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Die  im  Folgenden  niedeigelegten  Untersuchungen  gUedem  sich 
in  Tier  Abschnitte: 

l.  Über'dM  reine  'Tonsystem, 
n.  Übef  ein  reingestimmtes  Hannoiniam. 

III.  Die  lltere  haimomsche  Kunst  im  X^iclite  der  reinen  Stim- 
mung. 

IV.  Zur  Geschichte  der  temperirten  und  reingestimmten  Tasten- 
instrumente in  ^üheren  Jahrhunderten. 

Die  hier  mvix  Behandlung  gelangenden  Gegenstände  bilden  an- 
scheinend selbständige  und  in  sich  geschlossene  Gebiete,  jedoch  sind 
sie,  wie  man  bei  näherem  Ein^^ehen  erkennen  wird,  durch  ein  inne- 
re^ Band  mit  einander  verknüpft.  Von  der  Anordnunf^  nach  zeit- 
licher FnlfTf»  habe  ich  aus  dem  Grunde  Abstand  frenomnifMi  weil  die 
obige  Reihenfolge  den  Weg  wicderspiegelt,  den  ich  selbst  bei  meiuen 
Forschungen  betreten  habe. 

Auch  insofern  dürfte  dies  zweckmäßig  sein,  als  im  Laufe  der 
Darlegung  die  in  einem  Abschnitte  gewonnenen  Ergebnisse  in  den 
folgenden  Verwendung  finden  können. 


•  Der  Herr  Verfasser  ist  ein  Japaner  aus  Awaji,  welcher  «ich  seit  5  Jahren 
in  Berlin  aufhiU  und  auf  der  Universit&t  daselbst  Naturwissenaehaften  und  Musik 
Stttdirt  hiit.  Dr.  Shohe  Tanaka  dürfte  der  erste  seines  Volkes  sein,  welcher  sieh 
nicht  nur  mit  der  euro]mI^clicn  ^lusik  gründlich  vertraut  gemacht  hat,  sondern 
«och  dereu  Wiwenschaift  durch  eigen^  Forschungen  mit  Erlolg  su  fördern  »uoht. 

D.  H. 

t890.  1 
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*  *  • 

*  Das  Toiimaterial,  dessen  sich  div  heutij^e  Harmonie  bedient,  ist 
schon  mehrfar!i  untersuclu  wordf-n  j^o  fbiss  ich  bfi  den  folgenden 
Betrachtungen  mich  auf  das  ><utliweudigste  beächiäuken  kaua. 

Die  Tonscbrift  und  das  Tonmaterial. 

In  der  Beseichnung  dei  Töne  weide  ich  micli  des  Verfiihrens 
bedienen,  welches  luerst  Ton  BL  Hauptmann  <  eingeführt,  dann  Ton 
A.  von  Oettingen^  wese&tlidi  reibessert  und  später  Ton  £ut  allen 

Theoretikern  angenommen  und  gebraucht  wurde.  Dasselbe  hat  voi 
anderen  ähnlichen  Methoden  namentlich  den  Vortheil  für  sich,  dass 
es,  indem  alle  arithmetischen  Bert  ( Imungen  der  Tonverhältnisse  ver- 
mieden werden,  bei  writom  iihorsK  liilii  her  und  musikalischer  ist  als 
jene  Methoden;  inaii  kann  hierdurch  die  verschiedenen  Umwand- 
lungen der  Tonhöhen  des  reinen  Systems  in  leicht  verständlicher 
Weise  verfolgen. 

Fangen  wir  nun  von  einem  bestimmten  Ton  e  an,  und  schreiten 
wir  in  reinen  Quinten  (Verhältniss  der  Schwingungszahlen  Vj)  anf- 
and abwärts  fort,  so  erhalten  wir,  nachdem  die  Töne,  hier  wie 
überall,  durch  Oktavenschritte  auf  die  Grenzen  einer 
Oktave  reducirt  sind^,  folgende  Reihe  der  mit  einfachen  Buch- 
staben bezeichneten  Tthie: 

aufwärts:  c,  y,  ä,  ct\s,  gis^  dis^  aiSf 

eis,  his,  ^sts,  cisus  

abwärts:  c,  y,      es,  as,  des,  ges,  ces,  J'ts, 
bb,  eses,  ases,  de84f$  

Diese  Reilie  wollen  wir  die  ursprüngliche  Quiutenreihe  oder 
auch  pythagoreische  Reihe  nennen. 

Nehmen  wir  nun  die  reingestimmte  Obergroßten  (Vethiltntss 
der  Schwingungssahlen  =  ^*  ^  ^         nicht  der  schon 

oben  auf(;efundene  Ton  0,  sondern  ein  anderer,  weicher  ein  veni<; 
tiefer  liegt:  tinterscheiden  wir  diesen  nencn  Ton  von  jenem  durch 
einen  iStrich  unter  dem  ihn  bezeichnenden  Buchstaben  e  (al&o  «},  so 

heiUt  der  Durdieiklang  auf  e 

c  —  e  —  y. 

'  "Die  Natur  der  liarmuuik  und  der  Metrik*.   Leipsig  1853. 
»HannoniesyMam  In  dualer  Entwickelung«.   Dorpat  186tf. 
Hierdurch  hat  man  den  Vorthcll,  daß  die  Aniahl  der  zur  Anwuiuhiiifr  kom- 
mendea  koDBonanten  laterraiie  auf  drei  redwEirt  wird,  nämlioh  auf  die  Quinte,  die 
gr.  Ten  und  die  kl.  Ten. 


Digitized  by  Googl 


Studien  im  Gubiete  der  reinen  t^tinmiung. 


4  -  (ly 


Hierbei  hat  die  Schwingui^;87^h1  von  e,  als  Terz  vi  c  —  woan 
man  die  Schwingungszalil  von  c  gleicli  I  setzt  —  ilon  numerisrhen 
Werth  &/4,  während  die  von      als  vierte  Quinte  von     den  Werth 

I      4  _  Sl 
1   ■   5  ~~  80* 

Da  dieses  \  erluiliiiiss  immer  dasselhe  bleiben  musb,  von  welchem 
Tuue  rtiaii  ausgehen  mag,  so  ist  die  ObergroUterz  irgend  eines  Tones 

Sl 

am  ein  kleines  Intenrall  —  •Synienisches  Komma«  oder  blofi 

»Kommat  genannt  —  tiefer  ab  dessen  vierte  Quinte,  oder  mit  an- 
deren Worten,  es  bedeutet  der  Strich  unter  einem  Huchstaben  eine 

Vertiefun«;  der  Tonhöhe  um  ein  Komma. 

Die  ObeigroBters  von  g  wird,  wie  oben,  h  sein,  welches  zugleich 

die  Quinte  von  e  sein  muss.    Durch  Quintenfortschieitungen  vom 

Tone  B  aus  erhalten  wir  die  folgenden  Tonreihen: 

aufwürts:  e,  //,  ßs^  ch,  gis,  dU^  om,  eis, 

his^ßsis,  

abwärts:  C}  ft  ^  £fi 



Diese  nennen  wir  die  erste  Obergroßterzreihe  oder  einfach  die 
erste  Oberteisreihe. 

Die  grofie  Oberten  von  e  wird  gU  heifieui  wodurch  angedeutet 

wird,  dafi  der  letite  Ton  ein  Komma  tiefer  ist  als  der  Ton  p%  aus 
derselben  Reihe  der  Quinten,  wosu  e  gehört  Von  diesem  Tone  aus 
eneugen  wir  durch  Quintenfortschreitungeu  folgende  Reihe  von  Tönen, 
welche  lesp.  die  reinen  großen  Tenen  der  mietet  au^iestellten  Ton- 
leihe  sind: 

aufwärts:  mi,  ii»^  ais,  eis,  hin,  ßsis^ 


cihiSj  gitis,   

abwärts:   jgitt  eis,  Jf$,  ä,  e,  «,  rf,  £, 

Diese  wird  die  sweite  ObergroBteisreihe  oder  einfach  die  i weite 
Oberterareihe. 

Von  ^  aus  können  wir  noch  die  große  Oberters  nehmen  und 
daraus  durch  Quintenfortschreitungen  eine  Tonreihe  Jiis,  ßsis.  

erhalten  y  u.  s.  f.   Die  so  eneugten  Töne  sind  sämmtlich  von  ein- 
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ander  verschieden,  denn  man  kann  weder  diircli  Quiutenscliritte  von 
einem  Tone  aus  zu  dessen  n  inrn  'I'przr  n  gelangen,  noch  umgekehrt 
durch  Fortschreitungen  in  reinen  Terzeu  Quinttöue  erzeugen. 

In  ähnlicher  Weise  können  wir,  von  dem  ursprünglichen  Tone  c 
ausgeh (Mul ,  einen  Kleinierzschritt,  oder  was  dapselho  hidt  utet.  von 
dessen  Quinte  g  aus  den  richtigen  Untergroß terzschritl  erzeugen  und 
in  ähnliclier  Wdse  Tone  eAalteli,  welche  in  8cliO]i  aufgesteUten 
Tonreihen  nicht  enihalten  sind.  Wir  iSnden,  daß  die  kleine  Texs  von 
irgend  einem^Tone  ein  Komma  höher  liegt,  als  de^en  dritte  Quarte, 
und  dem  entsprechend  unterscheiden  wir  den  ersten  Ton  durch  einen 
Strich  üher  dem  entsprechenden  Buchstaben.  Dies  kann  folgender- 
maßen bewiesen  werden.  Der  Ton  w  ist  die  dritte  Unterquinte  und 
die  kleine  Terz  von  demselben  Tone  r.  Die  Intervalle  es--g  und 
w-jgr  sind  als  reine  große  Tenett  einander  gleich;  aber  da  g  ein 
Komma  tiefer  liegt  als  so  muss  ca  um  ein  ebrato  großes  Inter» 
vall  tiefer  sein  als  e«.  Der  Ton  Ä,  die  Quinte  von  w  und  zugleich 
die  kleine  Terz  von  ist  ein  Komma  höher  als  6,  die  zweite  Unter- 
quinte von  r,  u.  s.  w. 

Indem  wir,  von  es  ausgebend,  reine  Quintenschritte  Tomehmen, 

erhalten  wir: 

aufwärts:    e«,  ä,  j',  f\  </,  d.  a.  f  

abwärt« :   es,  as,  des^  ges,  ces,  /»  s,  6Ö  

Die  kleine  Ters  von  e«  heißt  analog  ges^  aus  weldier  man  noch 
eine  Quintenreihe  erzeugen  kann,  wie  folgt: 

anfWXrts:  ges,  des,  (ts,  es,  b,  J,  

abwärts  *    ges,  ces,  Jes,  bbf  esea  ases^  

u.  s.  f. 

Das  Tonmaterial welches  wir  durch  Quinten-  und  Tenen-Fort- 
schreitungen  Ton  dem  Tone  e  aus  gewonnen  haben,  lässt  sich  akkoi^^ 
disch'  zusammenstellen  wie  in  Tabelle  I. 


•  Man  lindet  die  numerische  ücreehuung  der  wichtigsten  Töne  dieses  Systems 
in  Herrn  M.  W.  Drobisch's  Schrift  »Über  reine  Stimmung  und  Temperatnr  dsrTAne*» 
in  den  Berichten  der  mstb.-phySi  Khwie  der  KönigL  Sidba.  Gesellschaft  der  IVisscn- 

schnftiüi  fiir  I^^TT. 

3  Herr  Alex.  J.  EUia  hat  in  einer  lelirreichen  Abhandlung  »The  musical 
Bttodenes»,  ^oeeedings  of  the  Royal  Soctety  of  London,  Bd.  23.  tS'A,  eine 
ahnliche  ZttmBiiienBtellung  vorgeschlagen.  Kr  achreibt  die  Quintenfolge  in  eine 
Kolumne  von  unten  nach  oben,  und  die  Großferzfolge  in  Horizontallinien  ron 
links  nach  rechts.    Nach  seiner  Schreibweise  lassen  sich  di«  awulf  nächsi-vtr- 
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In  dieser  Tabelle  sind  die  Quin- 
tent'olgeu  in  wHgereclitr-r  Lini»'  von 
links  nach  rechte  aiiguordnct.  Die 
verschiedenen  Ton  reihen  werden  so 
übereinander  gelegt,  dnW  die  Töne 
in  di^onaler  Richtung  immer  in 
reinen  Tenen  fortechieiten  und 
zwar  hat  man  von  linka  unten  nach 
rechts  oben,  oder  umgekehrt,  die 
großen  Terzen  und  yon  links  oben 
nach  rechts  unten,  oder  umgekehrt, 
die  kleinen  Terzen.  Diese  Tabelle 
kann  man  nach  allen  Richtungen 
hin  beliebig  aussdchnen,  doch  ist 
der  Tonhereich,  in  welchem  die 
heutige  Musik  sich  hewegt,  ein 
beschränkter,  und  wir  brauchen 
deshalb  unsere  Aufinerksamkeit  zu- 
nächst nur  auf  die  tabellarisch  un- 
mittelbar benachbarten  Töne  des 
ursprünglichen  c  zu  lenken. 

Gebrauch  der  Tabelle. 

Der  Dur-  oder  Molldreiklang 
eines  beliebigen  Tones  ist  aus  der 
Tabelle  mit  großer  Leichtigkeit  su 


wandten  Töne  von  «,  welche  er  1 '  i  lene« 

von  r  rennt ,  in  unserer  BuciiKtubenbc* 
Zeichnung  lolgendcrmaßen  darstellen : 


6 

d 

es 

9 

h 

e 

e 

de» 

/ 

a 

Für  den  Dniek  eignet  «ieh  dies  System  gsns 

Vor2üt':lich. 

Auch  giebt  Herr  Ilostiusky  eine  der 
obigen  TabeUe  fthnliche  ZuMimneneteUnng 
in  'Jciner  Schrift  -Kin  Beitrag  «ur  ftathe* 
tischen  Begründung  der  Uarmonielehxe«. 
Frag  1879,  S.  67. 
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Ii  Tiden.   Hierfür  nehme  man  den  nächsten  Ton  aus  der  horizontalen 

Reihp  und  fn^o  oinen  zwi^ächenliegenden  Ton  aus  der  oberen  oder 
uiitoron  Uoihe  hiuzu,  je  nachdem  man  den  Dur-  resp.  Molldreiklang 
zu  haben  wünscht. 

e 

Beisj^el:     Cdur:  c       g\  cmoll:  e  g, 

Z>wdttr:  di»         otv;   dUmtXi;  di$  au. 

Ebenso  einfach  lassen  sieh  die  Tonleitern,  welche,  nach  der  seit 
Zarlino's  Zeit  üblichen  Bestimmiin<rs\veise ans  den  Tönen  der  Drei- 
klängü  auf  der  Tonika,  der  Unterdominante  und  der  OI)erdominante 
bestehen,  in  akkordischer  Aufcinanderfolp^e  niedersclireibon.  Für  die 
Durskala  nehme  mau  von  der  Unterdomiuaule  anfangend  vier  auf 
emander  folgende  Onüitai  und  -die  swiMhenliegeuden  Teilen  aus 
der  oberen  Reihe.  In  der  MoÜBkala  dagegen  mrenlen  die  ersten  swei 
Tenen  der  unteren  Reihe  und  die  letzte  der  oberen  entnommen. 

a        e  h 

Beispiele:    1)  Cdur:  f       c        g  d 

h 

cmoll:   f        e   •     g  d 
\  —  /  \  —  / 

«9  0$ 

r/moll:  (PandlelmoUtonart  lu  Cdur) 
d      a       e  h 

(Iis  ais  eis 

2)  Jwdur:    h        ß\s        da  gis 

eis 

)(«moll;   h       ßs        cü  g%9 

_ 

d  a 


>  VergL  den  dritten  Abschnitt  dieser  Abliandluag.  S.  43~4ü. 
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dü  moil  (PazallelmoUtonart  zu  Fis  dur^ : 

cüü 

gts       ats        ats  et9 

Die  Töne  der  Hatiptdurtonurt  und  deren  gleichnamiger  Moll- 
tonart lassen  rieh  folgendermaßen  gruppireu: 

a        e  A 

für    C:       /        c        g  tl 

et 

dis         ais  eis 

tut  jFm:       A         ßs  et»  ■  gis 

—        -^^./--^  - 
a  a 

und  gleichfalls  die  Tdne  der  Hauptdur-  und  raralieimoUtonart: 

für    C\       d     .  a        e  h 

-\  /^\  /-\    /-\  , 

/    ^  ^ 

/^\ 

fSa  Fü:      gü       di»       ais  eü 

n        ßs         eis  gis 

Femer  können  die  drei  verwandten  Tonarten  folfjendermaßen  zusam- 
mengestellt weiden,  indem  sie  zu  einer  Gruppe  verschmolzen  werden: 

fax    Ci       d        a        e  h 

f      e       g  d 
as  e$ 

cisis 

für  Fis:      gis        dis        ais  eis 

A         ns         cts  gts 
d  a 

Wenn  die  Oberdominant-Tonarten  hinzutreten,  so  erweitert  »ich 
die  Gruppe  um  wenige  Tdne  nach  rechts,  ebenso  för  die  Unter- 
dominant-TonwrCen  nach  links.  Man  eiäeht  hieraus,  dafi  die  Ton- 
leiter in  dieser  akkordisehen  Zusammenstellung  auf  irgend  einem 


Digitized  by  Google 


^  Shuhe  Tunaka, 


Toue  irlf'ich  aus  der  Tabelle  durch  Anwendung^  des  oben  dargelegten 
Ganges  zu  erhalten  ist,  und  dafi  man  zu  diesem  Zweck  die  Tonleiter 
sozusagen  nur  aus  der  Tabelle  fertig  auszuschneiden  braucht. 

Sdiismatische  Verwechselung. 

Wir  haben  bisher  die  Tüue  durch  reine  Oktav^en-,  Quinten*  und 
Terzenschritte  aus  einem  uxsprüngUchen  Tone  at^elettet  uxvi  haben 
gefunden,  dafi  die  Aniahl  derselben  unbegrenst  ist.  Da  nun  für  die 
praktische  Musikausübung  die  Annhl  der  Tonstufen  in  einer  Oktave 
jeden&Ils  beschränkt  sein  muß,  so  wird  es  nunmehr  darauf  ankom- 
men SU  untersuchen,  ob  nicht  Töne  vorhanden  sind,  welche,  ob- 
gleich numerisch  verschiedenartip^  bestimmt ,  dennoch  enKiTidfr  so 
nahe  konmirn,  dali  unser  Gehör  sie  nicht  mehr  von  cinunder  zu 
unterscheiden  vermag.  Und  in  der  That  müssen  einitro  soh  lier  Töne 
innerhalb  der  Grenzen  des  Ununterscheidbaren  zusumxuentuilen. 

Zunächst  berechnen  wir  das  Intervall  zwischen  h  und  ces. 

h  ist  die  reine  Großterz  von  g\  also  ist  in  Sch>\ingungszahlen 

9         4  ' 

Man  erhält  ces  durch  folgende  acht  Ouartenschritte : 

g  -  c  -f  '  b  -  es  -  OS  -  des  -  ges  -  ces. 
Nun  ist  innerhalb  der  Grenxen  einer  Oktave : 

/  "  0S      de*  ~~  [j  I  ^  ~  M 
und  mithin  —      \  9^)  ' 

.  Ä       5     !  /  9  \<      3280d      '887     '  ... 

S  ^  T  *  Y  (  8  )       32768       886  i^^^^^)' 

Dieses  Intervall,  »Schisma«  ^  genannt,  liegt  schon  nach  W. 
Preyer^  in  den  Grenzen  des  Ununterscheidbaren.    Basselbe  ver- 

'  Artusi  git'l)t  auf  S.  22  seines  liuchcB  "Iinperftttinni  (U-Ua  in\i*ica  mmlcrna«, 
Venedig  löUU,  folgende  Berechnung  des  Schiniua,  welches  das  Intervall  zwischen 
dem  lyittoniBdieii  Xonma  (A  :  A)  und  dem  pythagoreigehsn  (A  :  ee«}  ist 

^ji^*  81      Conuna  modemo  60 
"«^        I  .  I      ■       -,  ' 

j^^y^  530841»/»  ,524895 

531441  Conmia  antieo  j,^^  , 

^  »Ueber  die  Grenzen  der  Tonwahrnebmung».  Jena,  ISVd. 
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ursacht  erst  in  der  Höhe  des  zweigestrichenen  a  nnj^ofähr  eine 
Schwebung  in  einer  Sekunde,  und  die  durch  dieses  iiulierst  kleine 
Intervall  verursachte  Unreinheit  der  Harmonie  wird  schwerlich  zu 
emptinden   sein.     In  der   Praxis   k.iuu   man  schon  /*  und  rtvv  ver- 

tauÄcheu  und  eines  für  das  andere  setzen.  Demnach  erhalten  wir 
folgende  Gleichheiten: 

h  —  ces  ,  ebenso  ais  =  b  ,  und  ^  =  ffen  , 
jjfi     ges  f  eis  =/t        eis  «  deg , 

dis  ^  es  ,  ems  ^d,       aü^  b  , 


Durch  diese  Vertauschung,  »schismatische  VerweehselunfT'  ge- 
nannt, werden  die  Glieder  zweier  auf  einander  liegender  Keilien  in 
Quinten  mit  einander  verbunden.  Dies  wird  dadurch  bewirkt,  daß 
man  in  der  Tabelle  I  einen  Großterzschritt  abwärts  und  acht  Quinten- 
Schritte  nach  links  sShlt.  Hierdureh  tritt,  streng  genommen,  eine  Er- 
niedrigang  um  ein  Schisma  ein. 

K 1  e  i  s  in  a  t  i  s  e  Ii  e  V  e  r  w  e  c  h  s  e  1  u  n  g. 

Ferner  wollen  wir  das  Intervall  zwisfluni  eineni  Tone  aus  einer 
in  der  Tabelle  diagonal  verlaufenden  Reihe  der  ierzschritte  und  dem 
hinsichtlich  der  Tonhöhe  ihm  am  nächsten  liegenden  Ton  aus  der 
benachbarten  Reihe  abmessen. 

Vergleiclien  wir  beispielsweise  Jen  und  eis. 

Von  /es  aus  gelangt  man  auf  der  Tabelle  au  at«,  der  oberen 

Quarte  an  eis,  durch  folgende  6  Kleinteraschritte : 

fes  -^des  —  b  —  g  —  e_  —  eis  —  au. 

Indem  man  hier  durch  Multiplication  mit  4  die  Töne  au  der- 
selben Oktave  bringt,  erhält  man: 

aber: 
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mithin 


•    ^      j/^W.  3       1^025  214, 


Diens  letzte  Intervall,  welches  ich  »Kleisma«'  nennen  will  — 

von  yJ.flfTtta  'Verschluß«  —  hildct  obenfalls  einen  kleinen  Unter- 
«fhied,  der  sirh  in  höheren  Lagen  nur  bei  ^'cspannter  Aufmerksam- 
keit wahmehnH'n  läßt.  Man  kann  deshalb  iu  Modulationsfällen  mit 
genügender  Kcinbeit  setzen: 

gea  » j£w<t   ebenio   6  =  aisis ,   u.  8.  f. 
c<>Ä  =  Äi«,  ei  ==  dtsiSf 

fii  s  ei*,  4U  SS 


rtsts, 


Diircli  diese  Vvtanacliung,  die  man  analog  »kleiematisclie  Ver- 
wecbselusgt  nennen  kann,  weiden  die  äufieftten  Teistftne  mit  em* 
ander  verbunden,  Dieadbe  findet  im  Allgemeinen  statt,  wenn  man 
in  der  Tabelle  von  der  unteren  Quinte  eines  beliebigen  Tones  sechs 
Kleinterzschritte  aufwärts  macht ;  hierdurch  wird  theoretisch  eine  Er- 
niedrigung nm  ein  Kleisma  eintreten. 

System  der  53  reinen  Intervalle. 

Durch  Anwendung  der  schismatischen  und  kleismatischen  Ver- 
wechselungen wird  die  Anzahl  der  selbständigen  Täne  auf  die  fol- 
genden 53  Stufen  reducirt: 

Tabelle  II. 


Jt»  eis  OM         f/w  ni*         ftM         hvt  Jisis 


da  €  h        ß*         dt        gU        di»  ai* 

=\  /'^\/^\    /^\  =\  . 

feodaehfise*» 

\      \  /-\  /  \  /-\  /-x  /•■\  /-\ 

a«  e«  b  f  c  g  a  a  e 

\    /    \    /"    \  ../-    \    /    \    /    \_/  ^.-/  \ 

ce«        Oes        des         m  es  h  f  c  g 

\  =  /   \  =  /    \=/     \=./    \  =  /    \^/     \.-/  \^/ 

09       fe»       et»        g$»       de»         m         t»  o 


'  Wie  ich  nachträglich  finde,  berechnet  Rameau  in  der  Tabelle  auf  S.  20 
seines  Buches  rNouvcau  Systeme  de  Musique  th^orique«,  Paris  1726,  auch  dieses 
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In  dieser  Tabelle  halten  die  Tone  um  c  als  Mittelpunkt  ange- 
ordnet werdeu  miiauea.  Daß  dieselben  sich  mehr  nach  der  Durterz- 
reihe  auBbieitoti,  findet  seine  Eriüimng  in  den  häufigeren  ModiÜAtionen 
naeli  dieser  Seite.  Eine  ÜinUdie  Gruppirung  der  Töne  um  g  ab  Uittel- 
punkt  wild  anders  sein  müssen ;  und  swar  bestekt  dann  die  Abweielinttg 
▼on  der  obigen  Tabelle  daiin,  daß  die  leiste  Beflie  dei  Tenen  linka 
schiamatisch  Yerweehaelt  auf  der  rechten  Seite  erscheint;  die 
scliiamatiaelie  Verweckselung  von  SS,  erscheint  als  nächste  Quinte 
itt  g;  k,  desgleichen  von  cet,  als  Fortsetiung  der  Quintenschritte 
d  —  a  —  4»,  u.  s.  w. 

Will  man  dagegen  die  53  Töne  tun  es  als  Hauptton  gruppiren,  so 
wird  (He  oberste  oder  dritte  Oberterzreihe  des  OSystems  durch  kleis- 
matisclie  Verwechselung  unten  als  die  2.  Unterterzreihe  des  neuen 
Systems  ersrlioiiien.  Es  ist  insofern  zweckmäßig,  in  der  folo^enden 
AuseinanderseUung  das  C- System  zu  Grunde  zu  legen,  als  wir  den- 
selben Ton  als  Ausgangspunkt  des  ganzen  Tongewebes  benutzt  haben. 

Indem  wir  das  6-rarallelogramm  als  Grundlage  annehmen,  den- 
ken wir  uns  die  ganae  Fläche  aufierhalb  des  FarallelogramniB  durch 
Wiederholungen  derselben  Tongruppe  ausgeführt,  wie  es  in  Tabelle  III. 
geschieht. 

Uumittdbar  über  die  oberste  Quintreihe  des  ursprünglichen 
PaEallelogramms  kommt  adkon  die  unterste  Quintreibe  des  höheren, 
und  Bwar  so,  daB  beiapideweue  «f  die  Fortsetiung  der  Beihe  der 
Tenen  cu  —  ais  — ßsü  bildet,  und  7  diejenige  der  Reihe  as  — fj^^ 

u.  8.  w.  Nach  unten  hin  wird  die  Bdhe  der  Tenen  beispielsweise 
€t9  —  ct9  —  e$eH  durch  ßt  —  a  —  c  des  unteren  Fara11el<^[Tamnis  auf- 
genommen, fbenso  werden  die  R<>ihen  der  Quinten  nach  links  und 
rechts  durcli  diejenigen  des  seitlich  benachbarten  Parallelogramms 
fortgeaetat«  Hierdurch  wird  der  Bereich  der  in  Tersen  und  Quinten 
ins  Unendliche  fortschreitenden  Tonreihe,  wie  in  Tab^e  in  einer 
eigenthümUchen  Weise  in  ineinander  gieifende  »Periodenparallelo- 
gramme«  sertheilt,  wie  Tabelh^  III.  aeigt.  Hier  sind  die  benachbarten 
Parallelopn'fimnie  mit  denselben  Tonen  ausgefüllt,  wie  sie  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  des  viisprünglichen  stellen.  Doch  streng  genom- 
men repetiren  sich  hier  die  Töne  nicht  ganz  genau,  sondern  sie 
änderu  sich  je  nach  der  Lage  des  rarulldogramms,  zu  welchem  sie 


latenrall,  welebes  er  »Semioomma  majeur«  nennt,  während  er  das  Sqhisma  mit 
»Scmieomota  ndttime«  besäehnet  Jedoeh  finden  diese  Intenralle  bei  ihm  keine 
▼eitere  Yenrendung. 


Digitized  by  Google 


12  ähohe  Tanaka, 


ji^eh()rt'ii.  Sobald  man  deshalb  die  Grenzen  des  ereten  Parallelogramms 
ü])erächreitet,  tritt  eine  iinmeiklich  kl^ne  Andieniiig  in  der  Stimmung 
ein,  und  «war: 

1)  Wenn  man  eine  der  s(  luat;en  Seiten  des  Paralleloj^ramnis  von 
links  nach  rechts  überschreitet,  so  wird  jeder  Ton  um  ein  Schisma 
höher,  tmd  umgekehrt. 

2}  Wenn  man  eine  der  wagerechten  Seiten  desselben  von  oben 
nach  unten  überschreitet,  so  tritt  eine  Erniedrigung  der  Höhe  für 
entsprechende  Töne  um  ein  Kleisma  ein,  und  utng:ekehrt. 

Genauer  und  übersichtlicher  lassen  sich  diese  Verhältnisse  auf 
der  Tabelle  darstellen.  In  Tabelle  III.  ist  z.  B.  das  Parallelogramm 
nach  rechts  mit  -f-  6'  bezeithnot.  was  andeuten  soll.  daR  die  Stim- 
mung der  Tone  in  diesem  Parallelo<]^ramm  immer  ein  Schisma  höher 
ist  als  die  der  entsprechenden  Tone  in  dem  ursprünglichen  Paralle- 
l<^ramm;  dagegen  ist  das  ParaUelogramm  unter  dem  ersten  mit  — K 
beseichnet,  womit  angedeutet  wird,  dafi  die  Stimmung  jedes  Tones 
hier  ein'  Kleisma  tiefer  steht  u.  s.  w.  Die  Töne  in  den  Parallelo- 
grammen an  den  Ecken  sind  iweifach  verändert,  wie  die  Buchstaben 
auf  der  Tabelle  zeigen. 

Wetin  man  sidi  damit  begnügt,  in  den  äußei*sten  Modnlation^- 
fallen,  d.  h.  wenn  die  Töne  außerhalb  der  Grenzen  eines  Parallelo- 
gramms zur  Anwendung  gebracht  werden,  die  beiden  Verwechselungen 
wirklich  eintreten  su  lassen,  so  gestattet  die  538tufig6  Leiter  absolute 
Freiheit  der  Modulation  nach  aUen  Richtungen. 

Die  53-8tufige  Temperatur. 

£s  wäre  von  großem  Interesse,  die  53  Töne  in  Verschiedenen 

Intervallschritten  durchlaufen  zu  lassen.  Vermöge  der  inneren 
Geschlossenheit  derselben,  d.  h.  vorausgesetzt,  daB  wir  die  beiden 
Verwechselungen  gehörig  hrrür k^^irhtijxen,  wird  die  so  entstehende 
Kette  eine  in  '^icli  zurückkelirentle  sein  Ttitpr  anderen  wfrfleii  ^vir 
die  drei  folgenden  Fälle  näher  ins  Auge  fassen.  Das  ^  orkrinmen 
der  Verwechselung  in  einem  Intervallschritt  wird  hierbei  durch  ver- 
schiedene Bindungen  gekennzeichnet,  nämlich 

— .  für  die  schismalische  Verwechselung, 
^    -    -  kleismatisehe  -  , 

-  beide  sugleich. 

L  In  Quintenfolgen: 

e,.,»9  ces,.,.g  e»es..*.6  jfa  ....j£st>  ^«...om  y.... 
eis    as  c* 
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Hier  sind  die  fünf  Intervalle  e  ce»^  g  eses,  ß*is  d, 
Ol«    fjcUas  theoretisch  keine  reinen,  sondern  um  ein  Schisma 

▼erminderte  Quinten;  dagegen  ist  da«  Intervall  ^   JU  eine  Quinte, 

wekhe  um  oin  Klfisma  vergrößert  und  ein  Schisma  vermindert  ist, 

II.  In  ^oUtenfolgen*: 

e  ...  ^    OM....^         ...  ö«    AM....«f   Jitu    .  S  d 


Iiier  sind  die  Intervalle: 

äet  eis 

keine  reinen,  «Kindern  um  je  ein  Kleii»ma  vergrößerte  Mollterzen; 

dagegen  iat  das  Intervall  1  </  eine  Mollteis,  welche  um  ein  Kleisma 
vergrößert  und  um  ein  Schisma  vermindert  ist. 

III.  In  kouiinatischer  Fortschreit ung: 

<j  —  <?     ei»  —  eis  —  eis     des-^d^  d  —  ^  —  d    eses  dis 

—         es  —  es  —  es     e  —  e  —  e  eis    / — / — /   ßs  — 

^  — fis     ges  —  'ges    ßsis    g  —  g  —  g  gis  —  ^     as  —  as  — 

>  Herr  J.  Paul  White,  su  Springfield,  Maasachusetts ,  N.  Amerika,  benutzt 
diese  Tonfolgc  für  die  Einstimmung  seines  53-8tufigen  Harmoniums.  Von  c  aus- 
gehend stimmt  er  in  h  kleineii  Tenen  ftufwftrts  {i6ip*  in  großen  Sexten  abwiits, 
um  in  derselben  Oktave  su  bleiben* 

e  —    —  gä»     «M<— ei«  —  e 

derart,  daß  der  letzte  Ton  als  trroGe  Turz  zu  c  paßt.  Hierbei  vertheilt  er  das 
Scliisma  thatsächlich  unter  6  kleine  Torzen.  Nacli  seiner  zweiten  Stimmmethode 
nimmt  er  folgende  7  Großterzseh ritte  abwurts  re.sp  kleine  Sexten  aufwärts)  vor 

c  —  as  —  feJt      ciM  —  a  — eis  —  a 

und  jrt'lnnpt  zu     durch  3  Qinnton<ichntte  von  a  zurück. 

A.  J.  KUiü ;  i^ngl.  Uebersetzung  von  v.  Helmholtz's  »Tunemptindungen«  2.  Aufl. 

Beilage  XX.  Sekt  O.«  S.  492-493.) 
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as     a  —  a  —  a     Ifö     at*  —  aü     b  —  b  —  b     h  —  h      ces  — 

^     Ins     c  —  e,' 

Diese  Toareihe  erliait  man  auf  der  Tabelle  III.  durch  folgendes 
Verfahxen: 

Von  einem  Tone  «uegehend  nehmf  num  tew  dritte  Oberqulnte 
und  die  kleine  Ten  Mexiu;  letEtere  wird  ein  Ton  sein,  weLchei  um 

ein  Komma  höher  ist  als  der  nisprün^che.  Demnach  zähle  man  auf 
der  Tabelle  drei  Quinten  nach  rechts  und  von  dieser  letttm  einen 

Mollterrscliritt  nach  unten.  Sobald  hierdurch  die  Grenze  erreicht 
ist.  fuhrt  die  schismatische  oder  kleismatischc  Vcrwechselunn^  die 
Töne  Avieder  in  das  llauptparallelogramm  zurück.  l?eispiels\vcise 
jjfeht  man  \uu  c  aus  erst  in  (juiniengängen  zu  a  und  dauu  diagonal 

zu  c;  von  c  in  Quiuten  über  die  Grenzen  zu  hb.  wobei  eine  schis- 
matische Verwechselung  vorzunehmen  ist,  und  von  da  aus  in  kleinen 
Tenen  über  die  Gzenxen  su  eis,  wobei  eine  kleismatiscbe  Yerweeb- 

gelung^  eintritt.  Cis  wird  oben  in  dem  ITauptparalleiogranim  genom- 
men, und  die  Schritte  zu  et«  und  dann  zu  eis  u.  s.  w.  werden  in 
ähnlicher  Weise  gebildet. 

Da.s  Intervall  zwischen  je  zwei  beuaclibarten  Trun  n  der  (*l»im'u 
Keihe  ist  entweder  ein  alterirtes  oder  ein  richtiges  Koniuia.  je  nach- 
dem der  betreffende  Schritt  Verwechselungen  enthält  oder  nicht. 

Aufier  den  29  richtigen  Kommafortscbreitttngen  sind  noch  Tor- 
handen : 

1)  Zwölf  Schritte,  enthaltend  eine  einmalige  schismatische  Vep- 
wechseliing:' 

«*  —  dS, 
d  —  em, 

dtB  —  es  , 
e  —J«s  , 
ew— /  , 

/*  —  ges , 

Dieses  alterirte  Interv  all  beträgt  ein  Komma  weniger  eiu  Schisma. 
Dieses  kann  man  mit  ~-  beteichnen,  wobei    das  Komma  und  S  das 

Schisma  bedeutet. 

2]  Fünf  Schritte,  enthaltend  eine  einmalige  kleismatiscbe  Ver- 
wechselung: 


—  t  • 

u 

~  bb  , 

ais 

—  eeSf 

his 

— «  . 
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eses  —  ^j  U —  ait , 

—       ,  ces  —  Ä«  . 


Das  Interrall  beträgt  ein  Komma,  ▼enuehn  um  ein  Kleisma 
und  ist  deshalb  gleich  St*K  sn'tetien,  wenn  K  das  Kleisma  be- 

seichtiet.  ^  '  ,  .  - 

3)  Sieben  Schritte    enthaltend  je  eine  schismatische  und  eine 

kleismatische  Verwechselung. 

  •        .  .  .  .  •  •  • 

des  —  d  ,  OS  —  a  , 

es  —  e,,    .       t  —  Ä.' 

Das  Intervall  beträgt  ein  Komma,  vermehrt  um  ein ,  Kleisma 

*  ^  It       ■  ' 

und  vermindert  um  ein  Schisma,  ist  also  = 

■     •         •    ■        ■         -       ■         '  r  S 

Da  die  Oktave  in  die  obigen  53  ungleichen  iStufen  getheüt 
worden  ist,  eo  kann  maii  setsen : 

Durch  numerisches  Ausrechnen  kann  man  sich  thatsächlich  über- 
zeugen, daß  der  obigen  Gleichung  genügt  wird. 

Wenn  yfit  deshalb f  von  c  ausgehend,  gleich  eine  Reihe  von 
53  Kommata  nehmen,  d.  h.  wenn  alle  ob%en  alterirten  Kommata 
gleich  dem  richtigen  genommen  werden,  so  wird  die  53.  Tonstufe 
sehr  nahe  an  die  Oktave  kommen  und  zwar  ist  die  Differens  ein 
kleines  Intervall  von  der  Größe: 

—  l,0353ü  =  (annähernd). 

Wenn  wir  diesen  kleinen  Unterschied  in  gleiche  Theile  their 
len  und  jedes  Komma  um  einen  solchen  'iheil  vergrößern,  so  wird 
die  letzte  Stufe  genau  eine  Oktave  der  ersten  sein.  Jedes  Komma 
wird  dann  den  Ausdruck  haben: 

^  r  "Jji»  ^  If013l6  =  —  anuiihurnd;. 
Diese  Temperatur  konnte  man  sehr  einfach  durch  unmittelbare 
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Theilung  der  Oktave  in  53  gleiche  Kommata'  erhalten,  wie  es  bis- 
her üblich  -  war. 

Zu  dieser  Temperatur  wurde  mau  durch  den  Versuch  geführt 
Sil  ennitteln,  durch  wieviel  Quintenschritte  die  Oktaye  möglichst  nahe 
SU  eneichen  sei.  Die  erste  Annäherung  findet  nach  12  solchen 
Schritten  statt,  wohei  die  7.  Oktave  um  ein  kleines  Intervall,  pytha- 
goreisches Komma  genannt,  überschritten  wird.  Indem  man  dio 
Quinten  um  ein  Zwölftel  dieses  Komma  verkleinerte,  entstand  die 
morlornc  12 -stufige  «j^leichschwebeiule  Temperatur.  Die  nächste  An- 
näherung erfolgt  bei  der  :}  1 .  Oktnvf  und  der  53.  Quinte.  Wenn 
man  nun  die  an  sich  sehr  kleine  Ditierenz  in  .'»3  gleiche  Theile 
theilt,  und  diese  aut  die  53  Quinten  vertheilt,  so  sind  die  Unrein- 
heiten nicht  bemerkbar. 

Bei  der  so  erlangten  Temperatur  wurde  die  Ters  auBer  Acht 
gelassen,  und  wenn  die  17.  Stufe  der  so  getheilten  Oktave  sufälligei^ 
weise  der  großen  Terz  sehr  nahe  kommt,  so  war  die!«i  nicht  voraus- 
g«^hen  worden.  Der  oben  von  mir  eingeschlagene  Weg  zur  Be- 
gründung dieser  Temperatur,  nliwohl  ein  wenig  iimständllcb.  dürfte 
meines  Flrachtens  denuüch  dem  Irtzieren  insofern  vorzuziehen  sein, 
als  derselbe  zeigt,  daß  diese  Temperatiir  sich  ans  den  Bedürfnissen 
der  Harmonie  notlnveudigferweise  herausentwickelt  iiat.  Nebenher 
hat  mau  gesehen,  welche  Rollen  die  einielnen  Stufen  derselben  im 
harmonisch-modulatorischen  Bau  spielm.  Gleichseitig  ergieht  sich 
daraus,  dafi  gerade  diese  Temperatur  und  keine  andere  den  Erforder- 
nissen der  reinen  Harmonie  sich  am  genauesten  anpaßt. 

Folgende  Tabelle  ^  giebt  die  wichtigsten  Intervalle  in  temperirten 
Kommata ; 


'  Wahrscheinlich  kannten  die  Alten  iDidynuis!'  die  Mdgliclikeit  der  Theilunjc 
eines  poßen  Ganxtones  in  1^,  eines  kleinen  Oanztoncs  in  8  gleiche  Kommata,  und 
wußten  andere  Intervalle  dureh  Wiederholung  solcher  Kommata  lu  eneagen. 
Athanagius  Kircher  giebt  folgende  Tabelle  auf  8.  135  seiner  »Mniurgia  Umver- 
SaBfl»,  Korn  165U: 

Comma        1,  Tom»  9,  Tritunua  23,[?; 

Diaiehidma  2,  Semiditonua  13,  Dupente  31, 

Semito.  min.  4,  T^itonus        18,  Diapaion  53. 

Semito.  maj.  5,  Diatessaron  22, 

Hier  smd  Ditonus  und  Semiditonus  aber  pythagoreisch  geitinunte  Tersen. 

S  Hen  V.  Helmhults  meint,  Merkator  sei  der  erste,  der  die  r)3.stufige  Tem- 
peratur vor  {geschlagen  habe.    (»Tonempfindungen«,  4.  Auflage,  S.  531.] 

3  Herr  Orobisch  hat  in  seiner  schon  oben  angeführten  Schrift  S.  51  ff.  für  die 
etlisehien,  wiehtigeren  Stufen  dieser  Temperatur  die  Abveiehungen  von  der  Reinheit 
ansgeredioeit 
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Diesis  2,  |  Gr.  Terz  17, 

Kl.  Halbton  3,  !  Onarte  22, 

Gr.      -        5,  I  Uumte  31, 

KL  Ganzton  S,  Kl.  Sexte  3ü, 

Gr.      -       9,  I  Gr.     -  39, 

Kl.  Ten     14.  |  Oktave  53. 

Die  Abweichung  der  durch  die  oben  angegebene  Anzahl  der 
Kommata  vertretenen  Intervalle  von  den  wirklichen,  reinen  ist  so 
gering,  daß  .das  menschliche  Ohr  kaum  den  Unterschied  walimehmen 
kann.    Wenn  man  deshalb  in  unserem  vollkommen  reinen  Systeme 

ulle  Quanten  um  da»  unmerklich  kleine  Intervall  uud 

253lo  V3i4  / 

alle  großen  Tersen  um  >das  Intervall  y^,^^^  (j^ 

wie  es  bei  Annahme  dieser  Tempcriitur  gesclieheu,  so  brauchen  wir 
weder  die  schismatischen  noch  die  kleismatiscben  Verwechseln u*jon 
vorzuuehuien ,  und  die  Harnionie-Fortächrcitungen  in  Uuiuten  und 
Tenen  würden  vollständig  unbeschrünkt  ansföhrhar  sein. 

11.  Iber  ein  reiigcütiMntes  HarnABiHH. 

Die  Konstruktion  eines  in  allen  Tonarten  rein  gcstiinmteu  Tasten- 
instrumentes ist  ein  Problem,  mit  d^m  sich  Forscher  ^  seit  Jahrbun- 


1  Diese  •Spitztindigkciten  kommen  für  das  praktische  Stimmverfahren  irgend 
eincH  Instrumentes  niclit  in  Betracht,  da  hierbei  audcre,  weit  gröbere  Fehlerquellen 
mitwirken. 

2  Vorgl.  Abschnitt  IV.  S.  5«»— no  : 

Ferner  gicbt  Herr  Ales.  J.  Ellis  in  seiner  Beilage  zur  englischen  übeneUung 
des  v.  Helmholti'iehen  Werkes  »Die  Lehre  von  den  Tonempfindinigcn«  2.  Aufl.  8.466 
— iS3,  eine  gediftngte  aber  klare  Dantdllung  der  ihm  bekannt  gewordcm  ii,  in  diesem 

Jahrhundertc  j»emachten  Versuche  zur  Herstcllim«;  rein^estiinnittr  Instrumente. 
Angesichts  dieser  werthvolleu  Schrift  brauche  ich  mich  nicht  auf  die  Einzelheiten 
dieser  Versuche  einiulassen.  Die  dMelbst  nieht  lur  Bespreehung  gelangenden 
Instrumente  slntl 

1)  I)a8  Harmonium  mit  3t»  Tasten  in  der  Oktave,  von  Georg  Appun  in  Hanau 
verfertigt  und  gegenwärtig  im  besitz  des  Uerm  O.  Kngel,  welcher  eine  ntiltere 
Beschreibung  desselben  in  seinm  Buche  »Das  mathenatisehe  HarmoniuniR,  B^lin 
im,  Rieht. 

2}  Das  llarmonium  von  Herrn  Joachim  Steiner  zu  WciBkirdieu,  worüber, 
so  viel  ieh  weiß,  nieht«  Genaues  TerOffentlieht  ist.   Auf  meine  Anfrage  hat  Herr 

Steiner  mir  einige  Einzelheiten  freundlichst  mitgctheilt.  Das  Instrument  hat  ein 
Manual  in  der  herkömmlichrn  Fonn.  und  unmittelbar  daruhrr  eine  Oktave  soge- 
nannter Stimmtasteu.  W  enn  die  ('-Taste  der  letxtcren  niedergedrückt  wird,  ho 
erhalten  die  12  Tasten  des  Spielmsnuals  folgende  Stimmung« 
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(If'rU'ii  vielfach  beschäftigt  liaben.  Da  dfr  <Ip!i  kilnstlfrischcn  An- 
iurderungeu  vollkoimuen  entsprechende  Bereuh  der  Töne  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  ins  L'nendliche  ausdehnt,  so  muüte  mau  sicli 
hei  Instrumeuteu  uxit  einer  endlichen  Anzahl  tonerseugender  Theile, 
wie  es  bei  der  Orgel,  dem  pianofortB  und  «ndeien  TasteniiiBtruinenten 
ToiBttgeweise  der  FaU  iat,'  mhxm.  damit  begnügen  t  die  Bedingungen 
nur  t heilweise  zu  erfüllen.  Indessen  kann  man  auf  solchen  In> 
Strumenten  durch  Annahme  einer  »Temperatur«  den  unendlichen 
Tonbereich  mit  einer  gewissen  Annäherung  an  die  Reinheit  beherr- 
schen. Eg  sind  bisher  die  Tcrs('hiedenarti?j'sten  Temperaturen,  nament- 
lich hei  dem  Klavier,  versucht  worden,  unter  denen  die  jetzt  ge- 
bräucliliche  gleichschwel)ende  Temperatur  sich  nachhaltig  den  anderen 
gegenübel  behauptete,  weil  durch  diet^lbe  einestheils  die  Ajizahl 
der  Tasten  a,uf  zwdlf  ledncixt  wird,  andeientheils  die  entlegensten 
Transpositionen  und  Modulationen  mit  gleichmäßigex  Pnreinbeit  aus- 
geführt werden  können.  Bei  dem  Klavier  sind  die  Yethältnisse  be* 
sonders  günstig,  da  die  Töne  sich  nach  dem  Anschlage  gleich  ab- 
schwächen ,  und  somit  die  Schwebungen  der  unreinen  Akkorde 
weniger  empfunden  werden  Daa^egen  tritt  bei  Pfeifen-  und  Zunjjen- 
werken  die,  Missstimnuing  wegen  der  anhaltenden  Stärke  der  Tone 
schon  bedeutend  hervor.  Die  Qninteu  sind  hier  zwar  befriedigend  rein 
gestimmt,  aber  e»  bind  die  etwat*  zu  hoch  genommenen  Terzen,  welche 
den  Wohlklang  stören. 

Um  diesem  Mangel  abcuhelfen,  haben  auch  in  diesem  Jahihun- 
dert  FoTsidier,  wie  H.  TV.  Foole,  P.  Thompson,  von  Heimholte,  von 
Dettingen,  Bosanquet  u.  a.  m..  verschiedene-  Versuchsinstrumente 
konstruirt  und  auf  denselben  alle  uder  einige  in  der  heutigen  Musik- 
praxis ang^ewendcten  Akkorde  theils  vnllkdmmen,  theils  mit  «^ronfT 
AnniiVieruu^  rein  !s])ielhar  p^emaclit.  i)\v  Anzahl  der  versrhiedeneu 
Tüne,  welche  die  praktische  Durchführung  der  reinen  Stimmung  er- 
fordert, ist,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  eine  beschränkte  und  be- 
läuft  sich  im  höchsten  Falle  auf  53  in  einer.  Oktave.   Der  Umstand 


a  e  h  JS» 

/      «      y  .  ' 

dw        «f         e».  A. 

Durch  Niederdrücken  irf^cnd  einer  anderen  Taste  der  Stimmklavinüir  wird  die 
Stimmung  der  Spielklaviatur  so  pciindcrt,  daß  die  Tasten  dieselbe  AuEahl  der 
reinen  Dur-  resp.  Mollukkurde  iu  der  bctrefltudtii  Tonart  geben,  wie  oben  für  C. 
Die  Grundtüne  der  1 2  verschiedenen  Stimmungen  der  SpielkUviatur  sind  mit  ein« 
ander  durch  reine  Quintt-ii  verkettet  S<»mit  fehlt  dit-  2.  Oberterzreihe  \ollsiäiulig. 
Einen  kursen  Bericht  über  dieaes  Instrument  findet  man  iu  der  »Zeitschrift  für 
Instrumentenbau«  Bd.  (L  No.  25  Leipzig,  (Juni  1688). 
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nun,  daU  jede  dieser  ZKhlreichen  Tonqueiieii,  unter  denen  sich  Töne 
befinden,  die  selten  oder  g»r  nicht  benutzt  werden,  mit  einer  beson- 
deren Berührungsstelle  (Taste,  o.  dgl.)  versehen  werden  muüte.  deren 
Anordnung  nothwendigerweke  Toa  der  Gestalt  der  heutigm  Tastatur 
abweicht,  erschwert  das  Spiel  dermaBen,  daft  eine  besondere  Aus- 
bildung der  Technik  seitens  der  Spieler  unumgänglich  nothwendig 
wurde. 

Die  >iotirung  der  reinen  Tonverhältnisse. 

Wenn  man  sich  etwas  in  der  Geschichte  der  älteren  Musik  um- 
sieht, so  kann  man  schwerlifb  die  Thatsache  verkennen,  daß  die 
Vervollkommnunf;  der  Notation  mit  dem  Fortschritt  der  geregelten 
mehrstimmigen  Musik  —  und  wir  brauchen  hier  nur  an  diese 
zu  denken  —  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Was  sich  nicht  ein- 
fach, genau  und  konsequent  aufschreiben  iSfit,  kann  auch  nicht 
geistig  erfiifit  werden  und  ist  eines  weiteren  Fortschrittes  unfähig. 
Aus  diesem  Grunde  gewinnt  die  Art  der  T^otirung  gerade  bei  dem 
Streben  nach  Einführung  der  reinen  Stimmung  eine  große  Wichtigkeit. 

Das  Nolensystcm,  welches  wir  jetzt  besitzen ,  mit  seinen  chro- 
matischen und  enhurmonischcn  liezeichnunf^en .  reicht  bei  weitem 
nicht  aus,  die  vielen  in  der  reinen  Stimmung  vorkommenden  kleinen 
Schnttirungen  mit  Genauigkeit  wiederzugeben.  Wenn  indeü  einmal 
zugegeben  wird,  daß  unter  Beibehaltung  der  gebräuchlichen  Noten- 
schrift die  Unterscheidung  der  Ten-  und  QuinttSne  und  die  richtige 
Anwendung  derselben  dem  Tonsinn  des  Ausführenden  nicht  über- 
lassen werden  darf,  so  muß  man  doch  ein  leichtes  Mittel  haben,  die  ver- 
schiedenen kommatischen  Nüanciruogen  auf  eine  übersichtliche  Weise 
zu  notireii  (\nm\t  man  in  der  Praxis  sich  nicht  jeden  Ton  und  jeden 
Akkord  zusammenzusuchen  braucht. 

Es  sind  allerdings  Vorschläge  «gemacht  worden,  die  kommatischen 
Umwandlungen  der  Töne,  mittelst  Einführung  besonderer  Zeichen  in 
das  heutige  Notensystem,  genau  zu  Terfblgen.  Die  englischen  Musik- 
forscher nehmen  hierfür  durchgehende  die  von  Bosanquet  herrührende 
Beseichnung ^  an,  wonach  die  einfschen  Buchstaben  Töne  aus  der 
pythagoreischen  Reihe  repräscntiren,  und  durch  Vorsetzen  eines  Stri" 
ches  /  (Akutus)  oder  \  (Gravis)  vor  die  Note  resp.  die  Komma -Er^ 
höbiinp:  oder  -Erniedri^nnt^  derselben  bezeichnet  wird.  Bei  wieder- 
holten Komma-Änderungen  werden  die  Zeichen  ebenfalls  wiederholt. 


*  »The  Theorjf  of  tl%e  Division  oj  the  Octavt  and  the  Practical  Trtatment  of 
(Ae  mmiwd  Sjftitm  thu  odaHwift.  Proe.  Boy.  Soc.  April  1874.  •Ekttuniary  Trea- 
tt*»  on  Mtuical  Inttrvab  mid  TtmptramtiiU.  London  1876. 
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In  der  C-dur  Skala  hat  man  drei  Terztöne,  uämlicli  «,  a,  A,  und 

demnach  werden  hier  die  Noten  mit  drei  Graves  \  vorgezeichnet.  Wenn 
man  modulirt,  z.  B.  in  die  Tonart  der  Obermediante  (e),  was  sehr 

häufig:  vorkommt,  so  wird  die  Yorzeichnun*:^  eine  "^anz  komplizirte: 
nämlich  die  Töne  gisy  n's,  dis  müssen  außer  dem  ^  noch  zwei  Graves 

erhalten  (also  ^\|)  und  ^  einen  Gra>is  Diese  Verwickelung 

steigert  sich,  wenn  man  weiter  modulirl ;  alsdann  müssen  eiuielne 
Töne  aufgelöst  und  mit  neuen  /eiclien  vorgezeitlinct  werden.  Es 
ist  sehr  frao^Uch,  ob  dieses  Labyrinth  von  Versetzunf^szeicheu,  wenn 
auch  iustruuieutul  auhführbar,  dennoch  nicht  zu  einer  Vcrirrung 
fuhren  und  überhaupt  das  schnelle  und  richtige  Notenlesen  und  die 
geistige  Auflassung  der  harmonischen  Kombinationen  unmäglich 
machen  wurde  ^ 

Ich  habe  dagegen  das  hierzu  geeignete  System  in  der  trans- 
ponirenden  Notation  gefunden,  wie  sie  heute  noch  für  die  Messing- 
Blasinstrumente  gehraurlit  wird.  Bei  den  let'/toren  sind  die  Noten 
fast  immer  in  C-Dur  oder  «-Moll  geschriebeu.  Der  Blaser  kann 
liutli  diesen  Noten  das  betreftVnde  Stück  in  verschiedenen  Touarteu 
intoniien,  je  nach  der  Stimmung  seines  lustruuientes.  Ein  Hornist, 
dessen  Instrument  in  Es  gestimmt  ist«  liest  die  Note  blSst  aber 
dabei  «s»  ^  di^  Note  d  blast  er  /  und  giebt  immer  Töne  an,  welche 
eine  grofie  Sexte  tiefer  gestimmt  .sind  aL  sie  auf  den  Noten  stehen. 
Dagegen  bläst  derselbe  immer  eine  Septime  tiefer ,  wenn  er  das 
/>-Horn  in  der  Hand  hat,  u.  s.  w.  Kurz,  die  Noten  bedeuten  hier 
nicht  die  einzelnen  festgesetzten  Tonhöhen,  sondern  Intervalle.  Die 
Note  f  ist  durrhi^ebonds  die  Tonika  der  Durstücke,  und  a,  die  Sexte 
derselben,  die  Tonika  der  Molltonarten,  u.  s.  w.  Bezeicbnend  ist  beson- 
ders die  dabei  sich  herausstellende  Thatsache,  daÜ  die  liiaser  während 
des  Blasens  keinen  Augenblick  an  Tranaponiren  lu  denken  brauchen. 

Auch  die  Alten  haben,  namentlich  im  Gesai^e,  ihre  Noten  in 
derselben  Weise  verwendet  Die  Sanger  brauchten  nicht  immer  die 
C-dur  Diatonik  zu  singen,  sondern  intonirten  die  GesSnge  nach  Be- 
lieben tiefer  oder  höher,  je  nachdem  der  Stimmenumfiing  oder  die 
Ensielung  besonderer  Klangeffekte  es  erheischte. 

Die  Pflege  der  Instrumentalmusik  hat  aber  die  Vorstellung  der 
festen  Tonhöhe  für  jede  Note  herbeigeführt.  Aul  den  lasten-  und 
Saiteninstrumenten  gehört  zu  jeder  Note  ein  bestimmter  Akt  der 
Tonerieugung,  luid  durch  stete  Übung  erwarb  und  befestigte  man  — 
d.  h.  die  Begabten,  denn  jeder  besitst  diese  Fähigkeit  nicht  —  das 
dauernde  Gedachtnifi  der  Hohe  fiir  die  einzelnen  Noten.  Dieses 

>  V«irgl.  Herrn  Leek/s  Art  *T«mperamindß  in  Grove*a  *I>iHimary  of  mmict. 
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Verraöfjen,  worauf  die  heutige  musikalischr  Erziohun«;  l)egründet  zu 
sein  scheint,  inatht  jedoch  nicht  das  Nt)th\yendige  beim  Musikaus- 
üben aus.  Deun  soost  wäre  lunn  genüthigt,  den  Alten  und  auch  den 
heutigen  Bläsern  jedwedes  musikalische  VevständniB  ahsuspiechenl 

Wie  wir  im  vorigen  Abschnitte  die  in  der  reinen  Stimmung  au- 
gewendeten Töne  von  einem  ursprünglich  gedachten  Ton  durch  Oktav-, 
Quint-  und  Terzschritte  abgeleitet  haben,  so  muP  cuva^  Ähnliches, 
bewußt  oder  unbewußt,  in  unserem  Gehör  vor  sich  gehen.  EInfTTi 
mit  richtigem  Tonartsgefühl  ans^i^erüsteton  Musiker  sind  dir  Tone 
keine  an  sich  existenKfHhig;cn  Wesen,  sondern  dieselben  werden  erst 
durch  ihre  Inlervallbeziehung  zu  gewissen  festen  Tonen  angeschaut  und 
als  solche  in  Anwendung  gebracht.  Man  kann  fast  sagen,  daß  der 
menschliche  Gehörsnnn  nicht  in  Tönen»  sondern  in  Intervallen  sich 
bewegt.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  daß  in  den  reinen  Ton- 
verhältnissen die  Töne  sich  in  äußerst  kleinen  Intervallschritten 
(Kommata)  allmählich  aneinander  fügen.  Hier  bilden  die  Intervall- 
bezichungen  die  einzige  Richtschnur  im  unendliclieu  Meere  der  Töne, 
und  aus  diesem  Gründe  erscheint  es  nur  ^erechttertigt,  wenn  nicht 
durch  die  Nothweadigkeit  «geboten,  daß  man  gerade  diese  Beziehungen 
wieder  in  den  Vordergrund  stellt,  indem  die  Noten  ihrer  Rolle  als 
Repräsentanten  der  absoluta  Tonhohen  entkleidet  und  nunmehr  als 
Symbole  der  tonartKchen  Intervalle  betrachtet  werden.  Durch  Ein- 
führung der  Intervallschrift  werden  die  in  der  Musikausübung  ver- 
wendeten Sym^olp  (Irr  N  ten  auf  eine  endliche  Anzahl  reduzirt, 
so  lanfje  man  die  heutige  harmonische  Musik  betreibt.  Wir  brauchen 
zur  BezeichnnTit:  (l*'r  'lintonisehen  Tonstufen  nur  7  Symbole  und  die 
anderen  werden  erst  dann  nöthig,  wenn  wir  aus  dieser  llaupttonart 
in  eine  andere  ausweichen  w^ollen.  Nun  sind  aber  die  Modulationen 
bestimmten  harmonischen  Gesetzen  unterworfen,  die  eine  gewisse  enge 
Yerwandtschafk  zwischen  den  beiden  Tonarten  rerlangen.  Neben  den 
Modulationen  in  die  parallele  Tonart  finden  diejenigen  nach  den 
beiden  Dominant-Tonarten  am  häufigsten  statt.  Die  Ausweichungen 
in  die  Medianten  sind  schon  verhältnißmäßig  seltrnrr  und  ebenso 
diejenigen  in  die  gleichnamigen  Tonarten.  Die  Modulationen  in  die 
entfernteren  Tonarten  können  auch  ausnahmsweise  eintreten ,  doch 
hat  ein  zu  langes  Verweilen  in  denselben  die  Wirkung,  das  Ton- 
artsgefühl zu  erschüttern. 

Wir  werden  deshalb  nicht  viel  mehr  Intervalle  gebrauchen,  als 
etwa,  das  Drei'  oder  Vierlache  von  der  Anzahl  der  diatonischen 
Stufen.  Ein  besonderer  Vortheü  beim  Gebrauche  dieser  Notation 
besteht  darin,  daß,  da  dieselben  harmonischen  Wendungen  immer 
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Ton  denselben  Kombinationen  der  stets  in  derselben  Weise 
notirten  und  mit  denselben  Tasten  zur  Ausführung  ge- 
lanjjcnden  tonartlichen  Intervalle  bofjleitot  werden,  das  Verstandniß 
des  hannonischon  Baues  der  Musikwerke  bedeutend  erleichtert  wird. 

Als  das  einfachste  und  z>veck mäßigste  Symbol  für  diese  Inter- 
valle wollen  wir  das  heutige  C-dur  Ja-moll)  System  benutzen.  lu- 
dern mx  die  Zeitmafie  und  alle  Vortrsgsieiclien  beibehalten,  wollen 
wir  den  Begriff  der  Noten  derart  erweitern,  daß  die  Note  e  immer 
die  Tonika,  die  Note  d  die  Sekunde,  die  N<^  e  die  Ten  u.  s.  w;. 
der  Hauptdurtonart  bedeutet  Die  Stimmung  des  betreffenden  Stückes 
ist  erat  dann  fixirt,  wenn  der  Grundton  gegeben  wird. 

Das  nöue  Transponir-Harmonium.  oren.  »Enbarmonium«*. 

Die  in  der  oben  vorgeschriebeueu  iutervuilschrift  notirten  Musik- 
stücke lassen  wAk  auf  einem  tjransponirenden  Tasteninstrumente  aus- 
führen, da  die  Tasten  eines  solchen»  den  Noten  entsprechend^  gleich- 
Mb  die  Intervalle  anstatt  der  Tonhöhen .  vertreten  können.  Dies 
geht  beispielsweise  auf  einem  Transponir-Kliivier'^  sehr  leicht  von 
statten.  Jedoch  ist  das  Harmonium  für  die  Versuche  über  reine 
Harmonie  {jrpitrnftor.  au«  don  Gründen  woil  erstens  hier  eine  i^roße 
.\nzahl  der  in  roiner  iStinimun«^  crforderliclu'!}  Tihie  in  vcr]j;ilt udi- 
mäßig  bequemer  Weise  unterpel)racht  werden  kann,  und  ^utitens 
die  fortklingenden  Zungeutöue  des  Instrumentes  die  Wirkung  der 
reinen  Akkorde  am  deutlichsten  veranschauUchen. 

Durch  Annahme  dieser  Interyallschrük  wurde  ich  erst  in  den  Stand 
geseCst.  ein  derarl^es  Instrument  eu  entwerfen^  auf  welchem  der  Vor- 
trag der  Tonstücke  in  reiner  Stimmung  auf  einfachere  Art  und  unter  we- 
senüicher  Beibehaltung  der  herkömmlichen  Spieltechnik  ermöglicht  ist. 
Dieser  Entwurf  wurde  auch  ausgeführt*',  und  weil  mir  dadurch  die 
praktische  Durchführbarkeit  der  reinen  Stimmunfj  auf  Tasteninstru- 
ineriteu  erwiesen  zu  sein  scheint,  so  widme  ich  diesen  Abschnitt  der 
näheren  Erläuterung  der  Beschaffenheit  und  Behandlung  desselben. 

Die  Form  der  Klaviatur  und  die  Bestimmung  der  Tasten. 

Znr  Vermeidung  etwaiger  MiBverständnisse  werde  ich  für  die 
folgende  Darstellung  festsetsen: 

>  Dieser  Name  ist  von  Herrn  Hans  v.Bfllowfirauiidlichst  vorgeschlagen  >vür(len. 

Ühf^r  f]ir  rW-schiehte  dieses  Instrumentes  lese  man  dfii  ir>tf>r'"!'<anten  Artikel 
»TroMptmuy  Instrument»*  von  A.  J.  Hipkius  in  Qrove's  •Uictionart/  of  Mmic*. 

s  Herr  Johaimes  Kewitach  In  Berfia  hat  fdr  mieb  ein  einspieliges,  einnanua- 
Hges  Harmonium  mit  fünf  Oktaven  Spieltasten  nach  meinen  Angaben  eigenhändig 
terfertl«?t.  Ich  ergreife  die«e  Gelegenheit,  meiner  rollen  Anerkennung  für  die  tech- 
aisch  in  jeder  Hinsicht  vollendete  Auslührung  denselben  Auadruck  zu  geben. 
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Wenn  von  irj?end  einem  Tone  [Z,  Ii.  dem  Tone  r:  die  Rede 
ist,  8o  ist  darunter  der  betreffende  Ton  in  seiner  festen  Ton- 
höhe gemeint. 

Dagegen  werden  die  Ausdrücke,  die  Note  und  die  Taste 
(i.  B.  die  Note  e  oder  die  Taste  e)  in  ihier  oben  festgesetsten 
Bedeutung  (Tonika,  Sekunde,  Ten  u.  s.  w.)  als  VeitieteT  der 

tonartlichen  Intervalle  angewendet. 
Man  stelle  sich  hierbei  die  Stufen  <?,  </,  e,f,  u.  8.  w.  vor  als  einer 

bew^lichen  T^citer  angehörig,  gerade  so  wie  die  Silben  do,  re,  mt,  fa 
u.  s.  w.  in  Solfegpenübungen  benutzt  werden.  Sachgemäßer  wäre 
es,  fiir  die  Intervalle  Ziffern  7m  bennt/oTi  AlleiTi  das  Verständniß 
der  Tonverhältniüse  wird  dadurch  miiKuhigerweise  erschwert. 

Wenn  für  die,  die  touartlichen  Intervalle  darstellende  Notation 
diejenige  von  C'-dur  als  Vertreter  aller  Dur-IIaupttonarten  gewählt 
wird,  Bo  müssen  die  diatonische  Tonleitern  in  ihrer  Reinheit  durch- 
weg auf  der  Reihe  der  sieben  wciBen  Tasten  spielbsr  sein. 

Hiernach  bestimmt  man  die  Untertasten  so,  daß  die  Dreikliage 
auf  der  Tonika:  c  —  e  —  ff 

-  Obeldominante:  y  —  h  —  d 

-  Unterdominante:  /*  —  a  —  e 

in  allen  Oktaven  volktändig  rein  und  frei  von  allen  Schwebungen  ^ 
gegeben  werden. 

Diese  geben  die  reine  diatonische  Tonleiter  d,  e,f,  a,  h 
und  reichen  fiir  ein  ein&ches  DmvStück  aus. 

Die  Modulationen  aus  dieser  Haupttonart  werden  durch  Hinzu- 
nahnip  der  Obertasten  bewerkstelligt.  Da  die  fiiiif  Obortasten  der 
gewöhuhclteTi  Klaviatur  fiir  die  Zwecke  der  reinen  Stimmung  Tiicbt 
genüf^en.  sij  wird  jede  derselben  in  zwei  resp.  in  drei  Theile  getheiii^ 
von  denen  ein  jeder  einen  besonderen  Ton  vertritt. 

In  Figur  1  ist  eine  Oktave  der  neuen  Tastatur  abgebildet;  dabei 

•  Die  Akkorde  wurden  auf  mchunn  Kiiharmonium  nneh  freiem  Gehör  grstirmnt; 
dies  stellte  sich  nach  wiederholten  Versuchen  mit  anderen  ätimmvorrichtungen 
•ehließtich  «It  da«  suTerlfiMigste  heraus,  d»  di«  Unreinheit  eines  konfoniienden 

Ititer>'alles  bei  den  Zungentunen  sofort  von  (leutlicli  vernelini1);iroii  Sclnvebungen 
kundgegeben  wird.  Damit  das  hchisma  abgeschafft  Merde,  oder  mit  anderen 
Worten  dieselben  Zungen  für  Ji*  und  gu,  ci»  und  des  etc.,  ferner  eis  und  /,  Amt 

und  «_  etc.  henutsber  werdw,  muß  man  theoretiadi  jede  Quinte  etwas  von  ihrer 

absoluten  Reinheit  abweichen  laaaen.  Dieee  Abweidniofifen  rind  jedoch  ao  gering, 

daß  sie  nur  In  den  höchsten  Oktaven  bemerkbare  ScIivt'v n^fcn  verursachen.  ;Vergl. 
V.  Helmholts  i'uuempfiudungcn'<  4.  Aufl.  8.  öll.j  Man  ündet  dennoch  andere  prak* 
tische  Schwierigkeiten  in  der  genauen  Eiustiunnung  der  Zungen,  welche  jene  Ab- 
wei.hungen  Qberwiegen. 
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sind  die  Tasten  mit  den  Namen  der  Intervalle  bezeichnet,  die  sie  reprä- 
8eutiren.  In  der  OStiminung  falieu  diese  lutervalle  mit  den  wirk- 
lichen Tönen  zusammen. 

Fig.  1. 


Die  allem  i(litit;sten  Modulationen  sind  diejenigen  in  die  Ober- 
und  Uuterdumiuant-Tunurtüu. 
Hieisu  muß 

für  G-dur,  der  Akkoid  d — ßa  — 
und  -  F-        -       -  b—d'—f 
lein  spielbar  sein.  ~ 

Die  Tasten  d  und  a  geben  keine  reine,  sondern  eine  um  ein 

Komma  verkleinerte  Quinte.  Die  richtige  Quinte  a  findet  man  in 
der  kleinen  weißen  Taste,  der  Tordersten  der  getheflten  Obertaste 
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swischen  g  und  a.    Dagegen  ist  r/,  welches  zu  a  als  reine  Uater- 

quititp  ])aßt.  ein  Künima  tiefer  als  die  weiRe  Volha*;t<*  f/.  Ebenso  fiiuk't 
man  d  in  der  weißen  Vorderobertaste  zwischen  c  und  d.  Hiernach 

besitzen  wir  zwei  von  einander  um  ein  Komma  verschiedene  reine 

Quinten  d      ff   und  d  —  a.    Die  beiden  hintereinander  planrten 

schwarzen  Obertasten  fis  und ßn^  welche  ebenfalls  um  ein  Komma  von 

einander  abstehen  passen  als  reine  große  Terzen  zu  jenen  beiden 
Quinten.  Die  Note  A,  die  richli;j:e  Oberquarte  zu  f .  ist  durch  die 
vordere,  zwischen  den  Volltasteu  «  und  h  befindliche  schwarze  Ober- 
taste vertrelca.  Eine  weitere  Quinte  g  wird  von  d  abwärts  erzeugt, 
welche  die  kleine  Taste  vor  der  schon  erwähnten  /rVTaste  einnimmt 
und  den  Mollakkord  g  —  b  —  d  richtig  intonireu  laßt. 

In  Quinten  kann  rann  noch  weiter  moduliren,  d.h.  zu  />  dur  hierzu 
ist  noch  der  Akkord  a  —  rj'.s  —  e  nöiiii«^.  Es  ist  c  als  tlie  pythago- 
reische Terz  zu  c  ein  Komma  höher  als  dessen  natürliche  Terz  und 
nimmt  die  weiße  vordere  Obertaste  xwischea  den  dn  und  e-VoUtasten 
ein.  liier  haben  wir  uriedenun  zwei  reine  Quinten  a  —  c  und  a  — «; 
die  beiden  hinteren  Obertasten  ew  und  cU  liefern  die  richtigen  groBen 
Tersen  fUi  dieselben. 

l)ie  Modulationen  in  reinen  Quinten  hören  hier  auf,  weil  die  Taste  e, 
worauf  nun  %veiter  ein  Akkord  gebildet  werden  »oll,  harmonisch  schon 
sehr  entfernt  von  der  Haupttoaart  liegt.  Dagegen  steht  e  mit  jener 
Gruudtonart  in  enjjem  Zusammenhang,  und  da  die  Modulationen  in 
diese  Tonart  ziemlich  hüuiig  vorkommen,  so  sinrl  Akkorde  dai  ut  zu 
bauen.     Es  bilden  e  und  h  eine  reine  Quiute  mit  einander,  wozu 

die  Obertaste  y/.v.  hinter  der  Extrutaste  er,  als  Großterz  paßt,  ßs^  die 
richtige  Terz  zu  d,  ist  zugleich  die  Quinte  zu  //.  und  die  ()l)ertaste  dis, 
hinter  der  Extrataste  liefert  die  große  Terz  hierzu.  Ebenso  paßt 
f//.s ,  die  hinter  h  liegeiuie  Ol)*  itastc,  zu  der  Quinte  /tä  —  cts.  Eine 

kleine  Extrataste  tU,  welche  /.NM^  lien  den  Volltasten  e  und  /'ange- 
bracht ist,  liefert  die  Großterz  zu  cü. 

Nach  der  obigen  Bestimmung  werden  sämmtliche  chroma- 
tischen Obertfisten  von  den  Krenztönen  eingenommen.  Die  Ä-Töne 
erhalt  man  durch  eine  besondere  mechanische  Vorriel>tun;[x;  es  be- 
findet sicli  Uiuulich  vorne  am  Instrumente  ein  Hebel,  nrdcher  durch 
das  Knie  des  Spielers  bewegt  werden  kann.  Wenn  m;iu  nun  dem 
Hebel  einen  Druck  ertbeilt,  so  werden  die  sftmmtlichien,  den  hinter- 
sten Reihen  der  Obeitasten  angebörigen  Zungenreiben  ausgeschaltet 
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und  antfeaU  deren  eine  neue  Reihe  von  Zungen  mit  denselben  Tasten 
zum  Ertönen  fi!;cbraclit,  \veleh(;  nm  o.'mv  enharmonische  Oiesis  oder 
ualiezu  zwei  Kommata  liiiher  gestiiniiit  sind. 

V.s  wird  nämlich  durch  diesen  mechanischoii  Vori^aiig  ilie  IStini- 
uiung  der  genannten  Obertasten  von  den  Kreuztönen  enharmoniecb 
zu  den  2y-Tünen  gewechselt,  oder  genauer  uu;>gedrückt,  die  zweite  Ober- 
tert reihe  Jis  —  n*  —  fft» — dü  —  «wr  —  eis  mit  der  ersten  Unterterz- 

reihe  «/ts  —  ties  —  a.s  —  es —  6  —  /  vertauscht.  In  Fi«?.  1  Mud  die  so 
eatstehendeu  Töne  in  Klammer  geechlos^sen.  Die  übrigen  Tasten, 
die  Untertasten  und  die  kleinen  Eztxatagten,  er&hxen  durch  den 
Prack  am  »Kniehebel«  keinerlei  VerSnderung  in  ihrer  Stimmung. 
Die  neue  Reihe  der  Töne,  welohe  die  richtigen  Molltenen  su  b,  /, 
gt  d  nnd,  gestattet  uns  die  Modulationen  in  die  erniedrigten 
Tonarten. 

Somit  verfügen  wir  auf  der  oben  beschriebenen  Klaviatur  mit 
20  Tasten  über  21»  der  Touil^n  (r)  harmonisch  am  nächsten  verwandte 
Intervalle,  welche  sich  folgendermaUen  akkordisch  zusammenstellen 
lassen . 

fia      eis      ffia      dut      ais  eis 
/=\  /=\  A\  V  \-  /-\./  = 
g       a        a        e        h       fis  as 

b         f        r        g        d        a  e 

^/  \../  \^/  \,.y  \.  /  \^/ 

ges      den      m       es        b        f  - 

Aus  diesfr  Zusammenstellung  ersieht  mau  leicht,  daü  folgende 
reine  Akknulr  b.pielbar  sind: 

1}  Iii  I)ur-I)ieiklünge  auf;   f/,  a,      //.  ßs, 

ges,  des,  «*,  es.  ff. 
2)  \^  Moll-Dreiklänge  auf:         eis,  fjis,  dis,  ais, 

ff,  d,  ö|  «.  K 
/»  9* 

Diese  Anzahl  der  Tasten  wird  für  den  Vortrag  eines  in  C-dur 
notirten  Musikstückes  in  den  meisten  Fällen  genügen. 

Die  Obertasten  könnten  noch  weiter  getheilt  werden,  und  es  könnte 
noch  außerdem  eine  Taste  zwistlu  n  h  und  r  i'ingeschoben  werden. 

IMes  aber  macht  die  (ihnehin  sehou  etwas  verwickelte  Tastatur  ohne 
erheblichen  Vortheil  nur  kompiizirter. 
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Nähere  Bestimmiing  der  Notensclirift  für  das  Har- 
monium. 

Wie  in  <ler  Konstruktion  der  Klaviatur  besondere  Bücksicht  auf 
die  Beibehalluug  der  herkömmlichen  Form  genommen  worden  ist, 
so  ist  dies  auch  im  Ausbau  des  Notensystems  für  das  Harmonium 
angestrebt  worden. 

Das  Notir\ings!;y9tem,  weh-hos  ich  als  das  geeignetste  befunden 
habe,  läßt  sich  folgeudermaüen  formuliren. 

1)  Die  sieben  weifi«n  Tasten  (die  der  diatoniiehen  Loter)  worden 
einfach  beieichnet,  wie  folgt: 


Tasten: 


Ebenso  die  bechs  hintersten  Otertaäten,  (die  kleine  Taste  zwischen 
e  und  /  eingerechnet)  mit  ein&chem  jf: 


UM 


Tasten        <  ia  r/rv  ein  fis  tjvt 

'2\  Die   kleinen  Extratasten   fohnc  ÜTiterscheidiuifr  '^f^i*  Farhci, 
deren  Stimmung  von  den  obigen  je  um  ein  Komma  diftenrt,  werden 
mit  Hülfe  der  l^osanquet'seheu  Zeichen  /  für  Kommaerhöhung  und  \ 
für  Kuminaerniedrigung  von  jenen  uuteischieden : 


5^ 


4^ 


Ta«(«ii  eit      d  e         J!m  g  a  ft 

3)  Der  Gebrauch  des  Kniehebels  wird  durch  das  SjTnbol  B  

bezeichnet,  wobei  die  Länge  der  punktirten  Linie  die  Dauer  des 
Hebeldrucks  andeutet.    Die  von  der  hintersten  Reihe  g^ebenen  B" 

Töne  werden  einfach  notirt  /'ausgenommen,  welches  mit  /  vorgezeich- 
net werden  muU,  damit  man  auf  die  nebenstehende  Extiataste  greife. 

Tasten:  u  f         gt*         as  T 


m 


B 


'7er 


1 





Wir  henierki  ii.  daß  man  durch  Annahme  die.sei  iiczeu  hanngs- 
weise  mit  nur  acht  Inuzugefügten  Kommazeichen  vollständig  auskommt, 
und  awar  hat  man  nur  die  folgenden  acht  doppelt  vertretenen  Tasten 
von  einander  zu  unteischeiden: 
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cts , 


d 


eu 


i 


Hier  sehen  wir.  daß  keine  Taste  mit  demselben  Namen  dreifach 
▼ertreten  ist,  und  deshalb  braucht  man  beim  Spielen  zwischen  Gra- 
vis \  und  Akutus  /  nicht  sn  unteitcheiden,  ■ondem  nur  die  folgenden 
Regeln  su  beachten: 

1)  Man  greife  nach  den  Ueinen  nlehetliegenden  Extratasten, 
sobald  Tor  einer  Note  überhaupt  ein  Zeichen  für  Kommaver- 
ändrrung  auftritt. 

2)  Die  alterirten  Noten  su  den  diatonisehen  Intervallen      0,  g 

und  u  findet  man  in  den  unmittelbar  oberhalb  und  xwar  immer 

nach  links  liegenden  kleinen  Tasten. 

3)  Die  Auflösung  der  Kommaveränderung  einer  Note  Wild  durch 
eine  vorgesetzte  kleine  o  angedeutet. 

Folgendes  Beispiel ,  in  welchem  die  wiclitigsten  Noten  mit  ge- 
nauer Buchstabeubezeichnung  für  Tasten  versehen  sind,  wird  die 
oben  dargelegten  Regeln  Ofl&atem: 

J?-Lagc  der  KIsTiatur.  Mendelmolin. 


Ii 


fV.  ■■■   1 

r  '-^ 

-<9  — 

1 

! 

*— * — TS  

r  uf|g  .p — 1 

d 

W—W  w»     ■  ■   - 

9 
e 


/ 
c 


e   e  d 

7  h 
9 


ha  ^  f 
d    d    ris  d 

9/9 
« 


fh 
d 

9 


d  e 
« 

« 


Vorrichtung  sum  Transponiren. 

Die  Transponirbarkeit  des  Instrumentes  wurde  durch  eine  Vor- 
richtung xur  Verschiebung  der  ganzen  Klaviatur  nach  links  und 

rechts  bewirkt,  und  zwar  befindet  sich  ein  Ilebrl  unmittelbar  über 
der  Klaviatur,  welcher  in  12  verschiedenen  chromatischen  Stellungeu 
befestigt  werden  kann,  entsprechend  der  Tonreihe 

des  —  as  —  es  —  h  —  f —  r  —  g  —  d  —  a  —  e  —  h  —  ßs. 
Wenn  der  Hebel  in  der  Mitte  liegt,  so  daß  die  Taste  c  den 
Ton  c  giebt  —  diese  Stellung  nenne  ich  die  C-Lage  der  Klaviatur  — , 
SO  geben  sftmmtliehe  Tasten  die  Tone  in  ihrer  richtigen  Tonhöhe, 
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wie  in  der  obigen  Abbildung  der  Tastatur  ano;epebeti  i"-f:  in  diesem 
Falle  allein  fallen  die  l>ezeichnun<j;eu  der  Tasten  und  Tuue  zusammen. 

Vermöge  einer  beüondereu  Vorkehrung'  an  einzelnen  Tasten  und 
einer  entsprechenden  Vertheilung  der  Zungenventile  werden  die  durch 
die  Tasten  Teitreteneii  Intervalle  in  den  sftmmtUchen  IS  Lagen  der 
Klaviatur  kertekt  gegeben.  Die  Tasten  wählen  so  m  sagen  jelbst^ 
thätig  die  Töne,  welche  in  einer  bestimmten  Lage  der  Klaviatur  mit 
dem  Haupttone  in  denselben  Intervallverhältaissen  st^en,  wie  die 
Namen  der  Tasten  andeuten. 

Die  sieben  weißen  Tasten,  die  ilauptleiter  darstellend,  geben: 

In  der  lies  Lage  der  Klaviatur  die  Tonfolge  des,  es,  f,  ges,  as,  b,  c; 

"  "  As  -  -  -  -  -  a«,  b,  c,  de$t  a», g  : 

-  '  Es  -  -  -  -  -  /  £,  oBf  h,  e,  rf; 

-  -  B  -  -  -  -  ■     -  d,  es,  f,  ff,  a; 

-  -  JP  -  -  ~  -  ft  9t  ^  c,  d,  e; 

-  -  C  *  -  -  -  -  .  c,  Ä  /,  ^,  A; 
'  -  G.  '  -  -  -  -  ff,,  ß,  h,  c;  rf,  f.  i 
"  .  D  -  -  -  -  -  d,  0,  ßs,  ff^  cU  ; 
'  '  A  -  -  -  •  -  -  a,  h,  t^,  d,  e,       ffM  \ 

-  -      -        -         -        -        i\ßs^  gis,  a,  k,  cm;  dfo; 

-  -  H      -     .-  -        -       h^eis^  dis,  €,  ßs,  gis,  ais\ 

-  Fi»     -      -  -  ßs.  gis,  ats,  h,  eis,  dh  ei». 

Außer  dem  Gebraueli  der  Tasten  d  und  gis  bei  der  Haupimoll- 

tonart  werden  die  Obertasten  nur  zu  Modulationszwockeu  neben  den 
Untertasten  verwendet;  in  sänimtlichen  Lagen  der  Klaviatur  erhalten 
dieselben  die  ihren  Intervallverhältni&sen  entsprechende  Stimmung. 

Der  Vortrag  auf  dem  Enharmonium. 

Da  die  Mehrsahl  der  vorhandenen  Kompositionen  nicht  in  C-dur 
oder  o-moll  notiit  ist,  so  ist  für  den  Vortrag  auf  meinem  Harmo- 
nium, mit  Rücksicht  auf  das  oben  erklärte  Notiningssystem ,  eine 
Umschreibung  derselben  in  diese  Tonarten  resp.  erforderlich.  Zwar 
kann  man  (V-dur-  bez\v  r'-mollstücke  allenfalls  obnc  diese  Trans- 
position ausfuhren;  bei  den  stark  vorgezeichnrten  'lonarten  ist  dies, 
wenn  überhaupt,  nur  mit  großen  Schwierigkeiten  möglich,  da  die 
komplizirten  Obertasten  dabei  zu  sehr  herangezogen  werden  müssen. 


1  Betreffs  der  mechanischen  Detaileiorichtung  muß  ich,  mit  Rficksicht  auf 
die  Biolitttng  difscr  ZeitNhrifk,  auf  eine  geaauem  Bssöhielbung  .vsiaiehttn. 
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Durch  diese  Umschreibung  fallen  hingejjen  sämmtliche  Verzeich- 
nungen fort,  und  was  an  Versetzungssseichen  zurückbleibt,  deutet  die 
Modulatiuuen  an ,  die  mit  Zuhülfenahme  der  Obertasten  aus^efulirt 
werden.  Um  ;i])er  das  Stück  nieder  in  die  ursprünglich  vom  Kom- 
ponisten beabsichtigte  Stimmung  zurückzubringen,  wird  die  Klaviatur 
in  diejenige  Lage  <  gebracht,  welche  der  Tonazt  des  entsprechenden 
Stückes  entspricht. 

Nach  der  Umschreibung  muß  das  Stück  einer  harmonischen 
Anal)' 8  e  unterworfen  werden.  Die  Verwandtschaft  der  auf  einander 
folgenden  Akkorde,  sowie  überhaupt  die  Regeln ^  der  melodischen 
und  harmonischen  Fortsc  lir«  itungen  führen  uns  sieb  er  zum  Ziele, 
obgleich  in  verwickeltetcu  harmonischen  Kombi n  iiH  nen,  namentlich 
bei  den  neueren  Komponisten,  bei  denen  der  EuitiviÜ  der  I2stuftgen 
gleichschwebendeu  Tentpeiatur  unverkennbar  zu  verspüren  ist,  das 
entscheidende  Wort  bei  der  Wahl  der  richtigen  Tone  allein  dem 
musikalisch  gebildeten  Gehör  eingeräumt  werden  mufi.  Somit  gehört 
die  Feststellung  3  der  Harmonie  in  solchen  Fällen  einigermaBen  in 
das  Gebiet,  wo  die  individuellen  Erfahrungen  und  die  künstlerischen 
Anschauungen  zur  Geltung  kommen. 

Durch  solche  harmoniscbcu  T'ntersuchiinjxen  werden  die  Stellea 
herausgefunden,  welche  mit  liulfe  der  Extratasten  ausj^efiibrt  wer- 
den Triüssen.  Die  dementspreclienden  Konimawechscl  \verden  mit- 
telst der  Zeichen  Akutus  und  Gravis  präcis  in  die  Noten  eingetragen, 
damit  der  Spieler  beim  Vortrag  sich  nur  nach  diesen  Zeichen  ta  rich- 
ten und  zur  Ausfuhrung  solcher  Stellen  nur  die  oben  angegebenen 
Kegeln  zu  beachten  hau  Somit  kann  auch  ein  in  die  Theorie  der 
Musik  nicht  Eingeweihter  nach  kurser  Anleitung  auf  dem  Harmo- 
nium gleich  vom  Blatt  spielen. 

*  Auf  meinem  Instrumente  mit  39  Zungen  iii  der  Oktave  sind  die  äußersten 
KlsTiAtiiilagsii,  Jta  und  <2e*»  wegen  der  Unfeinheit  eiotelner  Akkorde  nicht  braueh» 

bar.  Ich  hal)€  jedoch  ein  Mittel  gefunden,  durch  eine  Unehre  mechanische  Ände- 
rung und  durch  Vermehrung  der  Zungen  auf  55  in  etuer  OktaTe*  diesem  Mangel 
bei  dem  späteren  Bau  derartiger  luHtrumente  absuhelfen. 

*  Ein  nftherei  Eittgehen  auf  die  Gnindprinsipien  des  heutigen  Systems  der 
Harmonie  würde  un?  zu  weit  führin.  Es  sei  nur  auf  die  vortrofTliche  Schrift  de« 
Ucrrn  (i.  Engel  vernrieseu:  »Das  mathematische  Harmonium,  ein  Hülfsmittel  zur 
VenmNciieuliehang  der  rdnen  Tonverhaltnuiee.«  Berlin,  188t. 

*  Versuche  aur  strengen  Atialyse  der  ausgedehnteren  "Werke  der  Klassiker 
siüd  liereits  unternommen  worden.  Ich  verweise  besonder«  auf  die  frelohrten  und 
tmgtiituden  Untersuchungen,  welche  Herr  O.  Engel  in:  »Eine  matheniatisch-har- 
mooiMhe  Analj'se  dee  Don  QioTftimi  von  Motart»  (Vierte^ahrseehrift  iDr  Muaik- 
wissf'iischnft.  Jahrgang  l'^^^T"  Tncdir*re1e2t  hat.  sowie  auf  das  Kr]!  *''  ;hcr  "die 
mathematische  Analyse«  in  Herrn  J..  Bußlcr's  lehrreicher  Sehrift  »Partitur-ätudium«. 
Berlin  1892.  S.  294>.3a5. 
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Zur  Erläuterun«^  des  oben  fjeschildcrten  V^erfahrons  nehme  ich 

als  Beispiel  einen  Tlieil  des  Mozart  sclien  Chores  »Ave  verum  corpus«, 

welcher  viele  harmonisch  interessante  Stellen  aufweist. 

1)  Lage  der  Klaviatur 
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In  Takt  2  wird  die  kleine  Taste  d  genommeni  um  sn  a  im  Ah 

fu  paseen;  g  ist  luerbei  die  Wecheelnote.  In  Takt  3  muB  d  an- 
statt d  gewühlt  werden,  wegen  g  im  Tenor.   Es  folgen  7  Takte  okne 

Alterationen,  bis  in  Takt  10  a  und  £9  genommen  werden,  damit  der 

Dominantseptimen- Akkord  der  Oberdominante  g  ricktig  gegeben  werde, 

von  H-elchem  aber  durch  Einschaltung  des  verminderten  Scptimeii- 
akkords  dü  — ßs  —  a  —  c,  e-moll  erreicht  wird.  In  13  und  15  sind  die 

Oberdominantklänge  durch  a  und ß9  gekennieichnet.  Von  17  an  wird 

dem  im  (gegebenen  Zeichen  B  gemäß,  der  Kniehebel  gedrückt  und 
bleibt  bis  zum  Ende  des  betrachteten  Theiles  angdialten.  Takt  13 
fiingt  mit  dem  «/-Dur  Akkord  an,  geht  au  dem  Tenninderten  Sep- 
timen-Akkord /,  hj,  df  M  von  e-moll,  welcher  im  letiten  Viertel 

durch  Erniedrigung  von  //  zu  b  und  Erhöhung  von  /  tn  f  in  deVi 

Dominantseptimen-Akkord  su  M-dur  übergeht.  Die  letste  Disso- 
nani  ist  in  Takt  20  regelrecht  auflöst.   Takt  21  beginnt  mit  der 

Dissonans  es,  e,  /,  welche  trotxdem  kein  genauer  Sekund-Akkord 
zu  b  ist,  föhrt  durch  Einschaltung  des  verminderten  Septimen- 
Akkorde  au  ^-dur  in  Sextakkordlage.  Durch  stufenweise  Fortschrei- 
tung  leitet  die  Harmonie  au  ^-dur  und  dann  durch  den  verminderten 
Septimenakkord  von  und  den  von  g,  zu  einem  SchluB  in  der  Ober- 
dominante. 

Wenn  man  hier  die  Führung  (ler  einzelnen  Stimmen  genauer 
prüft,  so  stellt  sirh  heraus,  daß  dieselhoii,  trotz  der  außcrordt-iitlich 
verwickelten  Ilarniouirfnlojen  docli  sf  lir  ^\t•nis^  vn  <\pu  reinen  Inter- 
vallen abweichen.  Mau  fiiidet  hier  eiwn  die  ÜÜenbaruug  eines  echt 
künstlerischen  Genies,  welches  unhewuUt  Unübertreffliches  leistet. 

Vorzüge  des  En  h  a  r  nio  ui  u  in  s. 

Aus  dem  \'Mr}icri;eln'nt!r'n  -^vird  ln'nl;iu;i:Iic]i  orsiclitlioli  sein,  da(i 
in  der  Notirung  drr  reinen  Tonverhultni^si-.  sowie  in  der  mechauiüclien 
Gestaltung  des  Instrumentes,  die  tlumlichste  Beibehaltung  der  her- 
kömmlichen Formen  das  leitende  Prinzip  war.  Muß  man  sich  in 
der  reinen  Stimmung  mit  einer  weit  groBermi  Anzahl  von  Tonen 
befassen  als  in  den  temperirten  Systemen,  so  ist  damit  die  Noth- 
w^digkeit  der  Abweichungen  in  den  einzelnen  Ausführungen  gana 
von  ^Ibst  geboten.  Nun  ist  aber  durch  Annahme  der  Intervall- 
Schrift  eine  ])edeutende  Yereinfaclninf]:  in  der  Notation  und  demzu- 
folge in  der  Ausübun^^  auf  deiT«  Tasteninstrumente  herbeit?efiihrt 
Dies  geschieht  in  praxi  durch  eine  »»trenge  Unterscheidung  der  Be- 

im.  3 
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griffe  der  Transpoeition  und  Modulatioii,  welche  ihrer  musikalisehen 
Bestimmui^  nach  wesentlich  von  einander  verschieden  sind. 

Durch  diese  Trennung  aber  wird  eine  große  Vereiu&chung  so- 
wohl in  der  geistifipn  Auffassung  der  Harmonie  als  auch  in  drr  prak- 
tischen Spieltechnik  hcwirkt;  denn  die  meisten  Konipositionen  bewegen 
sif  h  mehr  innorhaib  des  l^ereichs  der  eigentlich  tonartlichen  Stufen,  und 
demzufolge  werden  die  weißen  Tasten,  welche  auf  meiner  Klaviatur 
absichtlich  keinerlei  Veränderung  erfahren  haben,  vorzugsweise 
gebraucht  werden.  Vom  praktischen*  und  pädagogischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  dürfte  die  Beherrschung  der  neuen  Tastatur 
mit  mechanischer  Transposition  nicht  mehr  Schwierigkeiten  bieten 
ab  die  gewöhnliche  Spielart  auf  der  12-ta$tigen  Klaviatur  mit  ihren 
spezifischen  Übungen  fiir  die  voi^ezeichneten  Tonarten. 

Hiernach  brauche  ich  nicht  viel  Worte  über  die  Nützlich- 
keit reingestimmter  Instrumente  für  die  Musikpraxis  zu  verlieren, 
weil  dieselbe  von  Forschern  in  diesem  Gebiete  schon  mehrfach  er- 
örtert worden  ist.  Niemand  wird  die  temperirte  Harmonie  der  reinen 
voniehen  wollen.  Es  kommt  hierbei  lediglich  auf  die  Frage  an,  ob 
überhaupt  die  Vortheile  der  letsteren  die  Mühe  und  Umständlichkeit 
zur  Erzielung  derselben  überwiegen  werden.  Da  ich  im  Vorher- 
gehenden zu  zeigen  versucht  habe,  wie  leicht  die  reine  Stimm ui^ 
auf  meinem  Harmonium  zu  erreichen  ist,  60  kann  ich  das  Weitere  dem 
Lrtbeile  der  Kenner  überlassen. 

III.  Die  iltere  hamoMische  Kiist  m  Lichte  ler  reiaeft 

Stinmoni;. 

Wie  die  Fortschritte  der  exakten  Wissen'-rliafteu  vielfach  mit 
der  \'ollendung  ihrer  instrumeutaien  Jliilfsmiiul  znsanuneuhäiif^en. 
so  finden  auch  im  Gebiete  der  Musik  ähuliclie  Verhältnisse  statt. 
Üie  Geschiulite  der  Astronomie  ist  mit  der  des  getheilten  Kreises 
und  der  Fernrohre  eng  verknüpft.  Und  häufig  genug  läßt  sich  kon- 
Btatiren,  daß  die  Erfindui^  irgend  eines  Instrumentes,  indem  es  die 
menvchlicheu  Sinne  bewaffnet,  uns  Blicke  in  bisher  tief  verschleierte 
Geheimnisse  der  JKatur  gestattet,  ein  neues  Gebiet  geistiger  Thätig- 


1  Kincn  Beweis  iQr  die  leichte  Spiclbarkcit  hat  der  wohlbekannte  PioDMt 
Herr  fJ.  A,  l'nppiidick  aufs  frlänreiul'te  frt  livfert ,  indem  er  ««chwicrigerc  Kompo- 
sitionen —  icli  nenne  darunter  beispiclsweisK  einige  Satze  aus  McndeUaoUu'schen 
Orgekomten,  J.  S.  BsoVacben  Feigen,  B*  Wagner*«  Hlgerehor  aus  »TannhiuBet«  ete. 
—  nach  kurzer  Übung  vortrug.  Ich  spreehe  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  w&rmsten 
Dank  dafür  aus. 
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keit  «röfihet,  ja  eine  Wisscnf*chaft  erst  ins  Leben  ruft.  Hestehen 
die  Künste,  ihrem  Zweck  und  Inhalt  nach,  in  den  Otfenharungen 
des  ituiereu  Gemüthslebens ,  so  müssen  diese  OÜ'enbarungeu  ihren 
Ausdruck  mit  Hülfe  der  Materie  finden,  und  in  so  weit  siud  sie 
durch  die  Gesetze  der  äußeren  Xatur  bedingt. 

Es  dürfte  auch  für  die  Musiker  vou  Interesse  sein  zu  verfolgen,  bis 
lu  welchem  Grade  die  Entwickelnng  der  musikalischen  ErkenntatB 
nad  deren  praktische  Anwendung  von  der  Beschaffenheit  der  je- 
weil^n  Instrumentalhülfsmittel  abhängig  war.  Im  folgenden  beab* 
sichtige  ich  deshalb  einen  kurzen  geschichtlichen  Beitrag  Sur  Auf- 
klärung über  diesen  Gegenstand  zu  liefern. 

Gerade  im  Gebiete  der  Musik  ist  der  Anfang  von  der  Natur 
.«»elböi  gegeben;  denn  der  Mensch  i^f  von  vorn  herein  mit  einem  Or- 
gane ausgestattet,  welches  er  vuilkuaimen  beherrschen,  und  womit 
er  den  Anregungen  des  Herzens  und  dem  Spiele  der  Phantasie  jeder- 
seit  Ausdruck  geben  kann.  Es  liegt  deshalb  in  der  Natur  det  Sache, 
daß  die  Menschheit  von  dem  frühesten  Entwickelungsstadium  her 
den  Gesang  als  direktes  Büttel-  zur  Äußerung  seiner  Gemüthsbe- 
wegungen  benutzt  hat.  Ohne  Zweifel  ist  die  Vokalmusik  der  In- 
strumentalmusik vorangegangen  und  hat  dieser  die  A  eranlassung 
gegeben,  sich  zu  vervollkommnen  —  wa.«  freilich  sehr  langsam  vor  sich 
ging  ---  um  von  derselben  wiederum  erneute  Anregung  zu  weiterem 
Fortschritt  zu  erhalten. 

Bei  den  Griechen  und  bei  denjenigen  Völkern,  welche  als  un* 
mittelbare  Erben  oder  Nachahmer  derselben  betrachtet  werden  können, 
wurde  die  Münk  auch  ein  Gegenstand  gelehrter  Forschungen.  liier 
herrschte  noch  vorwiegend  die  homophone  Musik  im  Gesänge  wie 
ini  Instrumentalspiele,  von  denen  das  letztere  den  Gelehrten  Gelegen- 
heit bot,  Untersuchnnir^'n  i'iher  die  Natur  der  Klänge  und  lil  er  dm 
Zusammenhang  derselben  unter  einander  anzustellen.  Man  hatte  da.s 
Miit«  l  gi'fiinden.  da.s  \  erhältuiU  der  Töne  durch  die  Länge  einer 
gespannten  Saite  —  wie  es  am  Monochord  geschieht  —  auszudrücken, 
und  dadurch  die  der  Musikausübung  zu  Grunde  liegenden  Intervalle 
mit  Zahlen  zu  priicisiren.  Pythagoras  erzeugte  alle  Töne  der  Skala 
dnich  wiederholte  Quinten^  und  Oktarenschritte  von  einem  einsigen 
Tone  aus.  und  hegründete  dadurch  ein  System,  welches  in  der  Ge- 
schichte der  Musik  eine  ül)erau8  maUgebende  Rolle  gespielt  hat.  Es 
hat  natürlich  ni'ht  an  Theoretikern  gefehlt,  weh-he  bemüht  waren, 
«lern  Tetrarhorde  ancU're  StimmunLjen  zu  geben,  d.  h.  das  Intervall 
einer  UuaiU:  m  verschiedener  Weise  zu  theilen.  Nennensuerth  >ind 
u.  A.  Didymus  und  Ptulemäus,  welche  dem  iledürfnlB  der  reinen 
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harmonischen  Musik  ^enü«?ende  Theilungen  des  Tetrachordeninter- 
valls  «jofundcn  haben;  sie  fanden  nämlich  die  rirhtijjen  VerhÄltniwe 
dei  ISaitenlaugc,  welche  den  uatüiiichen  Terxcii  eutäprcchen. 

Nach  Ptolemäus  erfolgt  die  Theilung  des  QuartenintervalU  — 
durch  den  Bruch  Vs  ausgedrückt  — ,  nach  folgendem  Schema* 


e 


Iii  I» 


Zwischen  h  und  e  sind  iwei  Tdne  Cfd  —  nach  der  Beseichnungsweife 

df^  crvSten  Ahschnittes,  welche  stets  befolgt  wird  —  eingeschaltet,  welche 
zwei  höchst  wichtige  Intervalle  abgehen,  nämlich  die  große  Ter«  V4 
zwischen  c  und  e,  und  die  kleine  Terz  %  zwischen  h  und 

Die  von  Didymus  angegebene  Theflung 



h         c         d  e 

dagegen  ist  weniger  vollkommen,  indem  sie  außer  der  wichtigen  großen 
Ters  noch  eine  alterirte  Ters  »/s?  —  ^  enthSlt,  welche  der  pytha- 
goreischen Beihe  angehört.  Sonst  soll,  lange  vor  ]>idymu8,  der  Taren- 
tiner  Archytas  die  Ratio  und  Eratbethenee  die  Batio  '/«  gekannt 
und  gebraucht  haben. 

E»  erscheint  zweifelhaft,  ob  die  genannten  griechischen  Musik- 
forscher  zu  diesen  Theilungen  durch  bewußte  ErkenntniB  der  Terz 
als  eines  harmonischen  Tntprv;i11«»s  frf'l<*'Tiif^ien  sind  fliese  dürften 
vielmehr  als  Resultate  der  Zahl(  lunanipulationen  zu  hetrachlen  sein, 
mit  denen  die  Ahen  sich  mit  Vorliebe  beschäftigt  haben.  In  der 
That  sind  die  drei  Brüche  und  i^/,5  in  numerischem  Sinne 

die  einfachsten,  in  welche  man  den  Bruch  geometrisch  theflen 
kann«  indem  man  die  praktische  Forderung  berücksichtigt,  daß 
zwei  ganze  Tone  und  ein  halber  Ton  ein  Quartenintervall  ausfüllen 
sollen.  Für  die  Praxis  aber  besaßen  solche  SubtiHtäten  keinen  großen 
Nutzen,  denn  die  Richtigkeit  der  Intervalle  kann  nur  dann  mit 
Schürf*  T^piirtlicilt  worden,  wenn  die  Trm<>  zu  ^leichzpitifrcm  Fort- 
klingen  oehrarht  worden.  Aus  diesem  ürunde  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dall  die  Resultate  des  Didymus  und  des  Ptolemäus  Jahr- 
hunderte lang  wenig  Beachtung  gefunden  haben,  und  sogar  in 
vollkommene  Vergessenheit  gerathen  sind.    Die  Erkenntnis  der 
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selbstständigen  Existenzberechtigung  der  Terzen  als  wichtiger  Inter- 
valle bocltirfte  noch  der  könstierischen  £rfahningeB  der  viel  späteren 

Generationen. 

Das  Musiksystem  der  Griechen,  von  den  Römern  ohne  Avesent- 
Uche  Änderung  beibehalten,  wurde  der  christlichen  Kirche  uumittel- 
bar  überliefert  und  bUd>  anch  hier  lange  in  demselben  Zustande« 
in  welchem  die  Oxieehen  es  hinterlassen  hatten;  noch  BoSttus  Tei^ 
mochte  nur,  an  die  Schriften  tou  Pythi^ovas,  Aristoxenus,  Nico- 
machus,  Ptolemaus  u.  a.  m.  aich  ansulehnen  und  auBerdem  keine 
bedeutungsvollen  Fortschritte  zu  erzielen.  Bei  dem  vollständigen 
Mangel  bestimmter  A"(in:aben  ist  es  srbwcr.  die  nähere  Bestimmung 
der  damals  wirklich  gesungenen  Intervalle  zu  ermitteln.  Überflüssig 
war  jedenfalls  eine  genaue  Definition  der  Intervalle,  solange  man 
ausschUelilich  den  cinstuniuigeu  Gesang  pflegte;  während  eine  solclie 
nSliere  Kwtimmung  mit  der  allmählich  in  Aufnahme  kommenden 
Bdtehntimmigkeit  in  der  Vokalmusik  ndthig  wtnrde. 

Unter  den  damaligen»  theib  cur  selbststandigen  MusikausttbnBg, 
tlieils  zur  Begleitung  bestimmten,  allerdini^s  primitiven  Instrumenten, 
verdient  die  Orgel  am  meisten  unsere  Aufmerksamkeit,  aus  dem 
zweifachen  Grunde,  weil  einerseits  die  Töne  eine  hpstiTninte  unab- 
Undcrlu  lie  f?timmuiig  erhalten  müssen  und  aiulererseitü  ein  Spieler 
über  zwei  oder  mehr  Töne  auf  einmal  verrii<>:en  küiin .  demnach  zu 
Versuehen  über  Polyphonie  günstige  Gelegenheit  geboten  wurde. 
Sichere  Berichte  über  alte  Orgeln  und  ihre  Anwendungen  für  kirch- 
liche Zwecke  sind  auf  uns  gekommen.  Es  erscheint  mehr  als  wahr- 
scheinlich, daß  der  VorgSnger  unserer  heutigen  Orgel  im  Laufe  des 
neunten  Jahrhunderts  allgemeine  Yerbreitun^r  gefunden  hat.  Freilich 
müssen  solche  Instrumente  einen  beschränkten  Tonumfang  braessen 
haben  und  äußerst  schwerfällig  ausgestattet  gewesen  sein :  aber  voll- 
kommener brauchten  sie  nicht  zu  sein,  denn  sie  dienten  dazu,  den 
Sängern  den  Ton  anzugeben  bezw.  einstimmige  Vokalstücke  mitzu- 
spielen. Was  die  Stimmung  einer  solchen  Orgel  anbelangt,  so  kann 
man  darüber  nur  Vermuthiingen  hegen.  Wohl  kann  man  jedoch 
annehmen,  daß  die  Oktaven  und  Quinten  rein  gestimmt  waren,  weil 
Quinten  und  Qtiarten  auch  in  melodischer  Aufeinanderfolge  sehr 
wenig  Abweichungen  vertragen  können.  \Yill  man  in  vier  Kirchen- 
touarten  mit  reinen  Quarten  und  Quinten  spielen,  so  muß  man  nach 
mittelalterlirlipr  liezeichnung: 

ftir  die  ionische  Tonart  f —  c  — 

für  die  niixol)  diache  c  —  g  —  </, 

für  die  dorische  g-^  d — a, 

für  die  phrygiscfae  a-^e  —  k 
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reine  Quinten  habra.    l)n  nun,  wie  im  modernen  TonsyBtem,  keine 

anderen  hannonisehen  Rücktsicliten  zur  Bestimmunj^  dieser  Tfjnstufen 
zu  neliinoii  waren,  so  konnten  die  sieben  Tasten  der  damaligen  Orgel 
in  reinen  (iiiinten  nnd  Oktaven  p^estinmit  werden. 

Daß  die  Orgel  allmählich  in  der  Musikausübung  bich  Geltung  ver- 
schafft und  den  Mneikeni  Veianlassung  gegeben  hat,  den  Grundstein 
Kur  mehrstimmigen  Münk  in  legen,  wird  anleuchtend  sein,  wenn 
maii  in  jenes  merkwürdige  Zeitalter  einen  Blick  wirft,  in  welchem 
das  Ol^nisiren  I  i  Melodien,  was  dem  damaligen  Gesdunack  offen- 
bar zusi^e,  überall  Verbreitung  fand.  Die  späteren  Geschichts- 
schreibpr  vermochten  ihre  Verwunderung;'  darüber  nicbt  zu  tmter- 
drücken.  dafl  Farallelbewegungen  in  (iuinten  nnd  Quarten  irf^duldet, 
geschweige  denn  mit  Wohlgefallen  aufgenoinnien  M-erden  konnten. 
Um  aber  den  Alten  gerecht  zu  werden  und  ihren  Leistungen  ge- 
hörige Würdigung  zu.Theil  werden  lassen  zu  können,  ist  es  vor 
allen  Bingen  nothig,  daß  wir  uns  in  unserer  VorstiBllung  in  die  Ver- 
hSltnisse  der  damaligen  Zeit  hineinversetsen.  Ungemein  schwer  < 
dürfte  es  denen  gefallen  sein,  welche  bisher  nur  einstimmige  Mii^ik 
gepflegt  hatten,  swei  selbstständige ,  gleichzeitig  erklingende  Melo- 
dien im  fTeiste  zu  erfasisen  und  daraus  die  ästhetische  WirkiniL'^  der 
Zusammentügung  der*  einzelnen  T'ine  zu  einem  Ganzen  zu  eilialti  ti: 
und  bedurfte  es  irgend  eines  jliilt>Tiuttelü,  um  diesen  Sinn  für  Meiir- 
stimmigkeit  zu  erwecken  und  zu  furdern,  so  war  entschieden  die 
Orgel,  selbst  in  ihrer  primitiven  und  plumpen  Ausstattung  hiersu 
geeignet.  Hier  hatte  man  Töne  in  der  Gewalt,  au  deren  Hervor- 
bringung  simst  die  Mitwirkung  mdirerer  Sänger  nothwendig  war. 

Nun  standen,  wie  oben  erörtert  worden,  hlos  Quinten  und  Quarten 
auf  diesen  Orgeln  zur  Verfügung,  und  wenn  man  der  Hauptmelodie 
nur  einige,  die  oberflächliche  Sinneswahmehmung  niclit  empörende, 
niplcdisrh  gilulirte  Nelienstimnicn  hinzufvigcn  wollte,  so  hatto  man 
keine  andere  Walil.  aul^^r  den  durchgehenden  Dissonanzen,  welche 
schon  zur  Anwendung  kamen,  aU  zu  diesem  viel  verurtheilten  Mittel 
au  greifen.   Die  Versuche  auf  der  Orgel  dienten  bald  als  VorhiMey  * 

'  ILicsewetter,  »üesobichte  der  Musik«  1S46,  bezeichnet  dieses  Verfahren  eo- 
gar  als  eine  »morelieehe  Unmöglichkeit*. 

2  AmbroH  (Geschichte  II,  8.  3511  stellt  eine  iateteiiante  Betrachtung  Ober 
allmähliche  Kntwickelting;  der  gleichzeitigen  AufTasBimg  der  einzelnen  Melo- 
dien in  der  Polyphonie  an,  indem  Gründe  dafür  angeführt  werden,  daß  bis  su 
Okeghem'«  Zeit  die  hamionaichen  Stimmen  gewdhnlieh  eise  naeh  der  anderen 
gesetzt  wiirflen. 

^  Die  Meinung,  daß  die  Orgel,  indem  sie  die  physische  Einwirkung  der  Kon- 
sonanzen cu  Terunnbildlichen  vermochte,  den  mehrstimmigen  Gesängen  aU  Muster 
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zu  deu  Vokalkomposiüonen,  wie  tlas  Wort  »Orgauizirem  klar  genug 
ansudeulen  BcbeiDt.  Der  Vorwurf  der  Gehorsioheit  bei  den  Zeit- 
genossen Hucbald'e  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Vorwurf^  dafi  sie 
nicht  andere  Konsonanien  entdeckt  haben! 

Die  von  Guido  von  Arezzo  eingeflthite,  später  systematisch  aus- 
gebildete Singmethode  mit  Silben  scheint,  was  die  Stimmung  betrifft, 
noch  auf  dnm  landen  der  pythagoreisch-boctianischen  Musiktheorie 
zu  beruhen.  Nacli  diesem  Systeme  wurden  ursprünglich  die  sechs 
ersten  diatonischen  Stufen,  von  r  anfangend,  dureh  die  Silben  ut, 
rCf  mi,  Ja,  sol,  Ja  benannt,  wobei  der  llulbtouüchikL  zwischen  vii  und 
fa  lag.  Diese  Reihe  der  die  Intervalle  repräsenturenden  Silben  wurde 
als  bewegliche  Leiter  betrachtet  und  wir  finden  ut  bei  den  späteren 
Soknisatoren  auf  eine  andere  Stufe  der  unbeweglichen  Leiter  ver- 
setit.  Von  dieser  »Mutatio«  waren,  nach  der  damaligen  Erkenntniß- 
stufe,  nur  zwei  möglich,  nämlich  auf  dem  Ton  y  oder  J\  denn  der 
Schritt  mi — fa  mußte  entwedi  r  auf  Jt  —  >■  oder  a  —  h  fallen.  Hier- 
nach konnten  Töne  verschiedene  lieneiinunj^en  erlinUeii  je  nach  der 
Lage  des  ut\  so  wurde  z.  H.  der  Tun  r  bald  lü .  hahl  fa  und  bald 
sqI\  und  der  Ton  a  bald  /</,  bald  re,  bald  mi.  Um  beistimmte  Töne 
SU  beieichnen,  brauchte  man  blo«  die  Silben  aneinander  au  reihen, 
s.  B.  c  utfasol  oder  a  Auvmt;  disse  Benennung  war  bis  tief  in  das 
1 7.  Jahrhundert .  hinein  noch  gebr&udilich.  Die  Ganztonschritte, 
ut  —  re,  re-^mif  fa-^wi,  sol — /a,  mußten  gleich  sein,  djimit  die 
Mutatio  konsequent  angewendet  werden  konnte,  und  der  Umstand, 
daß  ein  und  derselbe  Ton,  wie  a  laremi^  glei<  h7eitig  Quint-  und  Terz- 
ton sein  kann,  ist  streng  qrenommen  nur  inägüch,  wenn  sämmtlicbe 
Intervalle  durch  Uuintenfortschreitun^en  erzeugt  werden.  Diese 
Quinten  brau'jhen  nicht,  wie  in  der  damals  allein  herrschenden  py~ 
thagoreisehen  Bestimmung,  vollkommen  rein,  sondern  können  auch 
temperirt  sein,  und  wenn  heutsutage  noch  die  Regeln <  der  \mv- 


gedient  hat,  ist  schon  von  Johaimet  Cottooiua  {Suhriftstellcr  Aber  die  Mutik  des 
11.  Jahrhundert«)  vertreten. 

•Qm  etmendi  modus  milfariUr  organtm  die^rs  eo  quod  Jumuma  4q»tc 
dissonant  simiUtuditn  m  exprmat  Huktmunt*,  qitod  vrgmum  vocaUtr.»  Oerbert,  Seti- 
ptores.  Bd.  II    S.  2t>3. 

Forkel,  Kiesewetter  und  fast  alle  liistoriker  schließen  «ich  derselben  An- 
•iekt  an. 

*  Burney  sagt:  »The  chant»  of  the  church  funnshed  the  subjedt,  and  their 
aitnter,  the  arrurari/  n  f  trhich  iras  prored  hy  the  itylUxhlen  of  the  f t'uidonitin  Jfejrnrhnrd.^, 
—  7^he  6'*  aboie  and  .j'^  btiotc,  or  ä'^  and  4'^  of  a  ketf,  either  major  or  minor, 
are  iU  ßr$t  r^hdioet:  and  mt  Uuiy  fmmitk  ih*  matt  ßfnuaUe  moiuiatimt,  to  Acy 
are  the  cttfy  iBter^tdt,  ÜßtrtiU  frmik  (he  identUiea  »f  uniton  «md  oHwee,  tn  uthi^ 
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tadonen  und  Fugen  mittekt  dieser  guidonischen  Silben  ohne 
UntetBcheidung  der  Quint«  und  Tei^ne  gedacht  und  gelehrt  wer- 
den, so  muß  daa  auf  Gnmd  der  Vorstellung  der  temi»erirten  Tone 

geschehen. 

Üher  den  Zustand  der  Musik  im  Mittelalter  und  inshesondcre  über 
dir  Anfange  ilrr  in(»hrslimmi|;en  Musik  ui  Europa  herrscht  noch  großes 
Dunk«'!  Dio  fltirc  h  dir  Praxis  des  Or^jauuni  wachficrufcnf  Vorliebe  für 
die  h('ieu:herte  Gesangswcise  hatte  den  Zweck  nicht  verfehlt,  den  Bö- 
llen für  späteren  Ausbau  vorzubereiten.  Von  der  Zeit  iiucbalds  bis  tief 
in  das  12.  Jahrhundert  hinein  kam  das  Können  der  Musiker  nicht 
▼iel  über  die  engen  Giemen  der  Paralldbew^pingen  in  Konsonanien 
hinaus,  obgleich  die  dem  musikalischen  Sinn  Giiidos  nicht  behagenden 
Quintenlblgen  abgeschafft  und  anstatt  deren  ein  mannichfaltigeres  Or- 
ganum empfohlen  wurde.  Aber  der  richti<;e  ^yc^  konnte  nicht  gefun- 
den werden,  so  lange  man  sieb  nicVit  von  der  damals  lierrsclienden  Au- 
lehnunf^  an  die  Autoritäten  lossaf^te.  l'iin  f^liickliclier.  ohschon  natur- 
geniUBer  Zufall  war  es.  als  die  Sauger  im  Laufe  ihrer  mit  Fh*iB  und 
Hingabe  getriebenen  L  buugen  Manches  fanden,  was  ihnen  einen  Em- 
blick  in  den  geheinmifiToUen  Zusammenhang  der  Klänge  gestattete. 
Hat  man  den  immer  mehr  sich  fühlbar  machenden  Bedürfiiissen 
nach  genauer  Beieichnung  der  ZdtmaBe  des  neuen  geißelten  Ge- 
sanges, zu  welchen  die  seit  Jahrhunderten  üblichen  Neumen  nicht  ;;e- 
nügten,  durch  Verbesserung  oder  vielmehr  Neugestaltung  der  Nota- 
tion nacbzukoTumcn  jrestreht,  so  bezeichnet  eben  die  Entdeckung  der 
neuen  Konsonanzen,  ja  das  8ich-Hcwußtw  erden  der  bisher  ver])orp:cnen 
Eigenschaften  der  schon  vorhandenen  Intervalle  ein  entscheidendes 
Moinr'ut  in  der  Entwickelung  der  iiaruiouie.  Nachdem  mau  auf  em- 
pirischem Wege  die  konsonirenden  Eigenschaften  der  Teilen  und 
Sexten  erkannt  hatte  und  ihnen  eine  selbststttndige  künstlerische  Be- 
handlung xutheil  werden  ließ,  war  der  Samen  lu  dem  si^itei  herr- 
lich emporwachsenden  Baume  ausgestreut.  Zu  den  nackten  Quarten' 
folgen  trat  eine  dritte  untere  Stimme  hinzu,  welche  mit  den  ersten 
beiden  Terzen  und  Sexten  bildete.  Dies  war  das  sogenannte  »Faux- 
hourdon " ,  von  dem  in  der  modernen  Harmonie  noch  Spuren  zu 
tinden  sind,    liier  bewegten  sich  die  Stimmen  noch  nicht  selbst- 

ihe  amti  er  o  f  a  regidar  eantw  or  fufjuen  cati  he  matle.  AU  eih«r  rtfU«»  w  täliMPtä 
hy  theorista  to  be  noOmig  hut  imit^tions.    And  the  final  namcs  nf  itnffx,  their  njj- 

peartttice  on  paper,  nr  even  effeci  oh  the  ear,  tcUl  not  danmuitrate  the  track  oj  an 
'  anneer  to  a  «ubjeet  ffirm,  wik  MfcA  cerimnty  m  Solmisaiimt  mtd  Ü  «mnw,  m  if 
the  Guidmian  gyllablea  trouUI  be  more  tueful  in  this  species  of  etmpOHtion  thm  M 

»inging*.  Hittorjf  of  Mmic,  London  1762.    Bd.  II.  467. 
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Ständig  einher,  sondern  schmiegten  sich  an  die  Hauptstimme  an, 
deren  Schatten  sie  in  rhythmischer,  ja  überhaupt  in  melodischer  Hin- 
sicht waren,  und  es  war  ein  entscheidender  Fortschritt,  als  iin  Laufe 
des  12.  Jahrhunderts  in  Frankreich  diu  Praxi.N  dt.s  Diskantierens  atif- 
tauchte.  Zwar  war  hier  die  Kunst  des  Stinimeutlechtens  zu  cjuem 
hannaiiMcben  Garnen  noch  sehr  unvollkommen  anigebüdet,  doch 
wuide  den  einsefaien  Partien  mehr  Freiheit  und  SelbetstSncl^keit  so- 
wohl in  der  rhythmischen  Gliederung  als  in  der  harmonischen  Ge- 
staltung gesichert,  was  dem  Gesänge  eben  durch  Gegenbewegung  und 
freieren  Ansatz  der  Konsonanzen  eine  zugleich  reizvolle  und  be- 
hhende  Mannigfaltigkeit  verlieh.  Die  Kirchenpforten  blieben  der 
neuen  Riditun«;  (hirchaus  nicht  verschlossen,  und  so  erblicken  wir 
in  jenem  Di^kantiereu  eine  Kporhe  eigenartiger  Kuiistblüthe. 

Auch  wurde  der  Diseaatub  Gegenstand  gelehrter  Lntersuchuu- 
geu,  d^en  Resultate  in  den  Traktaten  *  von  Franco  von  Köln, 
Johannes  Garlandia,  Hieronymus  von  Moravia,  Johannes  de  Muns, 
Philipp  de  Vitry  u.  a.  m.  niedergelegt  worden  sind.  Franco  von 
Köln  zählt  die  große  und  kleine  Tei^  unter  die  Konsonanzen,  stellt 
aber  tlie  Sexten  noch  in  die  Kategorie  der  mildoren  Dissonanzen, 
während  Johannes  de  Muris  die  große  Sexte  zu  den  Konsonan^on 
reciiuei.  Docli  hat  Philipp  de  Vitry  [Ende  des  13.  Jahrhunderts) 
zuerst  die  kleine  Sexte  in  die  Reihe  der  Konsonanzen  gestellt  und 
somit  die  klare  Unterscheidung  der  Konsonanzen  und  Dissonanzen 
endgiltig  festgelegt.' 

Einmal  befreit  von  den  durch  alte  Theorien  gezogenen  Schran^ 
ken  und  auf  sich  selbst  und  die  eigenen  Erfahrungen  augewiesen, 
konnte  die  Praxis  unbekümmert  weiterschreiten,  während  die  Theorie 
zurückbliel).  da  ihre  Mittel  nicht  dazu  ausreichten,  um  den  neu  auf- 
tauchenden Prinzipien  zu  folgen,  sie  zu  klären  und  ihnen  ein  festes 
Gepräge  zu  geben. 

Zum  Diskantieren  wurde  der  damals  allgemein  verbreitete  plane 
Gesang  als  Unterlage  benutzt,  welcher  letztere  »Cantus  Firmus«  hieß, 
wozu  bald  eine,  bald  mehrere  Nebenstimmen  hinzutraten.  Der  Tenor 
führte  die  Hauptstimme  und  die  einzelnen  Stimmen  mußten  unter 
einander  und  mit  der  Hauptstimme  in  genauer  harmonischer  Be- 
ziehung stehen, Äsowie  im  Rhythmus  abgemessen  sein  —  was  zur  Ver- 
vollkommnung der  Mensural -Notenschrift  Veranlassung  gab.  Über 


<  Die  Werke  der  meieteik  geneimteii  Autoren  sind  in  Oerbert'e  »BeripUMreM 

and  in  (.'oiissemaker*»  »Scriptores"  aL^^cdruckt. 

-  VergL  Herrn  H.  Bellermann  a  Artikel  über  diesen  Gegenstand  in  der  ■Letp- 
ziger  allgem.  Musikzeitung«  für  1S7U,  No.  13. 
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die  Art  und  Wriso  der  Ausftihrung  des  Disnantns  —  ob  scliriftlich 
oder  (lurtli  Improvisation  —  ^ehen  die  Mcimuigen  der  Geschichts- 
schreiber noch  aiiseiuiiuder.  Aber  der  Ansicht  Cousseni.ikeT's wel- 
cher sich  für  die  erstere  Alt  erklärt,  muß  nach  meinem  Dafürhalten 
eine  gröQete  WahrschöinKclikeit  suerfcannt  werden,  in  Berftckflich- 
tigang-  des  Uinstandes,  daB  die  B^elnng  der  Harmonie  besonders  in 
drei-  und  mehrstimmigen  Gesängen  dem  Gutdünken  einzelner,  noch 
so  geübter  Sänger*^  nicht  fiberlassen  werden  kann,  dsmit  der  Ge- 
sang nicht  in  Unordnung  gerathc.  Daß  aber  der  improvisirte  Dis- 
rnntiis ,  nainentHrh  der  zweistimmige,  dem  Zeitgeschmack  sehr  zu- 
siigto,  ist  eijic  }re>chichtliche  Tliat«Hche.  und  daß  die  Virtuosität  hei 
den  Sängern,  welclie  uu  neuen  Einfällen  und  an  Glanz  der  tech- 
nischen Leistungen  sich  gegenseitig  zu  überbieten  strebten,  zur  form- 
lichen Ansbildung  gelangte,  liegt  auf  der  Hand.  IKese  Versieron- 
gen  scheinen  zuletst  in  eine  solche  ungeregelte,  wüste  und  im- 
ki'instlerische  Geschmacklosigkeit  ausgeartet  zu  sein .  daß  sie  tief 
künstlerische  Naturen  mit  Abscheu  erfüllten  und  jenes  berühmte 
Verbot  des  Discantus  seitens  des  Papstes  Johann  XX.  in  Ayignon 
herbeiführten. 

In  den»  oben  geschilderten  Anfang  findet  man  m  liou  Keime  der 
späteren  Entwiekeluug.  und  indem  namentlich  in  den  Niederlanden 
die  früheren  Kontrapunktisten  sich  um  die  Fortfühnng  der  wohl- 
klingenden Mehrstimmigkeit  verdient  gemacht  und  au  den  herrlichen 
Leistungen  der  Meister  des  Ki.  Jahrhunderts,  eines  Palestrina  und 
Orlando  Lasso,  Vorbilder  geliefert  haben,  ist  der  Weg  au  dieser 
künstlerischen  Höhe  immerhin  als  ein  allmählich  aufsteigender  su 
bezeichnen. 


1  Couitemsker  saft;  »Pow  adopter  tttU  opmim  id.  h.  daß  das  tmproTirireit 

•auf  einem  hc<?timmtpn  Thema  iii  dpi  ich  sei',  i7  fmit  ndnucttre  tfahord  que  les  il<iu- 
teurt  det  XII'  et  XIII'^  siickSt  qutlque  imtruits  quils  fussent  dans  r////.  %  ri 
datu  Fart  du  ehani.  aient  Är  awm  hiAiieit,  pour  tmprociser  h  dechant  dapnx  /«•« 
riylet  expmie»  dang  tios  dtmtmfnU  inidiU  et  da$u  U$  UaüU  det  mOttm  prMti* 
'Ymuto  V.  KMn,  Johann  ilo  M»ins  u.  n  m  ;  mavf  ett  h  nuppnsanf  il  fnuf  adnttttr« 
mumtt  que  la  partu  dt  dechant  eUtit  toujour«  extcutie  et  non  pouvait  fetre  qu€ 
par  un  m«/  dkaittem';  9att$  «efo,  eommt  U  dit^rntt  tCHuU  pat  wm  nmph  duijAtmit 
II  iutervalles  et  ä  mouvenit  »ts  >i,  iiif)laf>!rs.  tju'if  etaii  permta  au  coniraire  au  dechaui 
de  faire  eutendre  non  ttulement  dicert  Mtervaiht  sur  une  tneme  tnelodie,  mais  au.-i.si 
des  note»  de  dtvertes  durets,  rimprortgation  uniforme  eüi  He  impossible.  O»  ne 
HUtrait  pretendre,  ttt  eJMt  que  ]>/usü  ur»  dechanteuT»  amU  pu  ex^uier  MW  U  livre 
ttft  diehant  uniforme."    »JTistoire  dt-  Iharmfixie  an  moi/i^n  dq/^'-.     Seite  'M. 

2  In  Italien  soll  aber  gegen  das  10.  Jahrhundert  der  sogenannte  'Contrn- 
punto  a  mentc«  von  «inem  tOohtigen  Singer  veiltngt  word«a  wan.  Vcrgl  AmViru^ 
.Geachiehte  der  Murik».  Bd.  II.  6. 
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Die  glänzenden  Errungenschaften  im  Gebiete  der  praktischen 
Musik  ließen  sich  nicht  mehr  durch  die  herkömmliche  Klang-  und 
IntervaUlehre  verfolofcn ,  denn  die  vou  der  Theorie  uls  ein  di?so- 
tiirendes  Tntervall  l)e7.eiehncte  Terz  hatte  in  der  l'raxis  sich  nicht 
nur  ab  ein  entschiedener  Wohlklang  erwiesen,  sondern  fand  auch 
ttU  aolcber  Verwendung.  Dieset  Widerspruch  swkehen  Theorie  und 
Praxis  erweckte  in  Manchen  die  Übeneugung,  daB  in  der  lebendigen 
Kunst  alle  die  subtilen  und  tpitsfindigen  Berechnungen  eher  schäd- 
lich als  nutzbringend  wirken;  und  80  traten  denn  bedeutende  Lehrer 
und  Theoretiker  hervor,  welche  aus  der  Quelle  der  zeitgenössischen 
Kompositionen  schöpften  und  darauf  ihre  theils  theoretisirenden, 
Theils  pädaf?ofji>chen  Systeme  bauten.  Unter  diesen  sind  besonders 
Johannes  Tmctoris',  Franchinus  Gafurius^  und  Glareamis^  zu 
uennen,  welche  immer  bestrebt  waren,  die  Kunstgesetze  mit  Bei- 
spielen «US  den  Kompositionen  der  Meister  ihrer  Zeit  zu  edäutem. 
Das  Fundament  der  genaueren  Tonhesttmmung  konnte  deshalb  nicht 
▼iel  über  die  pythagoreisch -boetiantschen  Anschauungen  hinaus- 
kommen, welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  TonvorsteUung 
der  Praktiker  vullkomnien  heherrscbten  und  somit  der  harmonischen 
Kunst  derselhen  zu  Grunde  lapjcn.  Ja  es  scheint  unter  den  yiu- 
-ik(  rn  sogar  die  merkwürdige  Aufsicht  *  vertreten  ^cwe«:en  zu  sein, 
daU  die  pythagoreischen  Terzen  und  Sexten  wirklich  konsouirende 
Intervalle  wären.  Erst  in  der  darauf  folgenden  Generation  sollte 
diese  Diflkrepans  «wischen  Theorie  und  Praxis  lu  deutlichem  Be- 
wiifitsein  kommen  und  Veranlassung  sur  allgemeinen  Erörterung 
seitens  der  hervorragendsten  Musiker  geben. 

Gegen  Ende  des  15.  und  am  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  be- 
fjcfjnen  wir  in  Italien  jener  herrlirlieu  Renaissanre-Zeit.  welche  sich 
zunächst  in  den  hiklenden  Künsten  f)ffeuharte.  Das  dunkle  i'euer, 
welches  Jiihrhunderte  hni^  im  Miltt  lalter  unter  dem  religiösen  Fa- 
na'.ismus  und  sunstigem  sozialem  Zwange  verborgen  lag,  brach  auf 


<  "De  Alte  Contiapuncti«.  1477. 

'  Theoricam  opus  musiee  disciplba«;  Neapel,  UäO.  >Pr«etics  musicMi; 
Venedig  149G. 

*  »BodeeeeKordona  Baiel  1M7. 

*  Zarlino  sagt  in  Cap.  31,  Lib.  II  seiner  »Istitutioni  harmoniche« :  »De  qui 
/acihnrnte  st  pub  comprendere  in  quatito  errore  inenrrino  quellt ,  ehe  st  affaticano 
oatinatamente  tli  voler  perauadere ,  che  i  aoprapoati  Intervalli  (d.  lu  die  pj'thajforei- 
Rdien  Tenen  und  Sexten)  «iano  Comonanti,  iSc  che  aiano  quellt,  ehe  $i  pongono  in 
u$o  al  prr'.-rjifr  thj  {  Mii^i  i  loro  Harmonie;  Sf-  insieme  «i  ptt6  vedere,  in  chf 
modo  dtmo*trino  dhacer  poco  inteto  Jioetio,  quando  *i  vogliono  prevater^e  della  sua 
«HloHla,  wiettdo  j»rov«fw  ia  Ion»  /«Im  «pünan*  ptr  ttra  « 
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einmal  in  rine  helle  T  lamme  aue.  Mit  der  Wierlei^eburt  der  an- 
tiken Kiinsle  iu  ihrer  neuen  Form  und  der  erneuten  Begeisterung 
für  die  ideale  Gestaltung  des  Lebens,  zu  welcher  die  griechische 
Ktiltur  Vorbilder  lieferte,  kam  nothwendigerweise  das  Vertiefen  in 
die  klaasischea  Sprachen  und  Wisaeneeliafteii.  Das  Stadium  der 
ältesten,  fast  ganilich  Tergeaaenen  Musikwerke  wurde  mit  Eifer  ge- 
trieben, und  die  Berecknungea  der  Proportionen,  die  Tkeflung  der 
Intervalle  wurden  nockmak  aufgenommen.  Die  Folge  davon  war, 
daß  den  Theorerikern  woite  Gesichtspunkte  eröffnet  wurden.  So 
sehen  wir  denn  die  ])edeutendsten  Denker  sich  durch  Veröffent- 
lichun;i^  von  Trfiktatpn.  durch  öffentliche  Disputationen  und  Partei- 
kämpfe, iui  der  Auikiaiung  über  die  genannte  Streitfirage  aufs  leb- 
hafteste beCheiligfen. 

Nach  Martini '  war  ein  Spanier,  namens  Bartholouieus  de  Ramis, 
der  erste,  der  in  seiner  Schrift  »De  Musica  tractatus«,  Bologna  1482, 
auf  die  Nothwendigkeit  einer  Temperatur  aufmerksam  machte.  Er 
scheint  zur  Ansicht  gekommen  su  sdn,  daB  die  großen  und  kleinen 
Tenen  als  Konsonanzen  die  von  Didymus  und  Ptolemäus  gefundenen 
Proportionen  ,  und  '  haben  müssen,  und  daß,  wenn  das  Komma, 
eben  die  A])weichunf?  dieser  von  denen  des  Pythagorns  ni  der  Praxis 
uiclit  auber  Acht  gelassen  werden  konnte,  dn<«selhe  durch  eine  neue 
Vertheilung  der  Intervalle  der  Tonleiter  zu  beseitigen  sei.  Hiermit 
Terkündet  er  den  fruchtbaren  Gedanken  einer  endlichen  Aufhebung 
jenes  seit  mehr  als  awei  Jahrhunderten  chronisch  gewordenen  Ühel» 
im  Tonsystem.  Auch  stellt  er  als  Grundlage  aller  musikalischen 
Theorien  folgende  der  von  Didymus  gelehrten  Theilung  des  Tetra- 
chords  entsprechende  Bestimmung  der  diatonischen  Tonleiter 

c  ^  ^  ^  ^J\__^  9 .  <^  ^  ^ 

auf,  welche  keine  temperirte  sein  kann,  wie  es  von  Martini  (Storia 
della  Musica  Bd.  I.  S.  273)  und  nach  ihm  von  Fötis  (Biogr.  univ. 
des  rnusiciens,  Art.  »Hamis«}  und  Ambros  (Geschichte  der  Musik, 

Bd.  HI.  S.  If»7)  angenommen  wird.  Diese  Behauptung,  sowie  seine 
Pläne  zur  Erweiterung  des  p:uidoni?r]ien  Ilexachordes  wurden  der 
.Gegenstand  heftiger  Angriffe  seitens  seiner  Zeitgenossen,  Buraio  und 


'  Storia  della  Musica  (1T57;  Bd.  1.  S.  272.  Der  Verfasser  sajrt .  Ramis  sei 
pÜ  primo,  per  qumtfio  $appia,  a  pubhiicare  iafvitaia  neces^itä  d  un  TemperatnentOf 
<wd0  ttintrodueetuf  U  Tjort»  •  h  SetU  off  «jmu  dai  Conetrtir, 
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GifothisS  welche  die  herkömmlichen  Aneehettungen  zu  vertheidigen 

versuchten;  und  daraus  entwickelte  flieh  eine  -förmliclie  musikwissen- 
schaftliche Fehde  ^  zwischen  ihnr^n.  an  welcher  sieh  auch  bald  Spa- 
taio  von  Bologna,  Ramis'  Srhiilrr  bf^thrHicrtt^ 

Jn  diesem,  fast  an  luimcniosc  Kohheit  {grenzenden  Kampfe 
scheint  der  Ilauptstreitpunkt  in  den  Hintergrund  gerathen  zu  sein, 
so  daß  wir  aus  anderen  Quellen-^  erfahren  müssen,  daß  Lodovigo 
Fogliano  ans  Modena  in  seiner  Schrift  «Muiica  Theoretica«,  Yraedig 
1529,  Buent  auf  die  wahre  Proportion  der  in  damaliger  Musikaus* 
ttbung  verwendeten  unTollkomnienen  Konsonanzen  aufinerksam  machte 
und  durch  andere  dergleichen  Entdeckungen  das  Dunkel  und  die 
Unwissenheit  seiner  Zeit  verscheucht  hat.  Doch  verdanken  wir  die 
Tollständigc  Aufklärung  über  (li"<e  Frai^f  der  klaren  Einsicht  und 
lief  wi>js(>nschaftlichen  Methodik  rU  >  Gi  .sf  rtb  Zarlino  (1.517 — 15001. 
In  benu'm  epochemacliefiden  Werke  UtiiuUüni  harmouiche^S  zuerst 
in  Venedig  1557  erschienen,  prüft  er  aufs  gründlichste  die  auf  arith- 
metischen Theilangen  der  Propottionen  begründeten  Musiksysteme 
der  griechischen  Gelehrten  und  stellt  geschichtliche  Untersuchungen 
über  die  genauen  Ton  Verhältnisse  der  diatonischen,  chromatischen 
und  enharmonischen  Geschlechter  an.   In  der  Folge  Terurtheflt  er 


'  Mit  folp'f'THU'n  Worten  charakterisirt  Francis  tSalinas  'De  Mumca.  lib.  4 
Cap.  3üi  die  Öteiiuiig  Oafurius'  au  dieser  Fnigt« :  »wSVrf  nunc  huc,  nunc  i'lüc  Jertur^ 
Mt  «X  ndlt?  eertit  nihil  ßrmi  pouit  habtri;  aUquando  «nun.  vi  BoHm,  ^  I^ftkor' 
gnr,r,\  faveat ,  dt'n't  sfi  mtrari  eo  in  Uhrn,  quem  »Je  Muaica  Itah  senunne  cnmpnxuit 
(AngtUcwn  ac  dicinmn  opus  mmica«  Tract.  I.  (Jap.  17 J  Ptolanai  (ut  ipse  cocatj 
mmtirt&fdittm ,  qui  Diaptuen  «#  DiaUtigrm  eom&nimHmn  ai«e  iueerii;  «tun  m« 
muU^pUei,  «ee  mperparticulari  proportumi  rupowleat;  paulo  post  in  eodem  Ubr& 
a«wn»V  -fifiuiqHariain  '  4',  et  xcupiiffuininm  IHnJenuii  ad  con.sdtueudas  er  eis 
trriiam  viajor^m,  minorem  contra  Botiium,  ij-  otnne/s  Ih/thagoueos.  Et  in  secundo 
i$  Harmmiti  üuirmmgnUii  Oq».  94  r«pr^teniü  que$idam  Staiht^emaum  JUmü 
Hispanum,  qui  Urtiam  mqforem  in  9e«quiquarta ,  et  minorem  in  sesquiquinta  con- 
ttituit,  &•  sexiam  majorem  in  mperhipartimte  tertiait  p/3),  minorem  in  «upertre- 
pariiente  quintas  i^iii:  quia  tertia,  «.y  sexia  majore*  in  his  proportionibua  comtitutce 
defhiunt  ab  Aw,  qni  er  Bottif  doetrinn  «Hei  p9$tmt  «na  »etquioefyiayemma  (^/ao)> 

*  Cber  diese  liitiirdiuiernde  Polemik  lese  man  Bd.  VII.  S.  371  fl".  von  Salvatori 
Muzsi's  »Aanali  della  Citta  di  Bologna«  (1844^  und  Ambro«  >Gea«hichU:  der  Musik« 
Bd.  III,  S.  108  ff.  nach. 

*  J.  B.  Boni  sagt  {Trattoti  d«lk  Marie«,  I,  p.  368):  Foglianö  . . .  ii  prm« 
a  f''fiprlre  che  il  aemi-tuono  comune  mi-fa  non  e  uHrimenti  il  limma,  o  nu  >io  della 
nuta  del  tuono,  eome  eomunemente  »i  eredeca,  ma  un  maggiore  semi-tuono,  e  ch« 
MI  tra  verOf  che  ti  adopratae  in  pratica  il  Diatonico  diatonico,  ne  che  le  nostre  terte 
tumnmtttf  Jbumv  ü  IHiono,  t  triemUmio  PHi^/erieo,  mi  n  bgne  gli  intervaUi  di 
»enquiquartn,  e  Beaquiqninta  propnrziöne,  «  aimili  aUr»  ewe,  dt'effli  eoro  dalU 
tenebre  delT  ignoranxa  di  quel  tempo. 
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die  pythagoreische  Terz  mit  <lpr  Proportion  ^'/,i4  als  eine  entschiedene 
Dissonanz  (Lib.  2  Ch]).  Ui,  ündet  dagegen  die  Terzen  nach  ptole- 
mäischer  Bestininiiin^  das  Gehör  sehr  angenehm  berührend  ile  quaU 
air  üdito  erano  iiioho  consentanee  e  grate»  S.  130)  und  endlich 
empfiehlt  er  folgende  natürliche  oder  syntonische  Diatonik  von  Pto- 
leiuftiis: 

« 

ak  das  einzig  natürliche  Tonsystem  ((^ap.  39). 

Jedoch   findet  er,   daß   die  richtige   Quarte  der  sechsten 

Stufe  a  nicht  der  Ton  e?,  sondern  ein  anderer,  ein  Komma 

tieferer  Ton  d  sei,  und  macht  Vorschliigc  zur  Beseitigung  dieses 
störenden  Elementes  durch  den  zum  ersten  Male  kunse(iuent  durch- 
gerülu  tfMi  Plan  zur  Trir  ]tri  iruii«^^  der  Intervalle,  auf  welche  wir  später 
eingehender  zurüt  kkomiiKMi  werden.  Zurliuo  thut  Kamis'  Ent- 
deckungen kein  einziget»  Mal  Erwähnung  und  fühlt  sich  veranlaßt, 
infolge  der  Beschuldigung  wegen  Plagiats  von  Vicentio  Galilei* 
seinem  ehemaligen  Schüler,  in  seiner  Erwiderungsschiifib  «Sopplimenti 
musicali«,  erschienen  1589,  neben  anderen  Dingen  seine  Stellung 
seinem  Voi^nger  Fogliano  gegenüber  klar  zu  kennzeichnen  und  be- 
hauptet in  seiner  ersten  Schrift  gezeifjl  zu  haben,  daß 

1)  die  wahren  und  natürlichen  rroportioncn  (b  r  Konsonanzen 
in  den  antiken  Geschlechtern  zu  finden  seien ; 

2)  daß  die  Annahme  des  pythagoreischen  Systems  enie  Unmög- 
lichkeit sei,  daß  vielmehr  die  Intoxiation  seiner  Zeit  auf  dem 
ptolemSischen  Syntono  begründet  wäre.* 

Indem  vir  die  Prioritätslrage  hier  unentschieden  sein  lassen^ 
können  wir  die  wirkliche  Bedeutung  dieser  theoretischen  Entdeckung 
nicht  hoch  genug  schätzen;  denn  wenn  auch  die  Auffindung  der 
natürlichen  Skala  sich  den  Alten  nicht  abstreiten  läßt,  so  geschah 
dieselbe  doch  w<dil  zufÜlli;^  bei  Gelegenheit  einer  /;iblenspckulation 
und  nicht  aus  einer  innc  ren,  durch  die  Natur  der  Ueliürsemptindung 
bedingten  harmonischeu  Nothwcndigkeit  heraus.    Es  bekundet  dies 

» 

'  »Dialoyo  iMla  mu«ica  autica  e  modema*,    Florenz  15S1. 

*  *//  pcrche;  per  noii  lasciare  il  Jlontfo  intoUo  in  questo  errore;  mi  diedi  a 
tcrivere  ^  dimodrare prima,  ch*  in  tutti  i  O'eneri  di  proportione  «i  trovaeano  h 
vprc  vV  iiattirnli  /-"or/Nc  <hUf  Coifonanze  della  Musica ;  dnjioi,  (o/si  ü  dimnstrarr. 
ch'era  iinpositihile ,  che  s'adoperassc  U  Itiatono  äiatofticn  autico;  ma  che  ai  catttaca 
ei  wnata  il  Natural»  ^  Syntonoi  coti  «ominato  da  Tohaue».  Jab.  3,  Cup.  3. 
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die  Tliatsache,  daß  J)i(lynius  und  Ptolemiins  sich  bei  der  Auf^-toHnni: 
clironiatischer  und  enharmonischpr  Thr iluii*;en  zwar  verhältnißiiial^ij; 
eintac  htr,  doch  unharmonischer  lutervulie  bedient  haben.  Das  wahre 
Verdienst  liegt  nicht  in  den  Händen  derjenigen,  welche  Steine  sam- 
meln, sondern  in  dem  Blicke  derjenigen,  welche  die  edlen  von.  den 
gemeinen  su  unteischeiden  wissen. 

Sind  wir  nun  zu  einem  Punkte  gelangt,  von  wo  aus  wir 
mit  klarem  Blicke  den  betretenen  Weg  mustern  können,  und  be- 
sitzen wir  jetzt  ein  «▼enanes  Mittel  zur  Frfors-chunfj  der  Gründe, 
warum  (he  Praxis  und  die  strenge  'Dirnric  auseinander  «^then  mußten, 
so  werden  wir  nunmehr  die  hannouistlie  Behandlung  der  Tone  in 
dem  Streugen  kontrapunklisclieu  Stil  untersuchen  und  gelegentlich 
die  Art  und  Weise  der  Tonvorstellung  der  Meister  feststellen,  welche 
ihren  herrlichen  Schöpfungen  su  Grunde  liegen.  Dies  darf  hier  ge- 
schehen, weil  die  schon  mehrfach  genannte  Abweichung  der  Terz- 
und  Quinttöne  durch  die  jetzt  aufkommende  Temperatur  künstlich  und 
auf  rohe  Art  gedeckt  wurde.  Da  nun  die  A- Capeila- Gesänge  heut- 
zutage noch  und  mit  wachsender  Theilnahme  ans^ofiihrt  und  von 
Vielen  als  die  imtürlichste  und  dem  Ideale  am  näclistfi;  stchonde 
Musikaus ü])unj^  l)etraehtet  wcril<  ii  so  würde  es  auch  der  Mulie  loliucn 
zu  prüfen,  unter  welchen  Bedingungen  sie  streng  und  rein  genannt 
weiden  dürfen. 

Ich  habe  mich  in  der  Darlegung  des  Entwickelungsganges  auf 
die  polyphone  Kunst  etwas  nSher  eingelassen,  mit  der  Absicht,  die 
Herkunft  des  kontrapunktischen  Stils  kkr  vor  Augen  zu  fuhren. 
Die  Entstehung  solcher-  Vielstimmigkeit  rührt  von  dem  Versuche 

her.  die  gregorinnisrhen  Gcsäup:»^  vidhöni'^  zu  machen,  und  wenn 
df«r  Praxis  im  l^aufe  ihrer  Ubunjjen  »jelungen  ist.  dic«^»'  Gesan*js~ 
i^c  nach  allen  Seiten  liin  zu  vervollkomnnien.  und  weuu  auch  die 
l'uiyphonie  ihre  eigenen  unabhängigen  Ziele  sich  vorgesetzt  hat,  so 
bleibt  das  Fundament  der  letzteren  immer  der  plane  Gesai^. 

Der  Cantus  Firmus,  meist  vom  Tenor  übernommen,  wurde  in 
alter  Weise  gesungen,  ganz  unbekümmert  um  die  Harmonie;  die- 
selbe rein  zu  halten,  war  die  Au%abe  der  Xebenstimmen. 

Der  Tenor  gab  die  Töne  an  und  die  übrigen  mußten  sich  vrohl 
oder  übel  flarin  fütjen.  Ks  ist  tuU(>r  diesen  I'nis(iin<Ien  drn  lotztereu 
unmöglich,  an  der  vor^csclirifd)en('n  ])\ thaL;t)rristdu'n  Stimmutifr  fest- 
zuhalten: sie  muBten  vielmeiir,  wo  die  iieiuhaltun^  der  Terzen  und 
Sexten  es  erheisthte.  dieselben  kleinen  Abweit liunt;en  eintreten 
lassen,  um  die  Konsonanzen  rein  zu  Gehör  zu  bringen.  Diese  Ab- 
weichungen waren,  wie  wir  in  unseren  Beispielen  genauer  sehen  wer- 
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den,  sogar  in  kürzeren  Tonsätzen,  selir  häufig  anzuwenden.  Um  vor- 
läufig ein  kleines  Beispiel  zu  nehmen,  wollen  wir  den  folgenden  Fall 
betrachten: 


Es  wird  hier  ▼orausgeeelzt,  daß  der  Tenor  die  Töne  ff  h  c  d  in 
richtiger  pythagoreischer  Stimmung  singt  und  der  Sopran  sich  mit 
demselben  in  reinen  Konsonanien  zu  bewegen  hat.  Schon  bei  der 
zweiten  Konsonans  muU  d  um  ein  Komma  höher  werden,  und  ein 

reiner  Quartensprung  wird  die  Sexte  c  —  a  um  zwei  Kommata  — 
ungefähr  einen  Viertelton  —  zu  groß  machen.  Um  sich  dem  r  im 
Tenor  anzupassen,  muß  der  Sopran  einen  ganz  ungewöhnliclien  Scliritt 

(/ —  a  machen.  un<l  den  nächsten  Augenblick  wieder  muß  derselbe 

um  ein  Komma  in  die  Höhe  gehen,  um  mit  dem  letzten  Ton  ä  eine 
reine  Quinte  zu  bilden. 

Diese  Nothwendigkeit  der  beständigen  Anpassung  mußte  die  Foljj:e 
haben,  den  Tonsatz  und  die  Stimmführung  unsicher  zu  macheu,  und 
so  mußten  snletit  die  kontiapunktirenden  Stimmen  ihre  Selbstständig- 
keit einbüßen.  Doch  scheint  die  Überwindung  derartiger  Schwierig- 
keiten eben  die  Au%abe  der  Schulung  gewesen  lu  sein;  die  armen 
Sänrrer,  welche  durch  Absingen  unbestimmter  und  unnatttdicher  Inter- 
valle ihre  Lorheeren  verdienen  mußten!  Die  Tonsetzer  wußten  aus 
Erfahrung  nur  zu  genau,  daß  sie  das  reine  Intoniren  der  Terzen  urul 
Sexten  in  iliren  Kompositionen  den  Ausführenden  znmuthen  durften. 
Auch  fehlten  ihnen  die  uuthigen  Kenntnisse,  um  hierauf  Kiii  ksieht 
nehmen  zu  können,  und  unter  dem  Deckmantel  der  reinen  Diaiunik 
haben  sie  immerfort  pythagoreisch  —  wenn  nicht  temperirt  —  ge- 
dacht und  geschrieben.  Auch  diejenigen,  welche  rein  singen  konn- 
ten, mußten  viele  mühsame  Einübungen  und  Proben  hinter  sich 
haben,  um  mit  einem  kleinen  Ensemble  fortig  m  werden. 

Es  ist  übrigens  nicht  besonders  zu  vervt'undern ,  daß  die  alten 
K()m])onisteu  auf  diese  Nothwendigkeit  der  Abweichung  von  der 
reinen  Stiniinfübrun^;  als  etwas  Zufälliges  keinerlei  Rücksicht  ge- 
nommen, geschweige  denn  dieselbe  nicht  auf  den  Noten  zu  bezeich- 
nen versucht  haben.  Hatten  sie  nicht  unterlassen,  sogar  die  zur 
richtigen  Ausführung  der  Tonstucke  absolut  nothwendigen  Yer- 
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setzungsseichen  —  das  2|  und  das  7  —  deutlich  anzugeben,  weil  sie 
meinten,  die  richtige  An-wendunf]:  solcher  nAccidentalen»f,  wodurch 
die  Diatonicität  noch  Isaige  nicht  verlassen  wird  sei  dem  Xonsinn 
und  der  i:>chulung  der  Sänger  am  besten  zu  uberlassen? 

Folgeudes  sind  die  Merkmale  der  voUkummenen  Reinheit  einer 
m^raluiimigeii  Kompositioii:  .  . 

1)  IMe  Beinheit  der  ZuBammenklUnge. 

2)  Das  Behanen  in  denelben  Stimmung. 

3)  Die  melodisclip  Führung  der  Stimmen  in  reinen  Interva]Ien. 
Sie  sind  eben  die  Prüfsteine  für  ein  vollendetes  Kunstwerk  und 

«r<4>f'ii  Tin*:  die  Fino-erzeifjp,  wonach  man  nch  richten  muß,  um  YoW- 
komnienheit  der  lutoniition  zu  erreichen.  Allerdings  sind  die  Kom- 
positionen, namentlich  größere,  sehr  selten  zu  finden,  in  denen  alle 
drei  Bedingungen  gleichzeitig  erfüllt  sind. 

0ie  Vcmüge  dw  freien  Intonation  im  A-Cappella-QeBange  bestehen 
eben  in  der  Innehaltung  der  ersten  Bedingung,  d.  h.  der  Beinheit  der 
Harmonien ;  doch  ist  die  Beracksichtigung  der  übrigen  nicht  gans  außer 
Acht  zu  lassen,  insofern  die  Erreichung  des  Hauptzweckes  von  diesen 
abhängig  ist.  Der  Dirigent  eines  solchen  Chores  findet  sich  sehr  oft 
gonötViigt,  wegen  der  Reinhaltung  dfr  Akkorde  und  der  Aufrecht- 
erlialiung  einer  und  derselben  Stimniuii^  rinzelne  Töne  und  Intervalle 
anders  singen  zu  lassen,  als  sie  sein  sollten.  Du  dieses  Übel  in  d«  n 
meisten  Tonwerken  selbst  liegt,  so  würde  es  nicht  unwichtig  sein  zu 
ermitteln,  wo  derartige  Ungenauigkeiten  verbolzen  sind,  und  wenn 
sie  gefiinden  worden  sind,  m  untersuchen»  wie  sie  in  der  praktischen 
Murikausttbung  am  besten  umgangen  w<nrden.  Feste,  aulf  genauer 
Tonbe^tiiuinung  fußende  Kegeln*  über  die  I^eitung  der  unbegleiteten 
Chdre  sind  bisher  noch  nicht  gegeben  worden  ;  und  die  Möglichkeit 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  nuui,  durcli  strenge  harmonische  Ana- 
Ivsen  der  Tonwerke  und  durch  Ausprnbiren  der  gewnunenen  Resul- 
tate auf  einem  rein  gestimmten  Instrumente  manche.s  \\  ichtige  klar 
WM  Tage  fordern  wird,  was  bisher  nur  in  der  oft  dunklen  Ahnung 
der  I^genten  gelegen  hat. 

2ur  Becbtfertigung  der  sich  uns  aus  geschichtlichen  Betracb- 
inngen  aufilringenden  Vermutbung,  ob  nacht  etwa  die  pythagoreische 


*  Herr  H.  Bellermann  lut  in  sdner  Schrift  »Über  die  Chröfie  der  musika- 
lischen Inten  alle  ,  Berlin  1873,  einen  Versuch  gemacht,  bierflber  Klarheit  lu 
schaffen.  Indeß  beschäftigte  er  sich  mehr  mit  ikr  numerischen  Berpchnung  der 
Interralle  und  berührt  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  (S.  46  und  47]  nur 
fldcktig. 
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TonTonteUung  der  Kvnst  Tom  Kontrapunkt  in  Gmnd«  li^ge,  werde 
ich  nonmebr  folgendes  Beupiel  aus  dem  Fux'schen  aOrului  ad  Par- 
nassum«!,  welcher  als  das  beste  Lehrbuch  fiber  den  Kontrapunkt 
galt,  betrachten. 


IV. 


1 


1^' 


^^^^ 


-%9 


—  

Dies  lind  die  Tientinimigen  ÜbungeA  in  der  dorischen  Tonart 
Note  gegen  Note,  wo  der  aus  11  Tonen  df9d  ff  f  a  g  f  e  d  be- 
stehende Cantus  finnus  in  verschiedene  Staunen  gel^  ist.  Die 
nähere  Bestimmung  der  einselnen  Töne  ist  so  getroffen,  daß  die  drei 

Bedingungen  der  Reinheit  möglichst  erfüllt  sind,  und  danach  sind 
die  Noten  bezeichnet,  wie  man  die  Stücke  auf  dem  reinen  Harmo- 
nium ^  spielt.  Die  Fortächreitun«,'  der  Stimmen  geschieht  meist  in 
Intervallen,  welche  in  der  Ftulemäuü-Zarlino  sehen  Tonleiter  enthalten 
sind.  Die  pythagoreischen  Teilen  sind  mit  Bogen  beMchnet.  llan 
sieht  tnnidtft,  dafi  dieselben  Töne  in  den  Tier  Beispielen  harraonisdi 


*  Das  lateinische  Original  wurde  1725  in  Wien  gedruckt. 

-  Das  letzte  Beispiel  ist,  wegen  Fehlens  der  Ta.ste  h  am  Enharmonium,  durah 

Transposition  der  Koten,  eine  Uuintc  höher  su  spielen,  wodurch^  ^  wird. 
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yerschiedenartig  behandelt  sind.  Folgende  Tabelle  pjlebt  die  Akkorde, 
▼on  welchen  die  Töne  in  den  einzelnen  Fällen  als  Bestandtheile  auf- 
gefaßt werden  können:  hierbei  bedeuten  die  grolien  Buchstaben  Dur- 
und  die  kleinen  Moll- Akkorde ;  der  durch  einen  *  vertretene  Akkord 
ist  nach  der  modernen  Auffassung  der  dissonante  Dreiklang  auf  der 
7.  Stufe  von  dmoH: 


i 

1  1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

Töne  des  C.  f. 

d 

/ 

e 

d 

9 

/ 

a 

9 

/ 

e 

d 

Beispiel  I 

1  ^ 

d 

C 

G 

e 

d 

F 

C 

d 

A 

II 

d 

G 

e 

d 

F 

0 

d 

A 

d 

-  III 

d 

a 

B 

d 

a 

c 

d 

A 

d 

-  IV 

1  ^ 

1^ 

1  • 

d 

£ 

F 

a 

G 

i 

D 

Der  dritte  Ton  e  ist  schon  verschiedenartig  behandelt,  aber  ohne 
EinÜuB  auf  die  Stimmung:  die  Aliweichung  ündet  erst  bei  dem  vierten 
Ton  d  —  dem  Grundton  und  deslialb  eigentlich  dem  wichtigsten  des 
Ganzen  —  statt,  welcher  in  den  beiden  ersten  Beispielen  als  Quinte  zu 
Gdar  und  in  III  als  Ten  sn  Bdur  und  in  TV  als  </  genommen  weiden 

muS.  Der  fünfte  Ton  g  ist,  wegen  des  Quintenschrittes  in  der  Me- 
lodie ,  durch  den  Toiigen  bedingt ,  was  auch  in  der  harmonischen 
Behandlung  bestStigC  wird.  DerGaniton^  lu^  kann  entweder  gtofi 

oder  klein  genommen  werden,  und  dadurch  kommt  /  in  6  in  allen 
▼ier  Fällen  su  derselben  Tonhöhe  zurück.  Der  große  Terzschritt 
f-a  führt  nothwendig  sn  a  in  7.  Der  nächste  Ganzton-Schritt  ist 
in  TV  anders  genommen  als  in  den  iibrigeti  Fällen.  In  IV  muß 
nothwendig  g  genommen  werden,  damit  das  Stück  schließe  in 
demselben  d,  womit  es  angefangen  hat,  weil  g  durch  einen  Quarten- 
schritt  unmittelbar  su  d  führt.  Wir  ersehen  aus  dem  Gesagten,  daß 
der  Cantus  firmus  verschiedenartig  gesungen  werden  muß,  damit 
die  Harmonisirun?  der  vier  Beispiele  rein  werde.  TTm  die  Nothwen- 
digkeit  der  Abweichnag  in  diesem  Cantus  iirmus  noch  deutlicher  ^  or 
Augen  zu  führen,  werde  ich  annehmen,  daß  Fux  die  Melodieschritte 
desselben  in  den  Bei^^pieleu  I  und  II  hartnackig  durchfuhren  wollte. 
Um  die  Beinheit  der  Hannonien  aufrecht  su  erhalten  und  die  ünTer« 
anderlichkeit  der  Grund-Stimmung  su  eisieleUf  müssen  die  übrigen 
Stimmen  folgendermaBen  bestimmt  werden: 
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Die  mit  Booßen  versehenen  Melodieschiitte  sind  die  ungewöhn- 
lichen und  unuiitürlicben,  nämlich: 

1)  cüdf&n  schon  an  sich  grofiei  Halbton,  noch  um  ein  Komma 
vennehrt. 

2)  b  tf,  dasselbe  TonverhältniB  umgekehrt. 

3)  ff-J)  ein  kleiner  Ganzton,  noch  um  ein  Komma  vermindert. 

4)  £  0|  ein  großer  Ganzton,  noch  am  ein  Komma  vermehrt. 

5)  d  dt  eine  unreine  Oktave. 

Hierbei  wird  von  der  häufigen  Anweudung  der  pythagoreischen 
kleinen  Tenen  und  der  unschön  wirkenden  kommatisdien  Quentünde 
abgesehen.  Ich  habe  das  letate  Notenbeispiel  auf  meinem  Instru- 
ment gespielt,  und  der  Eindruck  auf  das  Ohr  war  kein  angr  nehmcr, 
da  die  ^lelodien,  trots  der  Beinheit  einzelner  Akkorde  fremdartig 
und  falscli  klangen. 

Ob  Fux  1  von  dieser  Thatsache  gewußt  hat,  ist  eine  Frage,  die 
ich  enti^chieden  verneine  und  zwar  deshalb,  weil  er  hier  die  An- 
wendung seiner  Lehrsätze  auf  verschiedene  Hurmouisirungen  der- 
selben Melodie  zeigen  wollte  und  mußte. 

• 

Wenn  wir  in  den  oben  angeführten  Beispielen  gesehen  haben, 
wie  schwer  die  Erfordernisse  der  vollkommenen  Harmonie  und  reinen 
Melodiefiihrung  in  einem  auch  nur  einfaehen  Falle  erfüllt  werden 
können,  so  dürfen  wir  dabei  die  Thatsache  nicht  außer  Acht  lassen, 
daß  jene  Tonlehrer  nur  bemüht  waren,  ilire  Kunstregeln  mit  der  Pra- 
der  älteren  Kontrapunktisteu  in  Einklang  zu  bringen. 

V.  Winterfeld  <  lemeikt  in  seiner  musterhaften  Qiarakterisirung 
des  Gebrauchs  der  Kirchentonarten  im  16.  Jahrhundert  unter  an- 
derem: 

'  Vielleicht  hat  Fux  hierbei  temperirt  gedacht,  wie  aus  der  folgenden  Stelle 
hervorzugehen  scheint :  »Xachdcm  ich  nun  die  Gleichheit  der  Töne  und  halben  Töne 
vorausgewtiet,  gehe  ich  auf  die  itzo  gewöhnlichen  IntervaUen,  und  mache  den 
Anfang  etc.«    Mizler'3  deutsche  Aui«rabo.  S.  .">4. 

2  iJohanAea  Gabrieli  und  sein  Zeitalter".  Berlin  lb34.  L  Theil,  S.  96. 
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»Immer  nur  melodische  Eii^riithi'nulichkeit  war  üegenstaml  der 
Unteisucliungeji  jener  Lehrer:  was»  wir  Harmonie  nennen,  war  ihnen 
nur  gleichzeitiges  Ertönen  mauuichfach  verwobener  Gesangsweisen, 
ohae  Beleidigung  des  Ohres,  nicht  Entfaltang  des  inneren  Lebens 
der,  jene  Weisen  wesentlich  regelnden  Tonieihen  in  der  Falle,  Kraft 
und  Anmnth  des  Zttsammenklanges  c 

Zur  Veimeidimg  dieses  äußerlichen  Anstoßes,  d.  h.  der  Aliß» 
klänge,  nuißte  gerade  die  Hauptsache  aufgeopfert  werden. 

In  dein  kontrapunktischen  Stil  ist  die  schöne,  fließende  Melodie- 
führung wichtip^te  Merkmal,  und  für  diesen  Zweck  konnten  und 
mußten  die  verfügbaren  Stufen  für  die  Tonleiter  aiigcwendot  werden, 
und  da  nun  bestimmte  Regeln  für  die  Fortschreituugcn  der  Harmonie, 
au^enommen  bei  den  Kadenzen,  nicht  vorgeschrieben  waren,  an 
welche  die  einseinen  Stimmen  gebunden  wSren,  sondern  vielmehr 
den  letzteren  Baum  für  möglichst  ireie  Bewegungen  geschsflEt  werden 
mußte,  so  bildete  die  Dreiklangsfolge,  mit  oder  ohne  gemeinschafldiche 
Töne,  die  vorherrschende  Charakteristik  der  Harmonie. 

Im  Laufe  solclier  Akkordfortschreitungen  läßt  sich  die  eigent- 
liche Toiuirt,  in  melodischer  wie  in  liarmonischer  Hinsicht,  in  den 
mrisiten  Fällen  nicht  erkennen.  Nur  fjcwisse  Kennzeichen,  die  Ka- 
denzen und  bestimmte  Wendungen  des  Gesanges,  ermöglichen  uns 
die  richtige  Bestimmung  des  Grundtons,  und  diese  sind  nicht  immer 
klar  und  deutlich.  So  begegnen  wir  Fällen,  wo  wir  von  einem  festen 
Ton  —  dies  kann  auch  der  Grundton  sein  —  ausgehend,  durch 
wenige  AkkordenfortsöhTeitungen  in  eine  Region  getatheo,  wo  der  ur» 
sprüngliche  Ton  um  ein  Komma  erhöht  oder  erniedrigt  erscheint. 
Dies  kommt  daher,  weil  derselbe  Ton  einmal  als  Quintton,  im  näch- 
sten Augenblick  a1>er  in  Terzhcdeiitunpf  wieder  eingeführt  wird.  Dieser 
zwiefache  Gebrauch  der  Tone  entspringt  aus  den  ursprünglichen  He- 
stimnuuii^en  der  eigentlich  diatonischen  Skala  auf  zweierlei  Art.  Die 
eine  bcsUiiiiuung  derselben  besiand  ia  dem  Gebrauch  des  Tones  // 

oder  b  quadratum,  mithin  des  Dreiklangos  ghd  —  oder  entstand, 

wie  die  Alten  es  erklärten,  durch  Aneinandertreten  s^weier  getrennter 
Tetrachorde,  r  d  e  f  und  g  a  h  c  —  während  die  andere  dadurch  charak- 

terisirt  war,  daß  der  Ton  b,  oder  b  lotundum,  mithin  der  Drei- 
klang b  d  f  genommen  wurde.  Die  letzte  entstand  aus  ewei  ver- 
bundenen Tetracbordeu,  c  d  e  f  und  f  g  o  f^-  und  dieses  Tonsystem 
hieß  demnach  das  weiche,  im  Gegensatz  zu  dem  ersten,  dem 
harten. 

Indem  man,  von  jeder  Stufe  dieser  harten  diatonischen  Skala 
an&Dgend,  die  lütchstfolgenden  Stufen  mit  hinsunahm,  konnte  man 


Digitized  by  Google 


54 


fiboU  Tanaka, 


sieben  verschiedeue  Anordnungen  der  ganzen  und  halben  Tünc  er- 
halten, welche  man  Kircheutonleitern  nannte.  Innerhalb  der  Dia- 
tonik  aber  war  der  Wechsel  s^vischen  diesen  beiden  Tonsystemen 
unter  gewiisen'  Unstlbiden  gestattet.  In  dem  eigendidÜBn  harten 
Systeme  stunrnte  die  zweite  Stufe  d,  welche  ta  den  Tönen  jf  und  h 
wohl  pafite,  nicht  mit^den  Tönen  nnda.  Demnach  fehlte  nach  dieser 
Bestimmung  der  die  Tonart  vertretende  Hauptdreiklang  für  die  swdte 
oder  dorische  Tonart,  y.  Winterfehl,  welchem  dieser  Mangel  in  der 
;zenannten  Bestimmung  der  Stufen  klar  .hewnßt  ist.  pnd  der  in  der 
Temperatur  Abhülfe  für  denselben  suchte,  Sußert  sich  folgender' 
maßen  ^ : 

nDringendcr  Miirde  dieses  Kediirfnili  dadurch,  daß  eben  in  der  do- 
rischen Tonart,  im  harten  sowohl  als  im  weichen  Systeme,  fast  alle 
Unebenheiten  und  Mängel  eines  auf  die  angegebne  Weise  geordneten 
Klanggeschlechtes  sich  zusammendrängten :  ein  zu  scharfer  Vnterhalb- 
touy  eine  su  mutte  kleine  Tens  und  Quinte,  eine  lu  stumpfe  grofie 
Ten  lur  den  mizolydischen  Anklang  des  dorischen  Schlusses;  daB 
diese  Tonart,  als  eine  besonders  ernste,  majestätische  j^priesen,  und 
schon  um  der  Verehrung  willen,  welche  die  Alten  einer  gleichnamigen 
ihrer  Tonkunst  g^ezollt,  vorzüglich  wcrth  i^ehalten,.  nunmehr  als  die 
unTom<oniTnenste  von  allen  erscheinen  müssen.« 

Dazu  kommt  noch  der  irreführende  Umstand,  daß  seit  den 
ersten  Anfängen  der  kontrapunktischen  Kunst  das  weiche  System 
durch. eine  Voxzeichnung  mit  einem  b  von  vornherein  angenommen 
trurde,  und  daft  man,  um  in  diesem  System  dieselben  harmonischen 
Effekte  herroRuhringen  wie  mit  dem  weichen  b  im  .harten  System, 
die  dritte  Stufe  der  eigentlichen  Skala  auch  erniedrigen  muBte.  Mit 
dem  Erscheinen  Ton  et  wurde  aber  auch  die  feste  Bestimmung  von 


'  »Dieses  kleine  Intervall  d  —  f  ist  Schuld  daran,  daß  selbst  eine  gan* 
streng  diatonuohe  Musik  (die  reinste  Diatonik  herrschte  bekanntlich  im  Mittelalter 
bis  Ende  des  '10.  -«iad  Asfknir  dst  IT'.  Jahrliuiidarif),  *daD.  idbst  eine  Koni|MNätioa 
des  Palestrina  nicht  gesungen  werden  kann,  ohne  daß  man  die  ursprünglichoi 
Verhältnisse  ein  ■\vtnig  ändert.  Dies  geschieht  von  Seite  der  Ausführenden  beim 
^  CapeUa  Gesänge  mehr  cder  weniger  unbewußti«  Herr  U.  Bellermann,  nOroße 
der  IntervaUe*  8/28,  auch  ndt  fsft  demdbea  'Worten  in  S€&em  »Contrapunkt« 
2.  Auflage,  S.  16. 

Ferner:  »Bei .genauer  Forschung  nämlich  finden  wir,  daß  schon  seit  den  ersten 
Anfängen  hannonischer  Aufbildung,  geschweige  denn  Entfaltung,  flberall  keine 
mathematiach  - leuie  diatottuohe  Verhütniise  im  .Sinne  der  Alten  mehr  ausgeübt 
werden  konnten;  daß,  was  wir  jetzt  Temperatur,  AusgUichung  der  Tonverhältnisse 
nennen,  durch  jene  Entfaltung  unmittelbar  und  nothwendig  schon  jpegeben  war.« 
T.  Winterfeld,  a.  s.  O.  IL  Theii,  S.  75. 

«  A,  ».  0.  n.  Thwl,  8.  77. 
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g  gefiüudet,  welches  einmal  als  Quinte  zu  dann  aber  als  richtige 
Ten  sa  m  brauchbar  sein  mußte.  Zu  dem  neu  auftretenden  g  paßten 
A  vmd  0  nicht ,  sondern  h  und  c.  Wiederum  werden  die  Töne  oft  um 
ein  KomnUL  erhöht ;  so  wird  z.  B.  in  der  mixolydischen  Kadenz  der 
Ton  a  •nstatt  des  in  der  diatonischen  Skala  befindlichen  Tones  a 
cjenommen.  In  der  modernen  Harmonie  finden  Wechsel  dieser  Art 
bei  der  in  fast  allen  Stücken  vorkommenden  Modulation  nach  der 
Oberdominante  statt.  Auch  werden  die  Töne  /".  e«,  welrlie  ur- 
sprünglich als  Quinttöne  entstanden  sind,  als  kleine  Terzen  zu  den 
Tonen  </,  c  genommen.  Im  lotsten  Falle  mÜMa  sie  um  ein 
Komma  erhöht  werden.  Folgende  Fortsehreitnng  befindet  aich  bei 
Dn&y  (»Ato  Begina  coelorumii,  mitgetheilt  von  F^.  X.  Haberl, 
Takte  21—23): 

Das  ganse  St&ek  fita^  mit  e  an  und  achUeBt  anch  in  demselben 
Ton.   Daher  sind  die  Töne  9»  und  h  ab  kleine  Temen  su  e  und  g 

gestimmt.  Die  Fortsehreitung  vom  b  sum  a  im  Tenor  ist  unnatürlich. 

Folgende  Stelle  aus  Josquin's  Tieistimmiger  Chanson  iJe  sey  bien  dire«* 
durfte  von  besonderem  Interesse  sein: 


  1  :  

Der  Drciklang  h-d-f  im  I.  Takt  führt  unmittelbar  zu  es  g  ö; 
(lor  t>opran  füllt  zu  g  und  der  Alt  steigt  zu  r  und  dadurch  Avird  g, 

welches  früher  als  Terztou  eingeführt  wurde,  nun  auf  einmal  Quinte 
des  Akkordes  c  es  g,  hier  in  der  Sextakkord- J^age.  Nach  diesem  c 
müssen  der  Tenor  und  der  HaH  <i  und  f  anstimnieu,  welche  Töne 
bereits  um  ein  Komma  tiefer  geworden  sind,  als  im  2.  Takte.  Die 
Fortführung  der  Harmonie  bis  zum  SchluU  in  J'  findet  in  dieser 
gesunkenen  Stimmung  statt. 

•  Vierteljahrsschr.  f.  Musikw.  Jahrp.  1*'S5,  Beil.  8.  2—3  tind  8. 
<  Ambros,  Geschichte  der  Musik,  1kl.  V,  &  129.  • 
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Beispiele  diefler  Art  kann  man  beliebig  viel  beibringen,  und  ich 
gebe  im  folgenden  einen  knnen  Sets  ans  einem  -vielstimmigen  KpAe^ 
Yon  Fdestiina,  welcher  deutlich  aeigen  wird,  wie  edir  die  Stimmung 
gerade  in  der  doiuchen  Tonart  schwankt:   
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i  Mefliea  V.  Buch,  Nr.  4  (Oeiammtauigabe  Bd.  XIV,  S.  54). 
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Das  Thema  dieser  kleinen  Fuge  ist: 


  "... 

Dag  Thema  wiederliolt  nehf  sowohl  auf  der  eiacen  und  ffinften,  als 
aueh  unToUkonunener  Weise  auf  der  iweiteiL  Stufe,  im  Ganiea  aeliti 
mal»  wie  es  in  obigen  Noten  durch  große  Bogen  angedeutet  ist.  In 
der  Analyse  des  obigen  Stückes  habe  ich  mich  Tcm  dem  Prinsip  leiten 
lassen,  daß  Thema  und  Antworten  immer  in  genau  derselben  Stimmung 
und  raelodischon  Fortschroitung  abgesungen  werden  sollen.  Um  diesen 
Grundsatz  mit  strenp^er  Reinheit  durchzuführen ,  müssen  die  kontra- 
punktirenden  Stimmen  an  verschiedenen  Stellen  wiederholte  Alteri- 
rungen  erleiden;  beim  Eintritt  des  Themas  im  Alt  a)  stoßen  wir 
schon  auf  eine  Schwierigkeit,  nämlich  der  Tenor  muß  von  c  eine 
reine  Quarte  nach  abwärts  springen,  und  der  Baß  einen  Oktaven- 
Sprung  nach  oben  ausfuhren.  Wenn  der  Alt  hiersu  mit  einem  ä 
eineetien  sollte,  so  würde  das  Thema  ein  Komma  zu  hoch  wiederholt 
werden;  dies  würde  auch  dem  mit  scharfem  Tonbewußtsein  begabten 
Sänger  Störung  verursachen,  denn  er  hat  schon  unmittelbar  vorher 
das  Thema  im  Baß  «gehurt  und  der  Alt  wird  aus  diesem  Grunde  sehr 
wahrscheinlicli  mit  dem  ursprünglichen  </  einsetzen.  Letzteres  wird  aber 

viel  richtiger  sein  und  die  anderen  Stimmen  müssen  sich  darin  fügen, 
was  auch  mit  Leichtigkeit  geschehen  wird,  wenn  den  Tenoristen  und 
Bassisten  vorher  hegieiflich  gemacht  wird,  daß  sie  sich  gerade  an 
diesem  Orte  naeh  dn  Oberstimme  an  richten  haben.  Ebenso  bei  b). 
Der  Ton  a  im  Sopran  steht  nnverrnc^barf  weil  derselbe  in  der  letiten 

halben  Note  des  Taktes'  durch  den  Anlangston  des  neu  einsetienden 
Tl&emas  im  Tenor  übernommen  und  weiteigeffthrt  wird.  Hier  muß 
der  Baß  demgemäß  einen  falschen  Quaxtenspmng  ff — d  ausführen,  und 

dazu  muß  ebenfalls  der  Alt  mit  ff  ein  Komma  in  die  Tiefe  weichen. 
In  ähnlicher  Weise  bedingt  der  Eintritt  des  Themas  im  Baß  bei  c) 
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eine  Kommaemiediigung  des  Tones  g  im  Sopnn,  obgleich  letzterer 

als  ein  synkopirtor  Vorhalt  gegen  die  anderen  Stimmen  auch  vor- 
.übergehend  Uissoniren  kann.    Der  darauf  folgende,  rück^värts  durch- 
gehende Akkord  fj — r — e  in  den  Oberstimmen  mulite,  streng  genomnien, 

ein  Komma  tiefer  klingen;  also  ff  nach  d,  und  c,  c  nach  ff,  wie  auf 
den  Noten  bezeichnet  ist.  Hierbei  erleiden  sogar  die  Töne  c  und  <*, 
die  wichtigsten  Stufen  der  eigentlichen  diatonischen  Skala,  eine  zeit- 
weilige Umwandlung.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  durchgehenden 
Tönen  bei  d] ;  nämlich  es  muß  ff  im  Sopran  und  //  im  Tenor  genommen 

werden.  Doch  brauchen  wir  nicht  der  strengen  harmonischen  Bestim- 
mung der  Durchgaugstöne  eben  so  viel  Wichtigkeit  beizulegen.  Der 
ScUiiB  in  e)  itt  kein  vollkonunenet ;  er  ist  vielmebi  ein  veideckter  Halb- 
scbluB,  weil  auf  den  Akkoid  g-h-d-g  große  Betonung  beigelegt  wird. 

Wenn  durch  diesen  Akkord  wirUicli  eine  Kadens  gebildet  wird,  wie  es 
in  den  obigen  Noten  gescbiebt,  so  mufite  der  SohluBton  eine  reine 

Quinte  von  ff  sein.  Die  Stimmung  wird  im  letzten  AugNiblicke  ein 
Komma  in  die  Höhe  getrieben.  Der  Schluü  könnte  dagegen  wieder  in 
die  richtige  Tonhöhe  gebracht  werden,  indem  die  Töne  bei  der  zweiten 
ganzen  Note  des  vorletzten  Taktes  ein  Komma  tiefer  gelassen  und  im 
BaU  das  natürliche  e  anstatt  e  genommen  wird,  wie  folgt: 


No.  2. 


i:_      g      _  II 


Dies  ist  ein  Beispiel  der  UnToUkommenbeiten  der  doxiscben  Ton- 
leiter, welche  t.  Winteifeld  gewiß  im  Auge  hatte.  Ein  fluchtiger  Blick 

auf  die  Noten  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  große  Abweichungen 
der  einzelnen  Stimmen  nöthig  sind,  um  sogar  einen  solchen  kleinen 
Sats  mit  strenger  Reinheit  und  melodischer  Konsequens  aussufiihren. 

Die  Autwort  auf  die  zunächst  sich  darbietende  Frage,  wie  der 
strenge  bamumiMhe  Zusaminenbang  der  veischiedenen  Sirchenton« 
arten  unter  einander  gewesen  sei  und  sein  könne,  lißt  sieh  hier- 
nach nicht  mit  jener  Allgemeinheit  geben,  wie  sum  Beispid  Winter« 
feld  in  seinem  Kapitel  über  die  Kirohentone  (Th.  I.  S.  73  ff.  des 
schon  mehrfach  citirten  Werkes)  mit  strenger  logischer  Folgerichtig- 
keit durchzuführen  unternimmt.  Er  suchte  die  richtige  Beziehung 
der  Tonarten  in  der  Quinteuverkettung  der  Grundtoue,  oder  mit 
anderen  Worten,  in  der  Auffassung  derselben  als  eine  lleihe  stei- 
gender Modulationen  in  die  Oberdominanteu.  ■  ^ 
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iSo  wevdfn:    die  »mische    Tonlieiter  von  e  ta.  e\ 
»   mixolyditehe   »         9    ^  « 

1^   dorische  »         »  ■      »  <f , 

»    äolische  »  »     «  » 

»    phrygisthe       «  0     0    »  p', 

eine  mit  der  anderen  in  ihrer  DomiuaDtbedeutung  verknüpft.  Das  sind 
offenbar  QmttteiilblgeD,  und  der  Gnindfon'  der  plurygibcSienTonAtt  mußte 
hiemäcli  die  liohtigiB  vierte  Quinte  von  deib  Grandton  e  der  ionisolien 
Tonleiter  aeän.  Bis  luerheir  läßt  inclk  der  Zusammenbeiig  mit  Strenge 
verfolgen.  Winterfeld  will  aber  gerade  auf  den  beiden  letzten  Tönen, 
welche  vermeintlich  au  einander  im  richtigen  Verhältnisse  der 
o-roBfn  Ter/  f^telipn,  oine  enge  VerwanritscViaft  zwisrhnn  den  extremen 
Tonarten  begründen  und  dadurch  den  »i\  1  ois  der  Kirchentönes  als 
vollständig  geschlossen  betrachten.  Es  bedarf  keines  ausführlichen 
Beweises,  um  zu  zeigen,  daß  dieser  Kreis  ebenso  wenig  geschlossen 
ist,  wie  bei  unterem  modernen  Qnintemiikel  iwSlf  Qainteii«chritte  von 
einem  Tone  auf  nie  tu  dessen  Oktave  fähren  werden.  Es  ist  schwer, 
diese  Ausfuhrungen  mit  seinen  oben  angefahrten  Worten  in  Einklang 
SU  bringen.  Gerade  diese  A^einanderlblge  dar  Tonarten  wird  nicht 
immer  in  den  Werken  der  Meister  angewendet,  und  wenn  dem  lle- 
streben  der  Theoretiker,  in  derselben  gerade  «h*o  greheimnißvolle  Zu- 
sammenfngnn*^  des  diatonisclien  Tonsystems  zu  erblicken,  hinsichtlich 
einer  strengen  Durchführung  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  zuge- 
stimmt werden  kann,  so  darf  man  nicht  glauben,  jene  Inkonsequenz 
winsele  in  der  Romposition  selbst. 

IV*  Zur  liddiMte  4er  tcmperirteii  und  der  reingetliuten 
TasteiinstrimeBte  in  fitterei  Jalirkuierlei«* 

*    •  *  >       -  * 

Wir-  haben  gesehen,  wie  die  Orgel  schon  Im-  früheren  Mittel- 
alter in  die  BLirche  Eingang  fand-  und  sich*  iur  die  Unisone-rBeglei- 
tung  und  Verstärkung  des  planen  Gesanges  als  eweekentsprechend 
erwies;  wir  haben  gesehen,  wie  sie  dem  Toosetzer  den  eisten  Anlaß 
gegeben,  mehrstimmig  zu  denken  und  zu  komponiren.  Bei  der  seit 
dem  Atifang  der  figurirten  Musik  immer  häufiger  vorkommenden  An- 
wendung der  Terzen  und  Sexten  im  8inne  der  Konsonanzen  mußte 
die  erste  Orgel,  welche  wahrscheinlich  die  strenge  pythagoreische 
Stimmung  besaß,  ihren  Dienst  versagen.  In  der  Vokalmusik  konnte 
man  die  einseinen  Sünmen  je  nach  Bedarf  der  Harmonie  etwas  von 

*  Die  achuu  auf  Seite  Ib  citirte  geschichtliche  Darlu^^uag  des  JLiurxu  t^iiia 
dient  «k  ForUetsung  dieses  Abschnittes.  Ss  erschdnt  edir'  vÜiiMilMiiswertli»  daß 
die  'genannte  treffliche  Arbeit  durch  Übezsetsung  oder  Befent  dem  deutiieheii 
Leserkreise  zugänglicher  gemacht  werde. 
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ihrer  strengen  Bestimmung  abweichen  lassen;  dies  geschah  auch 
theilweise  unhewuRt  Natürlich  konnte  dasselbe  auf  einem  Instru- 
mente mit  festen  Tonen  nicht  stattfinden,  und  wenn  die  Stufen  der 
Tonleiter  eine  nach  der  anderen  in  strengen  Quinten  gestimmt 
waren,  ao  konnten  t^ie  uieuials  den  weichen  Zusammenklang  der 
Tenen  und  Sexten  abgeben.  Hiennit  war  der  HanptTOtzug  jener 
Instrumente  verloren  gegangen,  ja  die  Existeniberröhtigung  der< 
selben  gefährdet.  Der  im.  Torigeli  Abschnitt  mehrfach  erwähnte 
Widerspruch  zwischen  Theorie  und  Praxis  in  Bezur;  auf  den  Ge- 
brauch der  Terz-  und  Quinttöne  mußte  erst  auffi;elioben  sein,  damit 
die  Orgel  für  den  der  damaligen  Kunstauffassunj^  entsprechenden 
Vortrag  mehrstimmiger  Stücke  gc«  ii^net  sein  konnte. 

Zuchetto  \s(  lc]icr  131b  die  eiöle  Organistenstelle  in  der  St.  Mar- 
cus-Kirche  zu  \  enedig  bekleidete,  dürfte  der  erste  mit  Namen  ge- 
nannte Orgelspieler  sein.  Über  sein  Spiel  und  seine  Oigel  ist  keine 
Nachricht  auf  uns  gekommen.  Es  wird  berichtet,  daß  sein  Amts- 
nachfolger Francesco  da  Pesazo  einen  Wettkampf  mit  einem  blinden 
Florentiner  Oi^anisten,  namens  Francesco  Landino  (1325 — 1390  be- 
standen habe.  Die  Orgelkompositionen  Landino  s,  eines  damals  sehr 
gefeiertpii  Spielers,  scheinen  verloren  gegangen  zu  srin,  wohl  aber 
sind  emige  seiner  Vokalkompositionen '  erhalten  ^eldiohen .  welche 
jedoch  in  der  Kunst  des  harmonischen  Baues  nicht  viel  Fortschritte 
gegen  seine  Zeitgenossen  erkennen  lassen.  Er  macht  von  allen  in 
der  diatonischen  Leiter  vorkommenden  Dreiklängen  Gebrauch  und 
sogar  von  den  chromatischen  Tonen  jStf  eia^  gU  und  b  (etwa  auch  es). 
Mit  einem  gewissen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  kann  man  deshalb 
<^nn44lf»ff»,  daß  Landino  seine  Zuhörer  durch  Übertragimg  seiner 
Gesangsweise  auf  die  Orgel  begeistert  hat.  Diese  AufiSusung  giebt 
uns  über  zwei  wichtige  Dinge  Aufschluß,  nämlich: 

1]  über  das  Vorhandensein  sämmtHcher  Ohertasten  auf  seiner  Kla- 
viatur, welche  somit  schon  die  moderne  Form  angenommen  hat; 

2)  über  die  Einführung  irgend  einer  Temperatur  zur  Verschmel- 
zung der  Terz-  und  QninttSne, 

Bestimmte  Angaben  über  die  erste  Einführung  der  chromatischen 
Tasten  fehlen  noch.  Don  Bedos  de  Celles  <  behauptet»  dafi  die  Ein- 


'  Zwei  Canzonen  von  I<andino  wurden  zuerst  von  Felis  in  »Ui-ruf  musirale' 
1827  herausgegeben.  Dieselben  sind  in  den  Notenbeilagen  von  Kiescwetter's 
»Oeseliichtc  etc.»,  1846  abgedruckt. 

-  >'L'Art  du  facteuf  ttwpu**y  Paris,  1766 — 1778.  Im  Vorworte  lum 
IV.  Theil,  Bd.  II.  S  17  sagt  er:  '-rV.«f  rers  U  cnmmmcement  du  13*^  siecU  quo» 
a  comtneuce  ä  /aire  la  gamtne  chromatique,  La  premüre  fut  faiie  ä  VmUe,  dau$ 
tEgUte  de  S,  Sameurt  4r  lepremier  «Isrter  ^omatique  tu  fut  que  de  dettx  eetatte.* 
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fülirung  (Icrselbeii  schon  am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  stattge- 
funden habe:  Praetorius  berichtet  als  Augenzeuge  von  einer  damals 
Aufsehen  erregt-nden  Orgel  in  der  Domkirche  zu  Halberstadt,  welclie 
ursprünglich  von  Nikolaus  Faber  im  Jahre  korfstniirt  und  l  lWri 

von  Gregorius  Kleng  reparirt  wurde.  Dieselbe  besaß  3  Manuale  und 
ein  Pedal,  beide  mit  chroinatisclien  »Semiloiiieiic.  Hieraus  Ist  noch 
niclit  mit  Sieheilieit  ni  eracblieOen»  ob  diese  Ait  der  Klaviatur  ui^ 
sptungUcb  eingefühlt,  oder  eist  bei  der  Reparatur  neu  eingesetzt 
wurde.  Einen  weiteren  und  zwar  sehr  übeiicu}i;endcn  Beweis  liefert 
F.  W.  Arnold'  dafür,  daß  schon  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
die  heutige  Form  der  Tastatur  angewendet  worden  ist. 

In  Deutschland  war  es  ('onrad  Paumann  if  11'^),  welcher  seiner 
Zeit  Bedeutendes  im  Orgelspiel  leistete.  Sein  Ürgelbuch,  welches 
mehr  Beispiele  für  den  Unterricht  als  selbständige  Yortragsstücke 
enthält,  ist  von  F.  W.  Arnold  veröffentlicht  worden.  Dasselbe  bietet 
eine  FuHe  von  interessanten  Einselheiten  Sber  den  damaligen  Zu- 
stand des  Orgelspiek.  Hier  wurde  der  erste  Versuch  tu  spezifischen 
Orgelkompositionen  gemacht,  in  welchen  die  Oberstimme  abweichend 
von  der  Form  des  figiirirten  Gesanges,  in  lebhaften  Bewegungen 
verzierend  einherschreitet.  während  die  Unterstimmen  langsame,  ge- 
sangariige  Sätze  uusfubren.  In  diesen  passagenreichen  Melodien 
werden  zur  Vermeidung  melodischer  Harten  vielfach  Kreuz-  und  B" 
Töne  angewendet,  welche  auch  in  der  Melodie  als  Leittüne  eine  spe- 
aifische,  bedeutungsToUe  Rolle  au  spielen  begannen.  Von  den 
chromatischen  Tonen  sind  hier  h  und  es  in  ihrer  Bedentung  als 
Quinttöne  eingeführt  und  die  Kreustone ßs,  eis,  gii  als  Terztöne.  Es 
bedarf  deshalb  kaum  I  i  Erwähnung,  dt^  die  Kreus-  und  S-Tönc  nie 
oder  selten  in  demselben  Zusammenklänge  auftraten.  Dies  sind  die 
sämmtlichen  Versetzungszeichen,  die  gebr;iii<hlich  waren:  nifbr  hatte 
man  bei  dem  damaligen  Stande  de«  Or^elspiels  nicht  nöthig,  d<  nii  seihst 
in  freien  Vokalkompositionen  kamen  kaum  mehr  Töne  zur  Anwendung. 
Allerdings  ist  nichts  Näheres  über  die  Stimmung  der  Paumann'schen 

Pnstorius  sagt  (O^anogiaphia,  Seite  HO),  daß  vor  200  Jahren  (d.  h.  unge- 
fähr 14iO)  eine  Or^el  mit  einem  clironuiti^^cJu-n  Mnnualc  und  mit  ebensolchem 
Pedale  iu  der  Kirche  S.  Salvatur  iu  Venedig  gebaut  wurde.  Dies  können  zwei 
venebiedene  Orgebi  gewesen  sein;  immerhin  ist  die  Angabe  Don  Bedof  mit  Vor- 
sieht aufzimchmcn. 

>  £r  sagt:  »Auf  einer  im  Berliner  Museum  befindlichen  Tafel»  welche  zu 
der  berühmten,  im  Jahre  1410  von  Job.  van  Kyk  gemaltett  Anbetoog  des  Lammes 
gebort,  sehen  wir  nämlich  die  heilige  Cfteilia  vor  einer  Orgel  sitzend»  deren  Kla- 
viatur ganz  dieselbe  Folf^c  von  Ober-  tmd  Untertasten  zeigt,  wie  sie  noch  heute 
in  Anwendung  ist.«  >l)as  Lochheimer  Liederbuch  nebst  der  Ars  Oi^aniaandi  von 
Cooimd  Paiimnnn«:  Chrysander's  Jahrbflcker  fQr  MutikwiMenachaft,  Bd.  H.  1867» 
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Orgel  bekannt,  aber  i)bne  Zweifel  besaßen  die  damalii^eTi  Orgeln  ir- 
gend eine  Temperatur.  Dafür  ^•|)!  (■(  hen  die  OrjErplkoiiip  isiiioneTi  selbst. 

Seit  der  Mitte  des  14.  Jaliiiiunderts  wur« n  die  Deutächeu  um 
erftlgteieh«teii  in  der  Orgelbaukiuist.  Nach  Praetoriiu  etlöelten  ütt 
alle  bedeutenden  deotaclm  StEdte  bis  gegen  den  Anfkng  des  16.  Jabr- 
hunderte  ihre  Kircbeluageln,  welche'  mitunter  eehr  reichlich,  mit 
Pedalen,  Mixturen  und  andaren  Registerwerken  ausgestattet  waren. 
Das  Or^elspiel  und  die  Orgelbaukunst  hatte  in  diesem  Zeitalter 
einen  bedeutenden  Aufschwung  erfahren,  wie  wir  aus  Arnold 
Schlick's  werthvoller  Schrift:  »Spiegel  der  Orf^r baacher  und  Orga- 
nisten«', Heidelberg  1511,  entnehmen  können.  IFier  findet  man 
neben  anderen  wichtigen  Mittheiluugen  genaue  Angaben  über  die 
Alt  des  Temperiiens,  welche  beaeugen,  daB  die'  damaligen  Orgel- 
bauer mit  den  Tonyarhiltniasen  Tollfrtibidig  vertraut  mann,  Schlick 
zum  Beispiel  wußte  genau,  daß  Tier  aufeinander  folgende  Quinten- 
echrittt  niemals  die  richtige  konsonirende  groBe  Teva  abgeben  können. 

llochiuteressant  ist  Schlick's  Beschreibung  von  einem  Portativ 
iriit  '/.ertlieilten  Obertasten,  srn^ohl  am  Manual  wie  am  Pedal,  wel- 
ches 12  Jahre  zuvor  ktinstruirt  worden  war,  aber  sogleich  in  Ver- 
gessenheit gerielh,  eimnai  wegen  der  Kostspieligkeit  der  Konstruk- 
tion, sodann  wegen  des  Umstandes,  daß  die  Organisten  sich  die  ver- 
.änderte  Technik  nicht  aneignen  wollten.  "Dm  acheint  dei  erate 
Vexsudi  sur  AufrediterhaltaBg  der  Erfordemiflse  der  atxengen  Har- 
iiiouie  gewesen  zu  sein,  und  es  ist  zu  bedauern,  daB  der  Name  des 
Erfinders  und  überhaupt  die  Ein:&elheiten  des  Instrumentes  nicht 
bekannt  geworden  sind.  Es  ist  sehr  bonierkenswerth.  daß  schon  da- 
mals diese  auf  praktische  Durchfübruiio-  der  reinen  Stimmung  ge- 
richteten Kestrebungen  auf  Scliwierig'keiten  stießen,  welche  die 
Gewöhnung  der  Spieler  an  die  uite  zwulfiastige  Klaviatur  bereitete! 

Die  Ton  Schlick  vetge^chlagene  Temperatur  weist  auf  eine  gründ- 
.liche  Kenntnift  der  TonverhiUtniBse  hin.  Er  ging  von  dem  €re£uiken 
aus,  irou  jeder  Quinte  ^«cfamü&ig  icrnel  abiunehmen,  dafi  vier  aolche 
Quinten  eines  Tones  genau  dessen  rein  gestimmte  große  Terz  liefern. 
In  der  genauen  .S]>rarbc  wird  es  deshalb  heißen,  jede  Quinte  um 
ein  "\^iertel-Komma  zu  verklciTirrn.  Die  Quarte  wird  natürlich  \im 
ein  eben  solches  Intervall  vergrößert.  Die  große  Terz  und  die  kleine 
Sexte  bleiben  rein,  dagegen  wird  die  kleine  Ten:  um  ein  \  lerlel- 
Komma  zu  klein  und  die  große  Sexte  um  eben  soviel  zu  groß.  Durch 
Hinzufiigung  der  Indices  —  —  *,  —  ^*  zu  einem  Ton  unseres 
reinen  Systems  wollen  wir  die  Vertiefung  desselben  um  lesp.  ein 

1  Herausgegeben  und  erläutert  von  Herrn  Kobert  Eitnnr  in  den  »Monataheftea 
'fOr  ItUsikgeschiobt««  Jahig.  1809. 
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Viertel-,  ein  Halb-  oder  drei  Viertelkomma,  und  durch  Hiimfüguiig 

um  solche  Interralle  be- 
seichnen.  ScUick  nimmt  von  c  aus  die  sieben  folgenden,  in  'dar  oben 
angegebenen  Weise  abgeschwSehten  Quinten  nach  oben: 


und  dfei  soldie  naeb  unten: 

Hier  ist: 

y_«  ^3=^^3A^  die  reine  groUe  Tera  von  «^»«J 

-----  M(=^"J) 

*    Ä_*  -      -       .       ,  - 

^-l'(=^.f)  -----  «'-•{=i?+l) 

2f-Y(='22+^) «_!*(=•+*) 


Man  könnte  noch  eine  Quinte  gis  nach  oben  nehmen,  und  dann 

bekommt  mau  die  sogenannte  mitteltöuige  Temperatur,  wovon  später 
die  Rede  sein  wird.  Dieses      stimmt  ▼ollkommen  rein  mit  aber 

paßt  nicht  zu  ^  .  3  t,  welches  mit  großer  Annäherung  gleich  dis 

i  —  ■'■  4 

geseilt  werden  kann.   Die  Quarte  äü^i»  —  ^is  ist  sehr  unrein,  um 

«ngeilhr  1  Kenma  lu  Uein,  und  ist  dedudb  in  der  Hanranie  un- 

btandibar.  IKe  Allen  nannten  dieses  IntenraU  den  »Wolf«. 

AndsfeiesiH  iMumte  man  von  m  .      aus  noch  eine  Quinte 

__■*•  4 

nach  unten  erzeugen;  dieso  heißt  as.  Als  Untertpr?;  von  c  ist 
der  letzte  Ton  vollkommen  rein,  aber  der  Wolf  li^  in  der  unreinen 

Quarte  at  und  eit  «a,  nahem  gleich  det  sa.    Schlick  will  diese 

bSse  üdninbett  dadurch  gleiehmäfiig  auf  awei  Intervalle  verthei- 
len,  daB  er  die  lÜtle  swisehen  ffü  und  m  nimmt.   Dies  ist  47t«  ^  , 

nahezu  gleich  as also  nach  beiden  Seiten  hin  ein  ganzes  Komma 
&lsch  gestimmt. 

Daß  der  Wolf  gerade  hierher  gelegt  wurde,  erhellt  aus  der 
folgenden  kuiaen  .  und  ptsammco&Menden  Belzachtnng  Baymund 
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Bkohh  Tanika, 


Schlechtes  ^  über  den  damaligen  Zustand  des  Orgeispiele«  und  die 
Ausführung  der  Chorgesiinge : 

»Die  Tonarten,  in  denen  mau  gewöhnlicli  sang  und  spielte,  be- 
«cbrinken  dcli  auf  die  natürlichen,  oder  um  eine  Quarte  hdlier 
transponiiten  Kircdientonarten,  also  auf  C  D  E  F  Q  A  By  ohne  Vor« 
zeichiiitDg  Kiemen,  welche  die  Gesetse  dieser  Tonarten  nicht 
zulassen.  "Wenn  auch  in  den  Orgeln  damaliger  Zeit  alle  Halbtöne 
enthalten  waren,  so  wurden  doch  selten  dieselben  als  Tonika  zu 
Grunde  gelegt  —  d.  h  auf«  <  Vv.  7'v.  Fis,  As,  etc.  gespielt,  sondern  sip 
dienten  nur  als  Konsonanzen  oder  zu  Klauseln.  Ja  es  beschränkte  sich 
das  Spiel  im  gewöhnlichen  Gebrauche  bloß  auf  die  Leitern  g  n  /*, 
in  welchen,  wie  wir  üben  erfuhren,  sämnitliche  Choräle  al^espielt 
wurden,  und  da  der  3.  Kirchenton  eine  Kadens  mit  dem  LäteUme 
nicht  suliefi,  so  konnte  zu  Klauseln  in  den  Chorälen  telbtt  nur  Cr« 
und  FU  cur  Anwendung  kommen.  Gm  dagegen  fand  seine  Ver- 
wendung nur  dann,  wenn  ein  Komponist  im  Verlaufe  der  Kompo- 
sition einmal  eine  Klausel  in  A  machen  wollte.  Daher  1^^  auch 
Schlick  den  sogenannten  Orprelwolf  in  diesen  Tonn. 

Schlick   empfiehlt  außerdem,  die  Kadenz) uldunpr  i'*  ^,  wenn 

nöthig,  so  einzurichten,  daß  die  aus  dem  unrichiigen  Leitton  ^«*^  <i 

entstehende  Härte  >^ verschlagen  und  gebergt«  wird,  wie  ein  »ge- 
schickter Or«jani9t  zu  tliun  weiß«. 

Dieses  Kosultat  Schlick's  er^iclieint  um  so  schätzenswerther .  als 
dasselbe  aus  der  praktischen  Erfahrung  und  nicht  aus  Rechnereien 
entstanden  ist,  wie  es  bei  den  gelehrten  Italienern  der  Fall  war,  die 
später,  aber  jedenfalls  unabhängig  hiervon,  thatsächlich  su  demselben 
Ergebniß  gekommen  sind  und  durch  ihre  prämsen  Hechnungen  jenes 
System  der  Temperatur  begifindet  haben,  welches  Jahrhunderte  lang 
das  Feld  behauptet  hat. 

Unter  den  italienischen  Meistern  machten  Buerit  Pietro  Aron  >  und 
Lodovigo  Fogliano'  bestammte  Angaben  über  das  Temperiren  der 

Quinten  auf  Tasteninstrumenten ,  derart  daß  die  großen  Temen  rein 
gehalten  werden.  Thatsächlich  kommt  ihre  Ausführung  auf  das 
Schlick'sche  Verfahren  hinaus,  mit  Ausnahme  des  letzten  Tones  git^ 

welcher  als  eine  richtige  Terz  zu  e  gestimmt  wurde.  Diese  Tempe- 
ratur wurde  der  Gf^en stand  eingehender  Untersuchungen  von  Seiten 
Salinas  ^.  l>ie  englischen  Forscher  haben  eine  bequeme  Bezeichnung 

>   Monatshefte  für  Musikgeschichte-  Jahr?.  1*>T0  S.  206. 
^  /fiiscanello«,  1.  Aufl.  Venedig  1523,  Lib.  II,  Cap.  41. 
^  i'Musiea  Theorica>,  Venedig  1529,  Seot.  2.  Cap.  1. 
4  »De  Murioa»,  SaUnanfl«  1577,  Lib.  33,  Cap.  32—25. 
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gerade  für  diese  Temperaiur;  sie  nennen  sie  mitteltöni<;o  '  Tem- 
peratur meaii  tone  temperament«),  weil  der  Tonus  nueli  «lii  ser  Tem- 
peratur das  geometrische  jUittei  zwischen  dem  kleinen  und  gioUen 
Ganston  bildet. 

Naclidem  Zarlino  eii^eselieii  hat,  daB  noh  die  Kontonanaen  iuuth 
strenger  pttJemäischer  Bettmunmig  auf  den  damals  schon  allgemein 
angewendeten  Tasteninstrumenten  mit  festen  Tönen  nicht  wieder- 
gehen lapspn  jjieht  er  die  Nothwendigkeit  einer  Temperatur  gerade  an 
soll  heil  instrumeritrii  zu  und  widmete  die  Kap.  41 — 45,  Tli.  II  seiner 
«Isiituüoni«  der  Besprechung  der  letzteren.  Dies  ist,  so  viel  ich 
weiß,  die  erste  streng  durchgeführte  Temperatur.  Ei  kaiiüte  neben 
der  semigen  iiret  andere ,  «nf  Teiachiedeiien  Frioinpien  begründete 
Temperatuien,  nSinlich  eratens  mit  zemen  groBen  Tenen  (mitfedtönige 
Tempeiatnr)  und  sweiteiia  mit  reinen  klemen  Tenen.  Nach  leiDeiii 
eigenen  System  iHfd  drittens  jede  Quinte  um  zwei  Siebentel  eines 
Kommas  verkleinert,  und  demgemäß  jede  Quarte  um  dasselbe  Inter- 
raU  vergrößert,  weil  die  Oktaven  rein  bleiben  müssen«  Hienwwfh 
läßt  sich  die  Quintenfolge  folgendermaßen  ausdiücken: 

'e  —  ff_i£  —  d  1*  —         —  e 

Die  vierte  Quinte  e_^,  welche  e_  ä  gleich  zu  setzen  ist,  giebt  eine 

große  Terz,  welche  um  Komma  zu  klein  ist.  Da  jede  Quinte  2  ^ 
Komma  zu  klein  ist,  s-o  muß  die  kleine  Terz  auch  '/y  Konuna  zu  klein 
sein.  Die  Sexten  werden  demnach  um  gerade  so  viel  vGri^-rr  Eh  rt  wie  die 
Terzen  verkleinert  sind.  In  der  That  ist  diese  Temperatur,  wekhti  Zar- 
lino fUr  die  einzig  vernunftgemäße^  hält,  der  Theorie  nach  viel  besser 
als  die  oben  beschriebene  mitteltönige,  weil  die  unvollkomm^en 
Konsonansen  sUe  gleich  unrein  sind.  Man  kann  mit  einer  ge^ 
wissen  Berechtigung  den  großen  Terzen  vor  den  kleinen  den  Vonug 
gewShren,  doch  dürfen  die  großen  Sexten,  die  Umkehrungen  der 
kleinen  Terzen,  nicht  trüber  klingen  als  die  kleinen,  welche  in  der 
initteltwin^CTi  Temperatur  rein  sind.  Allein  es  ist  viel  schwieriger, 
Instrumente  nach  Zuxlino's  System  zu  stimmen,  als  nach  den  anderen, 
da  die  großen  Terzen,  die  iu  der  letzten  Temperatur  für  die  Prü- 
fung der  Töne  benutzt  werden,  unrein  sind.    So  wurde  die  mittel- 

*  Vagi  Herrn  Alex  J.  £His  »HIstory  of  Pitelic  (Journal  et  th«  So^e^of  Ans, 
1S6<^1881}.  Ein  Referat  über  denselben  Artikel  von  Hemi  Adler  befindet  sieh  in 
dar  Vi^teljahmehhft  für  Musikwit«.  Jahirgang  18SS.  S.  12:i  ff. 

*  »dU  la  mostrata  JHartieipaUott«,  ö  DUtributüme  tia  ragionecolmenU  Ja.Ua ;  ^ 
^  jrer-dKrs  moio  nm  n  jmsm  fam^      «Iis  ftsas.«   *        1  .  • 

1890.  5 
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töiiige  ötitnruung  besoiideTs  für  die  Orgel  und  das  Ciavicembal  all- 
gemeia  angeuommeu  uud  überall  veibceitet.        .  .  ' 

Hier  daif  man  jene  merkwürdige  Erechemuiig  nidit  mit  Still* 
achwfligeii  ubeigehen,  welche  von  dem  aUe  Kreise  ergreifenden 

antlkisirenden  Zuge  der  Renaissance  -  Zeit  hervorgebraclit  wurde. 
Gleichwie  die  bildenden  Künste  durch  Annahme  der  antiken  Vor- 
bilder wnd  durcli  Aneigrun?  nnd  Weiterbildung  der  griechischen  Kiinst- 
anschauungen  jenen  herrlichen  Aufschwung:  erfuhren,  so  übte  gerade 
dieses  Sehneu  nach  der  klassischen  Sc  h  iiilif  ir  Einfluß  auf  einige 
spekulativ  angel^^  Musiker  aus.    ludern  mau  mit  Emsigkeit  dem 

Studium  dmr  «Iten. Münk- Theoretiker  olilag,  kam  man  der  Er^ 
kenntmß,  daB  die  Orieehen  auBer  den  dättonieolien  und  ehioma- 
tischen  Geschleditem  noch  ein  anderes  bttaßen,  wdehea  den  Knut- 
gesängen  einen  eigenthümlichen  Ausdruck  yerlieh.    Dies  war  die 

Enharmonik.  Nicolo  Vic.entino  wollte  dieses  System  in  die  Musik 
seiner  Zeit  einführen,  komponirte  mehrere  Madri^le  und  lieli  ein 
eigenartige»  Archicembal.  ein  Instrument,  worauf  enharmonische 
Töne  zu  spielen  waren,  konstruiren,  um  den  Gebrauch  der  letzteren 
zu  zeigen  und  auf  ihre  besonderen  ästhetischen  Wirkungen  aufmerk- 
sam zu  machen.  Nachdem  er  in  einer  5ffentlichen  Disputation  von 
«einem  Gegner  Vicentio  Ltuilato  lUr  besiegt  erklKrt  worden  war,  gab  er 
eine  Vertheidigungsschrift  unter  dem  Titel  »L'antica  muaica,  ridotta 
a  la  moderne  prattica«,  Venedig  1555,  heraus,  in  welcher  er  seine 
Prinzipien  mit  Klarheit   darlegte  und  durch  Beispiele  erlänterte. 

Nach  Yicentino  werden  zwei  Töne  zwischen  e  und  /  einge- 
schoben, €ut  und/M: 


Diesen  Ton  et»  kann  man  sich  folgendermaßen  entstanden  denken :  e 

ist  die  kleine  Terz  von  eis,  und  eis  die  große  Terz  desselben.  Das 

Intervall  e_  und  eis  ist  ein  kleiner  Halbton  und.  läßt  sich  durch  den 

25  — 
Bruch  —  ausdrücken.   Ebenso  ist  /  die  kleine  Unterterz  von  as  und 

feg  die  große  Unterterz  desselben.  ^  — /-  ist  auch  ein  kleiner  Halb- 
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ton.    Die  Intenralle  e  —  Jes  und      — /  nnd  iogeaannte  groBe 


12S 


Diesen  und  durch  1^  (uogefähr  ein  Viertelton)  ausgedrückt.  Das 

128'  3t25 


2;,. 


3072 


und   wird  kleine 


Interrall  fiS'^eis  ist  deshalb      :  -^25 

Diesis  genannt. 

Der  kleine  Ganzton  d  —  e  wird  in  einen  .giofien  und  einen 
kleinen  Halbton  getheilt,  nnd  dies  iwat  auf  zweierlei  verschiedene 
Alten,  durch  resp.  dKs  und  es,  welche  mit  einander  eine  kleine  Diesis 

ausmachen.  Die  zwei  großen  Halbtöne  werden  wie  oben  in  drei 
Theile  getheilt;  nnd  da  ein  Theil  derselben  beiden  gemeinsam  ist, 
80  kann  das  Intervall  d —  e  in  folgende  5  Schritte  zerlegt  werden: 


Der  giofie  Ganzton  c  —  d  enthält  einen  großen  und  einen  kleinen 
Halbton  und,  ein  Komma,  wie  iolgt: 


16 


oder: 


si. 

IS 


so 


e 


des 


Wenn  die  groBen  Kalbtone  wie  oben  getheilt  amd^  rä  haben,  wir: 
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Nun  sind  in  eiuei  Oktave  3  große,  2  kleine  Ganztöne  und  2  große 
Halbtöne.  Die  beiden  Diesen  sind  einander  nicht  gleich  und  es  kunimt 
für  jeden  Gan^ton  noch  je  eia  KomQia  hinzu.  Vicentii^o.  tcUfigt 
deshalb  toi,  diese  Abweichungen  dadurch  auszugleichen,  daB  einem 
Ganston  jedesmal  ^  Diesen  und  einem  Halbton-  3  derselben  sukom- 
men.  Dies  bestimmt  die  Tempeiatm  der  einseinen  Töne  und  zwar 
so,  dafi  3t  gleiche  Diesen  eine  re&ie  Oktave  ausmachen.  Dies  ist  die 
TempoTatur,  welche  später  Von  dem  niederländischen  Physiker  Huy- 
ghens  vorgesclilagen  wurde. 

Wählend  die  Enharmuuik  der  modomen  Harmoiiiker  durch  Fort- 
schreitungen de' Al^^o'de,  d.  h.  durch  d&s  liedüriuiß  der  Moduluiioii 
entsteht,  war  sie  bei  Vicentino  offenbar  lii.r  einen  .anderen  Zweck 
bestimmt.  Seine  Absicht  war  nur,  die  diatonischen  Intervalle  weiter 
SU  theüen,  um  die  Zwischenstufen  mehr  im  melodischen  als  e^ent* 
lieh  im  harmonischen  Bau  au  benutzen,  wodurch  er  eine  besondeie 
künstlerische  Wirkung  hervorzurufen  beabsichtigte,  wie  die  in  seinmn 
Werke  gegebenen  zahlrciclien  Beispiele  bezeugen. 

Wenn  ich  in  der  obigen  Auseinandersetzung  die  modernen  He- 
zcichnungeu  zu  ILulfe  genommen  habe,  so  geschah  es  mit  der 
Absicht,  die  schwer  verstandlichen  und  weitläufigen  Erklärungen 
Vicentino^s  sa  erldcbtern.  Doch  düiften  dieselben  eine  getreue 
Dbersetsüng  des  Originals  sein. 

In  seinem  oben  angeführten  Wethe  giebt  er  eine  ausführliche 
Beschreibung  seines  Archicembals  \  welches  sechs  Reihen  Tasten  — 
doch  unter  wesentlicher  Beibehaltung  der  Fom  der  gewöhnlichen  Ta- 
statur —  enthielt. 

Ob  das  Instrument  Vicentino  s  seinem  Mit«ch iiier  Zarlino  die 
Veranlassung  zur  Konstruktion  eines  ähnlichen  gegeben  hat,  oder  ob 
der  letztere  im  Laufe  seiner  Forschungen  selbständig  duzu  gekommen 
ist,  ist  nicht  su  entscheiden  ;  jeden&Ils  giebt  Zarlino  in  seinen  »Istitu- 
tioni«  (Kap.  47]  eine  Beschreibung  nebet  Zeichnung  einer  Klaviatur, 
auf  welcher  die  Obertasten  in  zwei  Theile  getheilt  und  neben  mnander 
gelegt  sind,  und  auf  welcher  femer  die  Lücken  zwischen  der  e-  und 
der  /-Taste  und  zwischen  der  A-  und  der  c-Taste  durch  je  eine  kleine 
Taste  ausgefüllt  werden.  Diese  Doppeltasten  bezwocken  nicht  die  Aus- 
führung der  ]\uitiinnalterationen,  sondern  die  enharmonische  Ver- 
wechselung der  verdoppelten  Tonstufen;  die  enharmonischen  Ton- 


f  In  Besug  axif  eine  ausführliche  Beschreibung  nebst  Zeichnung  dieses  Klu- 
viaturinNtrumentss  imd  anderer  AnlTehen  venrdse  ich  auf  0.  BwIloaTs  sTrattati  di 
Utinetß,  hevausgegehBn  von  Paisaii»  Fbrens  1773..  B<U  I.  8.  324—343. 
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stui'eu  eotsteheu  dadurch,  daß  die  großen  und  kleinen  Terzen  wie 
oben  miif  aämmtUclien  Stuftn  der  diatoniachen  und  obroiiiatuoheii 
Tonleiter  etieugt  weiden.  Ich  gebe  die  betteflÜBnde  Stelle'  ans  diem 
Buche  an,  da  gie  logleich  aeigt,  fSi  iielchen  beionderen  Zweck  das 
neoe  Klavier  gebraucht  wurde. 

■Jeder  könnte  in  Zukunft  ein  Instrument  konstruiren  lassen,  ähn^ 
lieh  wio  ich  es  beschrieben  habe.  Dieses  hec|uem  zu  handhabende  In- 
strument wird  die  Meiodiebildungen  modulationi)  und  Ilarraoniai- 
ningen  der  genunnten  drei  Geschlechter  ermöglichen.  Dies  ist  nicht 
schwer,  denn  ich  habe  1548  ein  solches  in  Venedig  verfertigen  lassen, 
welches  gewissermaßen  als  Prüfstein  zur  Unterscheidung  von  Gold 
nnd  Silber  in  der  Musik  dienen  soll,  und  auf  welchem  man  er- 
kennen kann,  in  welcher  Weise  die  ehiomatische  «nd  enharmonische 
nnd  andere  Arten  der  Harmonie  entstehen.  Es  ist  ein  noch  in  mei- 
nem Besita  befindliches  Clavicembal,  welches  vom  Meister  Dominioö 
Pesaresc,  einem  ausgezeichneten  Verfertiger  dergleichen  Instrumente, 
konstruirt  worden  ist.  Auf  diesem  Instrumente  sind  sotrnhl  die  großen 
wie  die  kleinen  Halbtöne  in  zwei  Theile  getheUt.  so  daÜ  je<lpr  Ganz- 
ton in  vier^  Theile  zerfällt.  Man  könnte  eine  andere  Tbeilung  an- 
wenden, doch  würde  es  wenig  NuUen  bringen,  denn  dazu  müßten 
die  Saiten  Im  Instrumente  Termehrt  werden,  woduioh  aber  dem  lets-> 
teten  keine  angenehmeren  (düetlevoli)  Akkorde  enlüockt  werden  kön- 
nen ab  unserem  Instrumente.t 


'  Potrii  (ulutiftte  piaacuno  prr  f nrenire  fahrieate  un"  Intrumento  afla  »ttm- 
gluuiza  di  quiUlo  cltö  de*criUo,  liquaie  «ctm  comtiiodo,  4-  atto  ä  stirvtre  uUe  ntoäu- 
latimi  ^  Imrmem»  di  eiatemto  tM  »oHMJMrf»  ffw  Otntrit  4^  qn«Kto  no»  aara  ad  al 

cunn  ^ifßrite:  percioche  inio  de  lali  Tsirtniifrift  frri  farc  Pylnno  dt  nosha  ^iiJttfi' 
J548  in  yineffia,  per  hat  er e  neiia  Mmica  mm  casa,  che  fu99t  quali  xtmiie  alla  Pie- 
ira,  Ae  ti  espmimmitä  Foro  4*  fargento;  äeeid  poUtae  tmoteerc,  4  vedere,  in  gwd 
maniera  poieuero  riutcire  U  hturmmit  Chromatiche,  ^  le  Enhamioniche,  iSf  ogni  aorit 
dt  hannonia ,  che  poffxae  harere  da  quid  si  voglia  Dicixione:  Sf^  fii  un  Grave- 
cembah,  eh  e  anco  uppr&mo  di  me;  ii  qttiiie  f abrieb  MoMtro  J/omi$tico  Pesarete, 

tuotii  maggiori  »ono  divigt  in  dite  parti;  nia  aneht  i  minori,  di  maniera  eh'ogni 
TWfio  riene  ad  eJttere  divido  in  qnattro  parti.  Et  aneora  ehe  »e  ne  potes^ero  far 
de  gli  aiiri  cott  diver»«  Dieieioni,  nonditneno  da  ioro  $i  haerebbe  poca  utäitä;  per- 
eioäk0  m  Imro  *e$ut*«leium  meemUä  earMonfi  «MlfqtvfiMt»  b  dkorde,  i$  pudi  foltra 
}f  inontrate)  uon  sarehhujta  alte  ad  esprimere  idtr!  roticenti  piu  dtlettrvoU,  de  quellt, 
ehe  /anno  udir  queiie,  che  »ono  coUocate  nei  nomumio  letrutnento,  i  quedi  veramente 
MN«  DUdmieii  over  Ckronuäiei,  b  pw  Enharmoniai,  II  Parte,  Cap.  47. 

*  IKese  Angabe  scheint  nicht  gan»  mit  den  abrigeo  übereinsustimmen,  -weil 
die  temperirte  Tonstufe  c  —  d  nur  zwei  Töne  des  und  eiM  enthält  und  somit  in 
drei  anstatt  in  viei  Theile  getheilt  ist,  vrle  aus  der  Beschaffenheit  der  Klaviatur 
erlullt  Die  Unlenelidduiig  stnsehsii  dem  groOen  und  kleinen  Halbton  aehetnt 
ebcnfalli  nidit  antceffend  su  win. 
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Am  ScUuß'  üiner  Betnehtoiig  itbei  du  ealianiiömMshe  Ton* 
tyBtem  hebt  er  'betonders  lierrör,  ilaB  das  :eiüukiiiioiiiiehe  Inttxameai 

sich  ganz  gut  zur  Beproduktion  der  antiken  itfiuik  und  auch*  mog- 
lichefwelae  leitgenöt^cher  Ton  werke  eigne,  »wenn  sie  besser  und 

lieblicher  gemacht  werden  können  als  die  rohen  (sgarbate)  Produk- 
tionen gewisser  modernen  Komponistenu  K  Ohne  Zweifel  hat  Zarlino 
unter  anderen  Vircntino,  vielleicht  auch  Ciprian  de  Rore,  welcher 
auch  mit  ähnliulien  innovatiunen  auftrat,  im  Auge  gehabt.  Doch 
scheint  Zarlino  mehr  Werth  auf  die  Erweiterung  des  Bereiches  rein 
klingender  Akkorde,  und  somit  «uf  die  mdglicbiCe  Ent^Brnung  des. 
Wolfes  gelegt  fu  haben,  als- auf  ^den  Vottng  enkavmonisch  geföhrter 
Tonwerke. 

Die  von  den  beiden  Musikern  gegiebenen  Beispiele  fanden  überall 
Nachfihmungen.  und  wir  lesen  noch  in  alten  Werken  über  Musik 
sehr  häufig  Mittheilungen  über  alte  Instrmnonic  derseibeu  ArU 
Praetorius  erwähnt  %.  B.  in  seinem  Werk  »Ort^üjiographia«.  Wülfen- 
hüttel  Kap.  40  S.  t>3,  eiu  Clavicembal  mit  »duplirten  Semitonienw 

nnd  je  einer  Extrataste  awisohen  e  und  /  nnd  swischen  h  und  e,  Irel* 
ches  er  bei  C^il  Luython,  'dem  Hoforganisten  in  Png,  gesehen  hat.- 
IHeses  Instniihent  soll  etwa  um  das  Jahr  1569  in  Wien  Terfbitigt  wofden 
sein.  Er  nennt  derartiges  Instrument  »Iristrumentum  perfectua^,  si.non 
perfectissimumflr ,  weil  die  Knharmonik  mit  Hülfe  der  Extra-Claves 
ausgeführt  werden  k-mn  wns  auf  der  nrewöhnlichen  Klaviatur  unmöglich 
ist.  Von  diesem  eigenartigen  Instrument  berichtet  Praetorius :  r>'Es  kann 
über  dasselbige  Clavicymbel  siebenmal,  als  nemblich  durch  das  c,  cits, 
desj  d,  (Iis,  ea  bis  in  das  ^d  also  um  drei  volle  Tonos  fortgerücket 
verdent.  Nach  dieser  immerhin  düiftigen  Angabe  mnB  das  Instru- 
ment ein  Mittel  sur  mechanischen  Transposition  besessen  haben. 

Weiter  erwähnt  er  den  »sehr  trefflichen  und  fleißigen  Komponisten 
Lnras  Marcntio,  welcher  einige  Madrigalin  in  «^♦■nere  Chromatico  sehr 
Wühl  und  schön  gesetzet«,  und  glaubt,  daß  derartige  Gesängo  auf  der 
eben  beschriebenen ,  doppeltönigen  Tastatur  gut  zu  spielen  seien. 
V.  Winterfeld  fuhrt  folgendes  Beispiel'^  aus  Marenzios  Madrigal 
xO  voi,  che  sospirate  a  miglior  note«»  erschienen  1593,  an: 


*  t>t^uatnio  H  i  nostri  tempi  poiranno  riuscir  megliort,  ^-  ^iiii  soaci  di  queUo, 
eke  n  odono  in  aleun«  »garhttie  Ccmpötitüm  tPatetmi  C^jiMiYori  modtmi,»i  FiirU  11^ 

Cep.  47. 

i  »Gabrieli  und  sein  Zeitalter.«  U,  TheiL  S.  SS. 
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wo  durch  die  rhromatisrh  fortsohrritenden  Stimmen  Zusammen- 
klänge in  enharmonisthen  Intervallen  entstehen.  Indem  er  die  Har- 
monie genau  nach  der  angegebenen  Bezeichnung  betrachtete,  muBte 
Winteifeld  anerkeniMii,  dUB  das  Stack  ein  enharmonucl&es  «ei,  jedoch 
drfickt  er  lein  Bedenken  wau,  daB  die  falaehen  Öktaren  ai  —  «t  — 
di$  mud  »andere  genau  genommen  lalackeTonrerhältnisse,  deren  An- 
wendungen einen  besonderen  Reiz  gewibren  und  dem  leidenschaft* 
liehen  Ausdrucke  dienen«,  wie  Kircher  versichert,  von  den  Sängern 
korrekt  wiedergegeben  werden.  Nach  meinem  Dafürhalten  besteht 
das  Eigenthümliche  des  Stückes  nicht  in  der  fremdartigen  Harmonie, 
sondern  nur  in  der  verfehlten  Schreibweise.  Es  mag  sein,  daU  der 
Komponist  die  einzelnen  Melodien  eben  genau  so  angefaßt  hat,  wie 
oben  geschrieben  steht,  aber  es  scbeint,  daB  sein  Sinn  für  die  Har- 
monie ihn  doch  nicht  au  einem  ToUig  neuen  und  originellen  Gebiete 
geführt  hat.  Dies  läßt  sich  sehr  leicht  konstatiren,  wenn  man  die 
folgende,  für  mein  Enharmoninm  berechnete  Umarbeitung  niher  ins 
Auge  faßt: 
JET-Lage  der  Klaviatur. 


ii — nr — 

V»  ' — 3^'  '  — 

1 

VtX  »■<,''      —       «  *g              •    *  ^  '  1  1        1   ..1.  1 

Die  Noten  sind  hier  einen  halben  Ton  höher  gesetat,  dafür  aber 
wird  das  Stuck  in  der  JS'-Lage  der  Klaviatur  gespielt  Die  Harmonie* 
gänge,  wdche  sich  hier  «äfenbaren,  sind  swar  für 'jene  Zeit  sehr 

merkwürdig,  doch  enthalten  sie  keine  besondere  Überraschung  fuz 
die  Modemen.   Die  Forischreitvag  der  reinen  Harmonie  in  Quinten, 

welche  ja  auch  in  anderen  Kompositionen  zuweilen  anzutreffen  ist, 
klingt  schlecht  und  ist  auf  dem  Harmonium  nicht  durchführbar,  wes- 
halb denn  bei  dem  f/-dur-Akkord  die  Stimmen  d  und  ßa  ein  Komma 
höher  genommen  werden,  damit  das  //  des  nächsten  Akkords  vun 

der  Anfangsstimmung  nicht  abweiche.    Wenn  man  nun  die  beiden 
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Noten  mit  einander  Teigleicht,  to  wiid  man  finden,  dafi  die  mdo« 
disohen  Foruchieitongen,  obachen  Temhiedenartig  lieatimmt,  die<* 
selben  sind. 

Die  sogenannten  enharmonischen  Madrigale  von  dem  erwähnten 
Marenzio  und  von  Carl  Gc^nnldo.  Fürst  von  Venosa,  (gedruckt  zuerst 
welche  ihrerzeit  ^v(Mrt'n  ihrer  Eigeuartigkeit  hoch  gepriesen 
waren,  lassen  sich  meist  duich  Unischreihung  und  Umdeutung  der 
IntenraUe  auf  die  gewöhnliche  Chromatik  reduziren. 

Von  necli  onen  andcien  Poritir  —  einer  kleinen  Orgel  —  mit 
verdoppelten  »Semitenient  berichtet  Praetorius,  wechei  ans  Italien 
nach  dem  erdietxoglicheu  Hof  in  Graz  gebracht  worden  war.  Auch 
läßt  er  Ton  einem  Musikus  in  Kassel,  Namens  Christopho  Comet, 
über  ein  ähnliches  Instrument  berichten,  welches  der  letstere  in 
Italien  gesehen  haben  soll. 

Die  tUteren  Meister  gingen  eben  nicht  viel  über  die  Grenzen  der 
12  Stufen  der  mitteltönig-temperirten  Skala  hinaus.  Jede  gebräuch- 
liche Kirchentonart  besaß  ihre  Leittöne;  die  phrygische  war  "beson- 
ders dadurch  charakterisirt,  daß  der  Leitton  durch  einen  Ganzton- 
schritt zur  Tonika  aufstiesr,  und  deshalb  konnte  man  die  zweite 
Obertaste  für  es  vorbehaiton.  Cyprian  de  Rore  und  später  Orlando 
Lasso  fährten  in  ihren  Gesangskompositionen  den  Gebrauch  des  er- 
höhten Leittons  dis  (zu  ein;  in  der  transponirten  Skala  muBte  man 
aufierdem  ot  neben  ^ts  gebrauchen.  Auch  auf  den  Ttoteninstni- 
menten  wurde  dementsprechend  die  Erweiterung  des  Tonumfangs  eine 
Nothwendigkeit.  Einige  haben,  wie  Schlick,  der- einen  oder  beiden 
der  in  Rftlc  stehenden  Tasten  mittlere  Stimmung  gegeben:  andere 
aber  wollten  dirsc  Unterscheidung  durch  Theilung  der  betretteudeu 
Taste  bewerkslelli^'o«.  Die  ^'erbreitung  dieser  Art  der  Tastatur  fand 
bereits  in  17.  Jahrhundert  statt,  wie  von  verschiedenen  Autoren, 
darunter  Pnietorius,  berichtet  wird. 

Eine  dritte  einfache,  aber  anders  geartete  Lösung  dieses  Problem» 
w  urde  vorgeschlagen  und  theils  wirklich  ausgeführt.  Dieselbe  be- 
stand in  der  beliebigen  Umstimmung  der  yt«-  und  oftV-Tasten  auf 
mechanischem  Wege.  Es  wird  berichtet,  daß  Vater  Smith  oder 
Schmidt  (1682 — 83)  eine  Oigel  für  die  Temple  Chnrch  in  London 
baute,  auf  welcher  dis  und  es,  gis  und  as  nach  Belieben  vertauscht 
werden  konnten.  Auf  der  Orgel  im  Foundling  Hospital  zu  London, 
ebenfalls  vom  Vater  Smith  konstruirt.  erhielten  vier  Obertasten  wech- 
selnde StiTnnnmpi;on  und  zwar  so,  daß  durch  die  drei  ^'orschiedenen 
Stellungen  zweier  auf  beiden  Seiten  angebrachten  Hebel  jede  der 
Obertasten  beliebig  folgende  Stiumiung  erhielt: 
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(eis      fdts     iffts  (at'g 
\es  '   \as  '   \b  ' 
Diese  Oigel|  aof  wdlcher  Händel  zu  ipieleii  pflegte,  8ol2  ent 

durch  eine  neue  ersetzt  worden  sein'. 

Später  erfuhr  dieser  fruchtbare  Gedanke  eine  weitere  Anwen- 
dung in  einem  interessanten  Ilarpsichord,  welches  Robert  Smitli 
(1689 — 1768),  ein  gelehrter  Professor  in  Cambridge,  erdacht  und  lu 
der  zweiten  Auflage  seines  Werkes  »Haimomcs  or  the  Fhilosophy  of 
mtuical  Somndf«,  Cambridge  1759,  genau  boBchrieben  hat  Auf  diMem 
Instrumente  waren  je  swei  Saiten  iur  das  ehzomatUiebieii  "^Stufeii  an- 
gebracht. Die  eine  Reihe  derselben  wurde  in  der  gewöhnlichen  Art 
nach  der  mitteltönigen  Tempeiator  gestimmt  und  die  andere  lieferte 
Töne ,  welche  je  nachdem  eine  enharmonische  Diesis  höher  oder 
tiefer  standen.  Zu  jedem  Saitenpaare  gehörte  eine  Tn55te ,  welche 
gewöhnlich  die  Töne  der  eigentlichen  chroTiiatischen  bkala  abgab; 
wollte  man  aber  die  Stimmung  der  Tasten  enharmonisch  verändern, 
so  dienten  dazu  6  Hebel  und  zwar  wurde  durch  Verschieben  des 


1.  Hebels: 

und  e 

resp.  hb  und 

2. 

h 

-  > 

3,  - 

-     dm  - 
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-     di8  - 
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5.      -  . 
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-     eU  - 
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-  d 

-    ßti»  - 

cm». 

Hierdurch  wurde  die  Anzahl  der  spielbaren  Töne  verdoppelt,  und 
wpiin  man  f|pn  Tasten  vor  dem  Spie!  durch  paj*sende  Stellung  der 
ilebel  die  richtige  Stimmung  gegeben  hatte,  konnte  man  auch  für 
die  entfernteren  Transpositionen  über  richtig  gestimmte  Töne  ver- 
fügen; weitgehende  Modulationen  und  sogar  enharmonische  Ver- 
wechselungen  waren  auch  auf  diesem  Instrument  ermöglicht,  indem 
Dia  wihxend  des  Vortrags  die  Hebel  yerschdb.  Die  Vonuge  dieses 
Instrumentes  ypr  demjenigen  mit  getheilten  Obertasten  bestanden 
einmal  in  der  größeren  Anzahl  der  wechselbaren  Töne  und  somit  der 
enveiterten  Modulationsfähigkeil  und  dann  hauptsächlich  in  der  un- 
veränderten Spieltechnik.  Dieser  Grundgedanke  wurde  neuerdings  von 
H.  W.  Poole  und  Joachim  Steiner  zur  Herstellung  reingestimmter  In- 
strumente ausgebeutet. 

Auch  fiudd  Vicentuio's  Arcfatcembalo  Nachahmer,  namentlich  in 
ChdesBO  Sabbatmi*.  Letzterer  adoptirt  seine  eigenthümliche  Intervall-* 

*  VergL  Herrn  Leckv'^  Ar..  »Temperament«  in  Grove'a  »Dictionaiy  of  Musio«. 

*  Siehe  £ircher  »Musurgiua,  Korn  1650,  Libio  VL  S,  MO. 
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Shobö  Tanaka, 


hestimmung .  und  indem  er  auf  dem  Instrumente  die  diatonische 
Tastenfolp:e  beibehält,  Irj^t  er  die  klninrü  Oliertasten  eine  hinter  die 
andere,  so  daß  die  gewülmlich  schwarzen  lasten  in  '>  Theile  getheilt, 
und  außerdem  noch  je  3  Tasten  swischen  e  —  /  und  —  c  ange* 
bracht  werden. 

Ein  Mlmlidiet  Inttruaieiiti  itt  jelit  noeh  im  MuMfii  CSvieo  in 
Bologn«  m  seliiBn«  Ein  «Itei  Cembalo,  welches  nieht  mehr  apielbai' 
sein  loll,  tiigt  .die  Inschrift: 

Clayemtißicum  Omuitonium 
ModuiiSf  Diatonids,  Chromaticis  et  Eiieimonicif, 
«  dorsa  Mann  Tastom, 

Vito  De  Trasuntiiiih  iVeneto  Auetore); 
MDCVJL 

links  hiervon:  ' 

GameUns  Gmnaffa. 
NoUariae  Gomea. 

Die  Tastatur  dieses  äuSeist  interessanten  Instraments»  der  ein- 
zigen bekannten'BeUquie  aus  früheren  Ja3urhunderten,  besteht  ans  fünf 

Beihen  von  Tasten,  von  welchen  die  erste,  dritte  und  fiinfte  Reihe  weiB 
und  die  übrigen  schwarz  sind.    Jede  der  vier  Oktaven  enthält  3 1  Ta- 
sten, welche  mit  laufenden   walirscbeinlich  die  Keibonfolge  der  stei- 
genden Tonhöhen  in  Diesen  bezeichnenden  Zahl  i  n  versehen  sind. 
Folgendes  ist  die  Anordnung  der  untersten  Oktave: 


5. 

Reihe, 

weiß 

2 

10 

15 

20 

28 

A. 

» 

schwarz 

5 

7 

!2 

18 

23 

25 

30 

3. 

s 

weiß 

4 

S 

13 

17 

22 

26 

31 

2. 

• 

Schwan 

Z 

9 

1« 

21 

27 

1. 

• 

weiB '  1 

% 

11 

14 

19 

34 

29 

32 

c 

/ 

9 

a 

A 

e 

Die  erste  Reihe  giebt  die  diatonische  Toideiter,  und  die  übrigen, 
in  einer  senkrechten,  tbeOs  aus  4,  Aeils  aus  2  Taatm  bestehenden 
Kolumne  angeordneten  T5ne  kommen  gerade  swischen  die  Tasten 

^  Die  Bekanntschaft  mit  den  Eiaeclheitcu  dieses  höchst  merkwflrdigen  In- 
■trument«  T«rdanke  idi  Heim  Emil  Vogel,  welcher  daaielbe  idlbtt  geeclieB  und 

mir  frtHuullichst  erlaubt  hat,  von  seinen  Notisen  Gebrauch  tu  muchen.  Dieses 
Clovicembal  soll  in  der  Ausstellung  von  Musikinstrumenten  »u  Bologna,  1888, 
ausgestellt  gewesen  sein  und  int  darüber  in  der  in  I^c-ipzig  erscheinenden  »Zcit- 
flchrift  fflr  InitmmeutenbAu«  Bd.  8,  No.  25,  S.  122  Vurz  berichtet  worden.  Auch 
Albert  Jnrquot  spricht  von  demselben  in  seinem  >  Dicllonnairo  prutiquc  et  raisonnee 
des  insirumt^ntä  de  musique«.  Paris,  2.  Aufl.  1886.  Art.  »ClaTecin  parüait-oocords 
aowie  Fitis  »Biographi«  .onivcndle  dct  nmoeiena«,  Art  »TfMiintiBO«. 
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der  ersten  Reihe.  Die  zweite  Reihe  giebt  die  Ivreuatöne  cü  (3),  äis  (D), 
^  (16),  gis  (21],  ats  (27)  ab;  dagegen  mad  eis  (13)  tmdhis  (31)  aus  der 
driiten  Reihe  heiitusgegriffeii.  ]>ie'dritte  Reihe  liiert  iuiBfirdem  det  {iy, 
e$  (8),  ^'(t7);  «#  (22),  b  (26);  die  Tdae  /m  (12)  und  <;m  (30)  beanden 
ach  in  der  vierten  Reihe.  Die  übrigen  TOne  nnd  enharmonische  Tone, 
Doppel-Kreus-  und  DoppeUB-Töne,  die  uns  tunächst  nicht  besonden 
intprp*=«?iron  worclen.  Dip  Stmirrmni?  (lf»r  einzelnen  Stufen  beruhte  wahr- 
scheinlich auf  der  Temperatur  rnit  Hl  gleichen Tonstufeii  in  der  Oktave. 

Große«  Aufsehen  soll  seiner  Zeit  (Anfang  des  17.  Jahrhunderts) 
auch  Francesco  Nigetti  mit  seinem  neuen  » Cembalo  omnisouo«  > 
erregt  haben.  iHesee' mit  fünf  Tasten -«Reihttii  vonehene  Instrument 
soll,  weil  eben  jeder  iGhinston,  wie  in  "Vieentino^  Instrument,  in  fünf 
gleiche  Theile  getheüt  war,  sowohl  die  Ausfahrung  der  Eaharmonik 
als*  auch  die  Ü lanspositton  der  Musikstücke  ermöglicht  haben. 


Die  bis  jetzt  beschriebenen  Instrumente  mit  veränderter  Tastatur 
bezMred^ten  die  Ausdehnung  des  Bereiches  der  spielbaren  Töne,  he* 
ruhten  -«her  auf  der  Temperatur,  wobei  die  feinen  UnCenehiede  der 
Teis-  und  Quinttdne  nnd  damit  die  absolute  Rttnheit.der  Zusammen- 
klänge  verloren  gingen.  Nach  den  damals  hertflchenden  Tempera- 
turen, der  Zarlino'schen ,  der  mitteltönigen  oder  gar  der  Vicentino- 
sehen  ^nVhen  die  Dreiklänge  nicht  so  beträcVitlich  von  der  Ileinheit 
;ih  (]:\\\  (h\s  Gvhör  dadurch  sehr  beleidigt  wurde,  und  ^^■n^  den  ersten 
Funkt  betrifft,  so  war  es  zweckmäßig,  daß  eben  iladurch  ein  und 
dieselben  Töne  ganz  frei  in  ihren  Terz-  und  Quiutbedeutungen  ge- 
brauchtwerden konnten,  wie  die  damalige  Musikpraxis  es  verlangte. 
Zarlino  s.  B.  trägt  in  seinen  »Istitutioni  Jiarmoniehe«  die  Lehre  vom 
Kontrapunkt' (libro  III)  und  die  ▼on  den  Modi  (lübio  IV)  auf  Grund- 
lage der  temperirten  Stimmung  vor.  In  seinen  »Sopplimenti  >  (Libro  IV) 
aber  läßt  er  sich  tiefer  auf  die  Frage  der  Intonation  ein,  indem  er 
(h'e  in  seinen  früheren  Schriften  niedergelegten  Prinzipien  gege?i  <1en 
Aiiii:riff  seines  Gegners,  des  schon  genannten  Vicentio  Galilei,  zu 
rechtfertigen  sucht.  Da  in  Galilei'»  Argumenten  etwas  zu  finden 
ist,  was  klares  Licht  über  die  Intonation  in  seiner  Zeit  —  vielleicht 
auch  noch  in  unsrer  Zeit  —  verbreitet,  so  dtire  ich  folgende  Stelle* 
aus  seinem  »Discorso«,  Seite  30 : 

>  TergL  Adr.  de  Lafage  »Essais  de  diphth^ographie  musicalc.  Paris,  lbö4. 
8.  167 

<  Tr&vff  per  lä  liaiga  ömnatioiu,  che  Je        »aiitmlit  ^     litnonenti  fätÜ 

>lair  Arte,  non  tunnafw,  ne  cantano  realtnente  in  que^ta  mfuJerna  Musiea  praftwa 
alcuna  speeie  delle  JJitttoniche  antithe  nelle  sempHcitä  hro;  ma  si  btne  trc  tn.au  me 
Hunamtni*  tumaiaU  mtmo  hoggi  moMrUnUmeniU  i  Frmttiei  4h  m»o  piMU;  X'w* 
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»Ich  habe  durch  lanp^e  l^pfvbachtun<T  i^efunden ,  daß  die  natür- 
lichen Stimmen  und  die  kunstlichen  In.stnunente  in  der  modernen 
Idusikpraxis  keine  Art  der  antiken  Diatonik  in  ihrer  Eiafachheit 
intoniren ;  sondern  die  Praktiker  gebrauchen,  ohne  es  zu  wissen,  alle 
dxei  veiicliittesn  suslunmengeiiiiMifat: '  näinlklL  das  IneiUto  tob 
Autoxenua  (da§  12ttiifige  gleichsehwebeiide  Syaten),  das  iltaste 
Diatono  diatonico^  {ron  Pythagoias),  und  das  Syntono  toh  Ptdlemäus. 
Unter  den  Saiteiiiiittramieiiteii  geben  die  Viola  d'aroo,  die  Laute  und 
die  Tastculyra,  meiner  Meinung  nach,  daa  Diatonka  incüato  von 
Azistoxenus  .  . .  .  t 

Man  kann  nach  alle  dem ,  was  früher  hierüber  bemerkt  worden 
ist,  einsehen,  dali  man  dieser  Behauptung  einigermaßen  Glauben 
schenken  muß,  wenn  Galilei  von  der  melodischen  Aufeinanderfolge 
in  dn  üniikauattbung  xedet,  aber  auch  Zarlino'a  Anaieht,  wenn  Ton 
der  Beschaflbnbeit  der  Intervalle  bei  dem  g^ehieidgen  Zusammen* 
klingen  in  einem  Akkorde  die  Bede  ist.  Das  Miftvezatilndniß  beruht, 
meines  Erachten^,  auf  der  Auffassung  der  Frage  Ton  beiden  Gesichta- 
pmiktcn  aus.  Dieser  mit  Hitterkeit  geführten  Polemik  veTflanken 
Avil  jedoch  ein  GeiFstr^erzeugniß,  welches  dauernde?  Interesse  bean- 
spruchen durfte.  Denn  nachdem  Zarlino  in  den  Kap.  4  —  9  des  \-ier- 
ten  Buches  seiner  nSopplimenti«  die  l^hauptung  seines  Schülers,  daU 
die  damalige  Intonation  nicht  auf  dem  ptolemSiachen  Syntono  be- 
gründet aei ,  eingehend  und  kiitiach  behandelt  und  in  Kap.  11  einen 
Beweis  daför  angeführt  hat,  dafi  die  Innehaltung  der  abaoluten  reinen 
natürlichen  ToBTeihSitniase  sowohl  im  Gesänge  als  auf  den  hilnst- 
lichen  Instrumenten  möglich  sei,  beschreibt  er  sein  Instrument  mit 
reinen  Akkordon  welches  iipben  dem  von  Schlick  erwähnten  daa 
erste  reingestimmie  Tasteninstrument  sein  dürfte. 

Das  folgende  Diagramm  ist  eine  Oktave  seiner  Klaviatur,  welche 
aus  iSeite  151)  der  »Sopplimenti«  entnommen  ist. 


ettgto  «FArütoneno,  il  Diatono  diatonico  aniir/tis/>üno,  4'  Syntono  dt  TUomM. 
Frn  qT  Tntrumenti  de  charde  tengo  che  la  Viola  dareo,  U  iMtUt,  ^  la  Z^ru  COM  t 
tastt,  monino  ü  Diaionico  inciUUo  di  ArttUmeno  •  . 
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Studien  im  Gebiete  der  reinen  Stimmung:.  'J'J 


Hier  rind  nicht  nur'  die  Obertasten,-  «ondem  es  ist  anch-die 
Taste  getheilt,  um'  den  Kommaabweichungen  im  reinen  'Systeme 
Rechnung  zu  tragen.  Aus  der  von  ihm  angegebenen  Tabelle,  welche 
die  Töne  in  Zahlen  ausdrückt,  läßt  sich  der  Bereich  der  auf  dieser 
Klaviatur  spielbaren  16  Töne  folgendermafien  lawammenstellen : 

fis       eis  gis 

/-\  /=\  y=\   -  - 
/-\  /-\  /-\  y-\  .  ; 

68     ö        f        e        g  d 

Nachdem  er  darauf  aufmerksam  gemacht. hat,  daß  sich  auf  der 
gewohnlichen  Tastatur  die  Oktaven,  Quinten,  Quarten,' Tenen  etc. 
niciit  zugleich  als  reine  Konsonanien  darstellen  lassen  fihrt  er 

S.  154  fort: 

»Daher  ist  es  nöthig,  entweder  die  Saiten  auf  eine  solche  Tem- 
peratur zu  bringen,  wie  es  in  den  Tasteninstrumenten  geschieht, 
oder  die  Saiten  zu  vermehren,  wodurch  mehr  Konsonanzen  geliefert 
werden  als  bei  der  ersten  Art.  Dies  kann  man  leicht  und  ohne 
irgend  welches  Hmdenuß  ausfuhren,  indem  man  die  Saitm.  ihrer 
Ordnung  nach  auf  ihre  Flfttae  bringt  und  die  Tasten  nach  Bdieben 
unter  oder  über  einander  stellt,  wie  man  an  dem  folgenden  Beispid 
sieht»  Es  sind  schon  viele  Jahre  verflossen,  seitdem  ich  ein  Instru- 
ment herstellen  ließ,  welches  eine  viel  größere  Atv/uIiI  von  Saiten 
und  Tasten  enthielt  als  gewöhnlich.  In  diesem  Iiv^trumente  konnte 
man  alle  Konsonanzen  nach  ihren  im  Syntono  enthaltenen  Intervall- 
Verhältnissen  vollkommen  stimmen,  wie  man  aus  der  Beschaffen- 
heit dieses  Beispiels  (sc.  der  im  Originaltext  gegebenen  Tabelle) 
sieht.  Daher  fand  ich  su  ineiner  großen  Gtonugthuung  unter  an- 
derem  swei  besonders  bemerkenswerthe  Dinge;  eistens  daB  die  Kon^ 
sonanzen  auf  demselben  viel  lieblicher  wexdoi  als  auf  unserem  ge- 
wöhnlichen Instrumente;  femer  fand  ich  zu  meiner  großen  Freude 
flen  Vorzufr,  daß  ich  mittels  diese«!  In^^trumpnts  alle  Gründe  aufdeckte, 
^\  (  Iche  ich  mir  zur  Bestätigung  iin  im  i  \  rrniutlniiiu"  ^vinischtf  niinilich 
liaii  das  obengenannte  natürliche  und  iliatonische  iSyntouo  vollkommen 
ohne  Kückhalt  gebraucht  werden  kumi..,.«^ 


'  Onde  hüogna  fear  T u/m  fH  due  rnse;  6  ridur  U  ehorth  ä  tal  temperarnento 
(com€  »i  fä)  IM  ffTlHttrumenti  da  Totti,  ö  moUipHearU,  aggiwngendo9i  quil  ntunero, 
«I«  jMMM  dar  nmgppr  coppia  dr  GiMMOfMttM  di  qu«Bo,  «A«  mon  i  tut  frimot  9 
m  ptA  faeümente  fare^  Sf  tenza  havere  inpedimento  aleuno,  ponendole  n*l  «tio  ordvie 
i  i  nui  AMflU',  ^  mceommodundo  i  Totti  mMhtrummU  ttm  sotio  i  »9fru  falirOf 
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Weitere  Bemerkuufjen  dürften  anfjjesiohts  dieser  ausführliclien 
AnL^aben  iiberfliißsig  sein.     In  der  That  würde  die  so  vergrößerte 
Tastatur  für  die  Wiedergabe  der  mei>teii  Kompobitioneu  »einer  Zeit 
in  reiner  Harmonie  auareiciiend  gewesen  sein,  wenn  nur  noch  die 
und  a-Tatten  T«idoppelt  wotdeii  td&ieiu 


Nach  einem  Halbjahrlmndfrt  erfuhr  das  von  Zarlino  beijonnene 
Streben  zur  ilersteliuug  reingestimmter  Instrumente  eine  erhebliche 
Förderung  durch  Mersenne.  In  seinem  großen  Werk  nL'harmonie 
universelle,«!  Paris  1637,  giebt  er  Beschreibungen  von  Klaviaturen 
mit  einer  weit  gröBaen  Aniabl  Ton  Tasten,  von  denen  hauptriiclilicli 
diejenigen  mit  teep.  26  und  31  Tasten  unsere  Aufinerksamkeit  in 
Anspruch  nehmen.  Obgleich.  Meisenne  die  Verdienste  seiner  Vor- 
ginger  mit  keinem  Worte  erwähnt,  so  weist  der  Gedanke,  welcher 
seine  Ausführung  durchzieht,  mit  dem  Zarlino'schen  so  viel  Verwandt- 
schaft auf.  daß  man  nicht  umhin  kann  die  Meinung  aiisziisprerhcTi . 
daß  die  weit  kompiiziiteren  Khiviatiiren  Mersennes  nur  Weiterbil- 
dungen jener  seien.  In  der  folgenden  Darstellung  sind  seiue  Zahlen 
durch  die  entsprechenden  Buchstaben  der  neuen  Bezeichnungsweise 
ersetst. 

Die  folgende  Abbildung  ist  aus  Bd.  II.  8.  350  des  genannten  Wer- 
kes entnommen.  Die  26  Yerschiedenen  Tone  lassen  sich  folgender* 
maBen  akkoidisch  susammenstellen. 

aia       eis  his 
/=\   /=\  /^\ 
m      tu  du»  <M 

g       d       a        e       h  fit 

et       0       f       c        0  d 

\_/  \-  /  \-/  \_/  x-/ 
get     d«9      as       es  6 


tteondtfl  proponkt,  eom«  «•  «mAm^  m  gli  »tqmttU  tntmpii;  poi  «A«  giä  muUi 

anni  tono  iti,  ch'io  fed  fahricarne  uno  eon  molto  maggior  numero  dt  chorcle  Jj-  dt 
Totti,  che  non  kanno  t  commutii,  al  modo  che  t»"  rede  neUa  Tastatttra  jtmta  dnpo 
il  teguente  cMempio ;  nelqttale  Jstruinmto  $i  potea  accordar  perfettamenie  tutte  le 
OfMonojue,  secondo  la  rag  tone  deü«  fonM  Sr  propofÜmi  laro,  m$dtiimt9  tut  Syi*^ 
tonn:  rrmie  nella  Compositiinic  della  fnnna  tli  cntah  ensempin  si  piih  redere :  ondfi 
iti  esso  ritrovai,  eott  mia  graiide  aatü/acione,  due  cosa  notahili,  fltra  faUre;  pritnor 
dk$  nri  tomtirlo,  h  Omnmmu  »  rm»i*tmo  mmKo  piü  goavi,  di  queBo  alb  tt  nümo 
4M  >  nottri  iKintmcnti  tommmis  döpoi,  trovm  qu0$ta  uUtitä,  eh'  ä  m$  fk  mtU» 
gtocevole,  che  eol  suo  mtzo  ne  cavai  tutte  quelle  liagioni,  ehe  desideraro,  >m'  ron- 
femiatüme  di  qutUo  ch'io  crtdeva;  cioe,  ehe  ei  poteu«  uaare^  4'  ^he  $i  ttMue  la  tuäettc 
Speci^  NtUwial*  4'  SjfHt^  dialMka  ptrftiUmunt«,  ^  um'mkmn  gerepaip;  .... 
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fflidti  Tanaka, 


Bei  der  konsequent  durchgefährten  Unterbringuiiq:  der  verschie- 
denen Extratasten  in  der  ubigeu  Klaviatur  seheint  besonders  darauf 
Acht  gegeben  worden  zu  sein,  daß  die  Technik  des  Spielens  auf  der- 
bleiben  so  wenig  wie  möglich  von.  der  gewöhnlichen  abweiche,  und  die 
Ba&vncluuig  dieses  ao  bemcheiten  Tousystenu  seitens  der  Spieler 
dMte  mcht  mit  so  giofien  Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen  sein, 
wie  man  heim  ersten  Anblik  derselben  wohl  veitauiheii  mag.  Dagegen 
läßt  sich  seine  Klaviatur  mit  31  Tasten  wegen  Mangels  jeder  Be- 
rücksichtigung der  bequemen  Handhabung,  meines  Erachtens,  nur 
auf  dem  Papier  realisircn,  und  deshalb  verzichte  ich  auf  eine  nähere 
B^prechung  derselben  au  diesem  Orte. 

Die  von  ihm  zur  Annahme  '  dieser  Art  von  Instrumenten  ange- 
gebenen Motive  sind  ebenso  interessant  wie  lehrreich,  so  daß  ich  den 
gelehrten  Erfinder  selbst  sprechen  lasse: 

Qttoy  qu'il  en  soit,  le  cbangement  de  pis  en  mieuz,  par 
lequel  on  gaigae  beaucoup,  comme  est  celny  des  Claviers  ordinairee, 
ne  doit  pas  estre  blasmc,  si  quant  &  quantVon  ne  blasme  cenx  qui  pour 
embellir  les  chants,  &  les  airs  h  une,  ou  plusieurs  voix,  adioustent 
plusieurs  imols  iS:  nutres  accidents,  qui  sont  hör«  des  lettres  ordiuaires 
de  la  Musique;  de  sorte  que  les  Cla\'icrs  augmentcz  nc  doivent  pas  estre 
estimez  extraordinaires,  puis  qu'ils  ne  foul  autre  chose  que  ce  que 
font  les  voix,  &  qu'ils  mettent  seulement  I  harmonie  dans  la  perfection, 
eil  Tesprit  &  ToreiUe  la  desirent. 

Or  il  est  oertain  que  oes  Claviers  dotvent  estie  preferes  atu  anciens, 
puj»  qu'ils  contiennent  une  plus  gtande  multitude  de  Consonances, 
et  d'autres  intenraUes  dans  leur  justesse,  &  qu'ils  imitent  la  voix  plus 
parf^iitement;  car  il  n'importe  nuUement  que  la  difficulte  de  les 
toucher  soit  plus  graudc.  d'autant  qu'il  ne  faut  pa'^  pbnndrp  la  ]>rine. 
ny  ftiit  le  Iravail  qui  conduit  k  la  perfection :  ä  (juoy  j  adiouste  qu  on 
les  touchera  aussi  aysement  que  les  autres.  lorssque  les  mains  y  seront 
accoustumees,  parce  qu'ils  suivent  les  loix  iufaillibles  de  la  raison, 
Ss  qu*ll  n'est  pas  besoin  dindustrie- pour  eacber  leur  impeifection, 
comme  il  arxive  dans  les  Glaviere  ordinaixes.  


*  Daii  thatfiächlich  Mcrseunc  ii  iDstrument  seinerseit  Verbreitung  fand,  ist  aus 
dtr  folgenden  AuseimuidanetKung  Kireh«/«  ni  entnehmen: 

"Porro  et  si  Merten rrrs;  nJitftn  Abacum  tradnt  multo  hoc  amjtitorctn,  rtth'Hrrf 
palmuris  comtaiiteitt,  aliique  in  iiiJUnUtm  ampUores  comtitui  p<mmt,  ttot  tatnen  hatte 
«mniim  apHuimtm  üuKemimm  tSt  mdcAMi  ftumk  üd0rvaUa,  qtm  MmuuM  mintjtt' 
dicio  concipi  postunt,  exhtfu-nda.   Ad  otnu  nonum  dicer$a  um  in  SMHm  ^'ItäUa, 
poHttinmm  Rom<e  construeta  nuds  ......  •MiUW^am  8. 458. 

«  Bd.  II.   S.  354. 
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Wenn  Mersenne  durch  die  Erfindung  der  enliarmouischen  Kla- 
viaturen sich  um  die  Sache  der  reinen  Stimmung  verdient  gemacht 
hat,  80  waren  die  Arbeiten  seines  italienischen  Zeitgenossen  Giovanni 
Battista  Doni  in  diesem  Gebiete  nicht  minder  wichtig  und  sdiätibar. 

Er  hat  uns  in  einem  kleinen  Werke  mit  dem  Titel  »Compendio 
del  Trattato  de'  Generi  e  de'  Modi  ddla  Musica,«  Rom  1635,  die  Be- 
schreibung eines  eigenartigen  Instrumentes  hinterlassen,  welches  zu- 
trlcic'h  von  seinen  gründlichen  musiktheoretischen  Kenntnissen  und 
soiTier  Kombinationsgabe  im  vollen  Maße  Zeuguiß  ablegt.  —  Sein 
Ciavicembal,  welches  ich  für  den  vollkommensten  der  in  früheren 
Jahrhunderten  gemachten  Versuche  halte,  hat  bisher  nur  wenig  Be- 
achtung gefundoi.  Dies  mag  vielleicht  in  der  durch  die  etwas  lose 
Verwendung  der  Nomenklatur  verursachten  SchwerverstitndUchkeit 
liegen;  immerhin  dürfte  die  folgende  Ausarbeitung  seines  Tonsystems 
und  seiner  Bezeichnungen,  soweit  sie  zum  Yerständniß  seines  In> 
strumentes  erforderlich  sind,  ai^iesichts  der  Bedeutung  des  letsteren 
von  Interesse  sein. 

Man  muß  vor  allen  üingen  eine  khire  Unterscheidung  zwischen 
seinen  »Modio  und  »Tuoniu  machen,  welche  zugleich  mit  denselben 
griechischen  Namen,  dorisch,  phrygisch  etc.  bezeichnet  werden.  Er 
▼ersteht  unter  Modi,  wie  immer,  die  Oktavengattungen,  die  verschie- 
denen Aufeinanderfolgen  der  ganien  und  halben  Töne.  Die  Haupt- 
modi —  welche  mit  daa  altgriechischen  genau  übereinstimmen  —  sind: 

1)  der  dorische  Modus:  Vsi  If  Ii  ^  Vi»  ^  ^ 

2)  *    phrygische  »        l.Va.   ^       ^  Vi»  l 

3)  *  lydische     »        1,  i,  y»,  1,  I,  1, '/j 

Unter  den  >Tuoni«  versteht  er  die  Stimmung  in  bestimmten  Ton- 
höhen. Es  sind  hierunter  haupfsftchlich  drei  Stimmungen  tu  unter- 
scheiden > : 

1}  die  dorische  Stimmung  giebt  die  damals  übliche  Tonhöhe  der 
Skala. 

2}  die  phrvgisehf  SLimmung  steht  eine  große  Terz  höher  als  die 
vorige.  Demnach  cutspricht  c  in  dieser  Stimmung  dem  e 
der  dorischen,  u.  s.  w. 

3)  die  lydische  Stimmung  steht  noch  eine  große  Terz  höher  als 
die  phrygische.  Demnach  entspricht  dem  e  in  der  lydischen 


*  Die  Griechen  besaßen  bekanntlich  auch  Trnnsp^sitionsskalen.  Nach  ihnen 
steht  die  phrygische  Stimmung  nur  einen  gansen  Ton  höher  ala  die  dorische  und 
di«  lyditdbe  noeh  dnea  gaasen  Ton  hAher.  Ifockwflffd^erwdse  sagt  aber  I>oni  aus- 
dtfleUieh,  daß  dia  BeasoBiingen,  die  er  bsnulM  die  attüwn  seUa. 

1890.  e 
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StiniTnuno^  das  e  in  der  phrygischen  und  »<Hnit  auch  dui»  ^  üi 

der  dorischen  u.  s.  f. 
Da  in  der  Diskussion  der  Iiitervallverhältnissc  jfder  bestimmte 
Ton  als  Gnmdton  betrachtet  wcrd(»n  kann,  so  wollen  wir  in  der 
Folge  auuehnien,  daß  r  und  mithin  uUe  folgenden  Stufen  der  »phry- 
gischen«  Stimmung  genau  mit  imserem  e  und  den  datauf  folgenden 
Tdnen  uneerer  heutigen  (7dur>Skala  übereinstimmen.  Wie  es  sich 
später  leigen  wird,  gewinnt  die  Danteilung  eben  duxeh  diese  An* 
na]iino  (in  Übeisichtliehkeit. 

Wenn  man  aber  einfach  Dorisch,  Phrygisch  oder  Lydisch  sagt, 
so  sind  darunter  die  »Modi«  und  die  «Tuoni«  zugleich  gemeint,  wie 
aus  der  folgenden,  aus  S.  41  entnommenen  Tabelle  ersichtlich  ist, 
in  M  t'klier  die  entsprechenden  absoluten  Tonhöhen  nach  dem  oben 
von  uns  getroffenen  Ubereinkommen  eingeklunimcrt  sind: 

Lydisch. 

Pbij-gisch.  "'  \  «  (^), 

Dorisch.  d  \Jß*;„ 

* 


10' 


8 


»Vi. 


9  («).     "A  (■ 


Ein  Blick  auf  die  Tabelle  wiid  lehren,  daß  hier  die  Buchstaben 
wie  bei  den  guidonischen  Silben  nicht  die  Tonhöhen  selbst,  sondern 

die  Intervallverhiitnisse  bedeuten. 

Hierzu  kommen  noch  dreierlei  verschiedene  Arten  der  Notirang 

(intavolatura] ,  welche  auch  mit  denselben  Namen  benannt  werden. 
Dies  sitid  Iransponirende  Notationen,  deren  Eutätehung  sich  an  dem 
folgenden,  auf  iSeite  34  des  Doni 'sehen  Buches  gegebenen  Beispiele 
sehr  deutlich  verfolgen  läßt: 

1)  Dorisch.  2j  Dorisch. 


3)  lIiiTgudi. 


TT 


22 
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Tfierbei  bezieht  sich  die  Übendunft,  «Dorisch«,  »Phrygisch«,  etc. 
uui  auf  die  Notation. 

Tni  Beispifl  1)  ist  die  eigentlich  dorische  Tuoieiter  in  dorischer 
6liiuiiiun^  uud  dorischer  Notation. 

Rüttelst  derselben  Notiruug  läßt  äicii  die  phrygische  Tonleiter 
m  phrygischer  Stuumung  mit  Hülfe  der  Versetzungszeichen  (co'  segni 
•ccideiitaß] ,  wie  in  2),  auftchreiben.  Im  diatonncheii  C-Syttem  ist 
aber  die  phrygiiche  OktaTengattimg  in  ihrer  Natürlichkeit  (nelle  eae 
chorde  natnmli),  d.  h.  ohne  Anwendung  der  Versetzungszeichen,  Toa 
d  %\x  (T  gegeben.  Wenn  nun,  yne  in  3),  die  Note  d  eines  anderen 
diatonischen  Systems  den  Ton  ßa  aus  2)  einnimnu  wio  der  IJogen 
— . — ■  zeigt!,  so  wird  sich  die  Tonfolge  in  2)  ganz  genau,  und  zwar 
frei  von  Versetzungen  wie  in  3)  aufschreiben  lri<5«;en.  Nun  niuK  die 
Stimmung  der  neuen  Noten  genau  eine  giuÜe  ler^  höher  sein,  damit 
da»  d  80  hocli  klingt  wie ßt.  (Hier  sehe  ich,  mit  dem  Autor,  vorUlufig 
von  der  näheren  Bestimmung  der  Intervalle  ab]. 

Dag^n  lafit  sich  die  ur^rüngliche  dorische  Tonart  in  dorischer 
Stimmung,  aber  auf  phrygischer  Notation  mittelst  Versetanngsseichen 
wie  in  4)  schreiben. 

4]    PhrygiiMjh.  5)  Dvriseb. 


Indem  das  e  in  der  phrygischen  Notation  eine  große  Terz  höher 
klingt  als  e  in  der  dorischen,  so  kann  man  für  das  er^re  die  Note  tf, 
wie  in  der  uispifin^chen  dorischen  Notation- einsetKn;  hierdurch 
kehrt  die  Tonfolge  in  4)  zu  ihrer  ursprünglichen  Form  ^xuriick. 

Ein  ähnliches  Verhältniß  besteht  bei  dem  Übergänge  Ton  dem 
phrygischen  zu  dem  lydischen  Notensystem. 

Um  die  in  diesen  drei  Notirungsarten  gesetzten  Stücke  zu  spielen, 
ließ  sich  Doni  ein  Clayicembal  mit  der  unten  .abgebildeten  Tastatur 
verfertigen. 


6» 
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Doui's  Tastatur. 


Lydiseh. 


^  1 

* 

i\ 

dis 

» 

1 

Phiygiieh. 

et 

! 

1 

(1) 


9 


• 


■ 

(1) 

(7) 

Ä 

e 


1 

*.         f     \  9 

A 

<? 

e 

!«).  1      1  (^) 

ff) 

(^) 

(6) 

Dorisch. 


T)ie  p;iinze  Tastatur  besteht  aus  drei  Reihen  von  yerschieden  ge- 
färbten Manualen,  Jedes  derselben  wird  aus  gleicben  Aufeinander- 
folgen von  Tasten  gohildrt,  welche  dieselben  Intervalle  in  verschie- 
denen Stimm un Li; r  n  vertreten.  Die  durch  die  Tasten  repräseutirtcn 
Intervalle  la8i»eu  sich  nach  unserem  Verfahren  folgendermaßen 
gruppiren  ; 

h      ßi      eis     gia  dü 

/^\  /=\  /=\  /=\ 
dach  m 

0       f       c        g        d        a      e  h 
\-./  \-/ 
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Nach  der  mshon  gemachten  Voraussetzung  wollen  wir  amieliitieii, 
daÜ  das  mittlere  oder  phrygische  Manual  (roth)  wirklich  die  ent" 
sprechenden  Töne  abgiebt.  Das  unterste  oder  dorische  Manual  (gelb) 
ateht  in  seiner  Stimmung'  eine  große  Terz  tiefer,  während  das  oberste, 
oder  lydische  (weiß!  nm  eben  so  viel  höher  gestimmt  ist  als  jenes  ^ 
Somit  verfügt  die  ganze  Klaviatur  über  folgende  ab  verschiedeiie 
Töne  in  einer  Oktave: 


Hier  ist  die  Tougruppe  der  phrygischen  Tastatur  mit  voller  Linie 

,  die  der  dorischen  mit  ,  und  die  der  lydischen  mit  

umschlossen.  Einige  Töne  sind  offenbar  in  zwei,  andere  sogar  in  aUea 
Manualen  spielbar.  Man  könnte  auf  diesem  Instrument  dasselbe 
Stück  ohne  weiteres  in  drei  verschiedenen,  von  einander  allerdings  um 
je  eine  große  Terz  entfernten  Stimmungen  vortragen.  Durch  Trans- 
poniren  vom  Blatt  und  durch  Gebrauch  eines  ^  konnte  man  noch  drei 
verschiedene  Stimmlagen  erhalten.  Auf  seinem  Manuale,  welches 
2<'  Tasten  enthielt,  waren  auch  andere  Trini'-ixi'^itioiieii  tnöirlich,  ob- 
schon  die  J^pielteclinik  dann  mit  Sei i Gierigkeiten  /u  kämpfen  haben 
dürfte.  Doch  muß  man  zugeben,  daB  auf  diesem  Instrumente  Stücke 
in  allen  Tonarten  rein  bpielbar  waren. 

Doni  berichtet  in  seinem  »Trattato  (Secondo)  sopra  glTstramenti 
di  Tasti*^  außerdem  von  einem  großen  CSembalo  mit  5  Manualen  (Pen- 
tanuonico)  von  Pietro  della  Valle,  welches  nur  als  ouie  Erweileiung 
des  Doni'schen  Originals  anausehen  ist. 

I  Im  Original  sind  die  Obertasten  je  nnch  ihren  tunartlichen  Beziehungen 
verschieden  gefärbt,  was  fClr  uns  ohne  üc^t^ng  ist.    Die  Taste  ßn  ist  im  Original 
genannt. 

s  Bd.  I,  8.  324  ff.  der  gMammttlten  Werke,  heraum»geben  vonFauari  1*73« 
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Er  giebt  ferner  in  der  Heilage  seines  «Compendioa  mehrere  Noten- 
>>eispiele,  um  den  Gebrauch  des  transponirenden  Noteusystems  und 
die  Vortragsweise  auf  seinem  Cembalo  zu  zeigen.  Ich  reproducire 
nur  das  eine  derselben  aus  S.  165,  von  Pietro  Eredia  besonders  hier- 
für komponirt.  Da  es  sich  hier  nur  um  die  Beleuchtung  seines  Sy- 
stems handelt,  so  lasse  ich  nur  die  ersten  1  i  Takte  abdrucken. 
Dorisch. 


25: 


1: 


passa 


la  vi  -  ta 


all'ab-bas  -  sar   d'un  ci- 


1  I  ^Z—L- 


 Or- 


'CT 


4: 


-I- 


±=i: 
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glio:    t  On-de  in-can-gia  in     a-  tra  not -teil  gior   -  no 

—  lim 


X 


-9 — 


3Z: 


-KT 


2E± 


-tf — ^ 


uz: 
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Phrjgisch. 


l:: 


2C 


ch'k  noi  ri  -de   -    va     can  -  di  -  do  e  vermi 


glio.       Cener  sia 
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to-8toog-ni  bei -vi  -  so  a  -  dor 


no. 


-5- 


-0 — 0- 


HE 


Die  ersten  acht  Takte  stehen  in  der  dorischen  Notation ;  in  Takt 
9  tritt  ein  Wechsel  in  die  phry^che  Notation  ein,  wodurch  sämmt> 
hohe  Noten  um  zwei  ganze  'I'öne  höher  f^jestimmt  werden;  gleich- 
zeitig aber  werden  die  C-Schlüssel  bei  den  oberen  Stimmen  sowie 
der  Baßschlüssel  um  je  zwei  Stufen  höher  gebracht,  sodali  hierdurch 
die  auf  derselben  Linie  oder  demselben  Zwischenraum  liegenden  Noten 
swei  Stufen  tie£er  gelesen  werden  müssen  als  früher.  Die  beiden 
Efikte  haben  rieh  gegenseitig  anf ,  jedoeh  nieht  g«iis  genau.  Man 
kann  die  Noten  in  TiJtt  9  n.  C  immer  in  den  firüheien  Schlüsseln 
lesen  aber  mit  Yorseichnung  von  yier  Kreuaen,  so  daB  a.  B.  derselbe 
4tmoll*Akkord  auf  folgende  swei  Arten  gesehrieben  weiden  kann: 

Dorisch.  Phiygiacli. 


m 


Das  Beispiel  geht  im  Original  in  der  letzten  Notation  weiter, 
kehrt  einmal  sur  dorischen  sorilck,  geht  dann  aber  sofort  wieder  in 
die  phrygische  über  und  schließt  in  der  uiaprünglichen  dorischen 

Notation. 

Man  kann  diese  gleichzeitigen  Wechsel  der  Notation  und 
der  Stimmlage  als  r^leic  li))eJeuteii<l  mit  dem  Eintreten  der  Vorzeich- 
nung von  vier  Kreuzen  betrachten ;  allein  beim  Vortrag  solcher  Stel- 
len auf  dem  Cembalo  *s(  lilägt  man  einen  anderen  Weg  ein.  Sobald 
»phrygisch«  vorgezeichnet  steht,  geht  man  zum  mittleren  Manual  über, 
und  der  Spieler  mufi  die  Noten  swei  diatonische  Stufen  tiefer  lesen 
als  früher,  wie  der  Schlüsselwechsel  andeutet. 

Das  Beispiel  dürfte  auch  insofern  interessant  sein,  als  hier  eine 
wirkliehe  Modulation  (im  modernen  Sinne)  in  die  Obermediante  statt- 
findet, was  damals  von  anderen  KomponiBten  noch  nicht  erkannt  und 
angewendet  wurde.  Zu  bemerken  ist  ferner,  daß  in  den  Noten  keine 
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Spur  von  Zeichen  für  Kommawechsel  zu  finden  ist,  welche  letztere 
doch  für  einen  Vortiag  in  reiner  Stimmung  unumgänglich  äind. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  erfuhr  die  Enharmonik  immer 
noch  diV^elhe  Deutung  und  Behandlung  wie  seitens  der  Meister  des 
16.  Jahrhunderts.  Wenn  man  noch  chromatische  und  enharmonische 
Töne  hin  und  wieder  in  den  Kompositioiieu  anwandte,  &o  fjeschah 
dies  meist  um  dem  Gesänge  eine  eigenthümliche  melodische  Färhung 
zu  verleihen.  Sie  waren  eben  zufällige  Abweichungen  von  der  dia- 
tonisehen  Humonik:  man  wuBte  noch  nidit,  wie  diese  mhaxmo-* 
machen  Töne  durah  harmonische  Fottschteitungen  enacht  werden 
können.  Dies  wurde  erst  dann  erkannt  als  der  Begriff  der  Trana- 
Position  und  Modulation  den  Musikern  immer  deutlicher  zum  Be- 
wußtsein- kam,  und  Doni  war  sich  dessen  wahrscheinlich  schon 
bewußt.  Die  aus  drei  Manualen  bestehende  Klaviatur  war  zwar  ur- 
spTiin<?lK"h  zu  Transpositionszwecken  ])estimmt,  doch  sind  darin  so 
viele  enharmonische  Intervall«  enthalten,  daß  wir  sie  mit  ihm  auch 
eine  chromatisch-enharmonische  nennen  können,  und  in  der  That 
läßt  sich  sein  Instrument  hinsichtlich  seines  Modulationsumfaugs  den- 
jenigen der  modernen  Forscher  an  die  Seite  stellen. 

Bie  Transponirbarkeit  des  Doni'schen  Instrumentes  ist  das  Merk- 
mal, durch  wdches  es  sieh  yor  der  Tastatur  Zarlino's  und  der  kompli- 
nrteren  Mersenne's  vorfheilhaft  äusieichnet.  In  Mersenne's  System 
wurden  die  Konsonanzen  um  den  Ton  c  als  Mittelpunkt  gruppirt.  Die 
Töne  g  und  ä  waren  die  einzigen,  welche  doppelt  vorkamen.  Deshalb 
konnte  man  hier  nicht  einmal  in  y  spielen  noch  nach  g  moduliren. 

Bis  ji^egen  die  Mitte  dos  17.  Jahrhunderts  hv^  für  die  Transpo- 
sitiüu  in  der  Musikpraxis  keine  große  dringende  Nolliwendigkeu  vor. 
Die  Notirung  geschah  in  dem  ursprünglich  diatonischen  System  oder 
durch  Ilinzunahme  eines  Der  Umstand,  daß  die  Alten  überhaupt 
keine  anderen  Transpositionsskalen  gehabt  haben,  schlieBt  nicht  aus, 
daß  sie  nicht  in  anderen  Tonarten  gesungen  haben.  Damals  war 
ein  allgemeiner  Kammerton  noch  nicht  festgestellt:  jedes  Land,  jede 
Stadt,  ja  sogar  jeder  Musiker,  alle  hcsafien  sie  ihre  eigene  Stimmung. 
Wenn  die  Tonhöhe  solchen  Schwankungen  n!itpr\v(irfen  war,  muBte 
man  die  Vokalkomposition  jenachdem  etwas  liiilier  oder  tiefer  singen, 
weil  der  natürliche  Umfang  der  menschlichen  Stimme  herücksichtigt 
werden  mufhc  Dies  bot  aber  keine  Schwierigkeit  dar,  so  lange  man 
UUT  ^'ük.uhnu^lk  pflegte. 

Mit  dem  allmählichen  Übergänge  des  polyphonen  Stiles  in  den 
harmonischen^  wobei  die  leidenschafUichen  und  dem  Sinne  des  Wortes 
nahe  kommenden  Ausdrucksmittel  gesucht  wurden,  kam  die  Instru- 
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mentalmusik  erst  zur  vollen  Geltung.  Sowohl  die  weltlichen  wie 
die  kirchlichen  Gesän;je  —  iianK-ntHrh  die  protestantischen  mit  ihm* 
frei'  ren,  unn;ebuiideiirn  MelodiefüliriiiiL;  konnten  nur  unter  instzu« 
mentaler  Unterstützung;  korrekt  abgcsun-^en  werden. 

So  stellte  sich  allmählich  die  Nothwendigkeit  heraus ,  die  Ge- 
bänge  durch  die  Instrumente  —  namentlich  die  Orgel  —  zu  begleitend 
In  den  letorteren  waven  die  Stimmen  in  ihiei  WSke  fixirt,  nad  bei 
der  Begleitung  der  tiansponirten  Gesänge  mufiten  die  Organisten  von 
den  Noten  tiansponiren.  Dies  war  nicht  immer  möglich,  ao  lange 
die  Orgeln  in  der  mitteltonigen  Tempemtur  atanden;  der  sogenannte 
»Wolftf,  welcher  in  der  Komposition  seihst  entweder  gänzlich  vermie- 
den oder  durch  besondere  melodische  Kunstgriffe  verdeckt  wurde,  er- 
schion  iTi  der  Transposifion  an  «^ar  unerwartet^'n  Stellen.  Darum  iKiben 
Einige  diesen  MiRklanf»-  durch  die  Z('rs(ialtuug;  der  Obertasten  m<)<;- 
lichst  zu  entfernen  gesucht,  wie  wir  oben  schon  gesehen  haben.  In 
dieser  Art  wurde  der  Mangel  dieser  Temperatur  auf  einmal  fühlbar. 

Seit  der  allgemeinen  Annahme  der  mitteltonigen  Temperatur  auf 
den  Orgeln  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  wurde  der  Weg  sur 
Entfaltung  des  künstlerischen  Oigelspieles  angebahnt.  Anfangs  besaß 
das  Oigelspiel  wenig  eigene  Kunstmlttel»  vielmehr  wurde  die  Poly- 
phonie,  wie  sie  im  Gesänge  ausgebildet  worden  war,  auf  die  Oigd 
übertragen.  "Wenn  das  Orgelspiel  sich  in  den  Händen  einer  Reihe  nam-> 
hafter  Meister  wie  Merulo,  der  beiden  Gabrieli.  Fre^cobaldi  u.a.m.  zu 
einem  selbstständitren  Kunstzweipje  entwickelte  und  dieses  bcrrlirbe 
Instrument  seme  ei^entiiümlichen  Vorzüj^e  im  Laufe  der  Jahrhunderle 
entfaltete,  so  vermochte  man  dennoch,  Avas  das  zur  Verfü^mg  stehende 
i'onmuieiial  anbetrifft,  nicht  au6  dem  Bereiche  der  12  Tüne  der 
mittelt@nigen  Temperatur  hinaussukommen.  Ein  Blick  auf  die  Sltere 
Orgdkomposidon^  wird  diese  Behauptung  lur  Genüge  stutcen. 

Das  Stimmen  der  Orgel  lag  damals  wie  jetit  den  Oigelmaohem 
ob,  und  ao  sehr  die  Oiganisten  eine  Veränderung  der  Stimmung 


'  Verpl.  Herrn  Ph.  Spitta's  Darstollunir  dieser  Verhältnisse  ia  seinem  'Werke 
■Johanü  Sebastian  Uach«  Bd.  I.    S.       rt.  und  Bd.  II.  S.  loy  tf. 

*  Wir  besitzen  u.  A.  in  Herrn  A.  ü.  Ititter's  »Geschichte  des  Orgclspiels«  (Tveiptijr 
1SS4)  eine  ebenio  reichhaltige  wie  werthvolle  Sammlung  älterer  Kompositionen.  Die 
nfili'  r.  Prüfung  der  Noten  in  diesem  Werke  71  daß  bis  zu  J.  Cliristoph  Bacli'a 
Zeit  die  Komponisten  bei  dem  Gebrauch  der  chrumatischen  Töne  sehr  selten  über  gis 
and  et  gegangen  sind.  Kine  interessante  Ausnahme  hiervon  maeht  die  Sonate  tob 
CKoT.  Battsata  Bastani  l  öü — 1715:  ana  Aresti's  »Sonate  da  Organo«  entnommen, 
welche  scho-n  von  den  chromatischen  Tonen  rlt's.  m'.s.  und  zugleich  <m,  des,  und 
sogar  ges  Gebrauch  macht  Das  Vorkommen  dieser  enharmonisehea  Töne  deutet 
unsireifsUuift  die  bereite  atattgehabte  Einfilhrnng  dar  ariatosaniaehen  gleieh' 
aolnribendea  Temperatur  an. 
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wüiT^c  Ilten .  so  scheiterte  die  Erfiillansr  (lie*;f><  Wnnsrhps  an  den 
in ;itrn eilen  fcJchwieripkeiten  und  nirht  zum  geringsten  an  dem  Kigen- 
i.inu  der  Olgelbauer'.  Auf  iliese  Wt*i>e  ^va^en  die  Organisten  an  die 
Stinnnuiij^  der  ihnen  anvertriuien  Orgel  gebunden,  und  sie  mußten 
ihre  Kompositionen  hieruacli  einrichten,  6o  daii  da^»  Orgelspiel  sich 
mit  den  in  andeten  G«>iielen  dier  Muiikausübnng  immei  mehr  sur  Gel- 
tiuig  kommenden  neuen  hannoniBchen  Mitteln  nieht  beieidieni  konnte. 

Lmwisehen  gelangte  ein  andeiee  Instiument,  das  Klarier»  in.  Folge 
seiner  mechanischen  Vervollkommnung  zu  aUgemeiner  Verbreitung, 
weleket  sich  nach  Belieben  leicht  umstimmen  und  zu  praktischen 
Experimenten  über  Temperatur  bequem  verwenden  ließ.  Da  das  Kla- 
vier mehr  Unreinheit  der  TTarinonie  vertragen  kann  als  die  Orgel,  SO  war 
hier  eine  günstige  Gelegenheit  geboten,  die  in  der  damaligen  Kunst- 
richtung sich  als  uothvvendig  erweisende  Erweiterung  des  Tonsystems 
durch  Annahme  einer  anderen  iemperatur  zu  bewirken.  Der  Streit 
um  die  beste  Temperatur  entbrannte  von  neuem,  jedoch  au«  anderen 
Gründen.  Während  nümlich  au  SSailino's  Zeit  die  Versehmdsung  der 
Ten-  und  Quinttöne  das  erstrebte  Ziel  war,  handelte  es  sich  diesmal 
um  die  Erweiterung  der  Transpositions-  und  ModulationsfiUugkeit. 

Unter  den  verschiedenen,  in  Vorschlag  gebrachten  Temperaturen 
fand  die  12  stufige  gleichschwebende bekanntlich  am  meisten  An- 
hänger. Entscheidend  <lufiir  war  die  Parteinahme  Johann  Sebastian 
Bach s  für  dieselbe :  dur(  h  die  Komposition  seines  Werkes  »Das  wohl- 
temperirte  Klavier«  bahnte  er  die  erst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderte erfolgte  Einführung  dieser  Temperatur  in  Deutschland  an, 
TOn  wo  aus  sie  allmählich  in  den  übrigen  Ländern  Eingang  fand. 

Zwar  verdankt  die  Instrumentalmusik  dieser  Temperatur  ihren 
gewaltigen  Auftchwung:  man  darf  darüber  indessen  nicht  ver- 
gessen, daß  dieses,  wenn  auch  bequeme  System,  den  Ge- 
setsen  der  Natur  nur  in  unvollkommener  Weise  ent- 
spricht, und  daß  eine  weitere  Annäherung  an  die  lets- 
teren  im  Laufe  der  fortschreitenden  Entwickelung  der 
Menschheit  nicht  ausgeschlossen  ist. 

t  Maa  las«  Uber  das  hartnlekige  Bdiamn  des  berOhoUai  Silbenasmi  bei 

seiner  alten  Stimmweise  in  dem  interessanten  Buche  von  G.  H.  Sorga:  aOespr&che 
swiachen  einem  Musico  theoretico  und  einem  Studioso  musicat-  «  tc.n  Lobenstein  1749. 

^  Die  aristoxenische  12stuüge  Temperatur  war  scheu  zu  Zarlino's  Zeit  wohl 
bekannt.  Die  Mber  citirte  Stelle  aus  GaUl«*s  »Diioono»  leigt  Uar»  daO  im  Ge- 
snnj^e  sowie  in  der  Toneintheilung  einiger  Instrumente  diese  Temperatur  angewen- 
det wurde.  Zarlino  widmet  Kap.  27 — 32  I.ib,  IV  seiner  Sopplimenti  der  Thellung 
der  Saiten  der  Laute  naeh  dieser  Temperatur.  Ferner  giebt  Merseane  (L'har- 
manie  univenelle,  Paris  le>3T)  eine  Tabelle  der  Töne  für  gleiehiehwebende  Stim- 
mung, und  wendet  dieselbe  höehit  wahncheinlich  auf  die  Stimmung  der  0^1  an. 
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Voa 

Ed.  Jawbi. 

L  Autor  Lampadius  (Lampe)  g^en  1500  bis  1559. 


Zu  den  verdienten  llGhineni,  welche  die  Kirchenemeuenuig  ia 
Deutschland  durch  Wort,  Lied  und  Handlung  eingepredigt,  -ge- 
sungen und  -gespielt  h^bfn,  jjphfjrr  nurh  Autor  T.  am]>p  oder  Lam-> 
padius,  von  dessen  Leben  jedoch  bisher  wenij;  bekiinut  war.  Der 
Rufname  Autor  oder  Auetor,  der  gar  manchem,  der  sich  mit  Lam- 
padiu3  beschäftigte,  viel  Kopfbrechens  verursacht  hat^  rührt  von 
jenem  eagenhaftm  Trierer  Bischof  des  vierten  Jahrhimdärte  her,  der 
als  Haupt-  und  Lieblingsheiliger  und  »gnidiger  Vertheidigert  der 
Stadt  Bmoatchweig'  dort  mit  Fetten,  Kapäle,  Altiien,  Mumen  hoch- 
gefeiert  war  und  nach  dem  daher  auch  sahireiche  Leute  in  der  Stadt 
und  Gegend  genannt  wurden^. 

t  Schon  in  der  »Dänischen  Bibhothec«  5.  Stück  S.  36  f.  [1744]  ist  angemerkt, 
dsS  TOD  verschiedeaan ,  die  de«  Lampadlus  bei  den  Sehriften  aber  das  Interim 
«^i  ptiicnken  hatten ,  der  Tatifname,  weil  er  ihnen* unbekannt  gewesen,  vrcg^gclassen 
Ki-  so  auch  in  Zedier' 8  Univ.-Lex.  XVI,  330,  Forkel«  AUgem.  Gesch.  d.  Mu- 
iik.  Leipzig  1792,  8.  296  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  bei  Fit*»,  hiogr.  tm.  df 
"*M«.V>1S2  ii.a.  v.Dommer,  Handb.  d.Mi».  Gesch.  S.  115.  K.  Eitn  er.  AUg.  D. 
Btogr.  17,  574  meint,  daß  in  den  Worten  ah  Auetore  Lampadio  elaborata  das  Aiictor 
vielleicht  nur  mißveratfindlidi  alsBufmune  aulgefaßt  werde  und  daß  es  nur  Ver- 
fasser bedeute.  Bei  O.  Selmtte,  Verrndi  einer  bist  Beeehr.  d.  Qia&eh.  Wem. 
Handschr.l  S.  309  ist  bei  La mpadius' Kufnamen  Autor  hiasugesetst :  «ee  Anio' 
niut:  U.  C.  Schatze  in  Acta  hüi.  eceienoMt.  Weimar  1741  &  774:  Zie,  Autor  L,, 
andere  schreiben  Anioniu*  L. 

^  Die  im  13.  Jahrb.  verfaßte  Krziihlung  de  S.  Autor e  ei  translatione  reüquia» 
rum  eitu  in  urUm  £fwiwietm«m  bei  LBibni*,  Script,  rer,  Br,  I,  701 ;  iVrIs, 
ifoM.  XIV,  315. 
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J);iR  der  Gcbiirts-  und  Familienname  unseres  Autor  der  alt- 
deutsche Rufname  Lampo,  Lampe  sei.  leidet  keinen  Zweifel,  dn 
andere  und  gleichzeitige  Träger  desselben  in  Braunschweig,  Lüneburg 
und  wohl  auch  sonst  in  der  Gegend  bald  Lampadius,  bald  Lampe 
genannt  werden'.  Gerade  in  Hraunschweig  waren  die  Lampe  miu- 
destexi8  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  alteingesessen  und  fiemlich 
zahlreich'. 

In  der  Stadt  Braunschweig  nnn'  wurde  unser  Autor,  vielleicht 
an  einem  zwanzigsten  August,  dem  sehr  Göhlich  begangenen  Haupt- 
feiertage des  beliebten  Ilauptherrn^  geboren  Das  Jahr  wissen  wir 
nicht;  da  er  ahrr.  wahrscheinlich  bereits  mit  Weib  und  Kind  bcs^abt. 
im  Jahre  I5:i2,  vielleicht  schon  Ende  des  vorherrreb enden  Jahres,  an 
einen  neuen  Berufsort  übersiedelte,  so  kann  er  wohl  nur  ums  Jahr 
1500  oder  wenig  später  zur  Welt  gekommen  sein. 

Über  seine  wissenschaftliche  \'ürbildung  vermochten  wir  bisher 
keine  bestimmte  Nachricht  zu  erlangen.  Nach  einem  Schriftstück 
vom  Jahre  1540/41  könnte  es  so  scheinen,  als  habe  er  keinen  aka- 
demischen Bildungsgang  durchgemacht.  Als  nämlich  im  Jahre  1540 
Jodoeus  Otto  Ton  Blankenburg  und  nicht  lange  darnach  Lampa- 
dius von  Wernigerode  an  die  Stadtkirche  zu  S.  Martini  in  Halber- 
stadt berufen  wurde,  bemerkt  das  dortige  Domkapitel  in  einer  »Wer- 
bung« an  den  Kardinal  Albrecht,  es  hätten  die  Pfunrleute  »Euer  chuT-- 
fiirstlichen  Gnaden  Kirchen  S.  Martini  zwei  ungelahrte  Predig-er 
an  sich  bracht«^.    Wenn  damit  gesagt  sein  sollte,  daß  es  dem  Lam- 

^  fio  Kwei  Heinrich  Lampe,  der  eine,  der  bekannte  erste  erangeL  Firedicper 

SU  S.  Magni  in  Braunachw.,  geb.  1503  zu  Gronsu  im  Hildesheim'Hehen ,  der  andere 
«u  Lüneburg  und  Bardewick.  Schlöpke  im  Cfiron.  Banloicic.  427  nennt  ihn 
Lampe;  vgL  dagegen  Oassner's  I5«JÜ  gedruckte  Oratio  de  rita  Menrici  Lamt- 
p0äü,  AU  Beetlier  des  Exemplars  dieser  Sekrift  auf  der  Wolfenb.  Bibl.  37ft  -n. 
Theol.  Mengbrand  hat  sich  wiederum  ein  Jürgen  Lampe  eingeschrieben. 

-Gertrud  T,  am  pp ,  Priorin  des  Krcuzklosters  1391;  Arnold  J^..  Offizial 
1428.  1495  Arnd  L.,  deüseu  Suelguruth  damal»  zu  S.  Martini  gestiftet  wurde,  H&ns 
L.,  Ältermann  der  8.  Bartliolomäikapellc  1495<-'1510,  Konrad  L.,  letster  Bektor 
der  S.  Jakobskapelle  in«.röm.-kath.  Zeit.  BOrre,  Oeseh.  d.  Stadt  Bvaunaehweig 
517.  374.  453.  542  Anm.  48.  539. 

*  Wenn  Fitis  a.  a.  O.  Laneburg  angiebt,  so  ist  er  durch  . die  ungenaue  An- 
gabe des  Comptudium  municea  verleitet.  II.  C.  SchUtUf  ^iUAüi,  ecd.  Wem^0i\ 
§  12  bemerkt:  X»V.  A'/t.  Lamp  ,  quem  ]S\rii{<ierodanuin  fuitte  ^uidmn  ffi^ibmU 

*  VgL  Dürre,  Gesch.  der  Stadt  Braunschweig  S.  377  £. 

*  tn  der  Oratio  de  etmeUiatione  Vet.  H  noci  Admi  fr.  J.  1543)  schreibt  er, 
dieselbe  i  verfaßt  ab  Aufhöre  Lampadio  ürunopotitaHO.  Ebenso  nennt  er  sich 
1548  in  der  Chri^Jtliclicn  riitcrwclsumi"  :  Autor  Lampadius  Brunswigkcensis. 

9  Acta  8titt  und  ^ürstenth.  Halbcrst.  II,  838  im  kgl.  Staatsaroh.  su  Magdeburg. 
Die  unter  dem  Card.  A^trio  entstandene  Reformation  im  Stift  Halberst  betr.  1524 
bis  1543  Bl.  Uk 
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padius  an  (Telahnheit-  gefehlt  habe,  so  hatten  die  Herren  vom  Ka- 
pitel wahrlich  keinen  Grund  zu  solcher  Behauptunp:,  tl<i  die  Schriften 
dfs  >Iannps,  dm  spater  die  Leipziger  Hochschule  zur  Annahme  der 
theologischen  Doktorwürde  ermunterte ,  dessen  gründliehe  Schulung 
wohl  ausweisen.  Es  ist  aber  gar  nicht  ausgeschlossen,  aucli  zu  jener 
Zeit  nicht  ohne  Beispiel,  daß  dieses  gelehrte  Wissen  nicht  durch  den 
hei^bniehteii  akftdiniuidieii  Lehi^ang  erworben  war,  daß  Lampa- 
dius  rieh  Tielmehv  nadh  der  Vbrbereitiiiig  auf  einer  der  Lateinschiüen 
seiner  Vaterstadt  durch  Selbetfonchung  weiter  gebildet  hat. 

Die  erste  Spur  seiner  amtlichen  Thätigkeit  weist  uns  auf  Goslar, 
er  ein  Schul-,  wahrscheinlich  das  Kantoramt  an  der  bereits  evan- 
gelischen Stadtschule  bis  sum  Jahie  1532  oder  Ende  1531  venehea 
haben  wird'. 

Damals  nun  wurde  er  vom  Rath  zu  Lüneburg  als  erster  Kantor 
an  die  dortige  S.  .Johannisschule  berufen^  und  erhielt  beim  Umzug 
von  Goslar  nach  Lüneburg  zehn  Gulden  oder  fun&ehu  Mark  an 
Zehrungskosten  [vor  de  termge)  ausgezahlt  3. 

t  Am  L  Mai  1546  Mhreibt  A.  L.  an  den  Rath  su  LQaeliaig:  der  Kektor  Tu> 
lichius  habe  Ihm  hei  seiner  Annahme  als  Kantor  zu  S.  Johannis  in  Lüneburg  in 
Gegenwart  des  Bürgermtisters  Ueinricb  Witzendorf  einen  Jahrgehalt  von 
Mark  Lflbiidi  lugesagt.  Da  er  statt  dessen  aber  nur  60  Mark  jihrlich  erhielt, 
so  kam  er  dieserhalb  mit  einer  Vorstellung  ein.  Er  wurde  nun  an  »«m  Johan 
Bratnlr^«  verwiesen,  der  ihm  die  nachstAndigen  fünfzig  Mark  5x  10)  aus  der 
Kuchcukaase  su  zahlen  versprach.  Diese  Zusage  kann  dem  Zusammenhange  nach 
anr  Tor  der  Mitt^  1537  su  LOneburg  au^broehenen  Pest,  die  L.  aufs  sohwerete 
keimsuchte,  erfolgt  sein,  daher  L,  in  dem  angezogenen  Briefe  auch  außer  jenen  nach- 
^tnndigcn  50  Mark  n  o  c  h  cinpHalb-  oder  Viertelj  ah  r'^  bn^  o l  du  n  in  Anspruch 
nimmt.  Durch  diese  genau  un4  wiederholt  von  L.  eigenhändig  meuergeschriebene 
Forderung  und  Brklfirung  vizd  nun  aeiii  Antritt  in  Lflneburg  auf  6  bis  5Vs  Jahn 
vorher,  d.  i.  1532  oder  Mitte  1531  festgestellt  Nun  erinnert  darrr  ^en  zwar  Herr 
Seminarlehrer  W.  Bode  zu  Lüneburg  in  einer  freundUchcn  Zuschrift  vom  2b.  Dez. 
Ib83,  daß  die  Chroniken  von  Lflneburg  flbercinstimmend  L.'8  dortige  Amtsth&tig- 
keitnwr'von  1535— 1537  ^buiem  ließen.  Da  aber  chronikalische  Angaben  gerwiQlin- 
Mch  von  einander  abhängen  und  un  vorliegenden  Falle  wohl  späteren  Ursprungs 
lind,  SU  können  wir  nieht  umhin,  mit  Prof.  W.  Jung h ans  im  Ustcrprogramffl.des 
Lüneburger  Johanneums  von  1876:  »J.  Seb.  Baeh  ab  Sekfller  der  PiztilEiilaraÄnIe 
tu  Sl  Michaelie  in  Lflnebuig«  8L  21,  uns  der  authentiaehen  Angabe  des  Lampadiui 
tatuschließen. 

'  Denn  der  Sehlesier  J o  ban n  B  a  s  i  l  i  u  s  I  den  \  o  1  g  e  r  1 855  in  dem  Programm 
dee  Johanneums  lur  Feier  der  50jährigen  Amtathttigkeit  de«  Kanton  Ö.  Audi ng 
S.  7  als  ersten  Kantor  anführt,  war  nur  SchulkuIIege  und  trat  zugleich  mit  dem 
Kektor  Tulich  an.  Er  wurde  Fastor  in  Diepenturock.  W.  Bode  in  dem  Sehreiben 
vom  28.  Desembei  1883. 

'  Sdttefben  ▼on  A.  L.  an  den  Rath  lu  Lüneburg  vom  Jahre  1644  hn  8tadt- 
arch.  daselbst.  Dasselbe  ist  mit  L.'s  Uandringsiegel  verschlossen  und  läßt  (undeut- 
lich ausgedrückt)'  unter  den  Namensbuchstaben  A.  L.  im  Sohilde  einen  wagereehtro 
Balken  sehen. 
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Mit  der  Übernuhme  dieses  Amts  trat  nun  aber  Lampadius  in 
eine  fut  die  deutsche  Musikgeschichte  klassische  Stellung.  Schon 
Forkel  hat  in  seiner  Gescliichte  der  Musik  darauf  hingewiesen  tlaB 
wie  in  SüddeiiUchland  Augsburg,  s<»  in  Nnrddeutfichland  LüneliurLr 
die  älteste  Pfieirstätte  der  Fio:\iraltiiu8ik  gewesen  sei*.  Das  Umsingeu 
oder  Kurrende»: niren  'osfiadm  cfKierv]  der  Schüler  unter  Anleitung 
und  Fiihruno;  des  K»mior»  v\ar  hier  sehr  in  Ubuug,  und  wenigsten;« 
zu  der  Zeit  von  Lampadius'  unmittelbarem  Nachfolger  Ueini ich 
Nigidim  wiHeii  wir  andi  toh  dem  Umsug  (Umiideii)  beiitteiior 
Sehiiler  lu  EasteUveiid,  wobei  Lieder  von  dreierlei  Art  gesongeii  - 
wurden:  entlieh  deutsche  Lieder  yo»  Gott  und  seinen  heiligen  Wort, 
dann  deutsche  Lieder,  dann  die  Welt  getttaft  witd,  dafi  sie  auf  Gut 
und  Geld  mehr  achtet,  si  h  auch  aller  Untugend  mehr  hefleifit,  4leim 
der  Tugend)  Kunst  und  Redlichkeit,  endlich  drittens  lüchtige  iPaate- 
lAvendspossen,  lustig  su  hören  ^. 

Lampadius  fand  an  der  Johannisschule  eine  um  so  dankbarere 
Aufgabe,  als  er  der  erste  in  der  Reihe  der  Kantoren  jeuer  Anstalt 
wur.  Wie  er  im  Einzelnen  als  Lehrer  und  Sänger  gewirkt,  darüber 
ist  uns  nichts  überliefert:  die  vielen  genossenen  Gutthaten,  deren  er 
gedenkt  und  di(  zu  vergelten  er,  wie  er  sagt,  sich  außer  Stande  ftihle, 
weisen  darauf  hin,  dali  man  mit  ihm  wohl  zufrieden  war.  Eiu  gauz 
bestimmtes  ZeugniB  Ton  seiner  Weise  als  Musik-  oder  inn&ehst  Ge- 
sanglehrer liegt  uns  aber  noch  heute  in  seinem  am  1.  Hais  L&37 
aus  Lüneburg  getagzeichneten  Handbuch  för  den  Musikuntenicht 
vor.  Nach  der  in  älterer  Zeit  beliebten  Weise  in  einer  Beihe  Toa 
Fragen  und  Antworten  abgefaßt,  handelt  es  in  einer  eisten  Hälfte 
▼on  dem  einfachen  —  gregorianischen  —  in  der  aweiten  Ton  dem 
Figural-  oder  Mensuralgesange. 

Fetis  bezeichnet  das  Buch  als  eine  sehr  gute  Einführung  in  die 
Elemente  der  Tonkmi-st  .  die  beigefütjten  Beispiele  seien  gut  gewählt'**. 
Wie  sehr  seine  Zei^enosseu  die  Arbeit  schätzten,  zeigen  die  wieder- 
holten, wenigstens  fünf  Auflagen  und  die  weite  Verbreitung.  Ge- 
schichtlich ist  noch  zu  bemerken,  duli  sie  eine  der  frühesten  Er- 
scheinungen dieser  Art  bei  den  Reformatiunsverwandten  war,  wie  das 
auch  beim  Titel  nachdrucklich  hervorgehobm  wird.  Lampadius  hat 
bei  seinem  Unterricht  das  Bedürfnifi  eines  solche  Hilftmittels  gewiß 
lebhaft  empfunden.  Der  Titel  lautet:  COMPENDI-  VMMVSWES. 
TAM  I  FIGVRATI  QVAM PLANI  CANTVS  \  ad formam Dialog, 


»  2,  8.  705. 

So  nach  der  Ordnung  Tom  Jahre  1543.  Volger  t.  s.  O.  &'  7 1 
^  Bwgr»  vnw,  det  nuuü»  \,  182. 
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in  ftnan  in^femtm  puhis  ex  erudkiß  \  Mufieorum  /criptis  accurate  con- 
geffTt,  qtmle  antehac  \  ntinq  in'sff.  8c  tarn  rerens  publtcatwn.  AdieHis 
etiam  \  reffulis  Concordantiarum  6f  componendi  €an~  j  tus  artißcio,  fitm- 
malim  omnia  Mufices  \  prcpcepta  pvlcherrimis  exemplis  \  iUustruta.  suc- 
cinrte  i<(  ßm'plinfer  romph  rtnis.  \  PRjflTEREA  ADDIT^  \  SVNT 
FOJiMVLE  INTONANDl  P^AL^mos,  ratio  accentus  Eccleßatici  f  /; , 
hgeniartm  \  ^wqw  Btumgethnm  8(\Eptftolaanm.  \  M  AVCTOBE 
LAMPADIO  iMnOnirgmm  \  ehboraia. 

Auf  der  BuektMte  des  Titels  siebtn  Uteiniicbe  Diaticheii:  IN 
LAVDBM  MVSICE8  lOANN.  TELORVS. 

Auf  Blatt  2  und  3  weist  Eberhard  v.  Rumlang  aus  Winterthur 
{  Vitoduramts)  die  Musikschüler  auf  die  Würde  und  Bedeutung  der 
Tonkun«5t  hh\  und  auf  des  Lampadius  Verdienst  durch  Abfassung 
diese?  Handl)nchs,  das  sich  durch  seine  knappe  zweckmäBi^xc  Gestalt 
so  sehr  für  den  Unterricht  eigiie.  Diese  empfehlenden  Worte  9iiid 
zu  Bern  am  18.  Juli  (XV.  Kai.  Augusti)  geschrieben. 

Blatt  4  folgt  eine  Widmung  des  Lampadius  an  die  jungen  Alt- 
baigeni^me  (optimcB  spei  pueris  patrUiit)  Leonliaid  T^Kbmgk  imd  Jo- 
hann Sehomacher  in  Lüneburg.  Er  tagt  daiuif  daB  er  neh  bei 
Losnng  der  ihm  auge&llenen  Aufgabe,  die  edle  Timkunat  (an  »odt- 
lissimaj  an  der  Johannissehule  sa  lehren,  eifrig  bemüht  habe,  sich 
dem  jugendlichen  Fassungsvermögen  aniupassen.  Er  habe  daher  Ton 
den  vorzüglichsten  Meistern  dieser  Ku^st  nur  soviel  kurz  und  ver- 
ständlich ausgezogen,  als  er  es  fiir  das  jugendliche  Alter  angemes- 
sen hielt. 

Bezeichnend  ist  es  für  die  damalige  I'bunf;  und  Auffassung  von 
der  Musik,  daß  unser  compendium  geuiali  der  Antwort  auf  die  erste 
Frage  als  eine  Anleitung  zur  Singekunst  angesehen  8ein'irilL>  So 
hat  auch  Christoph  Rid  des  Heinr.  Faber  Ctmpmdmm  Muiiea»  Num- 
betg  1583  als  'Kurier  Inhalt  der  Singkunst'  Terdeutscht. 

Von  Bogen  ^  bis  6r  ////  aahlendt  umfiiBt  das  Lampadius'scfae 
Compendium  sieben  Bogen  in  klein  Oktav,  e^entlich  nur  G'/j,  da  flo- 
gen i^nur  ein  halber  ist.  Als  gedruckt  bezeichnet  sich  da?  l^u  li  :im 
Schluß;  BERNAE  HELVMT,  PER  MATJIIAM  \  AP£AUiVM.\ 
1537». 

Ebenso  ivie  dieser  Druck  so  tindei  sich  auch  ein  anderer  aus 
dem.  Jahre  1541  auf  der  Hamburger  Stadtbibliothek.  Der  Titel 
stimmt  so  genau  mit  dem  der  ersten  Auflage,  daU  selbst  der  Druck- 


1  Uns  lag  vor  das  Exemplar  auf  der  Hamburger  btadtbibliothek.  Sammelband 
9122,  Lehibflshir  d«r  Musik  von  1680  bis  1584  enthallead  und  aus  J.  A.  Ram- 
bach's  Sammlung  stMnmsDd. 
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fehler  »Eedeiiaiici*  mit  herabeigeiunuiLeB  ist*  Dag^eo  ut  nun 
dieser  .Dmok  volle  sieben  Bogen  stark.  Diese  Vermdining  ist  da- 
durch  bewirkt,  dafi  der  Drucker  die  Bäckseite  des  litek  nicht  be- 
nutzt, des  Teloruft  Distichen  auf  Blatt  2a  gesetst,  die  Ulchste  Seite 
wieder  leer  gelassen  und  Hlatt  B  und  7  einen  Brief  des  Lampadius 
an  Hienevater  (Apianus }  aus  Lüneburg  den  1.  März  ^Calendü  Mariii) 
J537  aufgenommen  hat'.  Der  dem  Verfasser,  wohl  von  der  Universi- 
tät her,  nahf  bpfrfnndete  Hienevater  war  ein  eifriger  reformatorischer 
in  liern,  eine  Zeitlan}^  auch  in  Straßburg,  thätiger  Drnrker. 

Lampadiu!«  sagt  in  dem  Hriefe,  er  habe  ihm  sein  Huchleia  kvirzlioh 
durch  Domiuicus  Dreuer  zugesandt.  Er  habe  mit  der  Verötfeutlichuug 
lange  an  ikh  gehalten,  sei  aber  durch  das  Zureden  gelebitei  und 
frommer  Mlnner,  auch  der  Kantoren  seiner  Provini,  schliefiliGh  stt  der- 
selben  Yermocht  worden.  Über  kurs  werde  er  ihm  auch  sein  Büchlein 
▼on  der  liederkompoflition  [componendarum  cagOiknanm)  imt  partibu» 
de  quaiuor  summis  featü*  durch  Dominicus  zusenden.  Sein  Wunsch 
sei,  daß  die  Jiq^end  ganz  Deutschlands  sich  die  Kenntniß  der  edlen 
TonkiiTist  7M  mache.    Er  h;i})p  nuch  das  froistliche  Amt  im  Auge 

li;Uit  und  auf  dasselbe  Rücksit  hl  genommen.  J)aß  er  seine  Schrift 
ihm  übergehen  habe,  sei  wegen  seiner  frommen  Gesinnung  und  be- 
sonderen Liebe  zur  Tonkunst  geschehen.  Falle  dieser  Versuch  gut 
aus,  so  werde  ihn  das  ermuthigen,  mit  Gottes  Hülfe  größeres  zu 
unternehmen 

Zwischen  den  Ausgaben  von  1537  und  1541  erschien  nun  auch 
noch  im  Jahre  1539  ein  Druck  des  eoa^muHum,  von  welchem  ein 
Exemplar  aus  Fdtis*  Besita  in  die  Königl.  Bibliothek  zu  Brüssel 
übergingt  Eine  vierte  Ausgabe  BERNAE  HELVETWAE  EX- 
CV])EBAT  Mathias  Apianus  \'^\[\,  die  Felis  ebenfalls  besaß,  ist 
auch  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Zürich  vorhanden*,  ^ündestens 
noch  ein  fünftes  Mal  wurde  Autors  zwtM  kniäßiges  und  leichtfafi- 
liches  Handbuch,  ebenfalls  in  Hein,  im  Jahre  1554  verlegt^. 


>  Apiarius,  deutsch  Bienevater.  Sein  auf  diesem  und  audcreu  Drucken 
Lampadius'ioher  Sehtiften  am  Schluß  angebrachtes  redendes  Zeichen  ist  eia  anf 
einen  Baum,  ia  wddiea  hinsufliegende  Btenen  Honig  abgdagttt  habeDi  klimmen- 
der  B&r. 

2  Das  von  uns  henutote  Exemplar  findet  sieh  auf  der  StadtbibliotiMk  lu  Ham- 
borg, Samnielbaiid  lA'lO,  Lehrbücher  der  Musik  von  1538»1553  enthaltend. 

»  FötiH  a.  a.  O.  V,  182;  Allg.  1).  Biogr.  IT,  574. 

<  Gütige  Mittheilung  von  Dr.  B.  Kiggenbach  in  Basel 

A  Die  drei  Fitii'sehen  Ausgaben  von  1537,  1539  und  1546  gingen  an  die  kgl. 
Bibliothek  zu  Brüssel  ifoiuh  Fetts  Kr.  5311  —  '13)  über.  Noch  ein  Exemplar  auf 
•  der  Staatsbibliothek  in  Hänchen  (ohne  Angabe  der  Aufl.)  erwähnt  Eitner,  AUg, 
D.  Biogr.  17,  574, 
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So  reich  aber  auch  die  Thätigkeit  sein  mochte,  die  Lampadiiis 
in  Lüneburg  fand,  so  groß  auch  das  Wohlwollen,  mit  -welchem  man 
ihm  begegfuete.  so  hatte  er  doch  iu  einem  Funkte  wiederholt  zu 
klagen,  dali  mau  ihm  uunilich  den  bei  der  Annahme  zugesagten  Ge- 
halt von  70  Mark  Lübisch  nicht  voll  zahlte,  sondern  nur  sechzig  und 
ihn  wegen  der  aeha  Mark  jährliek  wohl  an  die  KirchenksMe  ▼er- 
wies, von  der  er  aXier  auch  nichts  erhielt  In  der  eisten  Zeit  mochte 
er  mit  dem  Terkünten  Oehalte  und  einigem  Zuschnsse  von  seiner 
geringen  Habe  ausreichen.  Auch  erklärt  er,  daß  der  Batk  ihm  alle- 
zeit [durch  gelegentliche  Unterstützungen]  aus  seinen  Nötken  geholfen 
hahe'.  Als  aber  seine  Kinder  an  Zahl  und  Jahren  zunahmen  —  er 
hatte  deren  um  die  Mitte  ih'M  mindestens  vier-  —  da  wollte  es 
durchaus  nicht  mehr  zulangen  und  er  wandte  sich  mit  dringlicher 
Vorstellung  an  den  Rath.  Der  Bürgermeister  Witzendorp  beschied 
ihu  jedoch  dahiu,  daU  der  liath  es  beschweilich  finde,  mehr  auf  die 
Sckide  au  wenden^  dock  woUe  er  «unmt  anderen  nck  bemüken,  daß 
ikm  von  anderer  Seite  etwas  angewandt  werde. 

DH  Ittgte  sick's  im  Jakie  1537,  daß  eine  schwere  Heimsuckung 
zwar  die  ökonomischen  So^en  de«  Kantors  erleichterte,  ihn  aber  mit 
den  Seinen  auA  furchtbarste  traf.  Alle  amne  Kinder  erkrankten  an 
der  in  Lüneburg  umgehenden  Pest  und  wurden  dahingerafft  —  im 
rhristfn«rh1afe  dahingenommen.  wie  er  sich  ausdrückt.  Er  selbst 
und  seine  1' rnu  wurden  dann  auch  von  der  bösen  Seuche  ergiitt'en. 
Schwach  und  elend ,  ohne  alle  Gehlmittel  unternahmen  es  doc  li 
beide,  nach  seiner  Vaterstadt  Brauuschweig  zu  entfliehen,  um  dort 
die  Pestbeulen  auszuheilen,  ein  Unternehmen,  das  die  Bewunderung 
angesehener  Leute  hervorrief.  Daß  er  als  kaum  genesender  und  aus 
seiner  Terpesteton  Wohnung  nickt  sur  Sckule  und  su  den  Ratks- 
kerren  geken  durfte,  wie  er  kervorkebt«  mag  anck  ein  Grand  dafiir 
gewesen  sein,  daß  er  wsh  auswärts  erst  vollständig  ausheilen  wolltet 

Im  November  war  er  soweit  hergestellt,  daß  er  wieder  reisen 
und  an  eine  Fortsetzung  seiner  Amtsthätigkeit  denken  konnte.  Eine 
solche  fand  er  nun  aber  in  Wernigerode,  wo  wir  ihu  in  jenem  Monate 
anwesend  finden.  Von  hier  richtet  er  am  27.  jenes  Monats  an  den 
Rath  /AI  Lunehurg,  der  wohl  nicht  ganz  ohne  Gnind  diesen  Weg- 
gang  als  ein  Entweichen  ansah,  ein  ehrerbietiges  Schreiben,  giebt 


*  Nach  sefnem  Sdireiben  aus  Wem.  27.  Nov.  1537. 

^  Wie  er  selbst  berichtet,  wurden  ihm  damals  seine  Kinder  dureh  die  »mche, 
<fe  ntf!f'  7<e]inet  pestein  —  mrrjrrh'  und  Junffriii  'er  hatte  also  mindestens  zwei  Mäd- 
chen und  zwei  Knaben)  — ,  aJ^e  ydermenniglich  to  Luneborg  noch  weithf  to  ehrütetf 
Hop*  Mit  Am*  ^enhomeH.   Vgl  sein  Sefareiben  Tom  1.  Mai  1546  an  den  Rath. 

*  a.  a.  O. 

189a  7 
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über  den  (iruiul  «riner  Orts-vcränderuiig  Auskunft  und  erinnert  an 
die  bislier  immer  unerfüllt  ^gebliebenen  Zupacken  wegen  einer  Gehalts- 
verbessernnfj  und  au  die  ihm  noch  ^jebUhrendcn  Ausstände'. 

Da  er  sich  noch  »cantor  to  Leuueburck«  nennt,  so  scheint  er 
sich  in  jenem  A-ugenbHeke  noch  für  kein  ftstas  neues  Amt  ent- 
schieden XU  haben.  Aber  in  Wernigerode,  wohin  er  schwerlich  nn- 
gerufen  gekommen  war,  konnte  man  damals  einen  Mann  von  den 
Gaben  und  der  Thätigkeit  eines  Lampadius  gar  sehr  gebrauchen. 
£s  walteten  dort  nämlich  in  kircblirb -reformatorischer  Beziehung 
ganz  besondere  Verhältnisse  ob.  Hier  bekannte  sich  zwar  noch  nicht, 
wie  an  den  Orten  von  Lam^iadius'  bisheriger  Wirksamkeit,  Goslar 
und  Lüneburg:,  die  Spitze  des  Regiments  fjffentlich  zur  Reformation, 
sondern  der  regier<'nde  Graf  Botho  zu  Stoiber^  und  Wernigerode 
blieb  wenigstens  uuüerlich  bis  zu  seinem  am  Ib.  Juni  l.'>3b  erfolgten 
Ableben  bei  der  päpstlichen  Kirche.  Aber  in  keiner  Wewe  veige- 
waltigt,  hatte  sich  das  evangelische  Leben  und  Bekenntniß  unter 
Beförderung  von  Graf  Bothos  Söhnen  schon  sehr  früh  zu  regen  und 
aussubreiten  brennen.  Von  den  letzteren  hatten  damals  Graf  Wolf- 
gang und  Heinrich  geistliche  Stellen  inne.  Christoph,  der  jüngste, 
war  noch  unerwachsen,  Ludwig,  der  Zweitälteste,  zumeist  in  seiner 
rheinischen  Grafschaft  KÖni*TStein  abwesend.  So  blieb  denn,  während 
der  alternde  Vater  meist  in  auswärtigen  Geschäften  oder  in  Slolberg 
thätig  war,  für  den  Hofhalt  auf  dem  ansehnlichen  Hause  Wernii?p- 
rode  nur  der  damals  im  22.  Lebensjahre  stehende  vorletzte  8ohu 
Graf  Albrecht  oder  Albrecht  Georg  übrig.  Er  war  es  denn  auch 
der,  jeden£iJls  mit  Zustimmung  seines  Vaters,  den  Lampadius  su 
seinem  Hofprediger  nach  Wernigerode  berieft.  Jene  Berufung  bot 
wohl  nur  zunächst  Form  und  Anhalt  für  eine  Stellung  Autors  in 
Wernigerode,  ihm  war  aber  bald  eine  weit  größere  und  ausgedehntere  , 
Wirksamkeit  für  Ikirche  und  Schule  beschieden,  deren  sich  die  jungen 
Grafen  eifrinr  annahmen.  Nicht  leicht  finden  wir  zu  irgend  einer 
anderen  Zeit  diese  so  oft  und  zahlreich  in  Wernigerode  anwesend, 
wie  innerhalb  der  Jahre  15;t7  und  1,'>4!. 

Haben  wir  anzunehmen,  daß  Autor  hauptsächlich  in  dem  Amte 
wirksam  war,  nach  welchem  er  in  den  gleichzeitigen  wetnigerödischen 
Quellen  allein  genannt  wird,  so  W9x  es  in  dem  des  Schulmeisters 
oder  Rektors.   In  der  That  ist  er,  wenn  auch  vielleicht  nicht  über- 

^  Datum  Wmnirodc,  Dlustag  uadi  Chaterineu  auuo  1537.  Urschi.  im  Stadl- 
«reluT  lu  Lflneburg. 

*  (H.  L.  Schütze  in  Acta  hüt.-Hxh$ia»tiea  V  (1741)  S.  774;  N«be»  Kir- 
cheiivistt.  SU  Halberstadt  S.  12. 
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baapt  der  erste  Bektor  der  evangelisehea  Latemsclmle,  so  doch  der 
entef  yttn  dem  wir  etwta  NSheiee  irinen  und  zugleich  einer  der 
nambaftesten  und  toolitigsten.  In  seiner  Eigensiäaft  als  Rektor 
diente  er  auch  der  Kirche  und  mit  ihrem  Streben  für  letztere  liing 
es  unmittelbar  sasammen,  wenn  die  Grafen  sich  entschieden  der 
Schule  annahmen,  auch  zu  dieser  durch  die  Reformation  städtisch 
gewordenen  Anstalt  einen  jährlichon  Zn'^rlniR  bewilligten.  Dieser 
wxirde  denn  auch  vom  CJrafen  Wolfparifi^  !£ur  llidfe  dfs  Haltens  von 
IvoUaboranten  oder  Schui*^esellen  an  Autor  ausf^ezahlt 

AIh  Rpktor  vorziifflicli.  aber  auch  im  ^äfliclicii  Dienste,  hatte 
nun  Lainp.ulius  uucli  Gelegenheit,  die  Tonkunst  und  das  mit  ihr 
Terschwisterte  Volks-  und  Schulschauspiel  zu  pfl^en.  In  unmittel- 
baren gräflichen  Diensten  gab  er  dem.  am  10.  Januar  1524  geborenen 
Grafen  Christoph,  der  au  geistlichen  Würden  bestimmt  war,  kunst- 
gerechten Musikuntemcht.  Anfangs  1541  werden  dem  »gehobneistere 
Auctoris  das  er  mein  gnedigen  hern  graf  Criftof  in  ctmtu  ßpuroH 
umlerrieht  ffebeti'.  '^pihs  Dickgroschen  oder  sieben  Gulden  neue 
Groschen  zugestellt^.  Zu  derselben  Zeit  wird  aueli  den  Knaben  oder 
Schülern,  die  dm  Grafen  Wolf-^ang  und  Chiistoph  sum  neuen  Jahie 
gesungen,  ein  Gulden  verehrt«*. 

Aber  nicht  nur  der  Gesan«]^.  sondorn  auch  da«?  Schauspiel,  und 
zwar  sowohl  die  ^^clehrte  Schulkointiilie  als  das  fjeistliche  Volks- 
Schauspiel,  war  unter  unseres  Autor  inie<;e  und  Bemühung  zu  Wer- 
nigerode in  Blüthe.  Am  7.  September  1539  wird  rtuf  berehl  meines 
gnedigen  kern  (Graf  Wolfgangs]  dem  sehuimeieterj  ah  er  mit  den 
ImeAen  aar  heideti  grafen  Wulfgang  md  Henrwhen  den  latunsehen 
Josepf  gespilt  und  Jiguret  haU^  ein  Gulden  sum  Trinkgeld  gegebm^. 

Im  Frühling  desselben  Jahres  wurde  nun  auch  ein  kircbHch* 
burgeiliches  Schauspiel,  eine  Osterkomödie,  in  Wernigerode  veran- 
staltet. Da  es  noch  an  Ausstattungsgegenständen  fehlte,  so  wandte 
sich  der  Rath  dieserhalb  nach  Aschersleben  und  ein  dortiger  Bürger 
sendet  am  26.  Mära  swei  Masken,  eine  Krone,  zwei  Scepter,  zwei 

'  %.  B.  Wern.  Amtsrechn.  v.  üaili  1539 — 1540  V/gab  vf  beml  memer  yneüt- 
gm  kern  mtd  yrer  gnad  reimt  Ihm  S^4>lmeutere  m  hlUf  vnd  erktMung  der  CoOo^ 

htranten(!)  m»  MirhdrJif  .73  äiä  40  (jeschigt  vnd  zalt  heg  Jacoh  ( jAttherodt)  ßlio  H" , 
jtont  Sertri  ■J.'i  inj  1039  ß.'^>;  rlo«?^:!.  Kechn.  v.  1540  zu  1541  unter  df-m  fi^lcichcn 
Titel:  Aurtori  detn  Schohneinier  zu  hulf  der  CoUoboraiUeii  ztt  halten  zalt  bey  Jacob 
(lAäUrcdi)  JtUo  Seceri  fIS/W  1540)  5  jff.  ' 

2  Auf  Befehl  des  älteren,  damals  regierenden  Bruders  Gr.  AVolfgang  bei 
Jacob  (LuttcrruH)  ftUo  ,j,Ärhigt  pmt  Fr/iVw  (llß  i64ij  tut  Ji.  7  gr,  9»  Wern. 
Amtsrechn.  Galli  1540/41.    C.  2  im  Gr.  U.-Arch, 

8  EbradMelbst. 

*  demmee  pcst  Egidii  a.  a.  O. 

7» 
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Paar  Flügel  und  eine  Teufelästtange.  Zum  Ornat  des  himmiiäckeu 
Vaters  habe  man  zu  Aschersleben  eine  Chorkappe  aus  der  Kirche 
und  einen  grauen  Uaarschopf  und  Bart  genommen'. 

Noch  einer  munkalncheft  Leiatmig  Auton  in  Wernigerode  haben 
wir  Uk  gedenken,  die  in  ihrer  Art  und  Weite  eine  fiir  jene  Zeit 
recht  eigenthümliche  iet  Am  19.  Jnni  1541  und  in  dien  folgenden 
Tagen  &nd  auf  Sdil  >B  Wernigerode  das  foiecliche  Beilager  und  die 
Ueimiahrt  Graf  Wolfgangs  an  Stolberg  und  der  Gräfin  Barbara  TOn 
Rpp^enstcin  statt.  Dieser  hohen  sommerlichen  Feier  hätte  eine 
Hauptwürze  gefehlt,  wäre  sie  nicht  durch  Sang  und  Klang  ver-- 
schünt  gewesen. 

Dazu,  und  zwar  insbesondere  zum  H  iupUa^,  dem  zwanzi^t^ii 
Juni,  wurde  mm  mit  anderen  »Spielieuien«  auch  der  Kektor  oder 
Schulmeister  Autor  Lampadioa  vom  Br&utigam  durch  ein  beacmdefea 
Schreiben  entboten  und  eingeladen*.  Wir  ünden  ihn  hier  unter 
Sängern  und  Spiellenten  mancher  Art:  Andreas  Lange,  dem  Geiger 
aus  Goslar  mit  zwei  Knaben,  drei  Geigern  aus  Stolberg,  deren 
Meister  Karl  Leichenberg  war.  Hans  von  Quedlinburg  brachte  sein 
Regal  —  eine  Art  Tragorgel  mit  Schnarrpfeifen  —  mit.  Von  Eis- 
leben kam  Paiil  Kreuzberg  mit  oiiwr  Sängerin.  Außerdem  waren 
der  »kleine  K  «  h^,  der  Geiger  und  An(ires  Pcrlein  Durdey)  mit 
einem  Trommelst  hlii<ier,  aus  Quedlinburg^  Caspar  vom  Ilara,  der 
Pfeifer,  mit  einem  Trommelschläger  gekommen.  Auch  zwei  Heutel- 
oder Dudelsackpfeifer  unterhielten  die  Hochieitsgiste  und  der  Haus^ 
mann  der  Äbtiesin  von  Quedlinburg  (wohl  ein  Trompeter),  der  einen 
höheren  Lohn  als  die  anderen  erhidt.  Hinter  all  diesen  verschieden- 
artigen Tonkünstlern  werden  nun  als  Spielleute  bei  der  Hochzeit  die 
beiden  Schulmeister  Auetor  von  Halberstadt  und  Valentin  (Donat) 
tu  Wernigerode  mit  den  Kantoren  aulVeführt^ 

Wie  der  Zusatz  bei  seinem  Namen  zeigt,  war  Autor,  als  er  hei 
der  wernii^erödischen  Hochzeit  mit  seiner  Kunst  aufwartete,  hier 
nicht  mehr  in  Bestallung,  auch  wui  hinfort  seine  Hauptthätigkeit 
nicht  mehr  der  Schule,  sondern  dem  geistlichen  Lehr-  und  Predigt- 
amt gewidmet,  wenn  auch  Musik  und  Unterricht  ihn  noch  bis  in 
die  spätesten  Jahre  beschäftigten. 

Nicht  gar  lange  vor  jener  Hochzeit  war  er  nämlich  von  dem 
Grafen  und  der  Stadt  als  Prediger  an  der  Idartinikirche  zu  Halber* 

t         Zeit'^clir.  il.  Har«ver.  1S6S  8.  I(i4  III  f. 

*  Jirrman  [der  Bote)  trug  meitts  gitedigen  hern  »chrtfi  au  Author^  den  predig 
zu  Httlbergtai.  poH  eorp^rü  ^ruU  fW.  «Ami  iBdJ},  Mpr.  l  pf.  4.  W«ni.  Amts- 
rechn.  v.  Gulli  ir)JO  -  41  Gr.  H.-Arch.  zu  W.  C\  2. 

3  Zeitschr.  des  Uarsver.  t  üesch.  u.  AUcrth.-Kunde  7  8.  26.  42.  43 
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«ladt  erbeten.  Diese  war  bis  dahin  vom  S.  JohfuTai^kloster  vor  der 
Stadt  bestellt  worden,  aber  auf  das  Drängen  der  dem  ffifbrroitonßchen 
Bekenntni8<=p  T^nijewnndten  Bürf^er  hatte  das  Kloster,  und  flu'fc'i  *(?eM- 
verlefrenheiten  gedrangt  auch  der  Kardinal  Albrecht,  nacliLrolH  n  jnü*>- 
sen,  dali  der  Rath  jene  Ffarrbestallung  übernahm.  So  dcjiti  im 
Jahre  la40  zuerst  Jodocus  Otto,  Hofprediger  Graf  Ulrichs  von  Kegen- 
fltein  in  Blankenburg,  als  Pfarrer,  einige  Zeit  darnach  auch  unser 
Autor  LamiwdraB  twi  Wemigerode  ala  Diakon  oder  «weiter  Prediger 
«n  die  Ifeitiiiikirehe  berafea  worden  nnd  ihm  vom  Belli  sein  Gdudt 
iMwilligt^.  Angetreten  hat  Autor  sein  neues  Amt  wohl  nm  Ostern 
1541,  da  er  im  Juni  bereits  in  Halberstadt  ansissig  ist,  während  er 
im  Januar  des  Jahres,  wie  wir  bereits  sahen,  noch  in  Wernigerode 
Zahlungen  erhielt  -.  In  Halberstadt  ist  er  zunächst  Prediger  und 
erhält  als  ^^olrhfr  ebenso  wie  der  er^te  Prediger  SO  Guhlen  jiihrlirhes 
Gehalt.  Seme  i'hätigkeit  als  Prediger  und  Seelsorger  war  denn  auch 
eine  hochbedeutsame,  und  Hainchnann  rühmt  von  ihm,  daß  er  in 
Halberstadt  den  eerstörten  Weinberg  des  Herin  einmüthig  mit  seinem 
Amtsknidir  Otto  wiederhergestellt,  ja  daB  beide  ihn  von  Grund  aus 
als  neue  Evangelisten  gepfianst  und  eingerichtet  Uitten*. 

Thrtidem  ist  es  k^  Widerspruch,  wann  die  gleiehieitigen  wer- 
nigoddischen  Ouellen  zu  vdUig  ein  und  derselben  Zeit  den  Autor 
das  einemat  als  Prediger,  das  anderemal  als  Schulmeister  oder  Rek- 
tor ru  Halberstadt  bezeichnen.  Im  Jahre  1540/41  wurde  nämlich 
mit  den  beiden  Pfarr-  und  Predi  Leerst  eilen  auch,  und  z^rar  be- 
sonders auf  Th  treil>en  der  HürgermeiniteT  Albert  Meige  nnd  Georg 
I^ampe,  der  (iruud  2U  der  ersten  evaneplischeu  Sebule  in  Haiherstadt 
gelegt.  Lud  da  viele  Eltern  ihre  Kinder  nicht  in  die  katholische 
Sehule  schicken  wollten,  richtete  der  Rath  zuerst  in  der  Küsterei  der 
Martinikirche  eine  evangelisehe  Schnk  ein,  die  mit  einem  Bektor, 
Kantor  und  Sehttlgesellen  bestellt  war.  Ihr  erster  Rektor  war  nun 
Lampadius.  der  als  Schulbesoldung  das  Schulgeld  und  F^eitiseh  er- 
hielt«.  Wie  lange  er  dieses  zweite  Amt  mit  verwaltete      und  es 


1  U.  Uamelmann,  opera  ymieal.'huitor.  &,         Nebe,  Kiroheu-Vis.  au 
Halb.  8.83. 

>  Nebe  a.  a.  0.  S  35  und  Arthur  Biebter,  Beitr.  lur  Oesdi.  des  Btepha« 
■MnaM  2u  Halb.  1875  8.  12  f. 

*  Uamelmann,  opera  geneai.'hitt.  S.  SSS. 

«  Biohtet  a.  a.  O.  8.121;  Jac.  Fviedr.  Beimmann,  Onmd-Bie  dar  Hal- 

berst.  Historie  tum  J.  Htn.  r>r.  Job.  Chrph.  Siderer,  der  in  seiner  Qetoh.  des 
Mnrtineums,  Halbergtadt  l'^lö  hh  S  l<>  aU  Direktor  jener  Anstalt  eifrig  Sftmmclte,  wa« 
er  aber  ihren  Ursprung  uud  Geschichte  cnnitteln  konnte,  weiß  wohl,  daU  lö4ü  ak  das 
StUtnngqalir  angagaben  wird  (Vorrada  8.  III}»  sr  aiaamt  tber  lieber  dafOr  1515  ah 
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dürfte  d^r  ut|Tj€r«td¥kLtlicIieii  Ubeigangsverhälfcnisse  wegen  nni  kürzere 
Zeit.-^fidfruert  1in>w>n  —  vermlr^on  >vir  "bei  dem  empfindlichen  Mang^ 
aiu  Kart'hen-  und  Öchulu  u  liru  hten  aus  jener  Zeit  nicht  zu  sagen. 
•  •*  *  Der  neue  Geisliiciie  und  ßektor  fand  iu  seiueni  Amte  auch 
für  seine  Gube  als  Musiker  und  Ge.san^mcister  Gelegenheit  genug 
zur  EntfiEdtung  einer  £ruchtbaren  Wirksamkeit.  Denn  Halberstadt 
imd  die  S.  Maxtinikirche  gehörte  Auch  m  den  Orten,  wo  nach 
dem  zuverUbnigsten  gleichseitigen  Zeugniase  das  enmgeliache  Be» 
kenntniB  in  engstei  Vexhindung  mit  dem  geistlichen  Gesänge  seinen 
Einsog  hielt.  Als  am  2.  Pfingsttage  1540  und  am  Diwtag  darauf 
(17.  und  IS.  Mai)  das  Johanniskloster,  um  den  von  der  Gemeinde 
berufenen  lutherischen  Prediger  ans  Hlankenhurg  Otto)  nicht  zu 
Worte  kommen  zu  lassen,  einem  Magister  Johann  von  Quedlinburg 
die  Kanzel  geöffnet  hatte,  du  haben,  als  der  Magister  Dienstag« 
»u//iIj  ztoolff  sehhge  nach  mitiagc<^  dir  Prcdij^t  beginnen  wollte,  wie 
da»  Domkapitel  an  den  erzbisch öflicUeu  iiatii  berichtet,  die  Zuhörer 
»ieuiaehe  geystliche  Senge  angefangen  und  mh$  unterlaß  gesungen ^  dae 
ehr  SU  dem  predigen  nU  hati  körnen  kunnenj  tundem  hati  «dwrde  predige 
nmeten  ziehen  lassen!*  * 

Nadi  der  großen  Anerkennung,  die  ihm  Hamelmann  zollt,  und 
hei  denk  aufieiordentlichen  Arbeiten  und  Kämpfen,  die  mit  der  Be- 
gründung der  neuen  Gemeinden  und  Gemeindeordnungen  unil  des 
gesammten  Kirchen-  und  Schulwesens  zu  llalberstadt  nothwendig 
verknüpft  waren,  diirtten  wir  gewiH  wohl  Tuancherlei  Nachrichten 
über  Lampadius'  IS  bis  19jährige  Wirksamkeit  in  llalberstadt  er- 
Marten. Aber  sowohl  an  Ort  und  Stelle  als  im  königlichen  Staats- 
archive zu  Magdeburg  fehlt  es  für  Halberstadt  so  sehr  an  Quellen 
über  die  eisten  Jahxsehnte  seit  der  Kirchenemetterung,  daßwirgans 
nnd  gar  nichts  über  Autors  langjährige  Thätigkeit  seit  seinem  Weg^ 
gange  von  Wernigerode  wüfiten,  wenn  wir  daiüber  nicht  einiges  aus 
anderweitigen  Notizen,  Briefen  und  aus  seinen  Schriften  erfuhren. 

An  die  kirchlich-sittlichen  Zustände  Haiberstadts  in  den  ersten 
Jahren  seiner  dortigen  Wirksamkeit  erinnert  eine  Mittheilung  von 
Justus  Jonas  an  den  Fürsten  Georg  zu  Anhalt  vom  16.  Februar  154*2. 
Lampadius  hatte  sich  nämlich  nach  Halle  zu  dem  genannten  Kefor- 


die  Zeit  an,  2u  welcher  nach  Kardinal  Albrccht's  Ableben  die  Schule  ihre  ur- 
sprünglichen Käume  verlassen  und  nach  der  Neuenstraße  sieben  mußte,  von 
an  auch  der  alte  goUo-fränkisehe  Patron  aufgegeben  und  in  ganz  anderem  Sinuc 
Martin  Luther  als  Schulherr  angenommen  und  das  SehnllBSt  {/Martmak)  auf  d«n 
xehnten  November  verlegt  vurde.   Das.  S.  4  f. 

>  Di«  unter  dem  Kard.  Alberto  entstandene  Bef<nmaÜoii  Im  Stift  Halber» 
Stadt  betr.  15U— 1543  a.  a.  O.  BL  66». 
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nifttor  begeben,  vielleicht ,  um  neh  bei  ihm  fiir  seine  schweien 
An^ben  Bathe  su  erholen.  Er  schilderte  ihm  die  auch  sonst  sprich- 
wordich  gewordene  entsetdiche  Versunkenheit  der  bei  Rom  vor- 

Uiebenen  Hslberstädter  Stiftsgeistlichkeit  Diese  Kanoniker  rei^ 
lacliten  die  verheiratheten  evangelischen  Prediger,  indem  sie  sagten, 
sie  hätten  ebenfalls  rechtmäßige  Weiber,  denn  sie  besäßen  sie  um 
Gold  mit  Eiiitvilligung  ihrer  Männer,  die  nun  Mitglieder  des  Chon 

geworden  seifn  ' 

Tm  Sommer  debx  lben  Jahres  begiebt  sich  der  geistig  strebsaiiKj 
Mauii,  damals  baeralaurms,  nach  Leipzig,  wo  er  am  l>.  Juni  die  tlieo- 
logische  Licentiatnr,  die  Vorstufe  und  Vorbedingung  für  die  Erlau- 
gtmg  der  höchsten  Würde  in  der  Gottesgeluhrtheit  erwirbt^.  Bald 
daxnaoh,  am  dritten  Sonntage  nach  TrinitatiB,  am  25.  Juni,  hält  er  da- 
selbst eine  echt  reformatonsche  Predigt  über  die  Veisöhnung  des  alten 
und  des  neuen  Adam  und  über  den  Unteischied  beider.  Er  schildert 
den  kliglichen  Sündeniall  des  ersten  Menschen,  durch  -welchen  un- 
ser Geschlecht  in  die  schweien  Fesseln  Satans  gefallen  ist,  dessen 
Schläge  uns  immerfort  quälen,  und  zeigt  dann,  wie  und  woher  das 
Heil  uns  gekommen  sei,  so  daB  wir  durch  Gottes  Hilfe  und  Gnade 
dem  Verderben  entfliehen  können.  Sein  schweizerischer  Freund 
Hienevater  war  es  wieder,  der  diese  Schrift  im  nächsten  Jahre  druckte^. 

1  Hie  msmun  ßiit  eetmomttor  Ma^vrttad,  m.  (imgister)  Author  Ltm^^oidm», 
qui  dixit  mihi  de  xayortitoii  horribUiOf  qui  eoneionatores  deridtnt  et  dicunt  «•  qmoqu» 
höhere  legitiman,  nam  8e  empftis  Jiuherc  attro  uxores  legitimas  coin^eiiticittihu!>  marititf 
fui  nunc /acti  sint  choraies.  Kawcrau,  Briefwechsel  des  Justus  iJonasII,  t>8. 

*  Antt»  dni  1549  die  «earfo  msiwur  Junif  Auetvr  Zampadiue  cl  Attdrea»  Summt 
tacre  Theologie  liaccalaurei  admisai  sunt  ad  licentiam  n  riptendi  doctoraitu  insignia. 
--  Statuta  iwtiquii  Colhiiü  Theo/.  F.  ',r,  des  Archivs  der  theol.  FacuU.  zaLeipsig. 
Gütige  Mittbeil,  des  Uerrii  Boc.  Dr.  Fei.  Geli  das.  vom  2.  Des.  Ibb9. 

>  ORATIO  i  DE  CONCILIATIO:  \  ne  Vdtru  ^  notti  Adami  am  \  dteeri- 
»iiwe  eorundeiH,  ah  Autho:  \  n-  Lampadio  Brunopolitano.  \  (.)  \  PSAL.  CXV.  \  CRE- 
Dlhl  PROPTEM  QVOD  \  locutm  rum,  et  humiludiLs  \  Sum  nimis.  \  Recitata 
Upttte,  teriio  ä  \  Trinitatis  XLII  |  b'ERNAE  MEL  VEI-  |  Per  Mathiam  Apia- 
rium  \  Arno  MM.XLIII.  Auf  der  Kadueite  des  Titels  die  Hexameter  »Ad  pium 
Leeteirem'.' 

Dincerf  si  ntpias  qua  sint  rxordta  jirima 
2*eccati  et  ceteris  lapfua  ne/aria  culpa, 
Vnde  hominum  genws  irretitum  ac  compeäe  dura 
SeeUuue  oeeidme  exagUttkar  verhere,  emuä 
Vnde  aalus  nobis  contigerit  ut  Uceat  nunc 
Jfunf  (jraucm  casum  atqiw  hmn  fattnre  ditiino 
Effugtre,  hunc  brevem  iegtus  reiegasque  libeUumf 
Quem  döeU  dodue  Lampadüte  exhibU  Avdor, 
Am  Schluß  macht  der  Dichter  der  Hexameter  ein  Wortspiel  mit  Autors  Rufnamen 
;~  Verfasser  .    Das  10  BL  120  starke  Bachlein  findet  sich  auf  der  Stadtbibl.  su 
Zürich  XIXVUI,  429.  5. 
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Auf  den  Kampf,  den  Lampadius  damals  zu  bestehen  liatte,  deutet 
nicht  nur  die  Wahl  des  'I'extes;  »Ich  glaube,  darum  rede  ich,  ich 
werde  aber  6ehr  gedemütlii^eu,  den  wir  ihn  sogar  bei  einer  späteren 
Schrift  wiederholen  sehen,  flondem  auch  seine  an  den  Sehlufi  ge- 
selarte  gläubenamuthige  Devise:  »Ich  will,  Herr,  deinen  Namen  be- 
kennen und  werde  nicht  zu  Schanden  werden«,  sowie  besonders  das 
hinzugefügte:  »Ihrer  viele  arbeiten  wider  mich,  aber  sie  werden 
nichts  ausrichten,  denn  der  Herr  ist  mit  mir 

Womi  durch  die  eben  besprochene  Kede  T.aTiip-Hlins  mit  den 
relorinatdi isflicn  uud  theoloffisclien  Kreisen  Leipzigs  m  \  crbindung 
trat,  so  tindcn  wir  es  erklärlich,  daß  gerade  die  Leipziger  Hoch- 
schule es  Wiir,  die  ihn  vier  Jahre  später  aufforderte,  die  theolo^sehe 
Doktorwürde  anzuuelimen'-.  Da  er  für  die  Unkosten,  die  mit  der 
Annahme  einer  solchen  Würde  verknüpft  waren,  die  halb  au^fr- 
gebene  Gkhallslbrderung  an  den  Rath  au  Lüneburg  bestimmt  hatte, 
diese  ihm  aber  offenbar  nicht  gewährt  wurde,  so  unterblieb  auch  die 
Promotion.  Immerhin  war  die  Aufforderung  der  theologischen  Fakul- 
tät zur  Annahme  einer  so  hohen  Würde  ein  Zeichen  der  Anerken- 
nung, die  man  in  zuständigen  Kreisen  der  theologischen  Gelahrt- 
heit  des  Lampadius  über  die  er  sich  vier  Jahre  vorher  in  seinem 
JExamen  au5»«rewieseu  halle,  zollte. 

IJis  iu  die  vierziger  Jahre  lunein  hatte  dieser  die  evangelische 
Lehre  wider  die  Mißbräuche  und  Irrthümer  der  päpstlichen  Kirche 
vertheidigt.  Als  aber  das  Regensburger,  dann  154S  das  noch  ge- 
ftlhrlichere  Augsburger  Interim  das  reformatorische  ßekenntnifi  inner- 
halb des  eigenen  Kreises  bedrohte  und  Zwiespalt  unter  seinen  Gliedern 
erzeugte,  da  trat  er  alsbald  entschieden  wider  die  Fälschung  der  reinen 
Lehre  in  die  Schranken.  Zur  Warnung  der  ihm  anbefohlenen  und 
anderer  Glaubensgenossen  vt  rfaBtc  er  die  Schrift: 

Ein  fein  Christliche  |  vud  tröstliche  vntrrweisung.  ]  wie  sich 
rechte  Christliebeiide  ineii  sehen,  in  diV'Jcn  letzten  Zeiten,  für  j  dem 
scliirstkünfFtigen  j^estren^eu  [  jrericljte  Jhesu  Christi,  in  al-'lem  creuta 
vnd  trübsalu  ri-jchten  vnnd  halten  sol- len,  gantz  nötzlich  |  zu  lesen. 

'  St-hhiß  des  Schriftchens :  n»i  Oiöi  (fn^c.  Con/ifehnr  riönicn  fmun  Domim-  rt 
HÖH  confundebor,  J'ides  Lampadii.  MuUi  mnt  qui  adcertm  nie  kdtorant  »ed  nihü 
ffjicient,  quoniam  dotnintu  meeum  «•<. 

^  Halberstadt,  am  dagc  Philipp  Jaeobl  I.Mai)  1516 :  Bidde  nu  avermals,  dtU 
J.  e.  IC.  solcke  »a.stcitdiijk  reeftigk  march  Luhisch  und  ein  halff  ndder  verndelljar« 
be$olding  , . .  mick  to  gevettde  bentcerde,  dat  ick  aUt  dttme  de  heißte  overkomm  mochte, 
wente  «efc  werde  itsund»  van  der  lobUehm  univerdtett  U  L^piziek  «n^odll,  dat  dotio- 
ratt  anfhonetnetidc ,  god  geve  to  einem  pr^e.  mneH.  An  den  Rath  SU  Lftttsbufg. 
Urachi.  im  StadtarcMT  daselbst. 
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Durch  Autorem  Lampadium  |  Hrunswigkcensem,  vnd  Predi-jger 
ztt  Halberetadt.  |  Psalm  116.  |  Ich  glaube,  darumb  rede  ich,  Ich  biu  { 
aber  seer  <]^edem&tigeL  |  Wie  theur  ist  der  todt  seiner  heiligen  f&r) 

dem  Herrn 

Gewidmet  ist  die  fünf  Bogen  oder  zwanzig  Quartbliitter  starke 
Schrift  »Dem  Krbarn  |  vnnd  vorsichtigen  |  Herrn  Burckhart  |  Meven 
Schulherm  der  [  Stadt  Halberstadt,  Meinem  giin8ti>{gen  Üben  Hern 
Tnd  gefatter.  1 1 

Der  Sfttaa,  tagt  Lampadini  darin,  möchte  jet2t  gern  aeine  Kapelle 
in  der  chriatglünbigen  Kirche  aufrichten  und  die  Bin&ltagen  ver* 

föhren,  doch  soll  es  ihm,  so  Gott  will,  nit  ht  gelingen.  Wir  sollen 
aber  fleittig  die  Sehiift  lesen  und  Gott  anruft a  durch  Jeaum  Christum, 
sollen  uns  nicht  von  jod^m  Winde  der  Lelire  bewegten  lassen,  wie 
es  jetJEt  bei  vielen  pre'vrliehp  Manche  haben  lieber  Ehre  bei  den 
Menschen,  als  bei  Gott.  Von  der  Halberstädter  Gemeinde  sagt  er, 
daß  sie  ihm  viel  Gutes  fjetlian;  es  sei  aber  auch  seine  Pflicht,  der 
Gemeinde,  als  seinen  Hausgenossen,  zur  rechten  Zeit  ihre  Speise  zu 
geben.  Er  wnmt  seine  FfiurrkindeT,  nicht  um  der  Erlialtung  von 
Weib  und  Kind,  Gut  und  Gunst  willen  nach  dem  Vorbilde  des 
Nikodemus  ein  heimliehes  und  PrivatbekenatniB  an  die  Stelle  der 
öffentlichen  Vertretung  des  wahren  Glaubens  treten  lU  lassen,  das 
sei  teuflisch.  Die  Türken,  Heiden  und  Jaden  bekennten  ja  dffent* 
Heb  ihren  Glauben.  Jene  BekenntniBscheu  schade  dem  Fortgang  des 
Reiches  Gottes.  Das  Lidit  der  göttlichen  Wahrheit  sei  tu  kräftip:. 
um  beimlirh  im  Herzen  bleiben  zu  können:  »Wo  der  Glaube  nicht 
rein  ist.  da  ist  auch  das  Werk  nicht  rein«*^. 

Dieser  Kampf  für  das?  lautere  biblische  Bekeuntnili  und  wider 
das  Interim  und  die  Mitteldinge  war  für  Lampadius  nicht  eine  bloß 
vorübergehende  Erscheinung,  sondern  sie  beschilktgte  ihn  dauernd. 
Lebhaft  trat  er  darüber  mit  dem  damaligen  Beigenfukrer  der  Recht- 
gliubigkeit,  Fkctos  Illjrrtcus,  nicht  nur  in  schiiftlichen  Verkehr, 
der  auch  von  dem  scharfsinnigen  Theoloi^en  in  ehrender  Weise  er- 
^^idert  wurde,  sondern  sie  wurden  dadurch  in  eine  persönliche  nähere 
Hekanntschaft  gebraebt .  die  sieb  auch  auf  die  Frauen  erstreckte. 
Lampadius  hegte  vor  Flacius  die  gröttte  Verehrung,  las  dessen  »die 


>  Am  Schluß:  Datum  HalbersUidt  am  tage  8anct  |  St&tfani.  [in  der  Vorrede 
noch:  »des  «statt  Hsnersis«!  IMS  E.  E.  W.  |  Vntetlhenig  |  Oisner. )  Autor  Lam- 
padius der  I  lieh  irinsa  OUttbens  1  nisht  «ohamet.  Hais.  Biblioth.  su  WoUmb.  444. 

10.  Thctd.  4". 

*  Der  »ChnslUchen  Unterweisung«  geaohieht  auch  in  Schriften  über  das  lii- 
tciinSnrlhnung.  so  in  dar  •Dinisehea  BiblUihseB,  5.  Stack,  Kopenhagen  u.  Letp< 
lig  1144  S.  38  f. 
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schwachen  Gewissen  «täikende  und  tiöstende  Schriftenu  mit  hoher 
Freude  und  erklärte  sich  ihm  für  seine  so  wicliti'^on  Schriften  auf 
Lebenslang  zum  Danke  vpr]jtlichteL  Gott  habe  in  ihm  der  Kirche 
ein  neues  Horn  des  Heils  geschenkt,  ihn  an  die  Stelle  T.nthers  ge- 
stellt, daß  er  das  zerstoßene  Rohr  wieder  aufrichte  und  die  &ihwer- 
gebeugten  mit  seinen  reichen  Gaben  wieder  erhebe.  Lampadiuä  wfll 
dem  FlaeiuSi  dez  ihm  smne  SehrifteA  mitgetheält  hat,  nach  VdimOgeft 
auch  mit  seinen  ebenen  Arbeiten  dienen.  Er  yernchert  ihm:  »Ich 
weide  das  Interim  nicht  annehmen  noch  die  gefiOsohten  Mittelding^, 
sondern  durch  die  Gnade  des  heiligen  Geistes  hei  dem  einfiÜti^ 
Evangelium  Jesu  Christi  bleiben  (>. 

Kaum  hatte  Lampadius  Mitte  Januar  1550  in  diesem  Sinne  an 
den  damals  in  Magdeburg  weilenden  Thpolo«i-pn  <jf^*i  eh  rieben,  als  eiu 
gedruckter  Hricf  des  hamburgisehi n  Su|h  rmtündenten  D.  Aepinus 
(Höck)  an  denselben  über  die  ^Mitteldinge-  ihn  veranlaßte,  ihm  am 
18.  d.M.  auf  der  Rückseite  seines  bereits  abgeschlossenen  Briefes  uocb- 
mals  zu  schreiben:  Der  Brief  des  Aepiuus  erfreue  ilm  ungemeiu. 
sowie  diesen  des  Flacius  Festigkeit  und  seine  oft  wiederholte  Et* 
mahnung,  in  des  Herrn  Christi  BekenntniB  fest  su  beharren.  Iiam- 
padiua  bittet  Gott,  daß  er  ihn  durch  den  heiligen  Geist  stSrke  fir- 
der  an  der  SpitM  der  Kirche  zu  stehen  und  ihr  su  nutaeOr  wo(ar 
er  am  jüngsten  Tage  gewiß  den  verdien ten  Lohn  davontn^en  werde. 
Er  trägt  ihm  dann  Grüße  an  seine  Gattin  auf,  denen  Autors  Frau 
die  ihrigen  liinzulüj^t.  Er  versichert  ihn  dann  seiner  autrK-hliLjin 
ungeheuchelten  Freundschaft,  von  der  er  ihm  auch  noch  einen  That- 
beweis  zu  liefern  hoffe  *. 

In  seinem  Zeugniß  wider  das  Interim  und  in  seiner  VeiehruDg 
vor  Flacius  und  Aepinus  bekundete  sich  Lampadius  als  muthiga 
Vorkämpfer  für  die  unTeifiLlschte  leformatorische  Lehre  und  trat,  «ie 
er  es  Flacius  gegenüber  bekennt»  für  das  schlichte  ETangelium  Ghiisti 
[tiu^UeUate  evcmgdii  Jetu  Christi)  in  die  Schianken.  In  dem  leliten 
uns  von  ihm  bekannten  Lebensieugniß  tritt  er  offen  und  muthi^ 
in  die  Reihe  der  Rekämpfer  jener  weltlichen  Herten  und  Obrigkeiten 


'  Autor  Lampaditt»  MTV  im  1).  nostri  Jesu  Christi  iudii/uus.  Data  HaJbenM 
1660.    Vtrl.  V.  11  c  i  11  cmann  ,  Die  TlaiKlschr.  der  Bil)l.  zu  AVtdtVnbritlfl  no.  T2. 

^  Unter  deu  3  bis  4  Briefen  des  Aepinus  wider  das  Interiu  aut»  dem  Jahre 
1549  (Lexikon  Hamb.  Schriltsteller  I,  16  f.]  ist  Aonk  vohl  die  »D0  rtbuB  adiafhnm 
^iistola  ad  Matihiam  Flaeimm  üljfriewm  I549*  (Tor  Flaoiiu'  Brief  de  v«m  «I  /MW» 
adiaphoris  Magdrh.  irtt^J  pemcint. 

3  Die  Abschritten  dieses,  oder  dieser  heiden  Briefe  des  an  Flacius  mü- 
den mir  von  meinem  verehrten  Kottegen  v.  Heinemann  am  19.  Nov.  1^  wiir 
gedkeilt. 
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em,  die  das  Gut  der  Kuchen,  Sclmlen  und  milden  Stiftungen  sa 
privaten  und  iveldiehen  Zwecken  an  sieh  liMen.  Hit  dem  Super- 
intendenten D*  Joachim  MöiUn  in  Braunaohweig  betheilii^  er  nch 
durch  eine  Vorrede  an  der  Herausgabe  einer  gegen  diesen  Mißbrauch 
genditeten  Schrift  des  Pfarrers  zu  S.  Blasien  in  Quedlinburg,  Johann 
Winnigstedt,  und  gedenkt  rühmend  der  Schrift  des  Erasmus  Siircerius 
in  Eüsleben:  »Form  und  Wrise»  einer  Visitation  in  der  Grafschaft 
Mnnsfeldu  1557,  Georg  LiiuteilnLks  Hcfjjentcnbuch,  Johann  Fredors 
vom  Mißbrauch  und  Diebstuiil  der  Kirchenijiiter  imd  von  Andreas 
Musculus:  Prophezeiung  von  dem  zunehmeudcii  Laglück  in  Deutsch- 
land.   Jene  Schrift  ist: 

Kurtie  anseigung  |  aus  der  heiligen  Schriilt,  vnd  aus  den  |  Büchern 
der  Veter,  wider  die  Sacrilegos,  |  das  ist,  wider  die  Kirchen  Diebe  | 
der  jtzigen  seit,  |  durch  Johann  Winnistede,  diener  des  heiligen  |£uan- 
gdij  Jhesu  Christi  m  Quedlingbuig,  |  vnd  itit  im  1659.  Jar  EntUoh 
in  den  |  Druck  gegeben  mit  |  Eweun  Vor- reden  |  Doctoris  JoacUimi 
Moilin,  Superintendenten  |  zu  Hraunschweig.  Ynd  Em  Autoris 
Lampa'jdij  Licentiaten  vnd  Pzedicantenlsu  Halberstadt  { PSALMO  62.  | 
Verlasset  euch  nicht  auff  vnrecht  vnd  frcuel.  !  ITaltet  euch  nicht  zu 
solchen  das  nicht  ist.  |  ROM.  2  |  dir  grewelt  für  den  Gütsen  vnd 
raubest  |  Gott  was  sein  ist.  | 

Am  Schluß  :  Zum  seligen  Newcn  Jar.  Kückseite:  Gedruckt  SU 
Jena  durch  ilioiuam  Ilebart  M.  I).  LX.^ 

Auf  die  Aiürliuschc  Vorrede  folgt  mit  apostolischem  Friedensgruß 
beginnend  Bl.  A-b  die  des  I^ampadius.  Er  erinnert  daran,  wie 
Multn  Luther  «heiliger  Gedächtnis t  tot  gegen  swansig  Jafaien  die 
deutsche  Nation  wot  sukünfdgen  göttlichen  Stiafen  gewarnt  habe. 
Dieie  seien  woU  vor  etlichen  Jahren  eingetroffen,  aber  es  sei  doch 
nodi  nicht  »sum  Garaus  gerathen«.  Um  so  mehr  miisse  jeder  Christ 
in  wahrer  Demuth,  Glauben  und  BuBe  den  gottlichen  Zorn  ab- 
wenden. EtUohe  Gutheisige  h&tten  sich  denn  auch  darnach  ge- 
richtet und  vom  Arp:en  abgelassen.  Die  undankbaren  "Weltmenschen 
aher  fahren  in  allerlei  Sclnndcrei  und  Simonie  mit  den  Gütern  «Ut 
Kin  lic  ><  Imle  und  >iothdürftigen  fort.  Etliche  Pfarrherren  acliu  a 
weuig  auf  die  Seelsor^je,  studieren  selten  oder  nie,  trachten  ullrin 
nach  andern  und  reichen  Pfarren,  und  wenn  sie  dieselben  bekonimea 
können,  verlassen  sie  die  ihnen  anvertrauten  und  befohlenen.  Sie 
denken  sehr  an  ihre  Nahrung,  thun  auch  Geld  auf  Wucher  aus. 
So  steht  ihnen  der  Hals  offen  nach  den  Gütern  dieser  Welt,  dafi  sie 


1  Exemplar  auf  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Woifenbüttel  498.  17.  ThcoL 
Sbngband, 
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darüber  heinabc  ibros  Berufs  vergessen.  Dadurch  wird  dpnn  den 
Widersacberu  Anbiß  zum  Spott  gegen  die  Keformatioiisverwandten 
und  ihre  Lehre  gegeben.  Wenige  erkennen  die  erfolgte  göttliche 
Strafe  als  gnädige  Heimsuchung  zu  der  Seelen  Besserung.  Daher 
■«m  itt  beföfchten,  daß  das  bisher  geschehene  nui  ein  Anfiing  uad 
Vorspiel  sakunftiger  Strafen  wegen  der  Undankbarkeit  Dentaohlands 
gegen  das  heilige  Evangelium  wt:  »Das  ist  ein  sehazmutKleiB  g^en 
den  garaus  und  grimigen  rechten  und  wolverdienten  zom  Gkyttes 
umh  der  großen  Sicherheit  und  undanckbarkeit  und  eigenweisheit 
der  vermessenen  hoffertigen  heuchler  willen,  das  sie  das  Evangelium 
Christi  nach  irem  dunckel  meisterji  wollen,  welchem  zom  sie  obwol 
bic.  aber  dort  ewiglich  nicht  entrinnen  werden,  es  sey  denn  sarbp, 
das  bie  /n  dieser  zeit  wäre  Busse  thun  . .  .  und  widergebcn  was  sie 
genommen  und  noch  haben,  das  der  rechten  Kirchen  Christi,  den 
Schulen,  den  armenheusern  gehöret«.  Wer  geistliche  Güter  frevent- 
lich nnter  sich  hat  und  der  Kirche,  Schule  und  Armen  das  ihnge 
nicht  gebe,  die  haben  Feuer  in  ihren  HHuiem  (Mi<dia  6) .  Das  Bä^- 
lein  Winnigstedts,  das  so  «rast  und  treu  g^en  diesen  Frevel  senge 
und  nicht  von  Hafi,  N«  id  oder  Mißgunst  eingegeben  sei,  gefidle  ihm 
sehr  wohl  und  strafe  wirklich  geschehenem  Unredit»  denn  er  habe 
gesobi'n  daß  in  etlichon  Königreichen,  Fürstenthümern  und  Graf- 
schaften, aiu  li  Stiidtm  mit  den  Kirchen-.  Schulen-  und  Armengütern 
gespielt,  wie  sie  \  er.sclienkt.  verpraßt  und  Mißbrauch  mit  ihnen  ge- 
trieben worden  sei  und  noch  werde  i. 

Seit  seinem  Weggange  von  Wernigerode  und  der  Hochzeit  Graf 
Wolfgangs  SU  Stolberg  haben  m  Lampadins  nur  in  seiner  kirch- 
lich-reformatorischen  Wirksamkeit  und  in  seinem  Kampf  gegen 
innere  und  äußere  Feinde  der  evangdischen  Kirche  kennen  gelernt 
und  den  Musiker  aus  dem  Augen  verloren.  Daß  er  aber  letzteres 
bei  all  seinem  reformatorischen  Wirken  blieb  und  sich  selbst  noch 
in  seinen  späteren  Lebenjahren  als  xmtMtcusv  bezeichnete,  lernen  wir 
aus  einem  Briefe,  dt'ii  er  um  2.  Juli  \  'utV>  an  den  gräflich  stolbergi- 
sehen  Kr  Titnif  istrr  Krasmus  Frölich  schrieb  und  der  uns  ein  so 
treues,  fnsclies  iMld  von  seinem,  bei  kindlicher  Frömmigkeit  zugleich 
witzigen  und  in  der  Freundschaft  treuen  Wesen  vor  Augeu  führt, 
daß  wir  ihn  am  besten  mit  seinen  eigenen  Worten  reden  lassen. 
Aus  denselben  entnehmen  wir  auch,  daß  er  der  reidien  miisikaliarJien 
Kunstentwiekelung  damaliger  Zeit  mit  thätiger  Theilnahme  folgte, 

^  >  L.  verdeuttebt:  nutU  parta  tnaie  dilabmtlur  und  de  male  ^utniti$  tix  gtmdU 
Urtw»  hueret:  »Vmaeht  gswomiaii  kompt  nicht  m  die  Soimfln,  vnd  ▼•ftshwiad,  das 
et  meaumd  find«. 
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auch  nicht  bloB  Theoretiker,  MMtdein  auch  ToiuUohter  war,  der  Lie- 
der und  Messen  kompouirte  oder  zu  komponiren  beabsichtigte. 

Wir  bemerken,  daß  Erasmus  Frölich^  su  der  Zeit  als  Lampadius  zu 
Wernigerode  im  Amte  stand,  wenigstens  schon  t.'j3^,  Kanzleischreiber 
war.  dann  gegen  1545  dem  Daniel  Kaldenbach  als  Rentmeister  folp^te, 
(  in  Amt,  das  er  bis  gegen  1570^  zuletat  bei  Graf  Albrecht  Georg, 
versah. 

Meine  freundwillifje  Dienste  zuvor.  Achtbarer  groligiiustiger 
ilen  und  alter  wuhibekiinutcr  Freund !  Man  sagt,  alte  Schuhe  solle 
man  nicht  eher  'verwerfen',  mau  habe  denn  neue,  das  ist,  man  soll 
ahe  und  gute  Freunde  nit  so  bald  vergessen,  denn  es  hat  mit  n^en 
Freunden  gioBe  Fahr,  ehe  denn  man  ärer  gewohnet  wird.  Nachdem 
wir  denn  vor  twanstg  (Jahren)^  ganz  gnte  bekannte  Bruder  gewesen 
and  Ursach,  itzt  an  meinen  gnädigen  Herrn  den  Dompropst  —  nStn- 
tieh  Graf  Christoph  su  Stolberg,  den  er  einst  im  Figuralgesang  unter- 
richtetc  —  zu  schreiben  gehabt,  habe  ich  nit  unterlassen  können, 
ich  mußte  denn  unsere  vorgehabte  Familiaritäten  vemeuen,  nämlich 
mit  einer  ieiblichrn'  dieV)lichen)  Komposition,  die  hierunter  ein«T^e- 
buudeii  ist.  Denn  u  li  ^vriB  dnW  Ihr  seid  ein  Musicns  und  ein 
sonderlicher  Liebhaber  Wnnn   Uirs  gesungen  hübet,  so 

sollt  Ihrs  loben  und  vor  iingeuehni  erkennen.  Der  Text  ist  Chn?.ii, 
unseres  wulirea  Helfers  und  rechten  Heilandes,  diu  Compositiou  ist 
Auiorü  Lampadtit  peccatoris  non  minimu  Gefällts  Euch  nit,  als  ich 
oft  helfe,  so  schickets  mir  wiedw,  so  will  ichs  einem  andern  ver- 
ehren,  der  die  Musieam  (lieb  hat).  Ich  sollte  Euch  wohl  »einen 
trucken  Pom  oder  viert  veiehrt  haben;  ich  hatte  sie  aber  nicht, 
könnt  ihrer  auch  nit  bekommen.  So  mögt  Ihr  nun  dies  dafür  an- 
nehmen, bis  auf  einer  andern  Zeit;  (da)  will  ich  Euch  eine  Messe 
componiren  und  schenken,  süßer  denn  Honigseim;  denn  alle  Künste 
werden  von  Tag  zu  Tag  klarer  und  lieblicher,  denn  zuvor.  Wollet 
Ihr  mich  ahor  einen  Förn  oder  vier  liievor  verehren,  (so)  nehme  ich 
[diese)  zu  Danke  an,  wo  niclit,  so  möget  Ihrs  lassen;  so  will  ich 
indeB  von  den  > Knapw oi-sten  <  das  ist  von  den  Bauernfören.  essen. 
Da.s  mußt  ich  mit  Encli  stocken  ',  dali  ihr  Euch  meiner  vorigen 
Weise  wüßtet  zu  erinnern,  da  Ii  ich  eben  noch  heutiges  Tages  der- 

>  L.  schreibt  Frölingk,  ein  Familienname,  der  als  VrolinCt  Yrolingk 
in  WeraigerAds'fleheB  ichoB  im  2.  Jahrzehnt  des  15.  Jahrh.  vorkommt. 

-  Ks  kann  wohl  frühestens  an  das  Jahr  l  '»:n.  nh  1.  nach  Wern*  kam,  gedacht 
»erden,  also  an  eine  (l,ini;\ls  etwa  lyjahrige  Bekanntschaft. 

3  stocken  =  mit  Grenspfähleu  versehen,  abgrenzen,  also :  mit  Euch  aus-  oder 
•battchsn,  anseinandenetsen.  NAher  scheint  vielleidit  unser  heutiges  ««IfcA^ 
ta  Tentehcn  geben,  su  liegen. 


Digitized  by  Google 


I 
I 

i 


\10  Eduard  Jacobs, 


selbe  Autor  bin.  der  ich  zuvor  war,  nämlich  ein  idemlicher  Musicus, 
auch  eia  Christe  und  Bekenner  Jesu  Christi,  sed  ttünam  frugi.  Der 
Gesang  ist  gemacht  am  Tage  Pefri  et  Pauli  anno  1556  [29.  Junf, 
flamm  ist  er  noch  warm.  Gott  b<'folilen,  und  es  bleibe  bei  dem 
apostolisohen  Glauben.  Amen.  Datum  Halbeistadt^  am  Tage  Ft/f- 
tationis  Mariac  etc.  anno  f/i.ifi. 

Autor  Larapadius,  L.  und  Prediger  zu  Ilalbetstadt. 

Die  Terblümte  Anspielung  ist  so  zu  verstehen:  Lampadius  deutet 
semem  alten  Freunde  auf  einem  nicht  su  yeifeUenden  Umwege  am 
er  könne  ihm  fiir  den  ihm  geschenkten  und  fiir  ihn  komponirten 
Gesang  wohl  ein  Gericht  Forellen  schicken.    Er  kleidet  diesen 

Wunsch  so  ein.  da&  er  sagt,  er  (Lampadius)  selbst  habe  an  Frölich 
woVil  ein  bis  vier  Stück  »»Förn«  {vore,  hier  der  For  oder  För  ,  ein 
Herrengericht,  in  Gestalt  einer  Messe,  süßer  denn  Honigseim,  widmen 
mögen.   Da  er  vorläufig  mit  einer  solchen  nicht  habe  dienen  können. 

so  niii^«»^  ers  ihm  auch  anheim  «jeben.  ob  er  mit  dein  Forellen-  oder 
Herrcnj^erichte  ihm  wieder  dienen  wolle.  V.v  wolle  niitilerweilc  "^iih 
mit  Knapp-  oder  Knackwürsten,  den  » liauernforellen "  nähren.  Aiin- 
lich  wie  hier  der  Knackwurst  wird  die  Forelle  als  vornehmes  Ge- 
richt auch  dem  Mus  des  Bauern  gegenübergestellt:  «weil  nun  dem 
Bawren  sein  Mus  so  wol  schmeckt,  als  dem  Herren  sein  Forhen  und 
Vögel«  ^. 

Das  urschriftlich  im  gräflichen  Archive  su  .Stolbeig  erhaltene 
Schreiben  ist  auch  sprachlich  bemerkensweith.   Larapadius,  der  «k 

Btaunschweiger  und  am  Ende  des  Mittelalters  geboren  und  geschult, 
das  Niederdeutsch- Sassische  noch  als  Schriftsprache  gelernt  und  ge* 
übt  hatte,  falzte  darin  z.  B.  die  oben  erAvähnte  Schreiben  aus  Halbei- 
stadl  aus  <len  .Jahren  1 .'.  1 1  un<I  IT)  IC  ah.  l*nd  wenn  er  sich  als  treuer 
Bekenner  ini?!  \'erkündiger  der  Reformation  die  hochdentsche  Sprache 
Luthers  aneignete ,  so  sehen  wir  an  den  manchen  unterlaufendpn 
niederdeutschen  Fonnen  und  Wendun<;en.  wie  schwer  ihm  dies  an- 
fangs wurde.  So  begegnen  uns  in  dem  am  27.  September  1537  aü^ 
Wernigerode  an  den  Rath  zu  Lüneburg  hoclideutsch  geschriebenen 
Briefe  noch:  von,  Me«b,  to  heierende  benoer^f  izu  hggm  beswereien, 
derMlbigen,  nagieidtt  ferdendeäy  hoehUek,  Jredey  furder»*  In  den 
hochdeutschen  Druckschriften  konnte  er  leichter  die  niedezsachsischeii 
Bestandtheüe  ausmenen.  Offenbar  hatte  aber  die  tJhung  in  hoch- 
deutscher Predigt  und  Bede  ihn  in  späteren  Jahren  so  gefördert,  daß 

I  Frank,  Laster,  O;^  Vgl.  Grimm,  Wöiterb.  3,  1896. 
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lief  Brief  an  Frölich  nur  noch  wenig:e  niedeideutsche  Klänge,  wie 
Knappwont  itatt  Knackwurst,  enthält. 

Von  1541  an  blieb  Lauipadius  his  an  sein  Endo  der  Stadt 
HalbcTstadt  und  der  S.  Martinigemeiude  treu.  In  dem  oben  er- 
«iiluiteii  Hriefe  vom  1.  Mai  1."  10  stf.dlt  er  sich,  für  den  Fall  daß  man 
ihn  beruft',  dvni  iim  ihn  v«'rdienten  älteren  Wirkungsorte  Lüneburg 
mit  dorn  Dienst  am  Worte  des  Herrn  Jesu  Christi  7aiy  Verfügung. 
Ob  er  im  Jahre  1542  bei  der  Tredigt  iu  Leipzig  ähnliche  Gedajiken 
hatte,  steht  dahin.  So  ging  er  denn  nach  den  übereinstimmenden 
ins  16.  Jahxhnndext  surüclcreichenden*  Nachrichten  im  Jahre  1559, 
und  swar  jedenialla  erat  gegen  Ende  desselben  ^  in  Halberstadt  au 
Mmer  Iluhe  ein. 


IT.  Heinrich  Baryplionus  1581 — 1655. 

Heinrich  Barvphonus  wurde  im  .Tahre  ITiSt  7U  Wernigerode  ge- 
hören "•.  Sein  Zuname,  den  er  selbst  mit  dem  Ton  auf  der  vorletzten 
^li^>«'  •^es])r<jrhen  wissen  wollte*,  ist  nicht  etwa,  wie  man  angenommen 
liai.  die  1  bersetznng  eines  deutschen  (»eburtsnauieui»  Grübstimme'', 
(k'uu  eine  1  .amlie  dieses  Namens  gab  e«  /u  Wernigerode  nicht;  viel- 
mehr kennzeichnet  er  den  Gesang  und  Musik  übenden  Manu  als 

f  Pomarittt,  Siolui.  Chron.  (1588)  8.647;  Dresaer.  8.  Chr.  (1596)  8.579. 

Kiflh  €3iytr.  rhro».  Sax.  z.  Jahre  15;{9  iin  dem  Itostockcr  Druck  2.  B.  S.  329  v. 
J  der  T.üncburtrer  Kantor  zu  S.  Joh.  J.  H.  RiUtner  :10'.>4  — 1709;.  Vjtl. 

Junghans  a.  a.  O.;  J.  ¥.  Keimmann,  Grundriß  der  Halb.  Historie  beim  Jahre 
1540  Q.  a.  m.  Die  froheate  QtieUe  ist  H  an  ein  an  n. 

'Nebe,  Kirchenvifs.  d.  Bisth.  Halbcrst.  S.  ;M  «iubt  das  Jahr  1560  an,  in 
■welchem  seine  Stelle  zu  S.  Martini  in  Ihilborstadt  wieder  l)esctzt  wurde.  Die  von 
äuD  im  Jahre  1559  bevorwortete  »Kurze  Anzeigung«  Winnigstedt  s  ging  erst  gegen 
Anfng  1560  Im  Dnitlt  aaa* 

'  In  seinen  IHefadet  mutieae  nennt  er  sich  selbst  ein>  n  UWuttjeroflano- 
(7,)-r"  Tfi  rl  in  die  Hclm«?tcdtcr  Matrikel  ist  er  aU  jr/  rniiffi  rnl»  /i.iis  ein-^eschriebcn. 
l)a«  Geburtsjahr  ergiebt  sich  daraus,  dall  er  74  Jahr  alt  war,  als  er  in  den  ersten 
Tagen  dea  Jahres  1655  starb. 

*  Sowohl  unter  seinen  lateinischen  Distichen  auf  den  1625  vacttorbenea 
Bflrffermpister  Botho  BlQtbe  zu  Quedlinburg  al^  auf  den  \(V^2  hcim^ep^an^cnen 
dortigen  Pfarrer  C.  Uottmann  zu  8.  W  iperti  als  endlich  auch  zweimal  in  der  2.  Auf- 
lage der  Pl^adt»  Mtuiea,  Magd.  1830  ist  Baryplionua  gedruckt  besw.  betont  fan 
letzterer  Stdle  Bl.  A  1^  und  B  7*}.  Audi  die  Sehteibunür  Barffphomm  iat  nieht 
«lia  richtige 

^  Forkel,  Allgera.  Littcratur  ^cr  Musik.  Leipzig  1792.  Fetis  biogr.  uuiv. 
<fet  mmic.  I,  200;  V.  Dommcr,  Allg.  Gesch.  d.  Musik.  Schmidt,  Gesch.  d.  Bcnc- 
(lictikirche  in  Quedlbburg  L,  8.  20  (Handaohr.),  fragt  lelion :  »Sollte  der  Nam«*  in 
Beiiehang  anf  seine  Stimme  angenommen  aein?« 
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Harytonisteu  oder  Bassisten'.  Wenn  sich  der  musik<;i  1*  lirte  Wer- 
nigerüder  alier  schon  friili  zu  der  W.ilil  dieses  den  liulKangcr  be- 
zeichnendeu  Namens  entschloß,  so  mag  dabei  der  Anklang  an  einen 
hergebrachten  Familieniiameu  mitbestimmeud  gewesea  sein.  Was 
dieser  Annahme  einige  WahzBchetnlichkeit  Terleihen  düifte,  ist  der 
Umstand,  daB  es  in  Wernigerode  einen  in  dieser  Wene  anklingenden 
Familiennamen:  Barde,  im  Volksmunde  Bare  gesprochen gab,  und 
was  dabei  besonders  in  Betracht  kommt,  daß  diese  Familie  schon  im 
sechzehnten  Jahrhundert  dem  Kantorenstande  angehörte^.  Und  dafi 
mispr  Haryphonus  scho?i  y<m  Herkunft  tmd  von  KindesheiTien  an  in 
der  Tonkunst  aufwuchs,  dar.uit  liilit  seine  aufierordentliche  und  früh- 
zeitige musikalische  Durchbildung  schließen.  Erklärte  doch  der 
gründliehe  Seth  Calvisius  schon  den  Fiinfundzwanzigjährigen  für  einen 
Meibter  in  der  Komposition  !  * 

Gleich  seinem  Landsmann  und  Berufsgenosseu,  möglicherweise 
sogar  nahen  Verwandten,  dem  wemigerödischen  Kantor  Konrad  Barde, 
besuchte  auch  Haryphonus  die  alma  Mia  su  Helmstedt  und  zwar 
gleichzeitig  mit  dem  Maximilian  Schoppius,  dem  Sohne  des  wernige- 
rödischen  Oberpredigeis  Andreas  Schoppius,  der  als  Ephorus  den 
Konrad  Barde  als  Kantor  von  Helmstedt  nach  Wemigeiode  geholt 
hattet 


1  Au  uiuern  Bariton,  die  Mittelstufe  zwischen  Baß  und  Tenor,  ist  nicht  su 
denken.  FrCkher  vemtand  man  unter  einem  harypkanu»  einen  BMsisCen,  ßu^i  tpain^ 
^  ^luQvtofOs-.    Vergl.  «.  B.  Zedlcrs  A\l^.  Lex.  unter  barvphfiim. 

-  Bei«5piclsweisp  hrißf  es  im  ältesten  Kirchcnbuclic  d<'r  Oberpfarri^em.  ru 
Wem.,  daß  am  ^.  Dez.  »des  Cantors  Baren«  Mutter  das.  begraben  wurdt-. 

Soldie  der  steifleinenen  Oelehisamkeit  jener  95rit  guis  eatepreoihende,  gelehrt- 
Kpielendc  bloße  Anlehnungen  vcrlateintcr  und  gräcisirter  Namen  an  die  herge- 
brachten deutschen  sind  häufig.  So  war  der  Vatername  des  Urb.  Hhegius  nicht 
König,  sondern  Kiegcr,  der  des  Ukolampadius  nicht  Uausschcin ,  sondern  Uul^gen, 
Hfitgen,  dea  wernigerftdiidien  Rekton  Thjrmuf  nieht  Klee  sondem  Thiene.  Der 
dorti(?e  Rektor  Helius  hieß  deutsch  Hilliger. 

'  i  M'eBarde,  Barthe,  Hnrth  «ind  eine  ins  15,  Jahrh.  zu  Ycrfol^cndc  wernijrrrodiscbe 
Bürgtnumilie.  15üG  wird  Bürger  und  7  22.  März  15i»7  der  ä lad tschr eiber  uud  Notar 
Jonas  Barde.  In  einem  Sehreiben  betr.  Erlaß  des  dritten  Pfennigs  wird  er  1597 
8chwieprcrv;i(er  des  Jnh.  TTr>])fiKr  pnfdtKjngus  Helftanits,  olim  Canforis  Islebitui  be- 
«eicliiu't.  Des  JotKis  iSohn  Konrad  Barde,  der  »ni  30.  Nov.  1599  sein  Büri;erraahl 
xahlt.  wird  um  1Ö98  durch  den  Oberprediger  A.  Schoppius  in  Wem.  als  Kantor 
von  der  Univers.  Hehnttedt  nach  Wem.  berufen.  Am  16.  April  1629  vird  er  su 
8.  Silvestri  begraben. 

*  Video  te  um  iironem,  sed  exercttatum  esse  tu  harmoniia  condendia.  Seth  Cal- 
vis.  an  Baryph.  im  Jakrc  ]60Ü.    Vgl.  Fle/'adea  mtuicae  Magd.  1030,  Bl.  7". 

Andr.  Sehoppe  an  Or.  Johann  au  Stoib.  13.  Febr.  1616.   B  4,  62  im  gr.  H.« 
Arcfa.  SU  Wem. 
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Wenn  der  sonst  frühreife  Musikzögliu^^  ri\st  am  20.  April  IGu:?, 
also  in  dem  f\ir  die  damalige  Zeit  uiciit  mehr  ganz  jugeudh'clien 
.\lter  von  22  Jahren,  die  Universität  bezog  ^  so  dürfte  sich  dies  belir 
einfach  daraus  erklären,  daß  er  bis  dahin  noch  eine  speziell  umsi- 
kiEwlie^  thaoitttedie  wie  pxakt»die,  VoxbEdung  und  iwar  in  loiiier 
Tatentadti  genotsen  hatte.  Über  diese  ist  uns  iwar  eine  ua^nittel- 
bue  Naehriebt  niebt  erhallen;  wir  können  abet  auf  dieselbe  mit  gtofier 
Wabrseheittliebkeit  scbliefien  aus  dem,  was  wir  über  den  Bildungsr. 
gu^  seines  Kunsigenossen,  des  späteren  Oi^^anisten  in  der  QuedUn- 
burger  Neustadt  Kaspar  Krüger  (Crüger)  wissen.  Dieser  nur  um  ein 
Talir  ältere  Mnnn  war  ehenfall«?  dpr  Sproß  einer  Kantoreiifamilie, 
nämlich  des  wenii'^^*  !  odisdien  Kanlors  und  Mn-sikuM  JnhHüii  Kruger'-. 

Die  innige  bruderlii  he  Ireundschaft,  die  beide  verband  — - 
Krüger  nennt  den  Baryphoiius  amicu»  ut  frater  —  läßt  schliefen, 
daß  die  Alters-  und  Strebensgenossen  in  der  früheren  J  ugendzeit  auch 
denselben  Ldirgang  dnrcbnaebten.  Jedenfiüli  genossen  beide  den 
Uatendcbt  auf  der  wernigerddiseben  Lateinsebule,  die  unter  der  Auf- 
sieht des  Andreas  Seboppiue,  der  .ordentliebe  Examina  einrichtete, 
die  Lelirerzabl  Termebrte,  selbst  an  der  Schule  in  den  Oberklassen 
Dialektik  und  Ghrammaiik  lehrte  und  am  Sonnabend  mit  den  Pri- 
manern Disputationen  veranstaltete,  einen  merklichen  Aufschwung 
nahm.  Wenn  bei  KrüirPT  der  keine  Universität  besuchte,  doch  die 
ihn  auszeichiiendr  fertige  Handhabung  des  Latpinischen  hervorge- 
hoben wird,  so  ist  das  gpwiB  ein  gutes  Zeugin  Ii  für  die  wernige- 
rüdische  Lateinschule.  Bar\plionus  schreitet  iu  seinen  bloß  lateinisch 
abgefaßten  Schriften  nur  zu  sehr  in  antiker  Gelehrsamkeit  einher. 

Der  junge  Freund  des  Baryphonue  nun,  Kaspar  Krüger,  kam, 
da  er  bescmdeie  Lust  sur  Instrumentalmu^  seigte,  im  Tiem^inteagi 
Jahre  bei  dem  kunstreiehen  Herrn  Paul  Becker,  Organisten  an  der 
wermgeiSdiscben  Oberpfitrrkiicbe,  in  die  Lehre'.  Dieser  unterrichtete 

*  Nach  der  Helmstedter  Matrikel  —  von  meinem  KoU.  Dr.  P.  Zimmermann 
iB  Wolfenhflttel  gfitipt  mitgetheUtt  lf(Kriint7N»tti»  Scopphu  W&rnigerodensis,  und' 
unmittelbar  darauf  HenricxM  Baryphonus  Wernigeroden»is. 

2  Job.  Krüger  leistet  1.^)78  Freit,  n.  Xntiv.  Mar.  seinen  BOrgereid.  15S2  bis 
1586  i«t  Joh.  Cr.  Diaconus  su  8.  SUvestri,  seit  ld93  nach  Magnus  Boltse  Kantor, 
•Is  weleiisr  «r  im  Jahre  1598  starb  und  a«  5.  JuH  so  8.  Silvulrt  bestsEttet  wurde. 
(Kirchenbadi.)  Es  ist  allerdings  wenigstens  für  die  spätere  Zeit  auffallend,  da0 
tin  Diakonus  erst  nachher  -Kantor  wird.  Daß  Vekenstedt  erst  1688  Kantor  wurde, 
sagt  er  am  d./2.  1610  selbst.    Gr.  H.-Arch.  B  46. 

'  Die  Beeker  waren  «ueh  eine  gelehrte  altwernigorödisehe  FamOie.  Seit  den 
siebziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  sind  M.  Nicol.  Becker,  Vater  und  Sohn,  von 
157<i — 1610  und  vun  Hüo — Hi'io  Hofprc<1ipfr,  des  letztem  Bruder  ist  der  Organist, 
der  i»ohn  Johann  Becker  ist  dann  wieder  lt)2i— 1620  Organist  jtu  S.Johannis,  dann 
bis  1638  SU  U.  L.  Fr. 

1890.  S 
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ihn  mit  Fleifi  und  der  junge  Ka^ar  faBte  in  swei  Jahren  die  Grund- 
lagen der  Tonkunst  ao,  daB  er  nicht  lange  nach  seinen  Lehijahien 
telbst  ein  Werk  bestellen  und  eine  Organistenstelle  versehen  konnte, 

was  luerst  im  Kloster  Huisbuq^  geschah,  bis  er  1599,  also  erst  neun- 
zehn Jahre  alt,  als  O^anist  an  die  Neustädter  S.  Jacobikiiche  in 
Quedlinburp:  kam'. 

Daß  nun  der  fflrichaltrigp  Rary])hüuu8  auch  don  Unterricht 
desselben  Musikmeisters  «^enoß,  der  seit  1592  seine  Organistenstelie 
versah  und  am  22.  Dezember  HWib  in  der  Kirche,  an  der  er  i^eine 
Kunst  g:eübt  hatte,  begraben  wurde-,  kann  um  so  bestimmter  an- 
genommen werden,  als  er  ebenso  wie  sein  Freund  Krüger  als  Schüler 
der  Lateinsehnle  zu  dieser  Kirche  in  unmittelbarer  Beii^ung  stand. 

Welche  Tonmeister  sonst  auf  die  künstlerische  Entwickelung 
des  Baryphonus  von  Einilufi  waren,  Tenndgen  wir  nicht  m  sagen. 
Wieder  mit  seinem  Freunde  Krüger  stand  er*  in  naher  Bedehong  sa 
dem  berühmten  Musiker  an  der  licipsiger  Thomasschule,  Seth  Csl- 
visius,  den  er  als  den  Meister  seinw  Kunst  und  wie  einen  Lehrer 
verehrte*.  Aber  Lehrer  im  engem  Sinne  war  er  nicht,  vielmehr 
scheint  der  briefliche  Verkelir  erst  Kioi;  begonnen  zu  haben,  als 
Bar\  jdiouus  eigentlicher  ^?il(lun'_:six;nii^  .vf  hon  abgeschlossen  war.  Ähn- 
liches läßt  sich  von  dem  Verkehr  mit  dem  bekannten  braunschweigi- 
sclii  ii  Kapellmeister  Michael  Praetorius  sajjcn,  der  des  Baryphonus 
Schritten  sehr  schätzte.  Auch  mit  diesem  wieder  verband  ihn  die- 
selbe Verehrung,  welche  sein  Freund  Krüger  gegen  Praetorius  hegtet 
Immerhin  dürfte  die  Verbindung  mit  dem  nicht  weit  von  Helmstedt 
wohnenden  und  alteren  Praetorius  weiter  luruckreiclien,  als  die  mit 
Heinrich  Schüti*.  Den  bekannten  magdeburger  und  biannschweiger 
Musikus  Heinrich  Glimm  werden  wir  ihm  im  Jahre  1630  bei  der 
»weiten  Aus<ra])e  der  Plejaden  behülflich  sehen. 

Seine  Studien-  und  Vorbereitungioeit  war  jedenfalls  1606  be- 
endet, als  er,  im  25.  Lebensjahre  stehend,  das  Amt  antrat,  das  er 
dann  etwa  4S  Jahre  lanj?  bis  an  sein  Lebensende  bekleiden  sollte, 
nämlich  das  eines  Stadtkautors  und  Lehrers  zu  Quedlinburg.  Daß 

» 

1  Leichpredigt  auf  Kaspar  Kifig«r*  der  1647  ^,  auf  Ortfl.  Bibl.  su  Wen. 

S.  :!'-.  Al'<  \Vorn.  Bürgers  söhn  wurde  Kasp.  K.  am  5.  Okt.  1604  ah  wcrnigerödi- 
8cher  Bürger  aufgenommen  und  leistete  den  BOxgereid*  BOrgerbuch  im  ätadtareh, 
SU  Wern. 

3  Ältestes  Kurdienbuch  der  Oberpfarrgem  su  Wern. 

'  S.  die  Krügcrschc  Lcichpred.  S.  33  f. 

*  Vhjcuies  tnwtieae  1.  .\iiri.  v.  Itil.'»  pruef,   BL  5*. 

*  Die  Krügcrsche  Leichpred.  S. 
<  AlIgeoL  D.  Biogr.  2,  113. 
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ei  als  Wemigeröder  in  die  alte  Stiftwtadt  kam/wai  nicht  zu  ver- 
wimdem,  denn  swiaclien  beiden  Städten  waren' im  16.  und  17  .  .  Jahr- 
hundert  nahe  Verbindungen,  da  im  16.  Jahrhundert  iwei  Ähtininnenv 
dann  Dekanissiniien  und  Stiftsfrauen  aus  dem  gräflichen  Hauae 
Stolberg  an  der  Spitze  oder  im  Konvent  des  freiweltUchen  hoch- 
adligen  Fräoleinstifts  sich  fanden.  So  waren  denn  auch  bereits  Geiste 
liehe  und  andere  Beamte  wemi^erödisclier  Herkunft  am  Orte,  und 
Mindprlirh  sein  Freund  Krüger  wild  sich  fui  die  Herüherkunft  des 
Bar)  p  hon  US  interessirt  haben 

Seiner  amtliclien  Stellung  nach  wird  Baryphonus  lüüti  als  Snb- 
konrektor  des  quedlinburgischcn  (r\  iinutsiums  l)ezeichnet'.  Als  solclien 
finden  wir  ihn  in  einer  Nachricht  au>.  dem  nächsten  Jahre  an  dritter 
Stelle  im  Lehrerkollegium  aufgeführt^.  Er  selbst  schreibt  sich  überall 
Musikmeiater  au  Quedlinburg  {QttedHnburgenng  Mutitm],  auch  wohl 
Musiker  der  Sehule  su  QuedUnburg*.  Stadtkantor«  oder  Schulkan- 
Uir,  meist  nur  Kantor,  heifit  er  bei  den  häufigen  Erwähnungen  im 
Eirchenbuche  su  S.  Benedicti^. 

Über  sein  Leben  und  Treiben  während  seiner  hingen  Dienstseit 
in  Quedlinburg  wissen  wir  sehr  wenig,  lu  sagen.  £r  verkehrte 
natürhch  zumeist  mit  seinen  Berufsgienossen  an  der  Schule  und  bei 
der  Kirche.  Außer  zu  seinem  Freunde  Krüger  stand  er  in  nahen 
Beziehungen  zu  dem  ans  dem  Stolhergtschen  stammenden  Ka^ipar 
Hoflfmann,  den  er  bei  seinem  Eintritt  in  Quedlinburg  bereits  als 
Kollegen  bei  der  Schule  vorfand  und  alisr  solchen  zwanzig  Jahre  au 


»  F.  E.  Kettner,  Kirchen-  und  lU-form-Hist.  des  Stifts  Quedlinb.  1710.  f?.  245. 

*  Als  im  J.  1750  der  durch  einen  tici;cti  zu  eraetzendf  Knnpf  der  S.  IkMicdicti- 
kirehe  ia  Quedlinb.  abgenommen  wurde,  tand  dur  Schieferdecker  üottfr.  bchmidt 
dtiiti  ia  ehicr  Ueiemen  Kapml  ein  SdniltitOsk  tom  Jahre  1807»  in-  ireldieni  da 
damalige  Lehrer  des  Gymnasiuma  angeführt  waren :  Recior  acholae  jam  voeattu 
Mag.  Andr.  Cremer,  Joh.  Gerdi^ng,  Conreetor,  Ilet/iricu.t  Jiariphiomi.%  Omilor,  Joh. 
HutenachUbim,  Caspar  Hoßinan,  Jacob  Le<^oldus,  Jüh.  Bakke,  liacaiaurei.  Acta 
betr.  ^e  Verifertigung  einer  neuen .  Sddaguhr  beaebeiiot  einem  Vierthel  Wercke 
•uf  .  .  dem  Kirehthurm  zu  S.  Benedicti  im  Stadtarch.  zu  Quedl. 

3  u.  1632  unter  seinen  Distichen  aufBlftthe  u.  C.  Hoffman,  1615  in  den 
Plejaden  thier  »cholae  Quedl.  Musictu],       .      -     .    "  . 

*  Sehmidt,  Gaeeh.  d.  Benedietildrelie  I,  §  20  ist  er  ndt  Nr.  7  unter  den 
Stadtkantoren  aufgeführt.  Nach  einer  Notii  in  der  quedlinburgischen  Rathsrech- 
nung  von  1606  ist  gerade  dieses  Jahr  von  Baryphonus'  Amtsantritt  durch  die  An- 
■chatfung  neuer  Musikalien  für  die  Benedicti-  oder  Stadtkirohe  aasgeseichnet.  Güt. 
MUtheiL  von  Dr.  SdauiT  Kleemann.   Quedl.  6.  Jan.  1890. 

*  In  den  Kirchenhüchem  von  Ä  Benedicti  heißt  «r  z.  4.  0.  1618,  12./3.  1632, 
4.  ^.  1633,  Hl  •>  ir,;{5,  29.^.  1635,  2I./4.  1643.  vgl  10.  10.  itijti,  lo./l,  16.'U  hei  Ge- 
vatterschaften Heinriem  Bariphonus  od«r  Btuyph.  Vantor  oder  seholae  noatrae 
«Mlor. 
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der  Seite  hatte,  bis  derselbe  1626  Pfivrer  zum  hefl.  Geilt  und  lO 
S.  Wipeiti  wurde.  Als  Hofimann  am  19.  Juni  1632  starb,  wuida 
er  von  s^em  alten  musikalischen  Kollegen  durch  ein  Traueijge" 

dicht  in  griechischen  Distichen  beklag^t'.  Der  im  Jahre  1623  ver- 
storbene Biir}i:erni eiste r  l^otho  BUithr  dem  er  auch  durch  ein  la- 
teinisches Gedicht  als  Freund  nachtrauerte.  p:ehörte  allerdings  einem 
etwas  vornehmeren  Kreise  au  als  der  war.  mit  welchem  uneh  Aus- 
weis der  ziemlich  zahlreichen  Gevatterschaften  unser  iStadtkanti  r  ge- 
wöhnlich verkehrte,  aber  lilüthe  zeichnete  sich,  wie  ausdnuklich 
hervorgehoben  wild,  dfuth  Föfdenmg  der  Kirchen-  und  Schuldiener 
aus  und  geiade  des  Baryphonut  Tkaueigediefat  lebit  uns  ihn  audi 
als  Muaikas  kennen,  denn  dieaei  klagt: 

OeeidU!  oeeidii!  4ih  paMß»  polar  oeeiüt!  ottm 
Qui  täficeti  erat  pätria$  «t  «rMi  houm*. 

Daß  er  gleich  seinem  Freunde  Krüger  lebhafte  Beziehungen  su 
seiner  Vaterstadt  Wernigerode  unterhielt,  darauf  deutet  die  Widmung 
eines  Exem])lars  seiner  Plejaden  an  den  htterarisch  ungemein  thätigen 
Oberprediger  zu  8.  Silvcstri  M.  Job.  Fortman  in  Wernigerode,  der 
fünf  Jahre  älter  war  wie  or.  eigenhändige  Widmutig  fiihrt  uns 

auch  zierliche,  ausgeschriebene,  gelehrte  Handschrift  unseres 

baryphoaus  vor  Augen 3. 

Wohl  mit  Rücksicht  auf  sein  bescheidenes  Einkommen  —  das 
Kirchengekalt  betrug  zu  seiner  Zeit  12  Thaler  6  Ggr.<  —  scheint 
Baryphonns  sich  erat  spät  *aur  Ehe  entsehloisen  au  haben.  Erwihat 
wird  seine  Frau  Anna'  zum  ersten  Mal  im  Jahie  1630*  bei  Gelegen- 
heit einer  Gevatterschaft,  wosu  wir  sie  übrigens  Tiel  öfter  gesogen 
finden,  als  ihren  Gatten. 

Sein  eifriges  Bestreben,  Stellung  und  Einkommen  au  veorbessem, 
tritt  bei  wiederholten  Gelegenheiten  deutlich  genug  hervor.  Die 
Art  und  Weise,  wie  Baryphonns  sich  durch  die  Widmung  seines 
))mu8ikah*schcn  Siehonirfstirnsx  an  einen  vornehmen  Gönner,  den 
Halberstädter  Dumhcrrn,  Senior  und  CeUcrar  Joachim  Johann  Georg 
von  der  Schulenbuig  auf  Aschersleben  und  Hoiuhausen,  bri^un- 

>  die  Leichiwedl  von  M.  Jte.  Hennadorf.  Bl.  E  3  u.  3.  Üm  U93  k  suf 
grAfl.  Bibl.  zu  AVcrn. 

■2  Gräfl.  Bibl,  Hm  291  k,  Bi.  E3. 

3  Durch  Beschneiden  etwas  verkOist  lautet  sie  (Gr&fl.  BibL  Yb  1  f., : 
elarii^,  doetit^^  V»  M,  J9tam{%\  ForUm/ma  injäaiautqg  Wtmigtrod»  «d  [8;,  SUo. 
et  Georg]. 

*  Schmidt,  Gesch.  d.  Beaedictikirchc  I  §  20. 
Mit  dem  liufnamen  bei  Gevatterschaften  zu  S.  Lieiiedicti  u.  a.  4.  Aug.  !633, 
18.  8ept.  1637  und  5.  M&rz  1638  genannt 

<  Am  6.  Sept.  1630  »Is  Gevatterin  su  8.  Ben. 
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■chweigisoben  Rath  etc^  ein  gewisses  Ansehen«,  vielleicht  auch  eine 
eintimgUche  Stelle  su  veischaifen  sachte,  ist  sowohl  füi  ihn  als  mnsik- 
geschichtlich  merkwüidif . 

Bekanntlich  war  das  16  his  17.  Jahrhundert  die  Zeit  der  künst- 
liehen FigufahBiMik,  die  hesondeis  dureh  die  Kantoren  und  Orga« 
nisten  getragen  wurde.   Zu  diesen  kamen  aher  auch  die  geistlichen 

Stiftaherren.  da  diese  für  ihren  Chor^esang  der  Schulung  in  der 
Figuralmiisik  bedurften  und  durch  ihre  Pfründen  und  Wohlliabenheit 
natürlichp  Fördrrer  ihrer  I.ohrnieister.  der  äunerlicli  rnoi^t  iiiriit  sonder- 
lich gut  gestellten  IvaDlorfMi  \v;ireii.  In  (liescni  Sinne  wandte  sich  des- 
halb auch  Baryphoiius  an  den  wohlhabenden  llalberstädter  Domherrn. 

Kr  sagt  von  demselben,  tm  dem  er  olfenbar  persönliche  Be- 
/.lehuugen  gehabt  hatte*,  er  habe  ein  erfahrenes  Urtheil  in  der  Ton- 
kunst, besonders  eine  genaue  Kenntniß  des  Monochords,  des  Ton* 
oder  Klangmeesefs,  dw  Konsonanieik  lind  Diseonanien,  Tetstehe  sich 
anch  auf  die  musikalische  Kompceition.  Et  komponire  kuestge- 
Tcchte  Gesänge  und  richte  sie  geschickt  lur  Begleitung  mit  dem 
^tenspiel  ein,  singe  sie  auch  au  dieser  Begleitung. 

Y.  d.  Schulenhnrg  stand  demnach  auf  der  H(^he  der  damaligen 
Kunst  als  geistlicher  Chonanger  und  war  noch  datu  Komponist. 
Wir  wissen  außerdem  von  diesem  Mann,  daß  er  in  den  bösen  Jahren 
des  großen  Kri^es  noch  als  Gteis  den  vaterländischen  Sinn  fiir  die 
Hpinheit  deutscher  Sprache  und  Art  bekundete  und  als  »der Erfüllende i 
ÄÜtglied  der  fruchtbringenden  Gcsellschiift  wurde*.  In  dm  Schut« 
dip^p^  an^esphrnrn  Mannes  will  sich  nun  l'arvphonus  bej^eben  und 
so  die  Anläufe  seiner  Neider  und  Ui  i,'iif  i  abwehren;  im  Strahle 
«eines  Liclites  will  er  selbst  sichtbar  worden.  So  widmete  er  ihm 
denn  in  erster  Ausgabe  die  Schrift: 

HENRTCI  BARYPHONI  \  WEUNIGERüDANO  \  CHE- 
liVSCI  1  F LEI  ADES  \  MÜSWAE,  {  QVJß  IN  CERTAS  SECTI- 
ONKS  j  difUibutee  prwcipua^  ^uaeationes  Mußcoi  \  difcutiunt^  S[  omnia, 
futf  ad  TüitforiSam  per-lünentf  €i  Mtlopcnm  ]fiwnmmm  infermtmt  |  ex  «sns 
fimdammÜ»  Maikematici»  ex-^Jtrttcta^  Theoremaiu  fepterm  prupommt,  \ 
mmpUt  UUftnmt,  9f  coram  judim  ro^M«  ^  fenfua  wmmmU^ 
ßuOoMB  mm  /o'^btm  Muße§B,  verum  ettam  Mathtfeoe  eeUu  |  neeeJjfM^ 


'  Geb.  1»M,  f  im.   Dana^,  Ooseh.  d.  0««diL  v.  d.  Sohulrahurg  1, 

44S--450. 

'  B.  sagt  von  ihm  in  der  'V^  idmuag:  Qui  vuHum  üi/jticU,  et  hat^.  «<  ilUm  er 
iß»  mmi  hfare  <#  hmmoidkiiU  perfu/o  eoUigü  u.  8.  f.  a.  a.  O.  Bl.  3^ 
*  Bsaneil  a.  a.  O« 
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^lectu  Jucundw.  \  ...  HALB  ERST A  DI,  \  Ex  ajgSema  typogrt^fkiea 
■JacohirAr-\noMi  CoUnii,  \  ANNO  M.  DC.  XVK 

Außer  einem  Geldgeschenk  scheint  ihm  diese  Widmung  nicht« 
eingetragnen  m  haben.  Fünfzehn  Jahre  später  machte  er  nun  den 
.Versuch,  durch  die  Widmung  einer  zweiten  bedeutend  vermehrton 
Auflage  dieses  Buches  an  die  Abgeordneten  der  HaTisestädte  Lübeck, 
Bremen,  Hamburg,  Braunschweig  und  Hildesheim  jenen  prakuschen 
Zweck  zu  erreichen.  Die  Vertreter  dieser  Städte  waren  im  Winter 
ia30,  in  einer  für  die  Elbstadt  kritischen  Zeit,  zu  Magdeburg  vei- 
flammelli.11ad.d0r  ihia  b^eimdeto' mid  alt .t&fier  Tondichter  (Ifttneiti 
fuaeißtimmy  yan  ihm  g«feier|e  dortige  Kuntor  Heinneh  Gtimm  hatte 
ihn  a)tf  diese  Gelegenheit  aiifiaiierh;«am  gemacht  und  ihn  beaonden 
juL  den  Bf  agd^avgiN  MoUcHiTegt  {praepttp)  Sigm.und  Hene.-  .als  einen 
Gönner  und  Förderei  der  Musik  gewieeen.  Die  zunächst  fiir  das 
Magdeburger  Stadtgymnasium  bestimmte,  mit  des  Seth  CalTtnai 
Jdelopoeie  verbundene  und  von  Grimm  besotgte  iweite  Auflage  er- 
aclrien  unter  dem  Titf»! 

HENIUCI  BAHXrilüNl  |  PLEIAUES  MU-SlC^,  QUjE 
EUNVAMENTA  \  MÜSICjE  THEORWjE  EX  PRIN  CIPHS 
MATirEMATfCrS  ERIJTA,  ET  \  Mehpoeiicce  uccuratwrm  tnoJum 
compejiJto6we;n(jt'  Diurn  h(tc  altera  fed  Umatiore  cura  ^  \  auctiore  ac' 
cef/u  in  /cetiäm  pro-\ducunt  :  \  TUM\  SETHI  CALVISII,  m.  p,  , 
MeXo^mta  [  £x  ««m  fMhmaUU  exßntcta  |  ei  expUeata,  [In  gratiam 
Sf  i*fum'  QYMNASIi  JiAGDMBüMQMNSlS  \  pubiici  ^'uris  facta] 
Qur€mU'  et  edenü  \  Jkfnrieo  Grimmio  Muf:  \  ibidem  erdin*  |  JUagde^ 
'hurgiy  I  ^f»(t^««  I  Hteredum  JOHANN.  FMANä  .JBÜÜ^p.  \  JNNO 

tn  recht  naiver  Weise  wird  bei  der  Widmung  an  die  Abgesandte4 
der  Städte,  die  Baiyphonus  in  der  schmeichelhaftesten, Weise  an- 
redet, zun^  großen  Theil  wörtlich  dias  ]ierin)ergenömmen,  wäs  f>r  in 
der  ersten,  Aimjgabe  dem  «StiftsseUior  in  Ualberstadt  g^eoüber  sagte'. 

^    >  6  Bogen  kl,  60.  und  ein  Bugen  Titel  'W  idmung,.  Vorrede,. Xnhaltsang&be  u. 
Peter  Odimd's  Distichen  auf  Bar}-phonnB,  Qräfl.'Bn»!.  itt  Wernieerodc*  Die  Wid^ 
nuin|f  ist  SU  QuedPlbb|urg>  den  29.  Sept  (jmyittf^  Xo/l' M'J>.  i/u;^^ 
i6U  datirt.  " ' 

^  Abgesehen  von  der  langen  Vorrede,  Widmung, -Druckfcblenreraeiclmiß  und 
31  Seiten  Tonleitem  u.  s.  f.  am  SeUuß  243  Selten  klein  S».  Hen«|^  Bibl  m 
Wolfenb.,  Mus,  2.  18,  Auch  auf  der  Königl.  PH  liothek  «u  Berlin.  FHitbtblw. 
dr.t  mm.  t,  200  sägt  nach  Lirctiius,  eine  —  oder  die  —  Aüsj?.  v.  1630  «ei  zu  Leip- 
zig erschienen.  £ine  von  deuiselben  Bibliographen  emrähnte  Auag.  der  Ple^adeä 
«Copenhagen  16t5«  hlk  F.  für  IrrthOttlie^r'.    *   .  r       :;. :;     •  ;  .  •  ,  .  - 

3  Die  2,  Au^.  ist  vöa  B^oypJiaiipS  fll.^«l^^l^i!Mbw'p»  • 
Martii  [U.  Febr.)  1630  getagseiebnet 
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AuBer  dem  Texte  ist  die  Vonede  dnfch  «ae  lange  ^toclc|^hrte 
Ansfuhning  über  die  heilige  Siebensabl  Termehrt. 

Alles  Mühen  und  Bingen  des  gelehrten  Künstlers  nach  einer 

Besserung  seiner  ^'orhältnisse  blieb  vergeblich.  Er  mußte  in  seiner 
beschränkten  Stellung  in  der  unsäglich  unglücklichen  Zeit  des  großenf 
deutschen  Krieges  bis  an  sein  Ende  ausharren.  Wenige  Jahre  nach 
f'Tullich  wiederhergestelltem  Frieden  starb  er,  74  Jahre  alt,  in  den 
ersten  Tacren  des  Jahres  1655  und  wurde  am  7.  Januar  zu  8  Keno- 
dicti  beigesetzt'.  Der  Kirchengehalt  des  Sterbejahres  wurde  seiner 
ihn  überlebenden  Frau  bewilligt,  doch  wurden  die  Grabstättegelder 
davon  berechnet*''. 

Ein  gleiches  Mißgeschick,  wie  über  seinen  persSnlic^en  Er^ 
fahrungen  waltete  aneh  über  den  Geisteseiaeugnissen  des  tüchtigen  und 
fleißigen  Tonkünstlers,  Der  tief  studirte  Theoretiker,  den  Männer,  wie 
Seth  CalvisiuB,  Heinrich  Schüts,  Michael  Praetorius,  Heinrich  Grimm 
hoch  schätzten,  den  seine  Freunde  als  eine  Leuchte  der  Tonkünstler 
bezeichneten  ^,  hat  kaum  das  eine  oder  andere  Mal  eine  Probe  aus  dem 
.Seil atze  seines  Könnens  und  Schaffens  selbst  ans  Licht  geben  können. 
AN  ifMlurliolt  hat  er  sich  der  Hilfe  vou  Freunden,  wie  Grimm  un4 
Praetorius,  zu  bedienen  versucht. 

Als  erste  in  Druck  gegebene  Schrift  soll  von  ihm  eine  Anleitung 
Sur  Tonkunst  {Uagu^e  musica)  zu  Magdeburg  im  Jahre  1609  er- 
schienen sein.  Wir  kennen  diese  Schrift,  von  der  Ferkel  annimmt, 
dafi  sie  die  erste  Auflage  der  Singekiinst  oder  Jn  eanendi  t^^aritmU 
suecinfiiiM  detenpia  et  noHt  phüos^MeiSt  nwihämaiieis,  pkyticU  et  htsto- 
rieh  illustrata  Leipsig  1630  A\  sei^  nur  aus  ihrer  Erwähnung  bei 
Forkel  und  Anderoi.  Fitis  meint,  es  sei  die  bei  Mich.  Praetorius 
angeführte  Isagoge  mustco-fhe»refica,  ex  fuiulamento  nuAthemaHco  coram 
raiione  et  setmc  Judinum  proportione  et  mouocfiordo  ^xercentibus  pTQ-, 
ducta  in  graüam  Fetri  Conraäi  (püofioifoov  K 


1  Henr.  Maryphonm  CatU.  aet.  74,  ist  in  die  kirche  be^:i>)cn  d.  7.  Kirchen- 
buch von  S.  Benedicti  zu*Quedl.  nach  gütiger  Mittheilung  von  Dr.  A.  Düning^ 
QaedL  17,  Nov.  1889. 

3  Schmidt,  Ge^rli  d  Benediktikiiehe  I,  %  20.  Ebenfiüla  von  Ufcro  Dr.  DA- 
ning  freundlichst  mitgetheilt.  , 

«         E  muUi»  ergo  £J  RYP ff  ONUS  paueula  proment 

Jfultum  mtretur  laudis,  imd  pluriniuin;  ,    '.  ^ 

Fontibm  c^nr  Morris  mg&Uria  Musica  pandene 
Dicitur  oUm  Mmieomm  JPhotphonu. 
Der  Pfimrer  Petsr  Coniidi  su  Gatnnlebeir  vor  der  1.  Ausf.  d«r  JPIcgadeD  BL'8. 
*  Bei  Draudw»,  MMMtt«M  cUutiem* 

3  I>v<^  ii.  rler  vorvorigen  AnoL  gensmiten  befictiindeten  Pfaiters  tu.  Öatert- 
leben,  eines  geborenen  Wiamarers.  ,   .        "  v    .  ■      ^  .  •  * 
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Dabei  nt  &nr  sweufrlei  auffallend:  Ist  die  isoffo^e  musica  scbon 
1609  erschienen,  so  konnte  doch  Banphonus  uns  nicht  wohl,  wie  er 
es  1015  in  der  Vorrede  zu  den  Plejaden  wiederholt  thut',  die  letztere 
Schrift  als  Frstlint^sfruf  Vit  '  pfyrmetiitm^  seiner  kaum  seit  vier  Taliren 
bcf^onnenou  bezüglichen  Thiitigkeit^  bezeicliiH  ri  Und  wenn  es  die- 
selbe Arbeit  ist,  welche  Praetorius  aufführt,  so  ist  dies  wieder  be- 
fremdlich, weil  diesem  nur  Schriften  des  Baryphonus  Torlagen,  die 
nach  1615  noch  eu  veröffentlichen  waren. 

ÜbngeoB  lagen  sehdD  um  jene  Zeit  wohl  alle -die  imgedrackt 
gebliebenen  Schxiften  Vor,  die  der  befreundete  Muaiker  Michael 
Praetorius  in  Wolfenbüttel,  funftehn  an  Zabl,  im  dritten  Bande  seines 
awischen  1615  und  1619  erschienenen  »yniagma  mutieum  22  7f.  aufiuhrt. 
Baryphonus  kündigt  die  meisten  davon,  wenn  auch  mit  unToD- 
ständigem  Titel,  schon  1615  in  seinen  Plej'ades  musicae  an,  und  da  jenes 
Werk  des  Praetorius  nicht  lange  darnach  erschien,  so  kann  er  die 
Handschrift  eil  auch  nur  um  diese  Zeit  erhalten  haben. 

Es  war  wieder  ein  Zeichen  von  seiner  gerlnu:kten  Lage,  wenn 
Baryphonus  es  nicht  wagen  kuunte,  in  Quedlinburg  und  ohne  den 
Namen  und  Schutz  eines  auswärtigen  Meisters  seine  Arbeiten  heraus- 
sugeben.  Dem  Praetorius  gefielen  aber  diesi»  Schrzften  sehr  wohl 
und  er  glaubte,  dafi  mit  denselben  nieht  nur  Anfllngem  und  Schülern, 
sondern  auch  wissenschafkiUchen  und  ausübenden  Musikern  »merklieh 
gedient  sein  werde«.  Aber  daran,  dafi  er  sie  mit  göttlicher  Ver- 
leihung cum  gemeinen  Besten  zum  Druck  beförderte,  hinderte  ihn 
nicht  nur  sein  im  Tahre  in2I  crfolf^ter  Tod,  sfmdern  auch  die  Zeit- 
umstände ^varrn  und  wurden  hierfür  immer  ungünstiger.  Außer  den 
»Plejaden«  und  der  »isagoge  musica traten  nur  noch  die  insiitutiofieit 
Musiro-fheoretirae  Leipzig  1620  und  die  Singekunst  ,  ars  rauendi  Leip- 
zig l(i26  und  1630  ans  Licht^.  Nach  Matthesons  »^Forschendem 
Orchester«  wird  dazu  noch  eine  epiatola  a4  Sthihmm  gefügt*.  Daß 
er  die  Quellen  seiner  Kunst  auch  bei  den  italienischen  Meistern  auf- 
suchte;  lugleich,  daft  er  die  italienische  Spraefae  behensehte;  be- 
weisen seine  Übeiseliungen  von  Sdiriften  des  Bolognesers  Johann 
Maria  Artusi.  Pezeiclmend  für  ihn  und  seine  Zeit  ist  es  aber  auch, 
daft  er,  um  den  Italiener  seinen  Landsleuten  zugänglich  zu  machen, 
ihn  nicht  ins  Deutsche,  sondern  ins  Lateinische  übersetzte. 

Überhaupt  herrscht  bei  ihm  bei  aller  Gediegenheit  die  steife 


1  In  der  Vorrede  und  in.  dar  Widmttng  an  v.  d.  Schulenburg. 
^  prae/atüi:  tirn  mm,  <j>/i  vir  quadriennium  hoe  »iadium  fmro, 

*  V.  Dommer  in  der  Aiig.  D.  Biogr.  2,  113. 

*  Vgl.  Jöoker,  Oel.-lex.  I,  835, 
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«opfifj  gelehrte  Form  jener  Zeit.  Näher  veifolgen  konnten  wir  dies 
an  den  von  uns  in  beiden  Aits-^ahou  von  UHS  und  1630  durchgesehenen 
Plejades  mmicae.  Die  Plejaden,  das  Siebengestirn,  sind  wegen  der 
heiligen,  auch  bei  den  altklassischen  Völkern  bedeutsamen  Sieben- 
zaiil  gewählt.  Wie  Hermes  die  Leier  mit  sieben  Saiten  bespannte, 
80  will  er  die  Tonkuint  in  sieben  Abechnitten  (Plejaden)  und  jeden 
wieder  in  neben  Punkten  eder  Pxagen  behandeln.  Bfit  B«cht  be- 
merkt F£tu,  dftfi  die«  eine  willkttilicke  Zehlenwehl  sei. 

Von  den  einst  in  des  Pnetorius  Händen  befindlichen  Schriften 
de«  Baryphonus  ist  wohl  am  meisten  der  Verlust  der  mvsikgeBchicht« 
liehen,  wie  des  catahgu»  mutkcrum  (am  priseorum  quam  recentium, 
kii<toria  teterum  instrwncntorum  musicorum  und  der  dissertatio  de  modts 
musins  e  referum  et  recentiorum  tarn  (Jrcccorum  quam  Latüwi'uyn  ff 
Italorum  monumentia  excerpia  et  m  hteem  edita  %h  graUam  phUohgorum 
et  mustces  amaniiiim  zu  bedauern. 

Es  wäre  entschieden  eine  irrige  Vorstellung,  wenn  wir  glaubten, 
daB  in  den  Schriften,  die  nns  Piraetorius  auffuhrt  und  den  wenigen  im 
Brock  eischienenen  des  Baxyphonus  musikalischrlitterarisehes  Schaf- 
fen beschlossen  lige.  Jena  Schriften  lagen  alle  oder  doch  fui  alle 
ums  Jahr  1615  bereits  vor;  Bar)^honus  aber  lebte  und  wirkte  darnach 
noch  nicht  weniger  als  etwa  viendg  Jahre. 

Vor  allen  Dingen  aber  dürfen  "wir  uns  den  QuedlinburG^pr  Stadt- 
musikus nicht  bloß  als  theoretischen  Musiker  denkcri  Er  war  und 
hieß  Kantor  oder  Sänger,  und  zwar  liassist;  denn  mag  er  bei  der 
schon  im  Alter  von  22  Jahren  erfolgten  Annahme  seines  Gelehrten- 
namens denselben  auch  an  den  augestammten  Familiennamen  ange- 
lehnt liahen,  er  bezeichnet  doch  den  Baßsänger. 

So  sehr  nun  auch  «eine  für  die  Schule  und  für  bürgerliche  und 
iDiehliche  Feiern  wahrend  seiner  48jXhrigen  Amtsieit  gefertigten 
Kompositionen  durch  die  Geschicke  der  traurigen  Zeit  und  die  Soig* 
losigkeit  und  Verst&ndnißlosigkeit  der  Menschen  verloren  gegangen 
•ein  mi^en,  so  wissen  wir  doch,  daß  er  bereits  16üG,  also  im  Alter 
von  25  Jahren,  einen  dreistimmigen  Gesang  komponirte,  der  dem 
iScnli  Calnsius  wohlrjcficl  und  in  dem  er  bereits  den  tfefijrderten 
Meister  der  Harniouik  t  rkaiiate.  Daß  er  im  strengen  alten  Stile 
kontrapunktisch  durchkomponirt  war,  würden  wir  schon  aus  dem, 
was  wir  über  Baryphonus  als  Theoretiker  wissen,  folgen;  des  Cal- 
vidus  UrtbeQ  zeigt  es  uns  noch  deutlicher  ^    Dieser  angesehene 


i  In  einem  Briefe  vom  Jakre  IGOC  (vgl.  IGäOer  Ausgabe  der  Plyades  nutsicae 
BL  ?■) :  Haeuif  mihi  teum  frMunwn,  ti  video  U  mm  Urmum  $td  txtreüohm  tu$  in 
hnkumadi  hanitomi$  amimtdu.  Ego  ne  tMuo  nmimmfittmnm  bomm  meiapoHmh 
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Theoretiker  erklärt  von  Ban'phonus,  er  kenno  keinen  der  es  soweit 
in  der  Tonkunst  fjebracht.  wie  er.  er  wünscht  ihm  BehaiiUchkeit 
und  Glück  im  Fortschreiten  auf  der  betretenen  Bahn*. 

Obwohl  die  gegen^itage  Mittheflung  ein^es  Licht  in  den 

Lebensgang  des  ]iierk\>nirdigen  Musikers  hineinbringt,  so  ist  doch 
SU  erhoffen,  daß  nach  erfolgter  Ordnung  des  Quedlinburger  Stadt- 
archivs und  durch  Benutzung  der  Kirchenrechnungen  der  S.  Bene- 

dictikirrhr  dr^selhst  noch  manche  Auskunft  i'ihor  die  fast  halb- 
.  himdeztjälixige  Ihätigkeit  desselben  in  jener  Stadt  zu  gewinnen  ist. 

KM»  pn  9«  freqttmUr  «iwant  m  «niM  genere  ßtgttrum,   Saee  emm  «streäaÜo  k- 

beriosior  efßcit  tandem,  ui  eonsorumtiae  quaetis  aceommodatwimae  ««  uliro  offerant. 

'  Neminem  noci,  qut  atleo  feHn'ter  in  Musiet»  profeeerit,  ac  tu  mihi  vidtrii. 
Precor  tibi  comtuntitan  et  felicitairtn  progrediendi. 
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*       *.  tT,  "  *  '  !•    Von  >  '     .     .  ' 

B.  Ton  Iiilieneroa* 


"Es  ist,  eiii^,  jb^^Hnte  Thatsaicbe«  ;daß  L  u  th e r  1 580.  fron  der  Ko- 
baiger  F^te  aus,  ito .  et  Bich  während  des  Augsbuiger  Eeichstages 
aufhielt.  Senfl  am  einen  mehrstimmigen  Satz  über  einen  Ailtiphon^ 
text  bat,  nnd  daß  J^enfl  ilnn  difso  Bitte  erfiillte.  Aus  (Jen*  oft  ge- 
•IriH'kten  Lulher'srhcii  Briefe  an  iSerifl  vo«i  4.  Oktober  löiUi  [De 
\S  ettp  Luthers  Ü riefe  T.  I  8.  ISU  tf.)  gebe  ich  hier  nur  den  au|' 
die  Aiiliphou  b(^üglichen  Abschnitt:  Ad  te  redto  et  uro,  ai  <jui(i  habes 
txtinplar  ütius  catUici  »In  jtace  in  id  ipmm*  mihi  deacribi  et  fnitfi  rurca. 
Tentnr  enim  i$t0_  ajupetUuU  me  dil^ctatit  et  nunc  n^io  magU,  poaiqtiom 

powUam,  Ncio  auiem  U  ,prwiare  imyi>MeHdi  h6ore;i,.§fid  firanttiM  U 
kapere  aUunde  eomfoi^ofm  Sp«ro,  Mm ./^nfffi.  n^o^  fiieae,  ^imtare^  fii  mm- 
dus  me  odU^,  fußo  ftfTt  poie9t:"^o  in^Mff  nmndum  fasiidio  et-deietior/ 
tüUat  ütagueti^nmam  meam  fiMMtrfopimm  ei ßdfiU»^  Idcirco  hanc  anär 
phonarnjaiß  eo(^'  cantilfare ,  H.:e«»^fMi(am  €9fpio  ^Mif.  Quod  si  n&H 
kabes^  aut  non  nosti ,  mitio  hic  tuiß  f^o^ff  piffUm»,  ^iKKft  fiel.po9t  mortem 
m^am,  h  r^»l^ft^  eomponere  pofff>.  '  ■  ' 

Matthau«  RatzenptM  ger  'Allg.  ;D.  BiOgr.  Bd.  27  S.  372  ff  ) 
sclireibt  in  seiner  Ueschichtc  Luthers  fhctausg.  Von  Ncudeeker, 
IST)!),  S.  59)!  »Weil  mm  Lutherub  In  sjüiiitü  aafechtungen  und  trau- 
r^eit  befunden,  .Das  er  durch,  die  Musicam  vieler  großer  8chwerniu.t 
ist  entlediget  worden,  schrieb  eit, an  Lud\^'ig  SeQftUn,  furstüch^ 
Bey^risohen  Gapelln^^ist^.  iMidibat  lbi|,  dftß  er  Ihm  teiCt:  /|» 

iNic«  III     ipftfm^^fiqrwß^i et  iif^ifft^A»»»  komponiren  iv^Ubf»  w^lo.bes 

Außer  diesem  In pace  in  id  ipsum  (Psalm  4  V.  9)  welcher  im  Of- 
ficium dfien.vpi)^9mm(ff\a)s  A&tipboii  S^-tatio.TL.l^.  dm  Ckaitamstag 
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Ad  maiuUinam  in  primo  noeUimo^^  schickte  Senfl  aber  noch  eine 
2.  Komposition  an  Luther.  Seinecker  sagt  in  seiner  Hütor,  oratio 
vom  Leben  Luther's  (vor  der  Leipsiger  Ausgabe  der  Tischreden  vom 
Jahr  1581):  »Es  hat  auch  Lutherus  lu  Koburg  das  güldene  und  him- 
lische  Poema,  welches  er  selber  genennet  hat  das  schöne  Con fi- 
tem in  i,  ^geschrieben ,  in  welchem  er  als  ein  SvmboluTn  den  Verß 
geHraiu  lii  li;it,  Xon  moriar .  Toli  werde  nicht  sterben  sondem  leben, 
und  des  Herren  Werck  vci kundigen,  welchen  Verli  sampt  den  w^orten 
in  pare  in  id  ipmim  etc.  ihiri  der  weltberühmte  Ludovicus  Seöfel  .  des 
von  Beyern  Componist  mit  etlichen  stimmen  componirte  vnd  scheuckie 
auff  seine  Bitte  vnd  beger.  Ist  jhm  derhalben  Senfel  auch  allezeit 
lieb  gewestc. 

Ebenso  berichtet  Mathesius  in  seiner  9.  (8.Y)  Predigt  über  La- 
ther's  Leben  (ich  citire  nach  Winterfeld,  Et.  Kirchenges.  I  S.  176). 
«Denn  weil  jm  der  Satan  nnd  die  meiste  Welt  nach  leib,  leben  und 
sed  trachten,  ergreift  er  mit  lebend%er  Zuversicht  den  schon pn  Xp.t- 
Nim  moriar  sed  vham  et  narraho  opera  domini  und  ist  bei  sich  in  kraffl 
des  Geist«  und  Gotts  wort  auffs  aller  gewißste,  die  Rechte  des  Herrn 
werde  zu  Augsbur«?  in  allenthalben  den  sieg  wider  n]le  Pforten  der 
Hölle  gewißlich  rrliahon  ....  Diesen  wunderschönen  Viis  hat  er 
mit  seiner  eij^euen  Hand  ime  an  alle  Wende  hingeschrieben  und  die 
Antiphon  itt  pari'  in  id  ipstitn  oftmals  gesungen«.  Und  weiter  hin 
»Mein  (d.  h.  des  Mathesius;  gut  Freund  Senfl,  der  mir  durch  den 
Pfarrer  su  Brück  viel  lieblicher  Psalmen  geschickt,  willfthrt  mit  Freu- 
den D.  Luihetn  uu4  schickt  ihm  die  schdne  Mutetten  Das 
Non  moriar  und  Bespons  «•  paeo  in  id  ^mm«. 

Wenn  Luther  unter  dem  1.  Januar  1531  durch  Hieron.  Baum* 
gärtner  in  Kümberg  an  Senfl  ein  Kistchen  mit  Brief  nnd  Büchern 
als  sifftutm  gratitudinU  sendete  (De  Wette  1.  c.  T.  B  S.  129)  so  war 
dies  ohne  Zweifel  der  Dank  lur  die  beiden  Kompositionen.  Das  iVoM 
moriar  ist  der  17.  Vers  des  118.  (117.)  Psalms:  Conßtennm  Domino 
guof/ian)  hoftus  fpwffiam  iv  saecula  misericnrdia  ejus  'Luther:  Danket 
dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlich  und  seine  Güte  w;ihr<>t  ewiglich. |* 

Auch  auf  die  Wand  der  Koburger  Feste  schrieb  Luther  dies 
sein  Syniboluin  A<  moriar  nnd  zwar  mit  der  liturgischen  Melodie. 
Darüber  berichtet  Audr.  Poach  ^s.  Allg.  D.  Hiogr.  B.  26  8.  325  ff.) 
in  8C»nem  Buch  »Vom  Christi.  Abschied  aus  diesem  sterblichen  Leben 
des  lieben  theufen  Mannes  Matthei  Ratieiibefger's«  1559,  auf 
BL  D  f.  »Nach  esseas  bin  ich  wider  lu  jm  kommen,  da  hab  ich  jm 
den  Spruch  aus  dem  schönen  Confitemini  (Ich  werd  nicht  sterben» 

^  Nash  gatf gtr  lOtlhdlimK  aieltiM  reielurten  Fimmdss  Biumkar. 
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sondern  leben,  Tnd  des  HERRN  werak  verlündigen,  Der  HERR  wich- 
tiget  mioh  wol,  aber  er  gibt  mich  dem  Tod  nicbt)  faigeleeeii,  sampt 
der  Auslegung  D.  Martini  Lutheri  seliger  gedecbtnii  yh&t  dieselbe 
Yeis,  Welches  der  rechte  kern  ist  GöttUclu  Trosts,  vnd  zu  lang  zu 
erzelen.  Wer  dazu  liist  hat,  der  mag  es  daselbst  lesen.  Nach  sol- 
cher fürirrlesenrr  Aiislf '^^iing  widerholte  ich  den  Text  lateinisch,  Non 
moriar  f,('d  ciram  et  narrabo  opera  Dornini.  Da  sprach  er,  ja.  das  ist 
Vüser  rechter  Trost,  Mit  dem  Text,  Sou  mortar,  aed  vivam  vtr.  hat  sich 
D.Martinus  Luther  auch  getröstet  io  seiner  anfechtung,  da  der  lieichs- 
ug  war  zu  Augsburg  Anno  1530,  Vnd  sich  etliche  auff  dem  Widerteil 
hiirea  Hessen,  Sie  wolten  gut  vnd  blut  daran  setzen,  die  J>utherische 
Lere  auanuottea.  Es  hat  auch  (spiacb  er  weiter)  D.  Martinus  zu  der- 
selben leit  SU  Coburg  auif  dem  Sehlos  in  einer  Stuben  dieselben  Yeis 
Aba  mofiar  etc*  mit  eigner  Hand  an  die  wand  geschrieben  vnd*  die 
Koten  darüber,  Soleha  hab  ich  noch  Anno  1550  selbe  gesehen, 
TOd  mit  meiner  band  darunter  geschrieben,  Dextera  Domtni  fedt  vir- 
tutemy  Darbey  wü  ich  durch  Gottes  gnad  bleiben.  Vnd  als  er  das 
gesagt,  Heng  er  an  mit  heiser  stim,  als  ein  schwaclier  vnd  kranker, 
doch  mit  freudigem  Geist ,  frölichem  gesiebt  und  geberden,  zu  sin- 
«renf  (folgen  die  Noten)  »Sokhes  hab  ich  hernachfr  in  spiTirm  Psalter 
versseicliiiet  Kunden.  So  liöre  ich  auch,  das  es  noch  heuti^s  tags  zu 
Coburg  auff  dem  Schlos  in  der  Stuben  gegen  dem  höltzliu  iimaus, 

welches  man  den  Hayn  nennet  geschrieben  stehen  sol  an 

der  wand  auff  folgende  weis«  (folgt  die  ganze  Inschrift).  Die  liturg. 
MeL  lautet  <: 

tä-  -öÄ_'5/_.5Ä_^ö^^^-_j5>-<P-,5^^-^_   qi 

ir-^K^-^Ps — et   ^-    ■    ^   ügtc  ^ — ^ — ^-—gj — Vf 


Das  ist  eine  Melodie  im  8.  Ton  und  zwar  ruht  sie  auf  den  me- 
lodischen Gängen  des  5).  l'salmentones  und  dem  hieb  daran  anschlie- 
Sendeu  8.  Ton  der  Cantica.    Der  Psalmenton  lautet: 

Mc  (Hatto. 


Di'xii  do-mi-n»»-  da-mi'M  me-o 


Finale  1 : 


^  DU  Abielirfll  und  das  Palu&itUe  der  unten  mitgethellten  Mdodie  dnike  ieh 
diff  Gate  dn  Hctm  Obetbibluithekv«  Sehnorr     Cai^olsfeld  in  l^vsdenj- 
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Für  dl«  Kanliken  ist^ai  Initiam  etwas  reicher  atugefölirt: 


Be  "  fi«  -  <£•  -  diu  Dit-mi  '  mw    De  -  m     T»  -  ra  -  et 

Es  sind  das  eben  die  dem  8.  Ton  charakteristisclieii  Tonfolgen. 
aus  denen  in  zahllosen  Variationen  die  Melodien  gebfldet  wuTdan: 
«.  B, : 


Sus-ce'pit       Pe  -  trug     A-Ie-lu-ja,  Al-le  -  In -Ja, 


Al-le 


hl: 


Ju'cun-da 


re 


ß  -  Ii  quid  J't'ci  -  ati 


do 


cen»    in  tem-plo 


]J  ^  ''''  ^ 


1 


fr« 


he  nm 


Bo  -  nwin    o  -  ptui     o  -  pe  -  ra  -  tus  cd 


-  Is  «•  JfoHn* '  a      he- i^ten  mm  d»-«m<  /u-tU •  <i -  a 


1^ 


1^ 


2e: 


I 


3ZI 


ht-ei»  m'U  Ur-mi' 


i 


^1 


In  ähnlicher  Weise  ließen  sich  leicht  die  weiteren  Tonfolgen  der 
Melodie  des  Nun  tnoriar  in  mannichfaltigen  Abwandlungen,  unter 
denen  doch  immer  der  Grundtypus  durchkltngt,  nachweisen.  Dies  ist 
aber  nur  eine  von  mehreren  typischen  Formen,  in  denen  der  S.  Ton 
ersclieint.  AVie  sirli  diese  Melodie  auf  der  Oberquarte  G — c  der  Ton- 
art (mit  dem  Umfang  F — e)  bewegt,  so  bewegt  f?ie  sich  anderwärts 
auf  der  Unterquinte  C — O  oder  auf  der  ganzen  Oktave  (mit  dem  Uin- 
faug  C — e)  oder  im  engeren  Umkreis  um  die  Finale  6",  wobei  dauu. 
wie  in  den  obigen  Beispielen  stets  gewisse  Toniolgeu  als  das  CJha- 
rakteristlsche  Torklingen.  Es  ist  musikgeschichtlich  lehrreich,  dies  n 
verfolgen^  weil  man  daran  erkennt,  wie  sehr  im  Alterthum  imd  iwsr 
bis  ins  16.  Jahrhundert  herab  die  Melodiebildung  Ton  dem  in  den 
Tonarten  gegebenen  Material  abhängig  war.  Den  Tiel  gebrauchten 
s.  Ton,  der  trots  der  Finale  O  doch  im  allgemeinen  Eindruck  der 
jonischen,  d.  h.  unserer  Durtonart  nahe  steht,  liebte  auch  Luther  be- 
sonders.  £t  sagte  einmal  (Tischieden,  vgl.  Bambach  I  c  S.  200  : 
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Ich  halte  wenn  David  jetzund  autferstünde  von  den  Todten,  so  würde 
er  sich  sehr  verwundern  wie  doch  die  Leute  >iO  hoch  wären  kommen 
mit  der  Musica  Sie  ist  nie  höher  kunmien,  denn  jetzt  '  ^T^uther  meint 
mit  dieser  sehr  treffenden  Bemerkung  die  in  der  Figuralniusik  ent- 
wkskelte  koBtrapanktuelie  Kunst)  »Wenn  David  wiid  auf  der  Harfen 
geschlagen  baben,  ao  wiids  gangen  «ein  als  das  Me^nifieat  amma  mea 
äonUmum  m  8^  iono^  denn  David  hat  sehleckt  ein  Dekaehordon  ge- 
hab t<r.  das  meint  eine  Haife  von  tO  Saiten,  diatonisch  gestimmt  auf 
die  Töne  C — c,  in  deren  schönster  Tonart,  der  8.,  David  choralitec 
gespielt  hahen  möge.  Das  Magnificat  8.  Tones  ist  eben  die  oben  be- 
spiochene  Melodie. 

Bekannt  ist  ein  '»stimmiger  Satz  über  das  ISof/  moriar ,  der  in 
Johann  Walther's  Gesangbuch  von  1544  und  15")!  und  in  .>eiuem 
Kantiuual  von  154.')  i^edruckt  ist,  sich  aber  handschriftlich  schon  in 
dem  von  O.  Kade  herausgegebenen  »Luthercodex«  findet,  und  der 
nacli  Kade's  Ansicht  ohne  Zweifel  von  Joh.  Walther  selbst  hei- 
rühxt.  Dagegen  ist  der  Senfl'sche  Sats  bisher  nicht  auigefiinden 
worden.  Ich  glaube  ihn  in  einer  Quelle  entdeckt  su  haben,  wo  man 
Ilm  allerdings  nicht .  suchen ,  sondern  nur  durch  einen  glücklichen 
Zafiül  finden  konnte,  nSmlich  als  Ofaorgesang  in  Greff  s  Drama 
Lasarus. 

Joachim  Greff,  wie  Srhprer  (Allg.  D.  Hiogr.  Bd.  \)  S.  ()24;  » 
sagt,  der  iiltestc  Schauspieldichter  ans  Luthers  Kreis  und  der  eifrigste 
Agitator  für  die  geistliche  Dramatik,  hatte  seit  1529  in  Wittenberg 
btudiit  und  blieb  fortwährend  mit  Luther,  Melanchthon  und  ihrem 
Kreise  in  engsten  Beziehungen.  Hauptsächlich  durch  Melanchthon's 
Schwiegersohn  Georg  Sabinus  (Allg.  D.  Biogr.  Bd.  80  S.  107)  lur 
Dramatik  angeregt,  yerfiU^te  er,  wahrend  er  seit  1533  als  Schulmann 
in  Halle,  Magdeburg,  Wittemberg  und  Dessau  thätig  war,  eine  Reihe 
von  Dramen.  1545  erschien  sein  liaiarus«  eine  deutsche  Umdichtung 
des  Lazarus  redirivm  seines  Freundes  Sapidus.  Das  Original  hat 
keine  Chöre,  Greff  fügte  sie  hinzu  und  scwar  eigenthümlichor  Weise 
lateinische  Choj^esänge.  Vüx  die  Ausfuhrung  giebt  er  folgende  An- 
webun«; : 

jjDarunib  wen  nu  die  pcrsonen  in  der  Action,  ein  itzUclie  in  jre 
Scenam  gangen  ist,  so  sol  man  erstlich  anheben  zu  singen  für  dem 
Prologe  die  Mutet,  Haee  dieit  Ihmimu  VIvoeum  darin  der  Vagant 
iuret  den  text,  drcumdedenrnt  me  dolore»  mortis  eic.    Damach  auff 


'  Die  Melodie,  wie  sie  von  Hambach,  »Übet  Dr.  Martin  Luther Verdienst 
um  den  Kirehengcsang«  1813  8.  207  aus  abf^elteter  Quelle  nutgethetlt  wud,  ist 
giottieh  entstellt,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht 
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K.  Ton  Lüiencron, 


den  primwn  aehan,  SH&aa  mscepinmt  V  vocum  PMUffti  Verd^thiK 

Auff  den  secundum  Actum,  die  Mutet  oder  Respons  In  pace  simul 
dormiam  der  aind  nu  viel,  nemlich,  Ludovicus  Senffel  hat  kostliche 
gesetzt,  mit  VI  und  TITI  stimmen.  Auff  die  dritt«  ftrentttn  tertij  Arfus 
las  man  das  volck  aiu-h  einmal  singen,  nemlich,  das  lied .  Aus 
tietfer  not  etc.  Durnat  h  auff  den  tcrtium  Actum,  sol  der  Chor  wider 
singen  .Ifedia  riin,  der  sind  nu  auch  sehr  viel.  Ludovicus  Senffel 
hat  wül  bchu  daa.  lieblichste  gemacht,  meinem  gehör  nach.  Ist  nem- 
lich dieses  da  der  Deutsche  texi  dreiu  gehet,  Mitten  wir  im  leben 
sind  etc.  vnd  ist  fon&timmicht.  Auff  die  eiste  Seemm  quarti  Actus 
sol  dena  das  Tolck  drauff  singen,  denselben  Deutschen  tezt,  MHlsn 
wir  im  leben,  NemUeh,  wemi  man  den  l.jitaTnm  daher  mtm  grabe 
ttegC  Und  ob  man  gleich  lar  dem  giabe  ein  weile  stehen  und  ver* 
harren  mus,  das  schadet  nichts  so  lang  bis  der  gesang  ans  ist.  Denn 
die  klagrede  der  beider  schwcstirn,  sol  allerersten  angehen,  wenn 
daaselbige  lied  gar  geendet  igt,  Darauff  sollen  sie  denn  Martha  rud 
Magdalena  anheben  zu  reden  vnd  vnder  dem  gebet  des  Nicodemi,  wie 
er  selbs  anzei^rft  l^o^en  sie  jn,  den  T.azarum  erst  ins  grab.  Weiter  nu 
auff  den  ersten  Kpilugum  sol  abermal  das  volck  singen,  als  nemlich 
mit  fried  vnd  freud  etc.  Auff  die  vierde  Scenam  Ac/us  qiutrti ,  sol 
man  singen.  Ego  svm  rfsi/rrecito  cf  vifa,  ein  gutes  kuitzes  stuck  Jo- 
hiinuis  Walteri,  ist  ////  rocitm^.  Auti  die  achte  Scetmm  nuinti  Actus, 
die  Mutet,  Vident  dondmu  ßentes  sorores  Lazari^  welchs  auch  IUI 
eoeiMR.  Auff  die  allerletste  Seemmt  den  lateinischen  Psalm,  DUai 
IUI  voemn  Vnd  auff  den  aUerletiten  Epiloffum,  Non  moriar  Mtd 
et  II  am  D.  Martin  Lutkeri  IUI  voeum  aus  seinem  schienen 
Con  fite  mini.  Dasselbig  stücklein  weils  karte  vnd  nicht  so  gar 
gemein  ist,  hab  ichs  alhie  an  diese  Action  auch  mit  drucken  lassen.... 
Folget,  Non  moriar  ted  owom  D.  M.  L,** 


'  Vgl.  dazu  H.  Holstein,  Die  Kefoniintion  im  Spiegelbild  der  dnUDMt,  Lit* 
texatur  des  16.  Jahrh.  8.  4h  Ü.  und  überhaupt  im  Index  s.  v.  Greff. 
.    ^  *  Seit  1532  öfter  gedruckt;  s.  Eitner,  Bibliographie  d.  Musikwerke  des  16. 
U.  17.  Jahrh.  S.  903. 

3  Oedruckt  bei  Rhaw,  1638.  Eitner  1.  c.  8.  919.  Auch  im  Lutkerkodex. 
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Daß  es  Bich  hier  um  eben  dasjenige  Non  moriar  handelt,  Ton 
dem  die  oben  mitgetheilten  Stellen  reden,  geht  schon  aus  der  An« 
führung  des  T.utlier'schpn  schönen  Confitemini/.  als  der  Quelle  lier- 
vor.  Bestätif^t  wird  es  dadurch,  daß  die  liturgische  Melodie  der  Ko- 
burger  Wantlinschrift  den  Tenor  des  Satzes  bei  Greff  l  ildet,  our 
daß  sie  hier  mensuriert,  in  einigen  Stellen  ein  wenig  abgewandelt  und 
im  dritten  Takt  um  2  Fiilltöue  vermehrt  ist. 

Wenn  man  Greffa  Worte  gaox  bttchstftblicli  nimmt,  so  beiagen 
sie  eigentlich,  daß  dei  4atimmige  Sats  Luthez^a  eigene  Arb^t  sei. 
Konnte  Luther  an  3  Stimmen  eine  4.  Betaen,  wie  wir  aua  aeinem 
Ikief  atia  denselben  Koburger  Tagen  über  ein  dort  gefundenea  altes 
liied  sehen,  mit  dem  sich  Luther  einen  Scherz  machte,  so  konnte  er 
wohl  auch  einen  vollständigen  vierstimmigen  Satz  schreiben.  I>em 
fitände  auch  seine  oft  anfjoführfe  Äußerung  über  eine  Komposition 
Senfl's:  so  etwas  könnte  er  ^Luther  nicht  raachen,  keineswegs  ent- 
gegen; denn  nach  vernünftiger  Interpretation  lieißt  das  doch  nicht, 
daß  Luther  überhaupt  nicht  kontrapunktiren  könne,  sunderu  nur 
daß  er  so  schön  und  kunstfertig,  wie  der  Meister  Seufl,  nicht  su 
achieiben  yexmSge.  Da  ich  s.  B.  nicht  malen  kann,  wohl  aber,  um 
mit  Greff  au  reden,  mach  meinem  Gehört«  Klavier  spielen,  wetde 
ich  doch  nicht  etwa  vor  einem  Makart 'sehen  Bilde  sagen:  so  etwas 
konnte  ich  nicht  malen!  wohl  aber  beim  Anhören  eines  von  Bülow 
vorgetragenen  Konzertes:  das  könnte  ich  nicht  nachmachen.  lu- 
dessen ist  mir  angesiclus  dfr  »»hen  mitgetheilten  Nachrichten  docli 
glaublicher,  daß  es  sich  anders  verhält  und  daß  wir  hier  eben  den 
SatÄ  des  Nou  vtoriar  vor  uns  haben,  den  Luther  für  sein  «schönes 
GonfiteminiK  von  Senfl  zwischen  dem  4.  Oktober  1530  und  l.Jan. 
1531  erhielt;  sei  es  nun,  daß  Greff  sich  nur  ungenau  ausdrückte 
oder  daß  er  selbst  wirklich  nicht  genau  darum  Bescheid  wußte. 

Den  erheblich  in  die  Breite  ausgeführten  Waith  er*  sehen  Sats 
win  ich  hier  nicht  mittheilen,  da  er  ja  leicht  sug&nglich  iat.  Ich 
gebe  aber  eine  Zusammenstellung  der  sänimtliclien  Tenöre:  den 
festiven  S.  Psalmenton,  den  8.  Ton  der  Cantica,  die  Luther'sche  litur- 
pns'chc  Melodie,  den  Senfrschen  und  den  Walther'scheu  Tenor, 
um  <lio  Kntwirkrlung  der  MelodiV»  und  ihren  /usamiuenhang  mit  dem 
Typus  des  8.  Tones,  wie  er  in  (Um  ^H>tr  Psalmenton  auRge])räf?t  ist, 
klar  vor  Augen  zu  stellen.  Dem  \\  a  1 1  her  sehen  Tenor  lie^t.  wie 
man  leicht  sieht,  nicht  der  Senfl'sche  Tenor,  sondern,  wie  diesem 
selbst,  die  liturgische  Melodie  au  Grunde  : 
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Was  aber  ist  oi^cntlieh  unter  dnii  i.uflioT'sehpn  schönen  CoU" 
titeniiniu  zu  verstellen,  dera  »güldenen  und  hinilischen  Poema«.  wel- 
ches er  auf  der  Kciliur^er  Feste  »schrieb«,  wie  Seinecker  sagt"? 
Weun  ich  die  obigeu  ISaciirichteu  darüber  zusanimen  fa&se,  so  scheint 
mir,  es  ni  danit  ein  von  Luther  zusammengestellter  deutscher  Vesper- 
gotteadieast  gemeint,  in  dem  das  Non  ntorutr  und  der  »Besponst  Ih 
ül  tjMttm  als  Ghorge^inge  verwendet  wurden;  ersteies  natürlich  als 
Antiphon  wa  Psalm  118,  dem  (wie  in  der  Vorlesung  Poach's)  als 
Ansprache  des  lÄtajqgtiii  die  Luther  sche  Auslegung  dieses  Psalms 
folgte.  Daß  Luther  auch  in  deutschen  Gottesdiensten  den  Chor  la- 
teinisch singen  ließ,  ist  ja  bekannt.  Gerade  dies  ma^  Oreff  ver- 
anlaßt haben,  in  seinem  geistb'chen  Drama,  in  dem  ja  die  Zuschauer, 
die  offenbar  mit  dem  »Volk«  gemeint  sind,  als  Gemeinde  auch  deutsche 
Kirchenlieder  singen,  ebenso  zu  verfahren.  Vielleicht  weiß  aber  ein 
Lutherforscher  das  »schöne  Confiteminiu  richtiget  zu  deuten. 
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P.  Pte/,  Hamionie-Lelire.  Unter  l)eson(!eror  Berücksichtigung 
der  Anforderuiifz-iMi  für  dn^  kirchliche  Orj^clspiel  zunächst  für  Lehrer- 
äcmiuare  bearbeitet  und  heiausgegebea.  Op.  04.  Düsseldorf,  L. 
Schwann.    18&Ü.  8. 

i'bcr  ein  neues  Lehrbuch  der  Musiktheorie  einen  ver!?trin(liiißvol]en  und  ge- 
rechten Bericht  xu  eMtatten,  bleibt  so  lange  eine  schwer  zu  lösende  Aufgabe,  als 
«ür  nidit  im  Besttse  einer  grundlegenden  Oeschiolite  der  munkalischen  Theorie 
Htm  werden.  Mit  dieser  hätten  wir  ein  Korrektiv  für  alle  "Willkür,  alle  Begriffs- 
vcrrirrung,  alle  Projektcnmaclicrfi  in  der  Hand;  Autor  und  Kritiker  wurden  auf 
dem  gemeinsamen  Boden  allgemein  gültiger  Definitionen  und  Grundsatze  stehen, 
und  so  nanehe  tQehtige  Kraft,  die  sich  jetst  sersplittert  und  die  herrsehende  Ver- 
virrung  mir  Tcrgrößert,  wOrde  nutzbar  und  fruchtbringend  sich  %  erwerthen  können- 
Wie  die  Sache  heute  liegt,  sieht  ^'wh  jeder  ern^t  Denkende  und  lehrende  ver- 
geblich nach  einer  Freundeshand  um,  in  welche  er  rückhaltlos  zu  gemeinsamer  Ar- 
beit einsehlagen  könnte;  er  sieht  sieh  im  Oegentheil  gans  darauf  angewiesen,  die 
8eiiöp{ung  von  Vorne  wieder  anzufangen,  und  wie  oft  ohne  besondere  Schöpfct- 
lYie  Jupend.  jetles  gesunden  (]n<;inatiRch(n  Tlalte«?  entbehrend,  setzt  das  CJe- 
schäft  eigener  Erfindung  auf  dem  Uebietc  ewiger  Naturgesetze  geschäftig  fort, 
und  das  Ende  ist  eine  heillose  Sprachenverwirrung,  der  zufolge  selbst  Solche,  die 
iuneiÜeh  flbercinstimmen,  in  Streit  und  Hader  sich  verstricken. 

"Wenn  irgend  ein  "Werk ,  das  mir  in  letzten  Jahren  in  die  TTiinde  fiel .  sich 
möglichst  von  diesem  Erbübel  frei  su  halten  trachtet,  so  ist  es  das  mir  vorliegende 
Bach  Ton  P.  Fiel.  So  Tiel  Besonnenheit  und  Tüchtigkeit,  eine  solche  Meister- 
schaft in  Komprimirung  und  Ordnung  dta  Lehrstoffes  ist  mir  noch  kaum  bei  etnem 
Autor  unserer  Zeit  hegcpnet  jr  i;edrängtcr  die  Darsttdlun;^' ist,  aufiim  so  breiterer 
und  tieferer  Basis  ist  sie  gegründet.  Wohl  leidet  auch  dieser  Autor  hie  und  da 
unter  dem  Mangel  eines  überall  gültigen  Handwerkszeuges,  welches  in  gleicher 
Form  und  Verwendung  in  Aller  Händen  Wire;  sehr  zu  Itdien  ist  aber  die  weise  Be- 
scheidenheit, mit  welcher  er  auf  das  sonst  übliche  Heihnittel  verzichtet,  diesen 
Mangel  rasch  durch  eine  möglichst  neuartige  Methode  zu  ersetzen;  er  ordnet  Be- 
kanntes und  Bewfthrtes  su  übersichtlichen  Gruppen,  olinc  Je  das  nähere  Ziel  seines 
Lehrbudies  ans  den  Augen  zu  verlieren,  vermeidet  alles  physikalisch-ftsthetisehe 
Rai^uTirement,  und  giebt  überall  brauchbare  Lehrsiitzf  ,  iVc  alli  r  lin  j^s  ganz  ohne 
Zuthat  und  Ergänzung  des  mündlichen  Vortrages  für  begabtere  ISctmler  nicht  überall 
genügen  würden.  Mit  wdeher  Sicherheit  kann  aber  das  lebendige  Wort  auf  seinen 
SUini  foGenr  Nirgends  dureliquert  er  diese  nnmittelbsre  Arbeit  des  Lehrers,  in 
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keinem  Punkt«  hätte  dieser  ihm  das  Pensum  su  korrigiren  und  dadurch  den 
SdiQler  —  wie  da«  «o  oft  gefdiehen  inuO  —  mn  Vertfauen  vnd  Reapekt  sa 

"bringen. 

Kitiem  solchen  Werke  gegenüber  wäre  es  gerndp  von  Seiten  eines  Musiker* 
und  Leiirers  mehr  wie  Undankbarkeit,  wollte  er  sich  bei  kleinem  Detail  kritisch 
ausbreiten.  Es  üit  niehta  Itiditer,  als  satbat  in  dneai  so  titthtigen  Werke  einsebe 
Stellen  aufzugreifen  ,  wo  etwa  eine  Definition  prAziaer  hätte  gegeben  ^^-onlen  kön- 
nen, oder  hie  und  da  eine  mehr  auf  den  Grund  gehende  MoUvirung  gewünsebi 
werden  könnte,  oder  gar  in  den  Notenbeispielen  manchmal  an  Stelle  der  bloßen 
Kichtigkeit  die  Schönheit  su  setzen  wäre.  Dies  traurige  Oesch&ft  überlasse  ich 
berufeneren  Federn;  ich  freue  micli  voll  und  ohnr«  TftlcVhnlt  ühcr  driK  1^ich  ^^i-^ine 
Tendenz,  seine  Gestaltung.  Was  speziell  die  Notenbeispiclc  angebt,  kenne  ich 
kaum  ein  Lehrbnch,  welches  so  sorgsam  in  der  Autwakl  vorgeht :  was  der  Autar 
in  der  Vorrede  verspricht,  hält  er  gerade  in  diesem  Punkte  mit  großer  Gewissen- 
haftigkeit; und  wie  aekwar  diea  duicbsuilBkran  iat,  weiß  Jeder »  der  in  ^Leicher 
liege  war. 

Dem  dgentiieben  ^nptiweek  de*  Lekibuches»  den  AnIbTdertiiigen  fBr  das 
kildlliehe  Oi^lspiel  zu  dienen,  widmet  dar  Vcffitsscr  natürlich  einen  großen  Raum; 
dabei  ist  aber  die  Ökonomie  des  Buches  ni^cnds  verletzt;  das  Tempo  des  Vor- 
trages bleibt  ein  und  dasselbe,  und  dies  muß  ich  geradeau  als  meisterhafte  schrift- 
atiSetiflohe  Leistung,  anakennen.  Bedenkt  man,  daß  von  dem  SebUler  eines 
Lchrcr-Seminan»  für  wddien  das  Bueb  lunSebat  bestimmt  ist,  nicht  zu  rcrlangeo 
ist,  daß  er  eine  sehr  ausgesprochene  und  ins  Allgemeine  und  Große  gehende  Be- 
gabung mitzubringen  hat,  so  kann  man  wohl  behaupten,  daß  man  ihm  das  Noth- 
wendige  kaum  in  beMexer  Form  bieten  kann,  wie  es  Fiel  gethan  hat;  der  AIk 
schnitt  über  Begleitung  des  Kirchenliedes  träufelt  auch  dem  Minderbegabten  an- 
versehen««  den  geläutertsten  Geschmack  ein,  den  sonst  nur  das  iflbst-schöpferischc 
Talent  nütbriugt,  und  welch  großen  Werth  dies  für  die  kirchliche  Kunstübung 
hat,  werden  aUe  die  bestiegen,  die  sieb  unmittelbar  damit  au  beaebifägen  haben. 
T-incn  Ersatz  für  Talent  giebt  es  natürlich  nicht,  wohl  aber  läßt  sich  für  einen 
Berufszweig,  der  nach  dieser  RichtuTie  nicht  so  wählerisch  sein  darf,  eine  feine 
und  würdige  Kultur  erreichen,  und  dazu  würde  das  vorliegende  Werk,  wenn  es 
allgemeine  EinfQhnmg  erlabte,  wesentUch  beitragen. 

Bis  hierher  konnte  ich  zu  meiner  Freude  voll  und  rückhaltlos  auf  Seit.;  n  dt  «; 
Autors  stehen;  vom  Beginne  der  nächsten  Abschnitte  (leider  sind  sie  nicht  durch 
Zahlen  oder  Buchstaben  bezeichnet]  gerathe  ich  aber  in  Streit,  nicht  so  sehr  gegen 
ihn,  als  vielmehr  gegen  die  Aufgabe,  die  er  sich  zu  stallen  hatte.  Nach  einer 
kurzen  und  vortrefflichen  AT)handlung  über  die  K  ircliHiitonartcn ,  zeigt  der  Ver- 
fasser die  Hannonisirungsweise  derselben,  zuerst  nur  an  der  Skala,  dann  an  ein- 
aelnen  malodieehen  Bruchstücken,  zuletst  an  gansen  Liedern,  und  geht  endlieh  an 
die  schwierigste  Aufgabe :  die  harmonische  Begleitung  des  gregorianischen  Choral- 
gesanges. Ilicspm  ^vichiipsten  Abschnitte  schielet  er  auf  Seite  220  im  A'i'^^^iiee  eine 
ganse  Kontroverse  über  die  Frage  vorausi  ob  überhaupt  der  gregorianische  Choral 
harroontsril  su  b^kiten  fei.  Da  er  im  Folgenden  eine  tehr  ausfUirHdte  AnMtung 
dazu  giebt,  scheint  er  auf  Seite  Derjenigen  lu  stehen,  welche  diese  Flage  bejahen. 
Ich  gestihc  nirln  ganz  darüber  ins  Klare  gekommen  zu  sein,  ob  er  cr  nur  aus 
Opportunitätä-ürunden  thut,  oder  ob  er  auch  auf  dem  viel  tieferen  historisch- 
isthetisehen  Wege  su  diesem  Resultat  gelangt  ist.  Sobald  die  Opportunität  er- 
wiesen wäre  — •  worüber  wohl  Männer  wie  Piel  genauer  informirt  sein  müssen, 
als  unserein«!  —  müßte  der  Vorgang  dieses  Lehrbuches  als  durchaua  korrekt  und 
wohl  auch  technisch  als  genügend  angesehen  werden. 
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Ich  kaiiB  vddh  «ber  mdor  in  diMMm  Steadpankt  liekfitMB»  nodi  lumn  tdi  di« 
kflmtkrische  Berechtigung  an  iMurmoniadter  Begleititiig  eminent  einetimmig  ge- 
deehter  Musik  einsehen. 

Was  ersteres  betrifft,  darf  ich  wohl  aus  eigener  Erfrihnm?  R])rec1ien ,  da  ich 
im  katholischen  Südd^utschland  und  in  Italien  von  Jugend  aui  in  der  Kirche  nichts 
Andeiee  >a  hüren  liekan,  ab  anbegleiteten  gregorianiedien  Cboralgesang.  Hat  aieh 

die  Ausführung  desselben  seit  den  Zeiten  Gregor'«  des  Großen  so  verschlechtert? 
Wer  noch  heutp  den  einstimmigen  Gesang  de*?  Pnr"^terchores  hurt,  wird  die  Noth- 
wendigkeit  für  unsere  Zeit,  denselben  hannoniscli  zu  begleiten,  nicht  begreifen. 
Kann  man  doeh  kenm  einen  rainerai  und  mlektigeren  BindradE  emp&ngm»  aU 
Ton  einer  rhythmis?ch  IcT-rndigen,  nicht  durcli  Begleitung  temperirt  gestimmter  In- 
strumente in  ihrer  Reinheit  gehinderten,  voll  und  männlich  hinströmenden  Melodie, 
velche  keinem  anderen  Gesetz  folgt,  als  nur  dem  ihrer  Interrallproportionen.  Ich 
kann  nicht  finden,  daß  vom  ausführenden  Singerehor  hierbei  irgend  etwas  Un- 
natürliches verlangt  würde,  und  nl1r=!  XnMrlirbn  i^t  c^  ig.  Wohl  pflegt  die  Orgel, 
gewöhnlich  ein  kleines  Positiv  mitten  im  Priesterchore,  die  Pausen  iwischen  den 
einselnen  Gesängen  auszufüllen.  Und  bei  dieser  Aufgabe  möolite  ieh  recht  bald 
einen  Schüler  Piel's  beschäftigt  sei  .  ti;  denn  das  Orgelapiel  liegt  gerade  in  k&- 
tholi<!i?hrn  T. ändern  sehr  darnieder;  die  Kultur  des  dazu  nnpestelltcn  Individuums 
ist  gemeiniglich  eine  sehr  niedere,  und  dieser  Mangel  nicht  einmal  durch  tüchtiges 
Handwerk  ereetft.  Der  katholische  Nordveiten  DeutadilanAi  nnd  die  katholisehen 
Centren  Mitteldentaeklands  nnd  wahrlieh  datu  bemfent  luer  die  Fohrendialt  lu 
gründlicher  Besserung  der  Znatinde  au  Qbemehroen. 

DiO  aber  die  Or^p]  flor  gregorianischen  Choralmelodie  Schritt  für  Scliritt  tm 
folgen  habe,  da  weder  der  freie  deklamatorisehe  Khytkmus  der  Melodie,  noch  die 
dem  dnsdmmigen  Oesango  ganz  eigenthflmUche  Art  des  Kadensirene  die  Unter- 
legung einer  harmonischen  Begleitung  duldet,  zur  Einsicht  dieser  Nothwend^keit 

TOd  mich  selbst  die  fleißige  und  treue  Arbeit  Piel's  nicht  bekehren. 

In  einer  Zeitschrift,  wie  die  vorliegende,  wird  es  wohl  überflüssig  sein,  den 
historischen  Standpunkt,  der  künstlerischen  Fragen  so  allgemeiner  i^atur  uuterau- 
legen  tat,  erat  ala  Beaideratum  wu  betonen.  De  aber  einmal  ein  Hunker,  der  niefat 
den  Anspruch  erhebt,  nebenbei  ein  Gelehrter  zu  sein,  hierzu  Worte  kommt,  glaube 
ich  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen  zu  dürfen,  um  zu  zeigen,  wie  sehr 
sich  die  E^ebnissc  gesunder,  vom  Material  nicht  absehweifender  historischer  For- 
idrang  mit  Denk-  und  Empfindunge-Reanltaten  deekm,  die  auf  rein  kOnetlariediem 
Wege  gewonnen  sind. 

Die  einstimmige  Melodie,  wie  sie  bei  den  Alten  erfunden  ward,  und  als 
deren  letate  höchste  Blüthe  wir  den  gregorianischen  Choral  ansehen,  ist  etwa«  in 
sieh  kOnetleriaeh  eben  ao  Dnrebgebildetea  und  Oernftee,  wie  in  unaeren  Tagen  die 

Bimnonik  Bach's  und  Beetboven's.  Nur  in  völliger  Reinheit  ihrer  Erscheinung 
kann  es  uns  zum  Bewußtsein  kommen,  daß  irdo  Stilperiode  einen  Gipfel  bezeichnet, 
der,  wenn  auch  nicht  ohne  latente  Verbindung  mit  den  andern  Gipfeln,  doch  nur 
in  idner  einaamen  Hshe  lur  vollen  kflnsdcrisdien  Wirkung  gelangen  kann»  Darum 

wehrt  ifich  ja  der  besonnenere  Künstler  gegen  alle  Versuche,  diese  hervorstehenden 
Punkte  durch  Verquicknng  historisch  weit  von  einander  liegender  KunstQhungen 
gewissermaüen  %u  mvcilircu,  ihre  vornehme  Grüße  um  die  \\  irkung  ireier  sonniger 
Höhe  au  bringen.  Der  Genuß  und  die  Brkenntniß  dee  GhroOen,  mag  ea  noeh  ao 

sehr  si  hu'  rip-ons'te  Sprache  reden,  wird  nicht  erhöht,  sondern  vermindert,  oft  sogar 
vöUig  unmöglich  gemacht,  wenn  es  von  Kleingläubigen  in  platte  G^enwärtigkeit 
herabgezogen  wird.   Danmn  sträubt  sich  der  bessere  wenn  auch  kleinere  Theil  der 
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Sflnidar  gagen  alle  VeMushe,  die  Großthaten  der  Verguigcshett,  «brdi  Ibdemi- 

mmng  der  verwendeten  Kunstmittel,  für        Gegenwart  mundgerrrJit  tu  mnehcn. 

Wenn  wir  nun  allen  Neu-Instruuieiitirungcn  und  TerhAltmßmiLßig  ianuerHin 
noch  Jeiohtiea  Eingriffen  gelegentlicher  Überarbeitungen  älterer  Meisterwerke  den 
lLn«g  «rUiretl,  wie  viel  adiitfer  mOaRcn  wir  die  Frage  noch  auffascen,  wo  es  si<eh 
um  Hinautragainp  panz  neuer  Disciplinen  und  technischen  NeudenLens  handelt, 
wie  in  vorliegendem  i'^alle.  liiese  Disciplinen,  wenn  auch  ihre  Auabtlduo^  su 
jotzigur  Vollkonunenheit  erst  jüngeren  Botumi  ist,  «ind  deshalb  nieht  weniger  muM 
dem  inneritten  Wesen  der  Musik  entsprungen.  Die  Harmonie  war  immer  da,  nur 
erwachte  das  Bewußtsein  des  Künstlers  ihr  p-t'-frtTiüber  viel  spater,  als  der  ein- 
etimmigen  Melodie  gegenüber,  deren  Gesetae  nogur  die  große  Periode  der  hoduateo 
und  reiefastcn  Tielitimiuigeu  Sduiffenaait  beinahe  avesdiUeOlixdi  bebenriehten.  Ahw 
schon  mit  Beginn  der  Vielstimmigkeit  lählen  wir  die  Vorboten  eiaee  nahenden 
Kampfes,  der  allerdings  durch  gesunde  unpegtörte  Woitorentwicklimg^  die  Resultate 
späterer  Epochen  aut  triediichem  Wege  erringen  konnte,  in  welchem  aber  doch 
der  Widerstreit  Eweier  Elemente,  die  sieh  eb<m  so  oft  eniiciiMi,  wie  abetoß«D, 
sieht  Terborgcn  bleiben  konnte.  Von  der  ersten  ediQchtemen  Einführung  eines« 
Chroma's  bis  zu  Bach'x  kahner  und  der  Melodie  gegenüber  oft  genug  rücksichts- 
loser Uarmonisirung  ist  ciae  stetige  Entwicklung  und  iSchärfung  des  OoXühles  für 
den  natürliehen  Zneanunenhang  der  Akkorde  au  bemerken.  In  dem  allmUhlieKen 
Verwischen  der  feinen  und  reichen  Unterschiede  der  Kirchontonarten,  das  zuletst 
bis  zum  Aufgeben  derselben  und  sur  Neuschaffung  unseres  Tonsysteras  führte, 
offenbart  sich  eben  nur  die  Macht,  welche  das  harmonische  Denken  und  liuren 
Qber  das  bloß  mdodisehe  ein-  oder  vielstimmige  Sehaffen  errang.  Atdmg  und 
Ende  die-^er  großen  Entwicklung  an  einander  fügen  wtdlen.  heißt  meines  Er- 
achtens eine  Unmöglichkeit  verbuchen.  Und  hat  uns  nicht  gerade  Picl ,  wenn 
wir  ehrlich  sein  Möllen,  in  seineu  Versuchen  geaieigt,  daß  hier  gtgt  u  uiiüberwind- 
liehe  Mächte  gekämpft  werden  sollt  Schon  der  Rhythmus  der  Akkordaufeinaiider' 
folge,  mit  dns  Wichfig<ite  an  dt-r  Siehe.  nuiB  durch  die  ganz  frei  hinstrünion Jt- 
Melodie  des  gregorianischen  Chorals  zum  Nachtheil  des  harmonischen  Gleichge- 
wichte gar  oft  verschoben  werden.  Die  Schwierigkeit,  ja  oft  die  Unmöglichkeit, 
bei  Behandlung  der  Melodietönc  zu  harmonisch  ventlndlichen  Kadcnsen  zq  (ge- 
langen, alles  dies  spriflht  laut  dafilr,  daß  hier  eben  etwas  nieht  Orjuaniiches  v«r-> 
Sucht  werden  soll. 

Das  harmonische  Denken  kennt  keine  Tetrachordc,  keine  daraus  stell  au- 
•ammensetzendc  Tonreihe.  Die  Tone  dr  r  Dur-  otUr  Mull  Skal  i  sind  lediglich  Be» 
standthcile  Jciut  3  IIciu])lnkkürdt\  welche  den  LUgritV  und  d:js  Wesen  einer  Tonart 
ausmachen;  sie  werden  nur  zutalUg,  und  an  einem  Punkt  (von  6.  su  7.  Stufe}  sogar 
redit  au  ihrem  Naehtheil,  in  «ne  etnÜMtweite  aufsteigende  Melodie  gebracht,  wenn 
wir  sie  als  mcala  geordnet  erklingen  lassen. 

Wenn  mm  mich  durch  die  }'oly})lionie  der  alten  Zeit  Zusammenkl&nge  ent- 
stehen, so  ist  dies  doch  ein  nicht  genug  zu  betonender  Üegensata  gegen  das  Wesen 
der  Harmonie,  welche  -ebeafogut  ohne  eine  Mebdte  aber  lidi  in  tragen  denkbar 
let,  wie .  es  andrerseits  eine  Melodie  |^«bt,  die  eehon  Ton  Geburt  aus  frei  nnd 
unabhängig,  sich  selbst  genug,  dahinfließt. 

Finden  wir  hei  den  Alten  harmonische  Kadenzen,  die  innerlich  uuwaiu  sind, 
<o  iat^a  etwae  gmu  änderet,  all  wenn  ieh  einen  fOr  die  Bedttrfiiiiae  der  Gegenwert 
Denkenden  und  Arbeitenden  sehaAtenhafte,  embryonische  Kadenzen  madien  und 
lehren  sehe,  die  er,  in  einer  Ilarmoniostnnde  etwa,  sofort  zu  verbessern  h&tte. 

Daii  nun  aber  eine  Erhöhung  des  licittons  in  der  Melodie  des  gregorianischen 
Chorals  mir  gtnalicb  «netatUiaft  encheint,  braoehe  ieh  nicht  ent  su  betonen.  Die 
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Melodie  i«t  hier  die  ainolute  H«tt|]it8ie%«,  dl«  Harmonie  hätte  nur  unterstütscnd, 
eriiuternd,  verstärkend  hinsuzu treten.  Mir  fehlt  nur  die  Auffassung  für  die 
klinstierische  Nothwcndigkeit  des  Hinzutritts  einer  Harmonie,  wo  ihr  )ff(  iilnr  eins 
O^an  dasu  fehlt,  den  Ausdruck  einer  mplodiscfaen  Funktion  in  parallelem  Giuich- 
ircvth  durdi  tkre  lunMBiiebe  Fitnktioii  ta  erhöben.  Hin  kum  irirUieh  nidit  toü 
Harmonisirung  die  Bede  «ein,  sondern  höchstens  vom  barmaniBeheT  Begleitung  — 
nicht  Durchdringung  —  und,  der  Auednick  sei  mir  geetatUt,  wänt  eigeatUeh  von 
falscher  JBegleitunc^ 

Der  Veisfeuer  möge  es  »Ir  sv  Oute  balten,  wenn  ieh  n  Unge  dem  negn^ 
tiven  Hieüfl  dieser  Besprechung  verweilte.  Er  wolle  in  Enrigong  liehen,  daß  es 
sich  hisr  um  nichts  Geringes  handelt,  nicht  etwa  bloß  um  eine  kleine  Nachhilfe 
bei  mangelhafter  Vorbildung  oder  Begabung  der  Sänger,  oder  um  praktische  Be- 
quendiehketten  und  sdidnbare  KrleM^rungen  beim  Vortrage.  halte  dafür, 
daß  der  ganze  von  Fiel  und  seinen  Genossen'  zur  Keformirung  des  gregorianischen 
Chorals  eingenchlajfenc  "Weg  ein  falscher  und  für  di*'  /nkunft  nicht  iingefahrlicher 
sei.  Wird  doch  durch  diese  N'ersuche  dem  ohuediei)  aiizu  vorherrschenden  Zuge 
unserer  Zeit,  die  Töne  einer  Melodie,  eiaieln  und  in  ibrer  Fol^,  nnr  noeb  in 
ihrem  harmonischen  "NVerthe  auffassen  zu  kfinnen,  Vorschub  und  Niilininiy:  fje^cben. 
(teracie  die  l-ehrer  des  gregorianiachen  Clioraln  sollten  mit  aller  Schärfe  betonen, 
daß  CS  eine  einaümiuige,  unabhängige,  keines  harmonischeu  Kuuimcnturs  bedürfende 
Melodie  giebt ;  selbst  wihrend  des  Studiums-  sollten  sie  sie  von  aller  harmbnitelien 
Beigabe  frei  halten  dann  würde  der  Sinn  fQr  eiustimtnii^e  Melodie,  da,  WO  er  etwa 
in  Abnalime  begritfen  wäre,  neu  geweckt  und  gratärkt  werden. 

Bivlin.  Heinrich  von  Heraogenberg. 


Adolf  J^rosmz,  Compeniliutn  der  Musikgeschichte  bis  zum  Ende 
des  XVI.  JahrltnndertB.  Für  Sclmlen  und  Conservatorien.  Wien, 
Em.  Wetiler  (Jul.  Engdmann).    1889.   Y  und  169  S.  8. 

Der  im  Voraagebenden  beurtbdlten  Hannonielefare  freue  ieh  mieb,  ein  Leht^ 

bttdi  der  Musikgeschichte  von  gleicher  VortrcfflieliMt  an  die  Seite  setzen  zu  k5||- 
nen.  Im  ^^)r^vort  deutet  der  Verfasser  auf  die  zahlreichen  Gefährten  hin,  denen 
seine  Arbeit  »ich  zugeselle,  und  stellt  selbst  die  Frage  ihrer  Existenzberechtigung, 
deren  Beantwortung  von  der  Öffentliehkeit  und  der  Zeit  erwartend.  »Dieses  Budi 
will  nicht  mehr  scheinen,  als  es  ist:  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  des 
musikgeschichtlichen  Stoffes  nach  vielen  und  kritisch  gewählten  Quellen.  Nimmt 
des  Verfasser«  bescheidenes  und  ruliiges  Auftreten  von  Anfang  her  lur  lim  ein, 
•0  biaiuobt  man  nur  einen  Bogen  des  Buobea  gelesen  na  haben,  um  wa  sehen,  daß 
man  mit  einem  eben  so  erfiüirenen  Lehrer,  als  umsiehtigen ,  sorgfiUtigen,  fiboall 


'  Hier  sei  auf  eine  llcihe  von  Werken  aufmerksam  gemacht,  die  von  dem 
Verfasser  allein,  und  in  A  crbimlung  mit  P.  Schmetz  in  der  Verlag'<handlung  von 
L  Schwann  in  Düsseldorf  erschienen  sind,  und  sieh  in  viel  ausführlicherer  ÄVeise 
•lU  das  vorliegende  Bueh  die  Harmoniaimng  des  gregorianischen  Chonls  rar  Auf> 

gabt'  «teilen: 

P.  Schmetz,  die  Harmonisirung  des  (gregorianischen  Choralgesanges; 

P.  Fiel  und  P.  Schmetz.  Ori:rU)-j;lt>itvinp  zam    Ordinarium  Mi^sae«  nebst 

Darlegung  der  bei  der  iiarmuuiairuiig  leitenden  Grundsätze; 
P.  Piel  op.  06,  \'es{)(  rae  ofßcii  parvi  B.  M.  V.  a  Purificatione  ad  Adrentum 

cum  Antiphonis  B.  M.  V.  etc. 
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von  strengHter  Gewissenhaftigkeit  und  "Wahrheitnliehe  geleiteten  GcHchichtHHchreiber 
XU  thun  hat.  Einen  Leitfaden  für  deu  Unterricht  in  der  MuHikfrcschiohte  schrei- 
ben, ilt  kdire  Ault^tbe^  nH  der  man  ^limea  lunui.  Za  Uxmt  UneehmolNirkeitetelit 
ihre  Schwierigkeit  im  umgekehrten  Verhältnisse.  "Wer  sie  aber  löst,  darf  sich  ein 
bleibendes  Verdienst  beimessen,  und  keiner,  dem  die  wahre  Bildung  uneerer  Zeit 
am  Uenen         wird  sögem,  es  ihm  zuzuerkennen. 

■  Die  Oetttotten,  von  denen  Floeiiii  eprieht«  «evden  {hm  keine  «rntdidie  Kon- 
kurrenz bereiten.  Die  meisten  »pojmlarisirendcn«  Musikgeschichten  neuerer  Zeit 
sind  einfnoh  unbrauchbar,  und  die.  welche  brauchbar  sind,  wie  Arrey  von  Dom- 
mer's  Handbuch  der  Musikgeschichte,  können  doch  dem  Unterricht  nicht  su  Grunde 
gel^  werden.  Soll  aber  Inteveeae  und  VerattndniO  fOr  die  Yeigangenheit  imd 
Entwicklung  der  Tonkunst  in  weitere  Kreise  getragen  werden,  so  ist  dies  eben 
nur  durch  mündlichen  Vortrag  möglich.  Bücher  allein  führen  nicht  zum  Ziel;  lu 
groß  ist  die  Menge  erklärenden  Beiwerks,  dessen  der  Darsteller  auf  Schritt  und 
Tritt  bedarf,  will  er  Ubenll  reratindlieh  werden.  Da  aber  ein  featee  Fmidnment 
gegeben  sein  muß,  auf  dem  sich  das  Wissen  des  Schülers  aufbauen  kann,  so  blieb 
bisher  kein  andres  Mittel,  als  durch  kurse  Diktate  ein  solche«  herzustellen.  Die- 
sen zeitraubenden  Nothbeheif  macht  Prosniz  durch  sein  Compcndium  entbehrlich. 
£a  lit  fanlelurt  nieht  darauf  bnedinet,  im  Ztiaammenhange  dutehgdeaen  tu  wer- 
den; es  soll  den  elementaren  Wissensstoff  bieten  in  einer  Form,  die  aebnelle  Ver- 
gcgenwärtigxmg  und  leichte  Überscban  ermöglicht.  Daneben  ist  es  aber  dem  Ver- 
fasser durch  die  Art  der  Anordnung  und  durch  sorgfältige  Stilisiniug  doch  ge- 
lungen, dae  Bueh  aueb  su  einer  angenehmen  Lektüre  su  machen.  Namentüeh  gilt 
dies  von  solchen  Partien,  wo  der  Gegenstand  längere  und  freiere  Entwicklungen 
gestattete:  von  der  Einleitung,  von  den  über  Josquin,  Lassus,  Palestrina  han- 
delnden Abschnitten.  Das  Urtheil  des  Verfassers  ist  besonnen,  treffend  und  selb- 
etändigt  flberall  von  warmer  Empfindung  für  daa  SehAne  getragen ;  mit  dem  Stande 
der  Forschung  zeigt  er  sich  in  grflndlieher  Weise  Tertraut.  Oft  ist  es  nur  ein 
Wort  oder  ein  Satz,  der  dem  Fachmann  vcrräth ,  wie  eingehend  er  alles  einfiehla- 
gende  geprüft  hat.  Muß  er  sich  einmal  auf  das  Urtheil  anderer  verlassen  —  wie 
bier  und  dft  bei  der  Wflrdigung  von  Werken  sebwer  sugänglieber  Meieter  — ,  so 
bleibt  der  Leser  darüber  nie  im  Unklaren.  Die  Gruppirung  des  Stoffea  ist  eine 
geschickte,  wpil  hei  aller  Gedrängtheit  doch  zwanglose;  summarische ,  sorgfaltige 
Litteratumachweise  und  ergänzende  Zusätze  kflnterer  und  längerer  Art  treten  dureh 
kleineren  Druek  lurflek;  die  am  Rande  der  Seiten  fortlaufende  Inbaltagabe  er- 
möglidkt  jedem,  sich  rascb  nrecht  zu  finden.  Kurz,  dies  Buch  ist  ohne  Frage  das 
beBte,  wenn  man  nicht  sagen  will:  das  einzige  in  seiner  Art:  es  wird  sich  hoffent- 
lich weit  verbreiten  und  alsdann  zur  Förderung  solider  kunstgeschichtlieber  Bil« 
dung  sicherliob  viel  beitragen.  Dem  gediegenen  VerÜMser  wflnaeben  wir,  daß  er 
bald  Muße  finde,  auch  die  letzten  drei  Jahrhunderte  in  gleioher  Weise  su  be* 
arbeiten ,  und  smn  glaeUiohen  Ende  su  lohren ,  was  er  mit  so  sohönmn  Odingen 
begonnen  hat. 

Einige  Bemerkungen  Aber  Einselhetten,  tentreut  und  swanglos,  wje  Me  duvdi 

die  Lesung  des  Buches  angeregt  worden  sind  ,  darf  ich  hier  noch  folgen  lassen. 
Es  trifft  den  Kern  der  Sache,  wenn  der  Verfasser  ;S.  10  die  Griechen  den  ihnen 
voraufgegangenen  Kulturvölkern  darin  vor  aUem  entgegensetzt,  daß  bei  ihnen  die 
Musik  niebt  das  Privilegium  mner  Kaste  war,  sondern  das  Leben  durdidrang  und 
einen  Theil  der  allgemeinen  Enieh\ing  bildete.  Dagegen  scheint  mir,  cfaiß  man  die 
Abhängigkeit  der  griechischen  M>isik  vom  Worte  nicht  mehr  so  stark  betonen 
sollte,  wie  es  Prosniz  noch  thut,  Dem  ^üheren  Stande  der  Forschung  war  dies 
entspreebend».  Heute  wissen  vir  sieber,  daß  Ittr  die  Entwicklung  der  griecbisebcn 
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Tonkunst  von  ihren  Anlangen  her  die  Aulctik ,  nlso  reine  Instrumentalmiisik,  in 
hohem  Grade  uiaßgebend  geweeea  ist,  ja  vielleicht  mehr  als  die  vokale.  Oly^ipos 
▼ar  durchaus  Instrumentalkomponiit,  und  Jahrhunderte  hindureh  iah  viia  in  Miaea 
Melodien  den  unnachahmlichen,  nicht  7u  übertreffenden  Ausdruck  des  P'rhabcntn : 
«göttlich«  werden  sie  noch  von  Plato  genannt  {Sympos.  215,  C\  Zur  Zeit  des  Ana- 
duurtif  konnte  es  als  charakteristischer  Unterschied  swischen  Skythen  und  Griechen 
gelten,  daß  jene  nur  sängen,  diese  mit  Vorliebe  auch  der  Flötenmafik  neh  hio- 
giben  (Plutarch,  Septem  eapientium  rnTn  ivium,  Ca]»  V),  und  wenig  später  kompo- 
oirte  Sakadas  für  iMtrumentc  ohne  Gesang  eiucH  der  berühmtesten  Tonwerke  def 
Akerthnina:  leinen  pjdiiachen  Nomos.  Jene  Vorstellung  von  der  Hemcbait  dea 
Wortes  in  dar  griechischen  Musik  bedarf,  wenn  man  sie  nicht  uIk  rhaupt  ala  lin- 
richtig  verwerfen  will,  irdcnfnll'?  piner  '!tarken  Einschrflnkung.  Man  mag  sagen, 
daß  die  Formen  der  griechischen  Instrumentalmusik  in  höherem  Grade  von  poeti- 
idien  Vorvtcilnngen  und  Qreheatik  beemfluOt  waren»  ala  diejenigen  uiuMrer  ZtAu 
Weiter  zu  gehen,  gestatten  aber  um  <  re  Quellen  nicht.  —  Bei  dar  AuClihlung  der 
griechiBcbcn  Moll-Leitern  setzt  Prosi  ii  T  ydisch  ■=  jPMmoll,  was  auch  ginr  richtig 
ist,  wenn  man  die  Leitern  vom  Tone  A  aus  entwickelt.  Nur  hätte  er  dann  konse- 
quent bleiben,  und  aueh  aeine  Notenbeilage  su  8.  16  danach  einrichten  mflsien. 
In  dieser  aber  tritt  Lydisch  als  2>moll  auf,  was  sich  doch  nur  dann  ergiebt»  wenn 
man  F  als  Ausgangspunkt  der  Entwickelung  annimmt.  Das  i^-System  ist  in  der 
klassischen  Zeit  der  griechischen  Musik  das  normale  gewesen.  Für  einen  Leit- 
faden, wie  der  n>rliegeiide,  dürfte  ea  angemeaien  aeb,  hierbei  stehen  tu  bleiben. 
Wenn  S.  15  das  enharmonische  Geschlecht  das  jüngste  genannt  wird,  so  hätte  ich 
mit  einem  Worte  »eine  Entstehung  angedeutet  gewünHcht.  Die  Vierteltnntheihmg 
der  tiefsten  Tetrachordstufe  ist  allerdings  erst  später  aufgekommen,  aber  auf  Grund 
dnes  Alteren  enharmonieehen  Systemsi  das  mit  Olympoa  in  Zusaannediang  gebraeht 
wird;  in  ihm  war  die  erste  Stufe  ein  Halbtonschritt,  und  von  der  Parhypate  ging 
es  mit  Cberspringung  der  Lichanos  sogleich  zum  oberen  Grenzton,  also:  e/a.  Ob- 
gleich Aristoxeuos  berichtet  (bei  Plutarch,  iJe  musica,  Cap.  XI),  Oljmpos  solle  die 
lichanos  absiditlieb  «uagelaMen  haben  und  ao  auf  die  Erfindung  des  alt-enharmo- 
nisrhrn  f^v^Tfm«^  t^eführt  worden  sein,  so  will  es  doch  scheinen,  als  sei  dies  die 
Urform  des  Tetrachords  gewesen,  aus  welcher  sich  auch  das  diatonische  erst  ent' 
wickelt  habe.  Aus  den  versehiedensten  Zeiten  und  Völkern  sind  die  Beispiele  sur 
Band,  daß  die  Intonirung  der  Terz  in  gewissen  frühen  Entwicklungsphasen 
Schwierigkeiten  bereitet  hat,  so  daß  man  sie  auf  Instrumenten  am  liebsten  ausließ. 
Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  dies  auf  den  ältesten  dorischen  Saiteninstrumenten 
cbeDlalla  gesehehen  ist;  die  enharmoniseh-doriiehe  Tonleiter  dürfte  demnadi  in 
ihesteii  Zeiten  efahce  gewesen  sein.  —  Zu  Absatz  4  der  Seite  15  möchte  ich  vor* 
schlagen,  daß  man  hei  der  altgriechischen  Musik  die  Namen  Konsonanz  ttnd  IMsso- 
oans  gänslich  aufgiebt  und  statt  ihrer  Symphonie  und  Diaphonic  gebraucht.  Im 
Mitteblter  deckten  sieh  die  laCnniaehen  Beseiehnungcn  noch  annihemd  mit  den 
grieehisehen ,  heutzutage  thun  sie  ea  nicht  mehr.  Der  Lehrer  wird  nicht  umhin 
können ,  t\\  erklären .  daß  diaphon  von  den  Griechen  eben  nur  diejenigen  Töne 
genannt  wurden,  welche  im  Zusammenhang  nicht  gleichsam  verschmelaen,  wie  bei  der 
Quinte  geaehiflht,  aondnn  in  erkennbarer  Oetrenntheit  erkUngen,  wie  bei  der  Teta, 
Und  zwar  bei  der  natürlichen  Ter«  ebensowohl,  wie  bei  der  pythagoreischen,  von 
der  wir  gar  nicht  einmal  sicher  sind,  ob  sie  in  der  Prnxis  der  Griechen  jemals 
maßgebend  gewesen  ist.  £s  ist  darum  auch  nicht  nuthig,  uus  der  pythagoreischen 
Ters  Folgerungen  für  daa  griediisehe  Akkordweaen  su  riehen.  Dagegen  würde  die 
Erwähnung  der  nach  Oaudentius  paraphon  genannten  Intervalle:  Tritonus  und  Di- 
toaus, und  ihre  Unterscheidung  von  den  alsdann  noch  übrig  bleibenden  diaphonen: 
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HaHplOll.  Gbnston.  kleine  Tett  n.  9.  w.  far  das  VerstlndniG  der  Findrflckc  nQtzUeh 
«ein,  welche  die  Alten  von  jenen  Intervallen  empfinden.  —  Von  der  Instrumental- 
begleitung sum  OesAngc  tagt  der  Verfasser,  sie  habe  entweder  die  Melodie  mit- 
^spiell  oder  fieh  auf  die  Mafklrung  nnselner  Intemlle  besdurBokt.  El  itt  nor 
15U  loben,  daß  er  sich  Über  den  heiklen  Punkt,  die  TlLtcrophonit»  Mlit  TOWichtip 
äußert,  l'.twa"?  mehr,  iilsi  dies,  konnte  er  aber  unbedenklich  Bahren.  Der  vielbe- 
sprochene Kunatausdnick  xQovfiajixi;  ^nxXtxiog  (Flut.  Cap.  2l;  vgL  Sfi)  bedeutet 
fwwr  gewid  nidlt  aUnteriMltmig  in  Frage  und  Antworti'.  Die  Pripoiition  wird  wie 
In  ^tuapavltt,  &nctfni/tii  und  anderen  mnaiktechnisehen  Ausdrücken  den  Begriff  der 
Trfnnunpr  enthalten,  und  yfyrn'  nuch  vom  Tnstnimentalspiel  zu  peliraucbou  in  der 
Bedeutung  eine«  »usammenhängenden  melodischen  Vortrags  ist  eine  der  griechischen 
Mnaikanrnshauung  ganz  entsprechende  Übertragung.  Man  wird  aber  ancb  ao  mit 
Nothwendigkeit  zu  der  Annahme  geführt,  defi  die  Bcglcntung  sich  auf  ISngere 
Strecken  von  der  Melndie  :iblö<!cn  tmd  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  bcwecren 
konnte.  Durch  Uinsunahme  jener  Hauptstelle  bei  Plato  [Leges  7,  812)  vervoUstin- 
digt  rfek  das  BSd  dahin,  daß  aleli  der,  gletehTid  ob  gesungenen  oder  ^es])ielten, 
Hautitstitttme  ^ne  Begleitung  gesellen  durfte,  die  zu  en^Bn  Intcrralkchrittcn  wdte, 
7M  einem  Tone  mehre  erklinfreTi  lieO  .  die  also  weder  immer  in  PaTallelbewcp^in!: 
no^h  Note  gegen  Note  cinhcrgiug.  Man  kann  sie  sich  als  ein  freies  Figuriren  zur 
Melodie,  aueh  als  ^n  Umspielen  dersdben  denken,  wie  wir  aolohes  ja  auch  bei  an- 
deren Völkern,  telbet  in  der  Keuxeit,  noch  gewahren.  Von  Gesetzen,  nach  welchen 
eine  ««idebi-  Reprleitnnfr  einperiehtet  irurde,  wissen  wir  ätißer<!t  wenig;  Andeuttingcn 
tinden  sich  bei  Aristoteles  J*robl.  XIX,  39},  aber  sie  genügen  nicht,  eine  einiger- 
maßen*, klare  Votetsllunf  ni  bewirken.  JedenÜrils  war  von  der  Heteropbonie  xu 
dem,  was  im  Sinne  des  16.  und  16.  Jahrhunderts  Polyphonie  ist,  noch  ein  weiter 

Weg  znrriekzulejren. 

An  den  Stellen,  wo  Prosniz  über  die  Notirung.sarten  des  Mittelalters  spricht, 
finde  ich  »wischen  anderen  die  Bemerkung,  die  Buchstabcnnotirung  sei  nur  von 
den  Tonlehrem  zur  Klarlegung  ihrer  Theorien  angewendet  worden,  »während  für 
die  prakti'clK-  Ausführung  des  Kirchengesanges  die  Neumennotininpr  die  «gebräuch- 
liche war  und  blieb«  ;S.  30;.  Die  in  Anführungszeichen  mitgctheilten  Worte  ent- 
halten eine  annähernd  richtige  Angabc,  bilden  aber  zu  dem  Vorhergehenden  keinen 
vollen  Gegensatz.  Für  den  Gesang  wurden  allerding»  die  Neumcn  verwendet,  die 
Buchstaben  aber  dienten  niebt  mir  der  theoretischen  Vtran^ehaulicbiintr .  sondern 
nuch  der  Instrumcntalnotation.  (icführl  wurde  man  auf  sie  durch  die  Monochord- 
raessungen ;  hier  dienten  die  Buchstaben  anfanglich  zur  Bezeichnung  der  Theil- 
punkte  der  Saite,  dann  des  solchergestalt  gewonnenen  Saitentheils  selbst  und  da- 
mit des  dureh  ihn  bewirkten  Tons.  Vom  'Monochord  übcrtmcT  man  das  Yerfahrcr 
auf  Instrumente  mit  mehren  Saiten ,  alsdann  auch  auf  die  Orgel.  Dies  alles  ist 
spätestens  schon  im  10.  Jahrhundert  geschehen.  Wenigstens  also  bis  in  diese  Zeit 
reiben  die  Anflinge  der  Orgeltabulatur  curöck ,  die  sieh  bis  tief  in  die  Neuseit 
hinein  lebensffthiii  erwie'?;  Prosniz  steckt  ihr  eine  zu  enge  Zeit^renxc,  wenn  er  .«iie 
vom  f 7.  Jahrhundert  ab  rasch  verschwinden  läüt  fS.  1501,  denn  noch  Seb.  Bach 
bedient  sich  ihrer,  wo  es  ihm  paßt.  Von  den  Saiten  nimmt  auch  —  was  man  bis 
jetzt  nicht  beachtet  su  haben  seheint  —  die  Liniennotirung  ihren  Ausgang.  Oans 
klar  M-ird  dies  aus  jenem  Paralipomennn  zur  ^Tllxira  mrhiriadi* ,  welches  Tou^se- 
nmkcr  (Scriptores  IT,  S.  74  IT.)  mitgctheili  hai.  Hier  heißt  es:  «Vtiquf  })n.ti'fi'.s  latere 
sottorum  signU  ex  singuli»  procedant  sue  velutx  corile,  quibus  cordis  imerantur  puncti 
«I  jaeemim  tnrgnkt  qm»  pur«  eanfionü  mecio»  eatprummU.  UrsprflngUeh  war  also  die 
I/uiie  !uir  das:  TVild  der  auf  einen  gewissen  Ton  gestimmten  Saite.  "Welcher  Ton 
gemeint  war,  erfuhr  der  Leser  durch  vorgeschriebene  Buchstaben  oder  Dasia-Zeiches, 
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oder  liei  mchron  T,5nit;n  rlurcli  Vornicrknn^'  >]>'r  C-fnnz-  und  Ilalbtonfülgc.  Im 
iu.  und  ii.  Juiijriiuudcit  war  uu  AucudLmd^  ciu  iiurlcuuirugcs  lusLrutuuiit  gübrau^h- 
fieh,  Beaten  aeeht  8«it«D  attf  die  Ttae  e4*fga  geatimiiit 

das  unzwilfulhafl  auch  diu  Grundla^^o  des  Hcxachord-Systems  abgegeben  hat  und 
die  Veranlatwung  gewesen  iwt,  warum  die  'ihcorctiltcr  dieser  Zeit  so  oft  auf  die 
Tonreihc  c — a  exetupliiijiireti.  JSu  uuter  auduiu  ILucbuld  iu  der  Ilarrnomca  imtir- 
Uttio  (Gerbert  I,  8.  109»  8p.  2),  der  in  OberainetiiniDviig  tnit  der  oben  angefahrten 
Stelle  Toa  den  srj-  rhortlaf.  spricht,  quarum  vicem  linetif  ienmt.  Genau  genommen 
dürfte  man  tlahtr  auch  uiuht  sagen,  daß  die  Silben  dea  Testes,  dessen  Melodietotie 
Tetdeutlicht  werden  sollten,  zwischen  die  Linien  geschrieben  wurden;  sie  hatten 
ttuen  Platz  auf  oder  über  ihnen.  Guido  beoutxte  als  der  erate  aueh  die  Zwischen» 
räume  ilu konnte  er  freilich  nur,  indem  er  die  Vorstellung  von  S  ifon  fallen 
ließ.  Immerhin  ergiebt  sich,  daß  man  schon  in  diesen  weit  zurQckli\igunden  Zeiten 
Oeiaiigamusik  mit  Mitteln  au  notireu  versuchte,  welche  die  Instrumentalmusik  an 
die  Hand  gab,  daß  es  aUo  oiebt  g»|is  richtig  ist  zu  sagen»  man  habe  für  den  Oe- 
saug damals  nur  die  Neumeu  verwendet.  Das  Notatiorisftysteni  von  Neumcn  auf 
Ximen  stellt  sich  vielmehr  als  eine  Kombination  vokaler  und  instrumentaler 
Zdehen  hermia. 

S.  3i  maelit  der  Verfasser  die  richtige  Bemerkung,  daß  wir  in  unserem  Zeiehea 
des  Doppclschlags  gleichsam  eine  Keliquio  der  Neumenschrift  erblicken  können. 
Ich  füge  hinzu,  daß  die  gesammte  Semeiographiei  wie  sie  sich  für  die  Versierungeu 
der  Lanten-  und  KlaTiermuiik  in  Franltreieh  wihrend  dea  17.  lahxhunderta  aua- 
gebildet  hat ,  als  eine  wiedererstandene  Neumenschrift  bezeidUMt  «erden  kann. 
l)tnn  das  Prinzip  derseli)en  ist,  die  steigende  und  sinkende  Bewecrunj:^  der  Töne 
sichtbar  zu  machen,  und  genau  dasselbe  Streben  giebt  sich  bei  den  instrumentalen 
VerBerangaseidien  su  erkennen.  Wer  aie  aammelt  und  daraufhin  ptflft,  wird  ein« 
Feinheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Kombinationen  finden,  die  der  mittelalterlichen 
Vokal-Neumenschrift  nur  wenig  naehgiebt.  Auffallend  ist,  daß  die  jüngere  l.r- 
ficheiuuug  mit  der  Alteren  in  keinerlei  Verbindung  zu  stehen  scheint,  üudcnkliar 
nire  niebt,  daß  die  Natur  der  baehe  aelbat  in  weit  auieinanderliegenden  ZaiCen  au 
derselben  Erfindung  geführt  hätte.  Indessen  hat  hier  die  geeehiehtliehe  Unler- 
suchung  ihr  letztes  Wort  noch  nicht  gesprochen 

Gelegentlich  der  geschwärzten  2s'uten  der  Mennuraluiusik  sogt  unser  Verfiuwer 
(8. 66)t  »Aneh  halbeohwane  Koten  gab  ee«.  Seihet  wenn  wir  im  Auge  behalten) 
daß  auf  den  erläuternden  Vortrag  des  Lehrers  gereclmet  ist.  seheint  hier  doeli  die 
Kürie  etwas  zu  weit  getrieben  ,  ein  gutes  Dutzend  Worte  hätte  genügt,  die  Be- 
deutung der  Halbschwarz ung  aniÄugcbeu.  Bekannt  ist,  daß  im  Tempus  perftctum 
dareh  Sehwimmg  der  Wertii  der  Note  um  ein  Drittel,  durch  Halbachwärzung  um 
ein  Sechitel  verringert  wird.  Ich  möclite  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  darauf  auf- 
merksam machen  —  denn  es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  rro:jniz  es  im  Öinne  gehabt 
hat  daß  auch  im  Tenipu»  imper/ectum  Halbschw&rzuug  vorkommt.  Sie  bewirkt 
Verringerung  des  Notenwerthcs  um  ein  Achtel,  während  Ganzschwärzung  die  Ment 
»ur  hier  um  ein  Viertel  verkleinert.  Häufig  ist  die  durch  dieses  Mittel  bewirkte 
rhythmische  Eraclteinung  freilich  nicht;  ein  Beispiel  Ündet  sieh  in  den  Liedern 
Leoohaid  Lechner*»  von  1569  (Nr.  4,  im  Tenor).  Man  konnte  aber  nuf  dieae  Weise 
«ine  aiabenthcilige  Note  achteiben,  eine  MAgUohl^»  welehe  in  unaerer  Zeit  ge> 
leogBet  worden  ist. 

Bei  Okenheim  kommt  der  Verfasser  auch  auf  dessen  MU$a  ad  omnem  tonutn 
n  siircchen  und  meint.  daO  die  anstatt  der  SoUüasel  gesetsten  Frageseiehen  »viel:* 
leicht"  Merkmale  für  die  Finaltöne  seien  (&95}.  Nachdem  Ambros  versttndnißvoU 
Ober  die  EigenthOnEehkeit  der  Meaae  geapiochen  hnt,  könnte  dieses  »vieUeieht* 
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auffällig  era«hMiien*  Allein  Protnti  Mt  mtigenscheinlich  durch  Kade's  Behandlung 
und  Erläuterungen  unsicher  gemacht  worden  lAmbros,  Geschichte  Bd.  5,  S.  1  ff. 
ujmI  XV  ff.).  Auch  ich  finde,  daß  durch  sie  eine  an  sich  nicht  schwierige  Sache 
v«nridielter  vaA  unklam  geworden  iet.  Et  aohetiien  melirliidie  MiOTefrtBndmwe 
au  walten.  Qlaiean  (Dodeoadiofdon  6.  454]  ngt,  die  Messe  könne  Ton  drei  Tönen 
der  Solmisationstabelle  aus  pestinpren  werden,  nach  Maßgabe  der  drei  Quarten- 
g^attungen.  Das  wäre:  aus  C,  U  und  £,  wobei  man  aber  für  V  auch  O  sctsen 
ktante,  oder  F  mit  eraiediigter  Tierter  6tufe.  Allein  die  Beiagnalmie  auf  die 
Quartengattungen  kann  in  die  Irre  führen,  insofern  sie  die  Annahme  suläßt,  daß 
es  für  die  Gestalt  d»  r  Messe  plcieh  sei,  ob  sie  aus  C,  F  oder  G  intonirt  weide. 
Dies  hat  Olaroan  natürüch  nicht  gemeint;  wenn  die  Messe  ad  onmem  tomim  kom- 
poniit  itt,  M  kann  aueh  er  die«  nnr  eo  veietanden  haben,  daü  sie  fOr  jeden  der 
Tier  Kirchentöne  paßt.  In  gleichem  Sinne  hat  Ambros  die  Sache  aufgefaßt  und 
«o  verhrilt  sie  sich  iti  der  Thal.  Die  Fragc5!eichen  deuten  die  Grund-  oder  Final- 
i'uue  au.  Wird  die  Tonart  so  gewählt,  daß  derjenige  Ton  des  Tenors,  welcher  auf 
die  dnrdi  dae  Zeilen  nmikirte  Stelle  ftllt*  der  ente  Finallon  aein  aoll ,  eo  nra0 
man  einen  Schlüssel  wählen,  der  ihn  als  soldien  eneheinen  lißt,  und  entsprechend 
niu'1'.  die  Schlüssel  für  die  anderen  Stimmen  so,  daß  auf  den  Plata  des  Fraire- 
aeiuhens  jedesmal  der  erste  Finalton  kommt.  Dabei  wird  sich  offenbaren,  daß  für 
die  natflrliehe  Lage  der  Tonart  manehmal  keine  8ehla«adlf  ueammenaetinng  möglteli 
ist;  dann  mu0  ins  gern»»  molk  traneponirt  werden.  Nimmt  man  des  sweietimmige 


Menedictm^  so  gehört  cum  Dorischen  die  Schlüsselausammenstellung 


sum  Phrygischen  Ij^^^ '        Lydischen  ^^^^^^^  (hier  soll  das  6  nicht 

eigentlich  die  Transposition  andeuten,  eondcm  die  accidentiell  erniedrigte  vierte 
Stufe,  die  aber  in  jener  Zeit  fast  achon  Sur  Kegel  geworden  war),  zum  Mixolydiaehen 

f-^— 9^  .    Im  ÄwMsliif  erfordert  Doriaok:   4j^l^Tj:  ,  Phiygiech; 


W — 1 

.  Unverständlich  ist  mir,  warum  Kade,  der  die  SehlOaeel- 

gruppen  für  I)  und  A  ganz  ricliti«;  anpiebt.  bei  I)  ein  6  vorseichnct,  bei  A  aber 
nicht,  während  es  umgehrt  sein  muß.  D  wird  ihm  auf  diese  Weise  ein  tranapo- 
nirtea  A ;  man  wfirde  also  sweimal  gaas  denselben ,  nur  dureh  die  Tonhöhe  ver- 
schiedenen, TonHats  hören  und  noch  dazu  über  einem  Finnlloa»  der  als  solcher 
außerhall)  der  Kirchciitr»ne  lic^t.  Vermuthlich  beruht  der  Fehler  auf  Verschreibung, 
au  der  vielleicht  AmbraH'  Vorlage  Veranlassung  gegeben  hat:  auch  in  deaaen  *Ge- 
sehiehte*  III,  S.  176  feUen  bei  der  Sehlüsselgruppe  sn  A  die  Been. 

Über  Luther  als  den  Erfinder  kirchlicher  Melodien  theilt  Prosniz  noeii  die 
Ansicht  Winterfeld's,  und  bezeichnet  die  Melodien  »Ein'  feste  T^urg  i.st  unser 
Gott«,  »Jetiaia  dem  Propheten  das  geschah«  und  »Wir  glauben  all  an  einen  Gott* 
nls  diejenigen,  welche  ihm  mit  verhlAtnißmäßig  größter  Obereinstimmung  xage- 
eehrieben  werden  (S.  113}.  Hier  ist  er  einmal  hinter  der  fortsehrcitendcn  I'urseluing 
etwa!^  zurückgeblieben.  Die  dritte  jener  Melodien  liegt  schon  in  einer  Handschrift 
de«  lö.  Jahrhunderts  vor,  wie  Severin  Meister  bereits  lb4>2  nachgewiesen  hat,  und 
aueh  b^  der  iwdten  steht  die  Behauptung  von  Luther's  Urhebersehaffe  auf  sehwaohen 
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Füßen.  Einzip  die  Melodie  »Ein*  feste  IHrg«  wird  man  Ihm  zusj)r©olien  dürfen. 
Auch  sie  klingt  an  manche  Melodien  des  katholischen  vorlutheri«chen  Chorals  an: 
Nachweise  hierdber  hat  Wilhelm  Baumker  gegeben  (Monatshefte  für  Muaikguschicht« 
Jahrg.  1^0,  8.  155).  Aber  damit  wixd  nicht  bewiesen,  daß  Luther  auch  hier  mit 
Bewußtsein  nur  nnj^t-pn Or.  nicht  selbst  geschaffen  habe.  Derartige  Anklänf;e  kommen 
bei  Tolksthümlichcu  Kxüuüungen  häufig  vor;  sie  beweisen,  daß  eine  Melodie  aus 
der  Mitte  eines  gewissen  gemeinsamen  Empfindens  heraus  geboren  ist  und  dttd  nicht 
«elten  geradesu  die  Bedingungen  ihrer  Volksthamlichkeit.  In  der  Gestaltung  in 
einem  Gänsen,  in  der  Durchtränkung  desf«elben  mit  einer  einheitlichen  Empfindunp 
»eigt  sich  immer  noch  eine  schöpferische  Kraft;  wir  haben  nach  allem,  was  wir 
Ate  iMÜafa  mtiiikalieeh»  Begabung  wissen,  ke&Mn  GniDd,  ihm  dime  mbia- 
^radien.  —  Aueh  fite  Palestrina  sind  wir  durch  Hetert  Forschungen  jetzt 
anders  und  besser  unterrichtet,  als  die  (jewährsrnrinyior  waren,  auf  welche  Prosniz 
sieh  statst.  1514  ab  Palestrina'a  Geburtsjahr  wird  wohl  endgültig  aufgegeben 
«erden  naüen;  die  meisten  Zetehen  deuten  anf  1526.  Sdne  Verhaudltuigen  mit 
dem  Hofe  SuMant  i  i  im  Jahre  1583,  seine  swieohen  1580  und  1583  geschlossene  zweite 
Fhe  »ind  neue  Züge  iu  dem  scheinbar  einförmigen  Leben  Palestrina's,  welche  sich 
I'xosQix  bei  einer  zweiten  Auflage  seines  Lehrbuches  gewiß  nicht  entgehen  lassen 
urird.  Da  ieh  den  Namen  Mantua  niedenohrnbe,  mOge  aueh  geeagl  aein,  daß 
Ingegnieri  dort  nicht  gewirkt  hat  (S.  135).  Diesen  alten  Irrthum  hat  Vogel 
•'Vierteljahrsschr.  f.  Musikwissenschaft  1887,  S.  317  herichtlf^t. 

Nicht  ganz  einTerstaudcu  bin  ich  damit,  üab  der  Verfatiser  die  spanischen 
JSLomponiflten  S.  107  und  1S9  bei  den  Italienern  unterbringt,  foh  g^ube,  daß  eie 
mit  demselben  Hechte  eine  gesonderte  Behandlung  verdienen ,  wie  die  Engländer. 
Kill  eigenthiimlicher  gemeinsamer  Zug  ist  bei  ilinen  unverkennbar:  jene  Mi.schung 
Ton  tiefem  Kruat  und  leideuschattlicher  Glutlu  Ks  geuiigt  auch  nicht,  nur  Muralcü 
und  Vittoria  tu  nennen;  'Ouerrero  giebt  ihnen  an  Bedeutung  gewiß  niehts  nadi 
und  zeigt  die  9pani>iche  Ik-sonderheit  vielleicht  in  reinster  Ausprängung,  uT)er  auch 
£scobcdo  imd  Ortiz  waren  zu  erwähnen ,  welchen  dann  die  Portugiesen  ange- 
echloesen  werden  konnten.  Unter  ihnen  steht  Manuel  Cardoso  aus  Frontiera  höher 
ala  Damian  a  Ooee;  idi  würde  aber  vorschlagen,  neben  ihnen  auch  Manuel  Cardoao 
aus  Lissabon  anzuführen,  allein  «chon  um  F6tis'  und  Ambros'  unrichtige  Angaben 
auf  Grund  von  Vasconcellos,  O»  Mutko»  I'oriuguatMf  Band  I,  S.  34  ff.  zu  tot-* 

Einige  kleine  Venehen,  zum  Thdl  Schreib-  oder  Druckfehler  habe  ich  im 
VurubtTfi-hcn  noch  angemerkt.  Glareans  Boetius-Ausgabe  ernchien  zuerst  I.")1G  in 
Buüel  bei  Heinrich  (nicht  Johannj  Fetri  (zu  S.  12  und  93}.  Hermannus  C'ontructuä 
liat  kein  Werk  Aber  de«  Monochord,  eondem  eine  allgemeine  Mueiklehre  ge- 
schrieben. Sie  beginnt:  In  conaideranda  monochnrdi  ponitiont;  daher  der  Irrthum 
(S.  37  und  44).  Der  Keiierkussionston  der  zweiten  authentischen  Tu)i;»rt  i^t  c  fS.  39j. 
>iur  die  llarmonica  institutiof  nicht  die  Mwtica  enchiriadü  kann  von  ilucbald  ver* 
HsOt  eeia  (8.  4t  und  44).  Guido  veiUa  swisehen  1023  und  1036  in  Areuo,  denn 
wrährend  dieser  Zeit  war  Thendald  dort  Ki^of  (S.  42  ,  seit  Morin's  neuesten 
Forschungen  orftlirt  übrigens  sein  ganze«  Lebensbild  eiue  durchgreifende  Umwand- 
lung. Zu  dcu  deutschen  Übersetzungen  mittelalterlicher  Musikschriftsteller  ist 
Hans  MüUer*«  Auegabe  Wilhelme  von  Hireefaau  (Leipsig,  Teubner  18S3)  au  fQgen 
(S.  4")  .  Josquin's  bewußte  Motette  heißt  Memor  esto  verbi  tut  [S.  Orlando's; 
iiusiate  ei  videte  (S.  117.  richtig  S.  120].  Daß  es  keine  Oden  von  Virgil  giebt, 
weiß  der  Verfasser  gewiß  ebeusugul  wie  wir  (S.  IlOj.  Die  Samniluug  Gcnmui 
nrnncaU»  endiien  meinee  Winens  1588,  die  Sammlung  von  1587  heißt  CenctrUt 
nieht  CcuUi  eone^rti  (8.  132  und  133).  Haßler'e  Bcaiehungen  au  Ulm  aind  unei^ 


Digitized  by  Google 


144 


Kritikeii  und  Kefenite. 


wHint  geblieben  (S.  198)  und  unter  den  deutschen  Orffetmeittern  dee  16.  Jelir'- 

hunderts  durfte  Johann  Buchner  nicht  fehlen  S.  15!  und  15:)^  S.  16  lies:  Böckh. 
S.  17  und  a.  a.  ü.:  PythagorecT,  8.  28:  Jubili,  S.  i'.l;  pltKjioy  S.  44  unterste  Zeile; 
Scr^tores.  S.  68  oben:  im  letzten  der  Fauxbourüon-Akkurdc  muü  der^ Mittelton 
9  Min.  S.  Sü,  2eUe  II:  Si^na,  nioht  Fnp^iimtm,  &  95,  Zeile  1»:  ThetMre- 
-^i  IS  ,  4.  Zeile  von  unten:  ad  mmurn  Umum,  3.  Zeile:  Petrejue.  8.  146,  Zeile  25: 
Dionysios. 

Ich  halte  ein,  denn  ich  fühie,  daß  ich  etiras  überflüssiges  thue.    Wer  mit 
aoloher  Gewissenluiftigkeit  geaiWitet  hat,  wie  der  VerfiMier,  wird  audi  die  Infi»« 

lieh  ab?eschlo<?HPno  Arbeit  Klctn  von  TiL'uem  durchprüfen.  Kr  wird  selbst  finden, 
wo  und  wie  auch  in  Kleinigkeiten  etwa  noch  su  be«8era  ist.  und  bedarf  meiner 
Fingerxeige  nicht 

Berlin.  Piiiiipp  öpitta. 


0<i«ift^  £b/^f  Klopstockstiidien.  I)  Klopstock  als  musikalischer 
Ästhetiker.  2)  Klopstock's  Besiehungen  xu  seitgenoasisclieii  Mttsikeni. 

(Sonderabdruck  aus  dem  Jahresberichte  der  Liiudesoherrealschule  in 
Krenisicr  ISSO.;  Selbstverlag.  Druck  von  H.  Gusek  in  Kiemsier. 
55  Seiten  groß  8. 

Unfcrsucluin^en ,  dtrcn  rrgehnlsse  der  Erkenntniß  der  Littcratur  und  der 
^Ii!sik  genieiusam  zu  Gute  kommen,  wie  es  bei  diesen  Klopstocksttit^icn  Koller'^ 
der  Füll  ist,  verdienen  schon  um  ihres  Inhalts  willen  auf  das  beifälligste  begrui>t 
XU  werden.  Unsere  knnstgetehiehtliehe  BeCraehtung  verliert  sieh  nur  su  oft  in 
Einseitigkeit.  Die  littcrargcschichtlichen  Forseher  kOmmern  sich  meistens  allein 
um  die  Dichtkunst  und  fraj^en  höchstens  noch  jenen  Geisteswissenschaften  nach, 
die  in  einer  gewissen  verwandtschaftlichen  Beziehung  zur  Poesie  stehen  und  zur 
Bildung  des  Biehtergeistes  unorUßlieh  erfordert  werden,  der  Philosophie,  dem 
Studium  des  klassischen  Alterthums,  der  Geschichte  u.  s.  w.  Und  ebenso  beschränken 
sich  die  Musikhistoriker  zum  »großen  Theil  ausschlicßHch  auf  das,  was  im  engsten 
Sinne  Musik  heißt.  Und  doch  greifen  im  gesammten  Kunstiebcn  und  ganz  be- 
sonders in  der  Entwicklung  der  neueren  dettfsehen  Kunst  Musik  und  Poesie  auf 
das  innigste  in  einander.  Man  braucht  nicht  einmal  an  das  neunzehnte  Jahrhundert 
zu  erinnern,  wo  %.  B.  eine  geschichtliche  Erkenntniß  des  Lebens  und  Wirkens  ver- 
schiedener deutscher  Musiker  ohne  ein  eindringendes  W'issen  von  unserer  romau- 
tisehen  Poesie  geradesu  unmOglieh  ist;  man  braucht  auch  nicht  darauf  hinsuweiseo, 
daß  der  leidige  Kampf  um  Kiehsrd  Wagner  und  seine  Kunst  mit  viel  mehr  Maß, 
viel  mehr  Klarheit  und  vor  alkm  mit  viel  mehr  geistigem  Gewinn  für  beide  Parteien 
getührt  M'erdcn  konnte,  Mcun  die  Musiker,  die  über  Wagner  schrieben,  etwas  mehr 
▼on  der  Lttteratu^;eschiehte,  und  die  Litteraten,  die  sieh  in  den  Streit  mischten, 
nicht  j?ar  so  wenig  von  Musik  verstünden :  auch  an  Werke,  welche  das  deutsche 
Musik-  oder  I.itter.iturleben  in  früh«,  reu  Zeiten  1  ('handeln ,  muß  die  gleiche  For- 
derung gestellt  werden.  Uder  wäre  eine  wissenschaftlich  erschöpfende  Darstellung 
der  dramatischen  Dichtungen  Goethe's  denkbar  ohne  Kenntniß  von  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  des  deutschen  Singspiels  in  der  zweiten  Hälfte  des  votigen 
Jahrhunderts  oline  das  spcciellc  Studium  der  Mozart'schen  «Znuberflöte««,  deren 
Fortsetzung  der  Dichter  plante.'  Bleibt  für  den,  der  von  Giuck'a  Keformbestre' 
bungen  in  der  Oper  nichts  Genaueres  weiß,  nicht  das  Verstftndnifi  fOr  mdireffe 
Arbeiten  Wieland^s  aus  den  ersten  Jahren  seines  Weimarer  Aufenthaltes  hdchst 
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lückenhaft?  Ist  eine  muBikpeschiehtliche  Erforschung?  des  dcMitschen  Incdcs  ohne 
grüuUUche  ILenntniß  von  der  Entwicklung  unserer  Lyrik  »eit  dum  Anfang  dea 
Torigen  Jahiliuiidatt  nMigUdi?  Amifie,  imn  Theil  äußerst  müMMtn  AmltM  lu 
einer  Holeheii  gemeinschaftlichen  Betrachtung  der  beiden  Sclnvesterkünste  und  ihres 
wechselseitigen  Verhältnisses  in  verschiedenen  Perioden  unseren  Gei.steslei)ens  sind 
allerdings  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  gemacht  irorden;  aber  noch  immer  bleibt 
gerade  auf  dietem  OeUete  lOr  die  genaue  wUsenadieltUdia  Fonehung  eebr  tiel  la 
thun  übrig. 

Koller  hat  sein  besonderes  Thema  aus  diesem  Gebiete  sehr  glücklich  gewählt. 
Denn  Eiopatock  hat  nicht  nur,  wie  vielleicht  kein  sweiter  Dichter  des  vorigen 
Jehxbiinderti»  «if  das  musikalische  Element  in  der  Poesie  die  grODte  Sorgfalt  yrvt- 
wendet,  sondern  auch  durch  seine  völllo:  umgestaltenden  Neuerungen  in  iniHcrpr 
Ljrik  einen  bedeutsamen  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Lieder- 
kompoiition  ausgeObt.  Er  hat  im  besonderen  noch  als  Diehter  und  als  persön- 
licher Freund  auf  Gluck's  Schaffen  hh  zu  einem  mäßigen  Grado  eingewirkt  und 
im  lungjährigen  Verkehr  mit  Philipp  Emanuel  Bach  und  gerin^::!  rm  Munkern  in 
Hamburg  manche  Anregung  gegeben,  mehr  fielleicht  noch  empfangen. 

Sein  VeriOltmß  sur  MusHc  ist  gleichwoU  bisher  im  einseinen  noeh  nieht 
unteri^ucht  worden.  Koller  hatte  also  alles  aus  den  Quellen  selbst  eu  schöpfen. 
Atich  der  kurze  Abschnitt  über  die  Beziehungen  Klopstock's  siur  Musik  und  su  zeit- 
genössischen Musikern  in  meiner  Biographie  dieses  Dichters  (Stuttgart  IbbS,  S.  idlfi] 
koBBte  ihm  nieht  all  YonTbeit  dienen,  da  i^e  Sethrift,  obgleich  spiter  ersehienen, 
doch  gleichzeitig  mit  meinem  Buche  rerfaßt  wurde.  Aus  demselben  Qrunde  konnte 
er  Hein  rieh  v.  Stein*»  vortreffliches  Werk  »Die  Entstehung  der  neueren  Aesthetik-^ 
(Stuttgart  Ibbbj,  das  ihm  namentlich  für  die  allgemeine  Einleitung  seiner  Schrat 
aumekien  ncheren  AofsehluD  gewihrt  hüte»  nieht  iti  Rothe  liehen.  Sonst  hat 
Koller  die  vorhandene  Litteratur,  besonders  die  Schriften  über  Rlopetoek,  sur 
Genüge  gekannt  und  ausgenützt;  er  bcnntwortet  duher  die  aufgeworfenen  Fragen 
in  allen  Hauptpunkten  richtig  und  vollständig.  Höchstens  dürfte  der  gcschicht- 
liehe  ISnIlnß  de/  Klopstoekisehen  Odendiehtung  auf  die  deuteehe  liederkompoeition 
im  allgemeinen  stärker  betont  sein :  es  war  Klopstock's  in  freieren  Versmaßen  sich 
.bewegende,  auf  ausdrucksvolle  Deklamation  abzielende  lA'rik,  mit  deren  Kompo- 
sition bei  Gluck  und  dessen  Nachfolgern  in  der  i:.ntwicklung  den  deutschen  Liedes 
der  bedeutsame  Sdiritt  gemaolit  müde  von  der  froheren  Sitte ,  eine  Liedmelodie 
ohne  Rücksicht  auf  den  Text  nach  aussclilicßend  musikalischen  Grundsätzen  be- 
liebig zu  modiiliren,  zunächst  zu  dem  ent^jefjimgesetzten  Extrem,  die  musikalische 
Meludienführuug  der  deutlichen  und  churakteristischeu  Deklamation  des  Texten  vuUig 
ttotenittordnen. 

Koller  weist  besonders  auf  die  Scliranken  und  Manffel  von  Klopstock's  musi- 
kalischem Wissen  richtitj  hin.  Klopstock  hesaß  von  Xntur  ein  feines  musikalisches 
Gefühl  i  er  hatte  diesem  Talent  lange  Zeit  über  vuiii^  unuusgebildct  gelassen.  Er 
verstand  kein  Inetnuneot  au  spielen  und  sang  «rat  in  spttem  Jahren  mit  guter 
Stimme  das  eine  oder  andere  I-ied  im  Chore  mit.  Theoretische  Kenntnisse  von 
Musik  besaß  er  nicht.  Von  einer  harmonischen  Eutwicklunjr,  von  einer  thema- 
tiücheu  Durcliführuug ,  überhaupt  von  rein  musikalischen  Kutegurien  ist  bei  ihm 
urgends  die  Rede;  von  musikaltsohen  Formen  nennt  er  übnall  nur  das  Lied  und 
Licdnrtiges  ;  die  ingtrumentalcn  Formen  der  Fuge,  Ouvertiire,  Sonntn.  S\ in|ili.rr,ii 
u.  dgL  übergeht  er  in  seinen  theoretischen  Äußerungen  mit  Stillschweigen.  Von 
der  Schönheit  instrumentaler  Musik  hat  er  keine  genügende  Vorstellung;  die  Art, 
wie  er  in  seinen  Oden  gclcgentlieh  einielna  Instrumente,  die  Helfe,  die  I^er, 
die  Fl6to,  die  Trompete,  die  Posaune,  nennt,  beweist,  daß  er  von  der  «peeifieehen 
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Verwendung  dieser  Instrumente  im  Orchenter  nicht«  wußte  oder  wettigateas  al» 
Dichter  eidi  darum  nicht  bekümmerte :  ihm  gelten  dieaethen  nur  als  Symbole  ,  je 

nachdem  ea  sich  darum  liatidelt,  den  feierUch-erV.  ilip*ien  oder  den  sanft  röhrenden, 
den  religiösen  oder  den  kriegerischen,  den  vaterlundisch-gcrmanischea  oder  den 
antiken  Gesang  zu  begleiten.  Als  selbständige  Instrumente  nennt  er  rie  eo  weni^ 
wie  andere.  Weit  über  die  Instrumentalmusik  stellt  et  die  Vokalmusik,  weil  diese 
mit  Hülfe  der  Poesie  des  Textes  mehr  Empfindungen  erwecken  kann  nls  jene.  Je 
näher  ihre  Ausdrucksweise  der  Poesie  kommt,  desto  mehr  erfüllt  sie  nach  Klop- 
sCodt'a  Aneicht  ihre  Aufgabe.  Sie  soll  sich  also  aller  rdn  muetketieeheD  Zie- 
rethen  entäußern  und  dichteriaehe  Zwecke  verfolgen,  den  dichterischen  Inhalt  und 
dessen  formale  Schönheit  vornehmlich  ins  Tächt  setzen,  daher  möfrlirlu't  s'ir  li»>- 
klamütiuu  werden,  die  alle  erdenklichen  äehattirungen  der  Empfindung  andeutet. 
Doiehweg  nur  die  Dienerin  der  Poeaie ,  soll  sie  den  Text  nie  Texkflllen,  eondarn 
leidit  umschweben,  »wie  der  Schleier  eine  griechische  Tänzerin«.  Der  Komponist 
«oll  daher  hei  Werken  der  Vokalnnr^ik  nicht  nur  die  Setzkmr't  in  Betracht  riehen, 
sondern  vor  allem  auch  die  dichterisclie  Phantasie  walten  laHsen,  damit  der  Oe- 
Hahlegehalt  des  Textes  in  der  richtigen  Stinunung  erklinge;  er  aoU,  vm  ein  be- 
teiehnendes  GleichniO  GlucVs  su  gebrauchen,  nicht  bloß  Maurer,  aöndeni  Architekt 
sein.  Man  erkennt  leicht,  wie  Klopstoek  hier  das  Hechte  hnlb  nhnt,  wie  rr  abt  r. 
der  bei  seiner  völligen  technischen  ünkcnntniß  von  Musik  kaum  den  Namen  eiiic^ 
Dilettanten  verdient»  überall  bei  eeinen  Forderungen  Richtiges  und  Falaehee  Ter- 
mischt,  oder  vielmehr  wie  diese  Forderungen  stets  nur  die  eine  Seite  der  Thäti^ 
keit  des  Komponisten  betreffen  irnd  zwar  die,  welche  mit  der  specifisch  musikali- 
schen iecimik  am  w  innigsten  gemein  hat.  Andrerseits  war  dies  aber  auch  diejenige 
Seite,  wdehe  Ton  den  Yokaltonsetiem  vor  Oluek  fast  gtoiHoh  TemaohliMigt 
worden  war,  welche  also  hei  einer  Keform  in  der  deutsehen  Vt^kalmusik,  wie  sie 
damals  xur  geschichtlichen  Nuthwendigkcit  geworden  war  und  auch  von  KlopStOCk 
angestrebt  wurde,  am  meisten  inü  Auge  gefaßt  werden  mußte. 

Weniger  dilettantenhaft  verwendete  Klopstoek  sein  mnsikalisehee  OefQlil  in 
der  rhythmischen  .\usl)ildun«r  seiner  eignen  Verse  und  in  den  ausgedchntrn  l^n- 
tcrsuchungen ,  die  er  besonders  in  Hpäteren  Jahren  über  die  einzelnen  Theile  der 
Bhytlmiik,  über  Wohlklang  und  Tonausdruck,  Zeitausdruck  und  Tonverhalt  u.  s. 
anstellte.  Hier  beherrschte  er  die  Technik  vollkommen,  hier  besaß  er  unter  allen 
gleichzeitigen  Deutschen  nicht  nur  das  feinste  Ohr ,  sondern  auch  die  größte 
praktische  £rfahrung,  und  weun  er  auch  hier  bisweilen  zu  irrigen  oder  wenigstens 
angreifbaren  Ergebnissen  gelangte,  so  war  nicht  sein  Mangel  an  gewissen  Vorkennt- 
niiaen,  sondern  einielne  OriUeo  nnd  Vomriheile,  von  denen  er  eigensinnig  nicht 
lassen  wollte,  dnmn  schuld. 

Wie  von  dem  inucm  Wesen  und  von  den  äußern  Formen,  von  der  gesammteu 
Theorie  und  Technik  der  Musik ,  so  hatte  Klopstoek  auch  von  der  musikaliMhen 
Littcratur  lange  Zeit  nur  geringe  Kenntniß.  Sein  Interesse  daran  schlummerte, 
Iiis  der  musikalisch  tüchtig  gebildete  IHchter  Heinricli  AA'llhelm  v.  Gerstenberg  176.") 
nach  Kopenhagen  und  Lyngby  übersiedelte.  Klopstoek  lernte  ihn  erst  im  Sommer 
1764  kennen,  iJs  er  nadi  iweij  ährigem  Aufentiialt  in  Dentaeihland  nadi  Dtnemark 
zurückkehrte.  Noch  Beißiger  wurde  in  Oerstenbcrg's  Hause  die  Musik  gepflegt, 
als  dort  17fi5  seine  junge,  ««angeskundige  Gattin  Sojihia  geb.  Teichmann  eingesogen 
war.  Vorher  hätte  Kiopsiock  namentlich  schon  als  titudent  zu  Leipzig  Gelegenheit 
gehabt,  Musik  der  edelsten  Art  kennen  cu  lernen;  aber  um  den  Kantor  an  der 
Thomasschule,  den  alten  Johann  Sebastian  Bach,  und  seine  Werke  bekünnnette  ül^ 
der  junge  Klopstoek  sicherlich  nicht.  Auch  von  Rach's  großem  Zeitgenossen,  von 
Ukudel,  wußte  der  Diohter  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Gerstenberg  vennuthlioh 
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nicht  viel  mehr,  als  daß  dieser  KOn<?tler  orleichfaHs-  pinen  »Messias«  geseVinffen 
habe.  Seine  musikaliftchen  »Zaubereien",  die  er  ITOü  in  einer  vaterländischen  Ode 
pries,  lamte  er  Direm  Weioi  meh  friUiMteni  dur^  Gentenberf  etwa«  kennen. 
Außer  ihnen  und  au0er  dem  »Stabat  maier i  von  Pergolese  scheint  man  aber  auch 
bei  Gerittenberg  meistens  nur  leichte  Modemusik  gespielt  au  haben.  Gehaltvolle 
Musik,  Werke  von  Philipp  Emanuel  Bach,  Salieri,  Händel,  Gluck  und  ähnlichen 
Xeieiera,  horte  und  pflegte  Klopitoek  erit,  Matdem  er  1770  naeh  Hamburg  über^ 
gesiedelt  war  und  im  liause  Philipp  Emanuel  Bach's  häufig  verkehrte ;  namentlich 
war  auch  die  Freundschaft  und  der  durch  mehrere  Jahre  sich  hinxiehende  Brief- 
wechsel mit  Gluck  für  die  Veredlung  seines  musikalischen  Geschmacks  von  Wich- 
tigkeit. Die  Benehungen,  die  Klopttoek  uit  1764  mit  yeraetaiednen  scitgenöad- 
schon  Tansct/eri)  anzuknüpfen  suchte,  um  sie  zu  Komponisten  seiner  Oden  oder 
nuch  nur  der  von  ihm  netigeltildeten  StrophenmaGe  zu  gewinnen  —  denn  es  kam 
ihm  vurnehmlich  auf  diu  llhyUunik  dabei  an  — ,  waren  vorQbexgehend ;  erst  su 
Olnek  trat  er  in  ein  dauerndes,  nensdiHeh  erfreuliehes  und  kflnatleriseh  gewinn- 
reiches  Verhältniß.  Immer  bleibt  dabei  nur  zu  bedauern,  daß  Gluck  von  Hcinen 
Kompositionen  Klopstockischer  Oden  so  Menig  aufzeichnete  —  wir  besitzen  ja 
nicht  einmal  «eine  Musik  zur  »Tudteu  Clarissa«,  seiner  »Favoritode« ,  wie  er  sie 
selbst  nannte,  die  allen  Hörern  Thränen  auapreßte  — ;  tot  alleai  itt  bedauani,  daß 
nicht  ein  Takt  der  (^luck'achen,  nach  allen  Nachrichten  liöchst  eigenartigen  Kom- 
position von  Klopstock's  »Hemianuascliiacht^  uns  erhalten  ist. 

Auf  alle  diese  verschiedenen  Seiten  in  Klopstock's  Bestrebungen  zur  musi- 
kalischen Ästhetik  und  in  seinen  Besiehungcn  zu  gleichseitigen  Musikern  weist 
Koller  in  klan  r,  durchaus  sachgemäßer,  auch  stilistisch  lobenswerthcr  Darstellung 
hin.  An  feinsinnigen,  von  großer  Sachkenntniß  zeugenden  Bemerkungen  leidet 
seine  Schrift  keinen  MangeL  Eine  besonders  schfttsenswerthe  Zierde  derselben  ist 
das  am  SchluG  beigefügte  Verzeichniß  von  Kompositionen  Klopstockischer  Texte, 
(las  Weit  vollstiinrli'jrcr  ist  als  alles,  was  wir  in  dieser  llinsiclit  bisher  besaßen. 
Im  einzelnen  fordern  Koller  h  Behauptungen  zwar  öfters  zum  Widerspruch  heraus; 
deeli  werden  durch  die  etw  aige  Berichtigung  soldier  einsdnen  Sfttie  die  Endergebnisse 
setner  Untersuchung  kaum  wesentlich  berührt. 

Namentlich  enthält  die  allgemeine  Einleitung  der  Schrift  über  die  KIop- 
stockischc  Ästhetik  überhaupt  verschiedne  Irrthümer.  Koller  übersieht,  daß  ILlop- 
stsek  nichts  weniger  als  ein  systematasdier  Denker  war.  Er  nahm  aoek  bei  leinen 
isthetisdien  Forschungen  und  Lebrra  von  jedem  seiner  Vorginget  auf  diesem  Ge- 
biete, was  er  eben  brauchen  konnte,  ohne  sich  deswegen  t.i\  dem  gcsammten  System 
eines  jeden,  von  dem  er  etwas  borgte,  zu  bekennen.  Bo  konnte  er  sieh  gegen 
Battens' Pvinmp  der  Katumachahmung  ausspreeken  und  doek  sonst  die  Naskakmung 
der  Natur  für  den  Künstler  recht  wühl  gelten  lassen,  oder  ein  ander  Ifal  den  B«> 
griff  der  dichterischen  Handlung  mit  Worten  erklären,  die  unmittelbar  an  Battwx 
Definition  erinnerten.  So  konnte  er  von  Lessing  im  einzelnen  so  und  so  viel 
lecneo»  okne  doek  den  Zusanunenkang  von  Lessing*s  ftsdietiscken  Ansekauungen 
und  iSm  lotsten  einheitlichen  Zwecke  derselben  je  völlig  zu  verstehen  oder  sich 
«nz)iei<?ncn.  Koller  hat  Keeht,  daß  selbst  die  »Hamburgische  Dramaturgie«  Klop- 
itoek nicht  den  Wesensunterschied  zwischen  epischer  und  dramatischer  Dichtung 
lehrte;  aber  er  kat  sekr  Unreekt,  daraus  den  SeUuß  sia  sieken,  daß  KlopstoeVs 
ästhetische  Ansichten  in  keiner  Weise  Lessingisdie  i^nflllsse  merken  ließen  (S.  4). 
Auf  einzelne  Aussprüche  Klopstock's,  die  das  Studium  des  "Laokoon«  bekunden, 
hat  Koller  selbst  hingewiesen.  Diesen  Äußerungen  lassen  sich  mit  leichter  Mühe 
ihnlieho  aus  KbpffeoeVs  sptteten  Sehriften  keigesellen»  auok  einige,  die  das  Stu- 
dium d«r  Abkatk^Äungea  Aber  die  Fabd  und  andrer  Werke  Lesnn^a  Tonuaselieii. 
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Am  meisten  stimmen  seine  ii-itlictlschcn  Ansichten  allcrdin??«!  mit  derf-n  Subi 
überein;  aber  Sulstr'ä  Ästhetik  ist  keineswegs  die  Uuclle  der  Klopstockisclicn, 
Rondern  bdde  nnd  gemeinsam  abhfingig  yon  den  Anselwuungen  Bodiii«i's  und 
Breitingcr's.  Suker's  persönlicher  Verkehr  mit  Klopft ock  iiberdauerte  übrigen« 
das  Jahr  1750  nicht;  der  /wist  zwischen  Bodmer  und  Klupstnck  während  den 
Winters  i7dO/»l  bedeutete  auch  eine  Entfremdung  svischen  Sulzcr  und  dem  Messias- 
dichter. IKe  drei  Abhandlungen,  welche  KoUer  auf  8.  3  nennt,  »Von  der  heiBgvn 
Poesie«,  «Vom  Range  der  schönen  Künste  und  "Wissenschaften  -  vind  »Gedanken 
Ober  die  Natur  der  Poesien,  sind  nieht  dio  einzigen,  in  denen  Klopstdck  seine 
ästhetischen  Anschauungen  niederlegte;  einen  bedeutsamen  Zuwachs  dazu  bringen 
i^Mtter  namentlich  rendiiedne  AbiehnitCe  der  »Gelehrtenrepvblik«;  nnch  einige« 
in  spttem  Oden,  in  den  »Fragmenten  über  Sprache  und  Diehtknnst"  und  andern 
Aufsätzen  der  letzten  Jahrzehnte  von  Klopstoek'«  T.eben  kume  in  Itetracht.  Die 
Abhandlung  »Von  der  heiligen  Poesie«  steht  übrigens  nicht  vor  der  Uallischen 
Ausgabe  des  «Meetias«  von  1751,  sondern  exet  tot  der  Kopenhagener  toq  1755 
^ann  wieder  abgedruckt  in  der  Hallischen  Ton  170u;  . 

Mit  Recht  hebt  Koller  'R.  lOJ  hervor,  daß  Klopstock  stets  auf  passende  Wahl 
des  Ausdrucks  beim  Dichter  dringe.  Denn  in  der  That  ist  Propriet&t  und  Prägnanz 
der  Worte  eine  der  größten  Zierden  der  Klopatoekischen  Sprache,  eine  der  Haupt- 
forderungen seiner  Poetik.  Aber  falsch  oder  mindestens  schief  ausgedrückt  und 
irre  führend  ist,  was  Koller  im  Anschluß  an  jene  riehtice  Behauptunjf  Knpt  .Dieser 
Ausdruck  selbst  ist  ihm  aber  ein  ziemlich  äußerlicher.  Er  sucht  ihn  nicht  in  der 
Anordnung  und  VerknOpfung  der  Oedanken,  sondern  lediglich  in  rhythmiaehea 
und  sprach  musikalischen  Beziehungen.  Nicht  das  Wort,  insofern  es  das  Bild  einer 
Anschauunfj,  eines  Begriffes  ist,  gfilt  ihm  als  Ausdrucksmittel,  «indem  sofern  os 
durcii  seinen  sinnlichen  Klangreiz  wirkt«.  Das  scheint  ja  der  vorausgehenden  Be- 
hauptung gendean  an  iHderapreehen!  In  Wirkliehkeit  aditete  denn  audi  Klop- 
stock zwar  Ror[?fältig  auf  den  sinnlichen  Klangreiz  der  "Worte,  ohne  deswcfren  a^>iT 
ihren  begrifflichen  Gehalt,  ihre  Kraft  der  VernnsphauVichung  des  Gedankens  zu 
vernachlässigen.  Daß  er  als  Theoretiker  zunächst  die  riiytiimischen  und  umsika- 
liaehen  Besiehungen  der  Spraehe  unterauehte,  beweist  noch  keineswega,  daß  er  die 
Sprache  nur  vom  musikalischen,  nicht  vom  poetischen  Standpunkt  betrichtete 
(S.  13),  daß  er  keine  Stilistik  und  vollständige  Poetik  schreiben  wollte.  Mit  jenem 
ing  er  eben  an;  wer  möchte  mit  Fug  behaupten,  daß  er  das,  zu  dessen  AuafÜh- 
rung  er  nicht  gelangte,  wozu  er  aber  verschicdne  Ana&tie  machte,  im  Printtp 
verworfen  habe?  Koller  läuft  überhaupt  leiciit  Gefahr,  seine  Schlußfol^'en  nrr  ri 
zu  extrem  zu  ziehen.  So  geht  er  vielleicht  auch  in  der  wörtlichen  Ausnutzung 
▼on  OdenttellcQ  au  weit.  Hier  ist  doch  kaum  jedes  Wort  so  streng  lu  urgiren, 
V  ir  ( Im  Ini  pioaaiaohen  Ausdruck  der  Fall  wfire.  Principiell  möchte  ich  gegen 
KmIIi  f  dir  FnijTC  anfwerfen,  nh  «ich  die  Ästhetik  um  den  Stoff  rein  par  nichts  zu 
bcküQiniern  habe.  Es  versteht  sich,  daß  das  stoffliche  Interesse  nicht  in  den  Vorder- 
grund treten  darf;  aber  ist  wirklich  das  ästhetische  Ocfizllen  allein  durch  die 
formale  Schönheit,  allein  durch  den  h'inklang  von  Inhalt  und  Ausdruck  bedingt, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dem  Inhalt  an  sieh  ein  besonderer  Werth  zukomme 
(S.  12)?  Dann  wäre  z.  B.  die  Matthäuspassion  und  Beethoven's  neunte  Symphonie 
fialhetiaeh  gleichwerthig  mit  Moaart'a  Schlummerlied  »Schlafe,  »ein  Priniohen«, 
Gocthe's  »Faust«  glttchvertfaig  mit  dem  »ClaTigo«??  Überhaupt  scheint  mir  Koller 
den  Wertli  der  iiußeren  Form  prelc^cntlich  SU  Qbeiachfitien ;  die  Folge  davon  ist, 
daß  er  üluck  nicht  nach  Gebühr  würdigt. 

Gelfehrlieh  iat  es  ferner,  ana  dem  Mangel  von  Zeugniaaen,  •.  B.  von  hnei- 
liohen  Äuflemngen,  auf  den  Mangel  an  geadhiehtli^en  VofglogeQ  su  adüieden. 


Digltized  by  Google 


Oswald  Koller,  KJop«UH>k8tuclien. 


149 


Daß  der  Kapellmtistcr  Paolo  Spalabrini  in  Kopenhagen  1756  durch  Giuseppe  Sarti 
verdrängt  wurde,  wird  zwar  in  Klopstock  s  Briefen  nirgends  erwähnt;  beweist  die« 
aber  schon  zur  Genüge ,  daß  Klopstock  sich  um  diesen  Wech<iel  der  Musiker  gar 
nidit  bekümmerte?  Übrigens  verbrachte  er  gerade  einen  großen  Theil  des  Jalurea 
1758  In  Deut^^chlfuul.  Wie  sollte  er  irrl  .e'h  von  dem  Umschwung  in  den  musika- 
lischen \'er}iältni88en  Dänemarks  berührt  werden ,  der  lange  vor  seiner  Ankunft 
io  Kopenhagen  lieh  Tottsog,  als  Klopttoek  sich  noch  in  Leipzig  oder  I.angenf^alza 
befatldP  Erst  im  April  1751  kam  er  nach  Dänemark;  Johann  Adolf  Scheibe  war 
aber  schon  1745  dahin  berufen,  1748  wieder  entlasieo  wordeiit  Olaek  faaUe  aich 
li4S— 1749  dort  aufgehalten. 

Daß  auf  Qefitenberg's  Anregung  Klopstock  aieli  dtr  vateiliadiifliien  Dicktung 
anwandte  [S.  23},  iat  au  viel  gesagt  ;  seine  ersten  raterliadiaeken  Oden,  »Hermann 
und  Thusnelda",  »Fragen«,  »Die  beiden  Musen«,  stammen  aus  dem  Jahre  1752, 
also  zwölf  Jahre  vor  seinem  ersten  Zusammentreffen  mit  Gerstenberg.  Die  in  der 
Glttek'aehen  Sammlung  enthaltene  Ode  »Die  Neigung«  (S.  37],  die  in  den  früheren 
Ausgaben  der  Klopstock'sohen  Werke  durcbv  r^r  fehlt,  ist  jüngst  in  die  von  Jaro 
Pawel  und  mir  besorgte  kritisch-historische  Auggabe  der  Oden  'Stuttgart 
aufgenommen  worden,  die  noch  in  einigen  Einzelheiten  dem  Verfasser  der  »Klop- 
ftocketudten«  näheren  AufsehluO  kfttte  geben  kdnnen.  Aua  ihr  wire  a.  B.  audi 
ein  Irrthum  auf  S.  34  zu  berichtigen.  Zu  der  Ode  »Warnung«  vom  Jahre  1773, 
die  nach  aus'jrevrählten  Stellen  der  Komponisten  Bai ,  Allegri  und  Palcstrina  pe- 
dichtet  ist,  bemerkt  Kiopstock«»  »Was  ich  nach  Händel,  Forgolese  und  Gluck  ge- 
macht, modite  ieh  nieht  aufbehalten«.  aTrotadem«,  fflut  Koller  fort,  beeäBen 
wir  noch  eine  zweite  Ode  von  1777,  «Dia  Enchaiaung«  betitelt,  welche  »nach 
"Oluck's,  Pergolese's  und  Zoppi's  Kompositionen«  gedichtet  ist  Dieses  -Trotz- 
dem« iat  unberechtigt,  obwohl  wir  sogar  noch  eine  dritte  derartige  Dichtung  Klup- 
•toek'a,  daa  »AfaAol  materi  naeh  Pevgolcae  too  1767,  beeitien.  Denn  Klopetook 
erklärt  ja  ketnecwega,  daß  er  nur  jene  eine  Ode  »Warnung«  auf  die  angegebene 
Weise  abgefaßt,  sondern  daß  er  nur  diese  Ode  der  Aufnahme  in  die  Sammlung 
seiner  Werke  (Leipzig  bei  G.  J.  Göschen  17U8  ff.j  gewürdigt  Imbe,  nur  in  dieser 
Auagabe,  in  wdcher  daa  •SkA<U  mater*  iowohl  als  »Die  Gneheinnug«  fehlen, 
steht  die  Anmerkung,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Daraus  berichtigt  sich  dann 
auch  der  Avcitere  Irrthum  Koller'a  (S.  35),  die  Ode  »Die  Eiscbeinung«  müaie  be- 
reiu  vor  1772  entstanden  sein. 

Noeh  gftbe  die  eine  oder  andere  aDgonriiie  Bemerkung  des  Verfeaaera  AnlaB 
Sur  Polemik;  so  z.  B.  der  Satz  [S.  lO; ,  daß  Goetbe'sche  Gedichte  cbiHi  die  Kom- 
position verlören,  einige  Reethoven^Hche  l.ietler  auspcnommen.  \\irklicli?  Verliert 
das  »Veilchen«  in  der  Thut  durcli  Mosurtü  Munik,  verliert  das  »Haidenröschen« 
oder,  um  ein  Gedicht  vom  allerentgegengeietateeten  Charakter  au  wihlen,  verliert 
»Prometheus«  durch  Schuberts  kongeniab  Komposition?  Von  frcmeinsamen  Ken- 
nern der  Musik  und  der  Poeuie  werden  vurmuthUch  nur  wenige  mit  einem  zuver- 
sichtlichen Ja  antworten.  Aber  genug  der  Einwürfe!  Sie  sollen  dem  Verfasser 
nicht  zum  Tadel  gereichen.  Er  hat  im  einzelnen  hie  tind  da  gefehlt,  nidit  öfter 
als  jeder  andere,  flcr  dir  t'l(  irVi  •  Aufi^abe  zu  lösen  verstiebt  hätte;  im  ganzen  aber 
hat  er  diese  seine  Aufgabe  richtig  erfaUt  und  durchaus  befriedigend  gelöst  und 
damit  su^aieh  denen  den  Weg  gezeigt,  die  Lessing's,  Wieland's,  Sehäler's  und 
anderer  unaerer  Oeiateaheroen  Beziehungen  zur  Musik  erschöpfend  behandeln 
wollen.  Möge  er  selbst  rüstlji  fortschreitend  auf  dickem  Wege  noch  öfter  ange- 
troffen werden,  mögen  gleich  eifrige  und  gleich  auverl&ssige  Forscher  bald  seinen 
Spuren  folgenl 

Mondhell«  Vmii  Hmiekar. 
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Beinhard  Keiser. 

Von 

F.  A.  Toist>. 

Über  den  Geburtsort  Keisjer  s  war  man  bisher  gänzlich  im  l  n- 
klaren.  Johann  Mattheson,  Keisers  erster  Biograph,  s<agt  in  seiner 
»Ehrenpforte«  S.  125:  »Bernhard  Keiser  altM  Hinardo  Cetare  mag  etwa 
ums  Jahr  1673  geboren  sein.  Der  eigentliche  Ort,  wo  solches  ge- 
schehen, ist  zwar  nicht  bekannt,  docli  liegt  er  vermuthlich  zwischen 
Leipsig  und  AYeißcnfels ' .  Der  Angabe  Mattheson's  sind  dann  alle 
spätem  Musikhistoriker  gefolgt,  einige  nennen  sogar  Leipzig  selbst 
als  Geburtsort  Keisers.  Daß  er  aber  in  Wirklichkeit  dns  Städtrhen 
Tcuchern  zwischen  Weißenfels  und  Zeitz  ist,  (•i^;icbt  sicli  aus  dem 
dortigen  Kirchenbiu  hr  Diesem  zufolge  ist  iveinhard  Keiser  am 
12.  Januar  lli"4  in  Teuehern  getauft  worden'-.    Die  Geburtstage  der 

^  Der  Herr  Verfasser  stellt  hier  zum  ersten  Male  Herkunft  und  Jugendlcbcn 
Keiser»  auf  Orund  sorpTfaltiffer  «onwtändierr  Forachunfren  dar.  Um  des  Kiiiistlcrs 
spätetea  Lebeuflgang  und  ^Mrkcn  zu  zeichnen,  hatUs  er  gxößteutheils  aus  bereits 
bekooDten  Quellen  su  schdpfen.  Wir  mußten  enrftgen,  ob  niobt  in  der  vorliegen- 
den Zeitschrift  von  der  Mittheilung  dieses  letzteren  Abschnittes  abzusehen  und 
nur  dasjenisre  zu  vcrötfentHchen  sei .  was  in  jedem  Betracht  neu  ist.  Namentlich 
«rschica  auch  noch  der  Umstand  bedenklich,  daß  ich  selber  an  der  Keiser-For- 
«ebung  betbeilige  bin,  denn  wenn  audi  eine  häufige  Beiugnalune  euf  meine  Arbeiten 
ia  der  Sache  begrründet  sein  mag,  so  ist  es  doch  nicht  gerade  erfreulich  für  niieb, 
eine  durchwt'_'  lici'^timmende  oder  loboiidc  Erwähnung  drraelben  mit  zum  Druck 
befördern  zu  uiüsseu.  Wenn  \nr  Herausgeber  uns  dennoch  entschließen,  dem 
Vnneche  des  Hm.  Yerfsner«  entsprediend,  des  Ganse  sn  geben  wie  er  es  getchrie^ 
bcn  hat.  8«  geschieht  es,  \reil  von  Keiser's  Eltern  und  seiner  eignen  Jugendzeit 
her  ein  merkwürdis»  »«rhellendes  Licht  nneh  auf  »ein  späteres  Leben  fällt,  ('hr. 

•  Infolge  meiner  milir  als  zwanzif^jahrigcn  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Oeediteiite  iUe»er  Stadt  war  mir  dieee  Thatsaohe  «ehon  lingere  Zeit  bekannt.  Die 
.\nregung.  •wcitergehriuk'  Forschungf-n  übiT  Krls;ir  nn  sie  nnzuknOpfea  i^^t  nwr 
von  meinem  verehrten  Freunde,  Herrn  Organisten  Bernhard  Friedrich  llichtor  in 
Leipzig  geworden,  der  auf  selbständigem  Wege  zu  derselben  Entdeckung  gelangt 
war.  Er  hat  mich  aucli  während  meiner  Arbeit  dureb  freundlichen  Rath  und  durch 
I.itteraturnacliwi  ise  aufs  dankenswertheste  unter-^tützt.  Den  Herren  Dr.  Chrysander 
und  Dr.  DürÜel  spreche  ich  für  die  empfangeneu  werthvollen  Kathschläge  und 
HinveiM  ^eiebfalls  meinen  TerbindUehsten  Dank  aus. 
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Tätifliage  sind  zu  damaliger  Zeit  in  den  Kirchenbüchern  in  der  Hegel 
vorh  Tiirht  an^cfjpbrn,  und  so  läßt  sich  auch  derjenige  Kei^^ei  s  nicht 
mit  »Sicherheit  bostinmipu.  Da  aber  zu  jener  /rit  die  Neu<rebornen, 
mit  geringen  Ausnahmen .  fast  immer  am  dritten  liige  nach  ihrer 
Geburt  getauft  zu  werden  pflegten,  so  kann  man  wohl  annehmen, 
daß  Keiser's  Geburtstag  der  lü,  Januar  1(>T4  ist.  Keisers  Pathen 
waren:  1.  der  Eisenbergische  Stadtorganist  Tobias  Zschflle*,  2.  der 
Geleitsmann  und  Gastwirth  Heinricli  Uthe  aus  Obemesaa,  und  3.  Jung- 
frau Anna  Begina  Walther,  Auageberin  der  Frau  von  Burckersrode 
auf  dem  Rittergute  Teuchern  ^. 

Keiser's  Vater,  üotffried  Keiser^  war  damals  Organist  in  Teu- 
chern und  soll  ein  guter  Komponist  gewesen  sein,  dessen  Kirchen- 
musik in  Mittel-  und  Norddeutsclüand  eine  "rroPr  Verbreitung  ge- 
funden habe^.  Mattbeson  erzähh .  sowohl  df  r  nii  11.  Marz  17 IS 
verstorbene  Hamburger  Domkautor  Friedrich  2vikülaus  liraun  ,  als 
auch  der  etwa  20  Jahre  später  versiorl)cne  Bürgermeister  Stöte- 
rogge  in  Lüneburg  seien  im  Besitz  vieler  Kirchenkompositionen  Gott- 
fried Keiser's  gewes^.  iDer  Vater  [Reinhard  Keiser  s]  soll  ein  guter 
Komponist  gewesen  sein,  der  sieb  aber  bald  hier',  bald  dort  ange- 
halten hat.  Vor  einigen  Jahren  [vor  1740],  da  der  Burgermeister 
Stoterogge  in  Lüneburg  noch  lebte,  wurde  ein  dasiger  Freund  von 
unserm  [Reinhardj  Keiser  bmcht  und  mußten  sie  beide  zn  besagtem 
Büi^ermeister  hinkommen,  der  ihnen  dann  erzählte,  er  liabe  Keiser's 
Vater  gekannt,  und  zeigte  zu  desj^en  Ib^weis  verschiedenes  von  seiner 
musikalischen  .\rljeit  vor.  Tn  Hanihurf;  hat  sich  meines  Wis--<  i  - 
dieser  Komponist  auch  aufgehalten,  und  der  ehemalige  Kantor  am 


1  Tobia$  ZachiU0,  früher  Organist  in  Treben,  wurde  1667  Stadtorganiat  in 
Eiwnbtrg  und  starb  1676  daselbst.    Sein  Naebfolger  in  diesem  Amte  wurde  Jfi* 

chael  Telonim,  ßeb.  Iü52  als  Suhn  i  ines  bOhmischcn  Exulanten  in  Zeitz,  der  in 
5!!fraGl)ur^  und  lA'ijjzif:  das  Orgclschlugen  ex  j)r'>i's".<'.o  sttuHrt  hatte,  1674  oder  1675 
Organist  in  Teuchern  (als  Nachfolger  Gottfried  Keiiter's,  des  Vaters  unsers  Kein- 
haM  Keiser's),  1676  Stadtorgnnist  in  Eisenber^  und  1667  fArstlieher  KapeUmeister 
daselbst  müde  und  1714  starb.  Kr  soll  »ilti  si-hr  berühmter  Mann  und  Kompo- 
nist" gewesen  sein.  V^^l.  Gschwend.  T^i^cnlu  rj:.  Uhronik  S.  2S4.  Back,  Chron.  von 
Kisenberg  1,  337.  Merkwürdig,  daß  dieser  Teionius  in  der  Musiküllcratur  gaux 
unbeaebtet  geblieben  ist. 

-  Das  Kittergut  Teuchern,  eine  Besitzung  Kaspar  Adam  s  von  B<  rli  j^scli  auf 
'IVtichcrn.  Spebneh  und  Hcnnigsleben,  war  Ut71  lt>77  nn  Gcortr  Friedrich  v.  Bur- 
ckersrode aut  MarkrohiitJ!,  Krullwltz  und  Daspig  geb.  U.  Febr.  1631.  -j-  12.  Aug. 
1699:  Terpaehtet.  Er  war  seit  dem  I.  Bes.  1663  vermSblt  mit  Hippolita  Magdalena 
von  Tii.Ttt  ans  'l'eutschcnthal  und  nach  deren  ToiU-  seit  lOä  in''  vcrw 
V.  AVoltlrainsdor!  geb.  von  Creutzen  aus  Oaueru  bei  Altcnburg.  Seine  Kinder  siehe 
bei  Val.  König,  Adekhistorie  II,  285. 

3  Allgemeine  deutsche  Biogtaphte  XV,  S.  541.  Mattbeson,  Ehrenpforte  8.  126. 
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Dom  Friedrich  Nikolaus  Braua  (f  1 1/3.  1718.  Vgl.  Mattheson,  Ehren- 
pfoite  25)  hatte  viele  Kitcheiutlicke  von  ihm«. 

Über  Gottfried  Keiser'B  Lebenageschichte  ist  wenig  bekannt, 
namentlich  fehlen  alle  Kachrichten  über  Ort  und  Zeit  aeiner  Geburt, 
wie  auch  über  aein  Leben  und  Wirken  yor  und  nach  seiner  Anttel- 
Imig  in  Teuchern.  Zieht  man  in  Erwägung,  daß  er  bei  der  Taufe 
seines  Sohnes  Reinhard  den  Eisenberp^ischen  Stadtorganisten  Tobias 
Zschille  zu  Gevatter  bat,  der  also  doch  wohl  in  sehr  freundschaft- 
licher Beziehung  zu  ihm  gestanden  haben  muß ,  m  ]\t'<:^^  die  Ver- 
muthunf]^  nahe,  daß  er  sich  früher  eine  Zeit  laii^^  in  Kisenbeifi;  auf- 
;jeb;iltfMi  hat,  wo  das  Freundschafthand  zwischen  ihm  und  Zschille 
^kuujjft  wurden  8pin  mag.  .Ja,  vielleicht  hahen  in  Eisenber^: .  wo 
wir  .Glieder  der  t'amilie  Keiser  seit  Aiilung  des  IS.  .lahrhundertr^  uis 
angesehene  Juristen  finden,  schon  damals  Verwandte  Keiser's  gelebt. 

Bin  Georg  Keiser  wurde  1635  Amtsschösser  in  Üornburg,  1664 
Landrentmeister  und  Amtmann  in  Altenbui^,  wo  er  16S4  starb.  Sein 
1673  herausg^ebenes  Werk  PtasU  crminaiis  erlebte  1678  und  1693, 
1695  und  1710  neue  Auflagen  (vgl.  Jöcher,  AUgem.  Gelehrtenlexikon 
11,2079).  Dessen  Solin  Christian  Friedrich,  geb.  22.  März  löfH,  stu- 
dierte tnso — 1686  in  Leipzig  die  Rechte,  ließ  sich  hierauf  als  Advokat 
in  Altenburj^  nieder,  wurde,  nachdem  er  IGSS  in  Jena  die  juristische 
Doktorwürde  erlangt  hatte,  109f»  Hofrath  hei  dem  (jirafen  Otto  von 
Schönhurg-Wahh'iiliur«^  und  ITiMt  ATiiiin  inn  und  Kreishauptmann  in 
Eiseuberg,  wo  er,  wegen  seiner  Verdienste  um  das  Amt  zum  llofralh 
ernannt,  am  S.Oktober  \~:u\  starb.  Dessen  Sohn  ('hri.*?tiHn  August 
lebte  ebenfalls  als  Advokat  in  Eisenberg  [anfänglich  als  Adjunkt  seines 
Vaters,  nach  dessen  Tode  aber  als  Amtsnachfolger  mit  dem  Titel 
eines  Wirklichen  Baths),  wurde  1763  Landrichter  daselbst  und  trat 
1792  wegen  Altersschwäche  in  den  Ruhestand.  Vermuthlich  war  der 
zuerst  genannte  Altenburger  Amtmann  Georg  Keiser  der  Vater  des 
Teuchem'schen  Organisten  Gottfried  Keiser,  und  letzterer  also  der 
Hmder  des  Eisenbergischen  Kreisamtmanns  Dr.  Christian  Friedrich 
Keiser.  Wäre  diese  Voraussetzung  richtig,  und  nimmt  man  an ,  dali 
Gottfried  Keiser  bei  seiner  Verheirathung  im  Jahre  lt)7:t  etwa  25  Jahr 
alt  gewesen  ist.  so  miiBte  er  um  IfllS  in  Dornhiiro;  frehoreii  ^^  orden 
sein.  T.eider  lassen  sich  genauere  .Anpjabcn  liierüher  nicht  geben,  da 
die  iilteri  Kirchenbücher  von  Dornhurg  verbrannt  sind. 

In  Teuchern  seheint  Gottfried  Keiser  sein  Amt  1<>71  angetreten 
zu  haben,  denn  bei  der  in  diesem  Jahre  daselbst  abgehaltenen  Kirchen- 
▼intation  war  er  noch  nicht  bestätigt,  wie  die  in  dem  bezüglichen 
Visitationsprotokoll  befindliche  Notisr  »die  Konfirmation  kann  noch 
bleiben«,  bezeugt   Welcher  Grund  vorgelegen  hat,  die  Konfirmation 
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Keiaer^B  noch  hinaimuschieben,  ist  nicht  bekannt.  VieUsicht  wu  es 
der,  daß  Keiser,  der  Imm  seiner  Anstellung  die  Verpfliihtmig  mii 
übcrDonimen  hatte,  täglich  einige  Stunden  in  der  stark  überfüllten 
Schule  de»  liekton  Andreas  Crusius,  damals  noch  der  einzigen  Schul- 
klasse in  Teuchern  ,  mit  untfTrirhtoTi  zu  halfen  ,  sich  dieser  Arbeit 
jjündifh  entzogen  hatte,  %veil,  wie  er  bi!liaupti.'te,  in  seiner  \'okation 
uielits  davon  steh«.    Das  Visitationsprotokoll  in  Bezug  hierauf. 

>{der  ürganiciis  (ioitfried  Kcyscr  »oW  dem  Ivektor  vermöge  seiner 
Vokation  iu  lubuiihus  avholaatici.s  hülttreiilif  liaud  bieten.  (Er  will 
»ich  nicht  dazu  verstehen,  vermeint,  es  stehe  in  seiner  Vocation  nicht. 
Ist  bey  der  Kirchreclmung  nach  der  Vocation  zu  sehen  und  fleiftig 
SU  untersuchen.  Es  hat  sich  der  Oiganicus  der  ScbulooUaboiatioo 
gänzlich  entzogen.  Daher  eine  Verordnung  ergehen  soll)«.  Vielleicht 
lieft  auch  das  Vorleben  Keiser's,  wie  auch  sein  ganzes  Auftreten,  in 
dem  Visitntor  Zweifel  auftauchen,  ob  der  neue  Organist  lauge  in 
seiner  Stellung  ausharren  würde;  denn  Koisei  }^cheint  von  Beruf  ein 
«fahrender  Mvi.sikant«  gewesen  zu  sein,  der,  wie  Mattheson  sagt,  tsich 
bald  hif.  l)ald  dort  aufgehalten  hat«f ,  dfm  also  die  inifjerwungene 
Frrilu'it  d<  s  Künstlerlebeus  mehr  zusagte  als  die  beeugeudeu  Fesseln 
eines  feft^ten  Amtes. 

Keu*er*N  llcsiddung  in  Teuchern  war  eine  äuHersi  karge,  die  ihm 
noch  dazu  von  Einzelnen  gcbclimalert,  von  Anderen  (^auzlieh  voreut- 
halten  wurde.  Bei  Gelegenheit  der  schon  erwähnten  Kirehenvisi- 
tation  (1071]  klagte  er  namentlich  darüber,  daß  sich  die  Einwohnet 
zu  Schwöditz  weigerten ,  ihm  das  Seine  zu  geben.  Zugleich  bat  er 
aber  auch  um  Entschädigung  für  den  nicht  eintreibbaren  Theil  seines 
Einkommens,  um  Gewährung  einer  Tranketeuer  von  4  fl.  12  gr.,  um 
Bewilligung  einer  Gebühr  von  1  gr.  von  einer  Braut,  welche  aus- 
wärt« getraut  würde,  um  Erhöhung  des  sogenannten  Brautmesseu- 
beitrags,  um  Zalilung  seines  Hauszinses  aus  Kirchenmitteln.  um  Er- 
stattung; der  Kosten  fiir  Dr.  Olearii  Manual  .  das  er  für  die  Kirche 
angekauft  hatir.  sowie  <  iidlii  h  um  Gewährung  eines  Frei-  oder  lleihe- 
tisches.  Seitens  des  Superintendenten  wnrde  die  erbetene  Verbesse- 
rung seines  Kinkouiuiens  in  allen  Stucken  an^^cordnet.  resp.  ihm  die 
JJcwilligung  seiner  Wiiusche  in  Aussicht  }ii;es>lelU.  Das  Visitation*- 
protokoll  bemerkt  hierüber  Folgendes:  wDeu  Mangel  der  Ii  fl.  an  *^>«- 
Äzrto  zu  ersetzen  von  den  Besten.  Was  ihm  an  brauchbaren  Gütern 
zurückbleibt,  hat  er  pro  rata  zu  fordern.  Die  Einwohner  zu  Schwe- 
ditz  dazu  zu  halten,  daß  sie  ihme  das  seinige  geben.  Wq^n  der 
Tranksteuer  4  fl.  12  gr.  bey  dem  v.  Berle]»sch  zu  suchen  umb  Inter- 
cession  Verwendun;;)  an  die  Obersteuereinnahme.  NB.  Compensa- 
tion  wegen  seines  Brauhauses.   Die  Gebühren  ron  einer  Braut,  so 
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andenvürts  copuliret  wird,  nemblich  4  gr. ,  soll  er  haben,  weil  <Hc 
Prediger  das  Ihrige  auch  solchermaßen  bekommen.  Ist  zuvor  nicht 
«Tcvvi'^j'n  Ut  i#Mloc1(  zu  fordern  und  zu  sehen,  wie  weit  mans  bringe. 
It  III  mehr  vnu  Hriiutmes^on  zu  fordern,  wie  weit  mans  bringen  kann, 
t  ti,  Hanßzinß  aus  der  Kirdio  zu  haben.  Soll  den  Rest  specifirireu. 
Herrn  D.  ülearii  Manual  in  die  Kirche  angeschafft.  Ist  nicht  be- 
lahlt,  Soll  von  den  Kirchvätern  bezahlet  werden.  Item  zu  versuchen, 
ob  dem  Oiganico  ambulatoria  menaa  (ein  Beihetischj  lu  wege  su  brin- 
genc.  Ob  e»  aber  auch  wirklieb  lu  einer  Audnbrung  der  Anord- 
nungen des  Superintendenten  gekommen  ist,  seheint  nach  früheren 
Erfehrungen  auf  diesem  Gebiete  mehr  als  fraglich,  insbesondere  war  ' 
▼on  dem  daninli^^fn  Kirchenpatron  Kaspar  Adam  von  Berlepsch,  der 
«rar  nicht  in  Teuchern  wohnte,  sondern  sich  in  Seebach  aufhielt  und 
seit  vielen  .lahren  schon  im  Konkurs  mit  seinen  zahlr^ idif ti  Gläu- 
bigern lag,  in  dieser  lieziehnnfj^  nichts  zu  erlan<;en,  und  «  befi^^n  heftig 
sträubten  sich  die  Gemeinden  gegen  jegliche  Erhöhung  kirciilicher 
Gefalle. 

Und  bei  dieser  äußerst  kärglichen  Besoldung  sollte  Gottfried 
Keiler  auch  noeh  tSglich  einige  Stunden  »laboriren«  helfen  in  der 
nach  hunderten  zählenden,  aus  Knaben  und  Mädchen  gemischten 
Schule  des  Rektors  Crasius.  Bas  war  in  der  That  Eselsarbext  bei 
Zetsigfhtter,  von  denen  das  Eine  seineiti  TvüostleibewnBtsein  ebenso- 
wenig behagen  konnte,  wie  das  andre.  Wenn  er  unter  diesen  Ver- 
hältnissen trotzdem  4  Jahre  in  Teiuhern  ausgehalten  hat,  «o  drängte 
ihn  wolil  nur  die  äiiRerstf^  Noth  dazu. 

l  Iter  seine  sonstigen  ISehicksale  während  seiner  Teucheru  sjchun 
I/«'l>eusperiode  ist  nichts  bekannt.  Im  Kircheubiuhe  von  Teuchern 
kommt  er  nur  zweimal  als  Taufzeuge  vor:  am  12.  Dez.  1.671  bei  Kas- 
par, dem  Söbnchen  des  Berlepseh'sch^  Richters  Kaspar  Georgen, 
und  am  8.  Mai  1672  bei  Gottfried,  dem  Sohne  des  Bärgermeisten 
und  späteren  Richters  Johann  Vohland  in  Teuchern.  Es  läfit  sich 
danras  ersehen,  daß  Keiscr  damals,  vor  seiner  Verheirathung,  eine 
«ehr  geachtete  Stellung  in  Teuchern  eingenommen  haben  muß,  denn 
die  genannten  Familien,  die  ihn  mit  Übertragung  einer  Pathenstelle 
beehrten,  gehörten  zu  den  angesehensten  und  einüuBieichsten  der 
Stadt. 

Nach  den  Patheu  s-eiues.  Sohnes  Reinbard  zu  si  hli»  lieu,  scheint 
Gottfried  Keiser  ein  fleißiger  Gast  des  JSchankwirths  und  Geleitsmanns 
Heinrich  Uthe  in  Obemessa  gewesen  zu  sein  und  auch  auf  dem 
Rittergute  Teuchern  viel  Terkehrt  zu  haben. 

Zu  damaliger  Zeit  lebte  in  Teuchern  ein  in  seinen  Vermögens- 
Terhältnissen  mriickgekommener  Junker  Namens  Kaspar  JttHm  t>on 
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ElzdurJ/\  über  dessen  Herkunft  und  weitere  SrliK  ksalc  nur  wenig 
bekannt  ist.  Mit  Hülfe  des  Teuchern'schen  Kirchenbuches  läßt  sich 
derselbe  1652  und  1655  in  dem  benaclibarten  Gröben  und  1657  und 
t66ri  in  Runthal  nachweisen,  und  da  in  diesen  beiden  Dörfern  nionals 
Rittergüter  gewesen  sind,  so  muß  er  wohl  zu  der  angegebenen  Zeit  ein 
Bauerngut  daselbst  gepachtet  oder  eigenthümlich  besessen  haben.  In 
Grröben  starb  H)52  sein  Sohn  Hans  Julius,  der  am  11.  Apr.  desselben 
Jahres  in  Teuchem  begraben  wurde,  und  am  2«».  Juni  1655  wurde  ihm 
in  Gröben  ein  Sohn,  Namens  Christoph  Adam,  {reunift.  In  Runthal 
ließ  er  am  25.  Okt.  H>57  eine  Tochter  laufen,  deren  Name  im  Kirrhen- 
buche  leider  nicht  genannt  wird,  und  am  .Tuli  lüüä  wurde  ihm 
eine  im  Kirchenbuche  ebenfalls  nicht  nanihaft  gemachte)  Tochter 
begraben.  Der  Grobener  v.  Ktzdorff  wird  im  Kirchenbuche  allerdings 
Kaspar  Julius  genannt,  während  der  Runthal'sche  nur  Julius  heißt; 
beide  sind  jedoch  ohne  Zweifel  identischi  darauf  weist  schon  der  Um- 
stand hin,  daß  bei  dem  Amtsfidle  vom  25.  Okt.  1657  unmittelbar  nach 
dem  Namen  Julius  you  Etadorffs  die  Bemerkung  eingefügt  worden 
ist:  ütio  SU  Runthal«,  woraus  zu  schließen,  daß  Julius  von  Etzdorff 
kurz  vor  dieser  Zeit  von  CJröhrn  nach  Kunthal  überijesiedcll  ist.  1671 
kaufte  er  in  Trucheru  \on  Samuel  bürst  vorluT  ('hristian  Schlags 
Erben)  ein  hinter  dem  Rathhause  gel«'gene.>>  .si<m.iiunntes  "Kapitels- 
haus«  (so  genannt,  weil  es  dem  Domkapitel  in  Naum])iirg  lehn-  und 
zinspflichtig  war],  das  lü7S  seine  Wittwe  und  nach  deren  Ttwle  deren 
Kinder,  die  gleich  zu  erwähnende  Agnes  Dorothee  (Reinhard  Keiser's 
Mutter)  und  deren  altere  Schwester  Anna  Elisabeth,  auf  welche  wir 
weiter  unten  noch  näher  zu  sprechen  kommen  werden,  eThten. 

In  dieser  v.  EtzdorfiTschen  Familie  verkehrte  Gottfried  Keiner, 
jedenfalls  Musikunterricht  ertheilend,  ebenfalls  viel.  Aus  ihr  holte 
er  sich,  allerdings  unter  nicht  ganz  legitimen  Verhältnissen,  seine 
Gattin.  Das  Kirchenbuch  von  Teurhcrn  berichtet  hierüber  in  lako- 
nischer Kürze:  »l<>7:i  den  II.  Sept.  ist  Gottfried  Keiser,  Organist  al- 
liier, cum  coiisemu  Superintendentis  mit  Junker  v.  Et/dorff  s  l  ocliter 
privatim  copulirt  worden«.  Bei  der  äußerst  mangel-  und  luckenhufieu 
Führung  des  Kirchenbuches  in  jener  Zeit  könnte  die  auffallende 
Kürze  «Ueser  Eintragung,  die  sowohl  den  Vornamen  der  Braut,  als  auch 
den  ihres  Vaters  völlig  ignorirt,  eigentlich  nichts  Befremdendes  an 
sich  haben ;  allein  in  diesem  Falle  hat  der  Gebrauch  dieses  Lapidar- 
stils doch  seine  triftigen  Gründe.  Der  Herr  Pastor  Johannes  Blu- 
menauer war  offenbar  mit  dieser  Eheschließung  und  in  noch  höherem 
Grade  mit  der  Art  und  Weise,  wie  sie  zu  Stande  gekommen .  nicht 
einver^jtanden  und  glaubte  seinem  (Jrollo  darüber  nicht  besser  Auf- 
druck geben  zu  können,  als  daU  er  die  betreffende  Eintragung  in  der 
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mitgetheilten  Weise  vollzog.  Und  was  war  der  Grund  seines  Zornes, 
dafi  er  die  Namen  der  Braut  und  ihrer  Eltern  nicht  dem  Papier  an- 
vertrauen und  dadurch  der  Ve^ssenheit  anli ei m fallen  lassen  wollte? 
Die  Braut  war  1 .  erst  1 6  Jahre  alt  und  befand  sich  2.  in  schon  vor- 
gerücktem Stadium  eines  gewissen  Zustandes.  P>steres  läßt  uch  mit 
annähernder,  letzteres  mit  absoluter  Sicherheit  leicht  nachweisen. 

Den  Namen  der  Gattin  Kei<er's  (]pr  hier  nicht  i^enaiint  ist,  er- 
fahren wir  aus  späteren  Kimrag^uugcu  desselben  K iirlienhuchs.  liei 
Gelegenheit  einer  Taufe  im  Jahre  H>8S  (21.  .Iuli;  i,  bei  «rli  r  hGott- 
fried  Keiser's,  weiland  Organisten  hier,  Weih«,  als  Tauizeugin  ein- 
geschrieben ist,  wird  sie  j*Frau  Af/ne&u  Jieiserm«  und  bei  Eintragung 
ihres  Todestages  (9.  Dez.  1732)  »Agnes  Doroiheen^  genannt.  Ihr  Ruf- 
name war  also  Agnes.  Sie  ist  offenbar  die  am  25.  Okt.  1657  getaufte 
Tochter  Julius  v.  Etsdorffs  au  Runthal,  deren  Name  im  Kirchenhuche 
nicht  eingetragen  worden  ist,  während  die  am  5.  Juli  1665  beerdigte, 
gleichfalls  unbenannte  Tochter  desselben  Vaters  eine  jüngere,  ver- 
muthlich  ungetauft  gebliebene  und  daher  in  das  Taufre^ister  gar 
nicht  eingetragene  Schwester  der  erstem  gewesen  ist.  Die  Erstere 
war  also  bei  ihrer  Verheirathung  10,  bei  ihrem  Tode  75  Jahr  alt. 
Diese  Zahlen  beweisen  zur  Genüge,  daß  Keiser's  Gattin  weder  früher, 
noch  später  geboren  worden  seiu  knim,  denn  im  erstereu  Falle  müßte 
sie,  ganz  abgesehen  davon,  daii  keine  ältere  Tochter  Julius  von 
EtzdorfTs  im  Kircheul  ache  erwähnt  wird,  ein  noch  höheres  Alter 
als  75  Jahr  erreicht  haben,  was  höchst  unwahrscheinlich  ist,  im  letz- 
teren Falle  aber  könnte  sie  unmöglich  schon  1673  Gottfried  Keisers 
Gattin  geworden  sein. 

Auf  die  Richtigkeit  der  sweiten  Behauptung  weist  schon  der  Um- 
stand hin,  dafi  die  Trauung  cum  eontentu  SupefitUendeniü  privatim 
erfolgte,  denn  diese  Grenehmigung  des  Superintendenten  zu  Privat- 
trauungen war  nur  dann  erforderlich,  warn  das  dreimalige  öffentliche 
Aufgebot,  das  jeder  Eheschließung  vorhe^ehen  mußte,  in  ein  ein- 
maliges zusammengefaßt  werden  sollte,  was  in  der  Regel  in  besonder-* 
f'ili'irrn  Füllen  geschah  ;  sie  ergiebt  sich  aber  mit  noch  grüHercr  Sicher- 
heit aus  der  Thatsache.  daß  schon  vier  Monate  nach  dieser  Trauung 
der  Ehe  Keiser  s  ein  Sohn  entsproßte  der  in  der  Taufe  am  12.  Ja- 
nuar 1674)  den  Namen  Reinhard  erupiiiig  und.  wie  so  oft  in  ähu- 
hchen  Fällen,  das  einzige  Kind  dieser  Ehe  blieb. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  Gottfried  Keiser  infolge  dieser, 
einem  grofien  Theile  der  Gremeinde  gewiß  anstößig  gewesenen,  wenig 


1  Es  war  dies  tiei  d«i  Tanfe  eines  Sohnes  de«  Maurers  Mstr.  Kaspar  Hadlieh 
in  der  Propttoigasee.  Der  Tiuf  ling  »hielt  den  Namen  Gottfried. 
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ehienwcrthen  Ait  and  Weise .  wie  seine  EheachUeftung  zu  Stande 

gekommen,  seines  Or<janistenfinit(>s  verlustig  gpganjjen  ist  odor  aiioli 
dnssclbc  freiwillig  nit.'(l("r<;elegt  hat.  Ktuas  Hestiminles  liißt  sitli  dar- 
über niclit  sajjen.  Nur  so  viel  steht  außer  Zweifel,  daß  Gottfried 
Kt'i&er  nach  dem  12.  Januar  ItiT  l  niemals  wieder  im  Kirchenbui  lie 
voo  Teuchern  «genannt  wird  luici  daß  sein  Nachfolger  im  Orjfaniston- 
amtc,  Michael  Telouius,  schon  1G7U  als  Stadlorgauist  nach  Eiseoberg 
beföidert  wurde  ^  also  in  Teuchern  aein  Amt  wohl  1674  oder  1675 
angetreten  haben  mag.  Wohin  sich  Keiier  von  Teuchern  aus  ge^ 
wendet,  darüber  fehlen  alle  Nachrichten.  Wahracheinlich  nahm  er 
sein  firiiheree  Wanderleben  wieder  auf  und  suehte  durch  Kornette 
und  Kompositionen  die  Mittel  zur  Unterhaltung  von  Weib  und  Kind 
zu  gewinnen.  Seine  Familie  aber  bliebe  wie  einige  wenige  Eintra- 
gungen des  Kirchenbuches  bezeugen,  unterdessen  in  Teuchern  oder 
kehrte  doch  wpnijr^^tens  später  dahin  zuritek.  Oder  sollten  sich  beidr 
Ehegatten  bald  n;\rh  ihrer  \  erheirathiin<r  wieder  getrennt  haben  uiui 
ein  Jedes,  unbekumuiert  um  das  Andere,  seine  eignen  Wege  gewan- 
delt seinf  In  der  That  sprechen  verschiedene  Anzeij^en  dafür,  daß 
das  Band  ihrer  Ehe.  zum  wenigsten  in  den  späteren  Jahren,  ein  sehr 
lockeres  gewesen  ist.  Bei  der  sehr  leichtfertigen  Sinnesart  der  Frau 
Kaiser,  die  wir  später  noch  naher  kennen  su  lernen  Gelegenheit 
haben  weiden,  könnte  eine  solche  EischeinuDg  allerdings  kein  Be- 
fremden erregen. 

Keiser's  weitere  Schkksale  liegen  völlig  im  Dunkeln,  nicht  ein- 
mal Ort  und  Zeit  seines  Todes  sind  bekannt.  Nach  Mattheson'e  An- 
gabe soll  sicli  Gottfried  Keiser  eine  Zeit  lang  in  Hamburg  au%e- 
balten  haben.  Die  ganze  Fassung  der  betreffenden  Notiz  [»du  Ham- 
burg hat  .'^ich  dieser  Komponist  (nämlich  Gottfried  Keiner-  in<r>inf'"- 
Wissens  auch  auffjehalteu.  und  der  ehemalige  Kantor  am  Dom.  Frieil- 
rich  Nikolaus  Braun,  luitte  viele  Kirch enstiieke  von  ihm-  kliogl 
aber,  als  <d)  Matthesou  seiner  Sache  niclit  ganz  sicher  wäre.  Aber 
selbst  die  Richtigkeit  dieser  Nachricht  angenommen,  bleibt  dabei  doch 
immer  noch  ungewiß,  ob  erwähnter  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  noch 
vor  oder  erst  wahrend  der  Hamburger  Lebensperiode  seines  Sohnes 
stattgefiinden  hat.  DaB  Grottftied  Keiser  1688  noch  am  Leben  ge- 
wesen ist,  eigiebt  sich  aus  dem  Umstände,  ,'daB  seine  Frau  bei  Ge- 
legenheit der  schon  erwähnten  Gevatterschaft  im  Kirelmbuche  von 
Teuchern  » Fi  au  Agnesa  Keiserin ,  Grotfefried  Keisei^s  weiland  Orga- 
nutw  alhief  Weib»  genannt  wird ;  denn  wäre  er  damals  bereit«  todt 
«»cwesen,  so  würde  der  Kirchenbuchführer.  Pastor  M.  Midiael  Rü' 
diger.  anstatt  Weih  das  Wort  Wittwe  gesetzt  haben.  Aus  der  Tlia?- 
sachc,  daÜ  Gottfried  Keiser     als  sein  leichtfertiges  Weib  1703  oder 
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1704  in  Hambuig  an  allen  Orgien  und  Bacchanalien  ihres  berühmten 
Sohnes  theilnahm,  dabei  mit  k(  iner  Silbe  j^edacht  wird,  läßt  sich 
noch  kein  sicherer  Schluß  auf  dessen  Ableben  riehen,  wohl  aber 
spricht  dieser  Umstand,  falls  Gottfried  Keiser  damals  noch  unter  den 
Lchcndpii  weilte  —  un'l  fl;is  Folcrende  bestätiL't  diese  Aimahmo  — . 
deutlich  für  die  v<»lli<jp  i  .iiilremdung',  dir  zwisdu  ii  boi'dpu  l',lu'<^atten 
la  jener  Zeit  eingetreten  war.  1712  muß  Gottfried  Kaiser  nueh  am 
Leben  gewesen  sein,  denu  in  diesem  .Tahie  gaben  »die  Frau  Keiserin 
uüd  deren  Schwester,  die  verehel.  Schullehrei  liottmann  m  Kistritz» 
den  «Kapitelsnachbarn«,  d.  h.  der  kleinen,  nur  aus  22  Häusern  be- 
ftehenden,  dem  Domkapitel  in  Naumbutg  lehn-*  und  rinepflichtigen, 
vom  Rittergut  Teucfaem  aber  v5Uig  nnabhingigen  Separatgemeinde, 
tu  Tencbem  von  dem  Ton  ihrer  Mntter  ererbten  «Kapitebhause«  dae 
übUche  »Kapitelsessen«,  an  welchem  sSmmtUche  » Nachbarn c  theO- 
nahmen.  Die  Gerichtshandelsbüeher  der  genannten  Kapitelsgemeinde, 
denen  diese  Notiz  ^  entnommen  ist,  nnterscheiden  durchgängig  sehr 
streng  zwischen  i>Frau«  und  »Wittwe*;  man  darf  daher  wohl  mit  Fug 
und  Becht  annehmen,  daß  Gottfiied  Keiser  damals  noch  am  Leben 


*  Es  ist  dicsolbo  noch  durch  den  weiteren  Unistand  von  be«ondereni  Interesse, 
daß  durch  sie  eiu  Lichtstrahl  ia  da»  JJuukel  der  v.  EttdorÜ^ sehen  Faiuilienge- 
•dnehte  fkllt.  IVir  erfahren  hier,  daß  »ilie  Frau  Kräerin«  noeh  eine  Sekweeter 
gvhaht  hat,  die  mit  dem  SchuUchrer  Hoffmann  in  Klsttritz  vcrheirathet  pcwc>ien  ist 
und  1712  nnch  pclcbt  hiit;  letztere  muß  also  auch  eine  tjch.  v.  Ktxdorti'  gewesen 
»ein.  Wie  sie  geheißen  hat,  läßt  »ich  aus  dem  Kiritritzer  Kirclieubuche  ersehen. 
Jokmmi  Hetnrieh  HoAnaan»  |i!«b.  «m  12.  De«.  1633  in  Teudiers,  ein  Sohn  dee  dov- 
tigen  BiakonuR  Nikolaus  Hoffmann  und  der  Katharine  Mastorf  (einer  Tochter  des 
1644  verstorbenen  Oberpfarrers  M.  Michael  Mastort'  in  Tcuehcrn  ,  vrar .  nachdem 
er  I6ti3  seine  erste  Anstellung  am  Schuldienst  zu  Grabitz  bei  ^\  eißeutels  erlangt 
bette,  von  166&~17]8  SchuUehrer,  Kantor  und  Organiet  in  Kietrits  und  eoll,  wie 
<li(  Ivirchlichen  Visitadonsakten  in  (nicreinstimmung  mit  dem  Kistritzer  Kirchen- 
buchc  melden,  ein  pnitcr  Mnsikus  und  Komponist  gewesen  sein.  Nach  dem  Tode 
seioer  ersten  Ehefrau,  £va  Anna  [f  17.  Apr.  1692),  verheirathete  er  sich  am  IS.  Okt. 

mit  Anna  Elisabeth,  der  Wittwe  Johann  Emst  Eekart'e,  AmtsTerwalters  des 
fi^r^il  Rommenduramts  NSgelstidt.  Diese  muß  also  die  Schwester  der  Gattin  Gott- 
fridi  Kriser«  irf«'p<*en  fpin ;  denn  sie  ist  erst  am  16.  Juni  IT]*^  in  Ki-^tritz  in  einem 
.\iter  von  Jahren  weniger  15  Wochen  gestorben.  Aus  dieser  Altersaugabe  (im 
Xiiehenbuehe)  etgiebt  sieh  zugleich,  daß  sie  am  29.  Sept.  1648  geboren  and  also 
«ne  ältere  Schwester  der  Frau  Agnes  Dorothee  Keiser  gewesen  ist.  Falls  also  ihr 
^«fcr  Kaspar  Julius  von  Etzdorff  damals  schon  in  Gw^ben  jrcwohnt  hat,  wird  wohl 
auch  die  Taufe  dieser  Anna  Elisabeth  v.  Etzdoiff  im  Kirchenbuche  von  Tcucheni 
«Bfretragen  worden  sein;  aber  dieses  alte  Xirehenbueh  i^t  jetzt  nicht  m^r  vor- 
handen das  jetzige  Taufregister  beginnt  erst  mit  1649  .  Johann  Heinrich  Hoff- 
mann fol|»tc  seiner  Gattin  im  Tode  schon  am  20.  Au^r  in  einem  Alter  von 
S2  Jahren  weniger  16  Wochen  2  Tagen.  Zu  seinem  J.eichentext  hatte  er  sich  den 
TOB  ilttn  komponirten  Bibdspruch  2.  Tim.  4,  7—8:  »Ich  habe  einen  guten  Kampf 
gekimpft  ete.«  erwfthlt. 
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gewr'sen  ist.  sich  ubfr  an  einem  andern  Orio  i^etreniit  von  seiner 
Ehefrau  —  autf^ehalten  hat.  Der  etwaige  Einwurf,  es  könne  die  er- 
wähnte »Frau  Keiü>criui  möglicherweise  auch  eine  andere  Person  als 
Gottfried  Keiser's  Gattin  gewesen  sein,  aber  muß  d^halb  als  unbe- 
gründet surackgewiesen  weiden,  wdl  es  in  Teuchezn  laut  Kirchen- 
buch niemals  eine  sweite  Familie  dieses  Namens  gegeben  hat»  — 
Daß  Gottined  Keiser  aber  beim  Tode  seiner  Frau  (f  9.  Da.  i732i 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  Mandf  ltr  er<i:iebt  sich  daraus,  daß 
die  Letztere  bei  Anmerkung  ihres  Ablebens  im  Kirchenbuche  Ton 
Teuchern  als  seine  »nachgelassene  Wittwe«  bezeichnet  wird. 

Nachdem  wir  «ilcher  Weise  die  Eltern  unsres  Reinhard  Keiser 
vn<\  deren  Lebensverhältnisse  kennen  gelernt  haben,  gehen  wir  nun- 
meiir  zur  Lebensf4;eschirhto  dieses  genialen  Mannes  selbst  über. 

Die  erste  Erziehung  Reinhard  Keiser's  ruhte  ausschlieülich  in 
den  Händen  der  Mutter,  da  der  Vater,  der  sich  viel  auf  Kunstreisen 
hefandf  sich  wenig  um  dieselbe  kümmern  konnte.  Von  ihr  empfing 
er  die  ersten,  nachhaltigsten  Lebenseindrücke.  Nach  ihrem  Vor- 
bilde, die  Zeit  und  Gelegenheit  genug  hatte,  dem  Kinde  ganz  den 
Stempel  ihrer  eignen  Seele  einzuprägen,  bildete  sich  der  Sinn  und 
Charakter  des  Knaben.  Oh  sein  musikalisches  Talent,  das  unzweifel- 
bnfre  Erbthcil  seines  Vaters,  sich  auch,  wie  man  gewöhnlich  -in- 
ninnnt.  unter  Auhntun«;  (h's  letztern  entwickelt  hat,  bleibt  fra<^lich, 
da  sich  nicht  nachwei&eu  läßt,  daß  sich  Gottfried  Keiser  na(  h  der 
Geburt  seines  Sohnes  noch  in  Teuchern  bei  seiner  Faniilie  aufj^e- 
halteu  hat.  Jedenfalls  war  aber  auch  ohne  die  Mitwirkung  des  Va- 
ters für  die  musikalische  Ausbildung  des  Knaben  in  seiner  Geburts- 
stadt gut  gesorgt.  An  Stelle  des  1676  zum  Stadtorganisten  nach 
Eisenberg  beförderten  Michael  Telonius  war  in  demselben  .Jahre  CAri- 
sdan  Schief ei-derkt  r  ^  aus  Zeitz ,  ein  Bruder  des  Weiüenfelser  Super- 
intendenten M.  Johann  Schieferdecker,  Kantor  und  Organist  in  Teu- 
chern «geworden,  tler  s^leichfalls  eine  tüchtige  musikalische  Kraft  war. 
1G7S  Substitut  (h's  alten  Rektors  Andreas  Crusius  und  n»7*>  des^^cn 
Amtsnachfulj^er  in  Teuchern,  1084^  Musikdirektor  und  Professor  am 
Gymnasium  in  Weilieufels,  170P  nebenbei  auch  Stadtorganist  daselbst 

t  Der  Sohn  dieses  Hektars  Christian  iSchieterdecker,  Job.  Christian,  geb. 
ID.  Kot.  1679  in  Teuchern,  betuebte  1692^1697  die  Thonumehule  In  J.eipzig .  ei^ 
hielt  jt-di-nfalls  durch  unsern  Reinhard  Keiser,  später  (um  1700)  eine  Anstellun}r 
il^  Vliig('ls|)ifler  an  (lt>r  Ilanibiirgcr  Oper  und  wurde  liU6  Qrganiet  an  der  Ma- 
rienkirche in  Lübeck,  wo  er  1732  starb. 

<  Heydenreieb,  Kirchen-  und  Sebulehionik  ron  Weifienfds  S.  79  fand  ihn 
ent  seit  16%  in  den  Kphoralakten. 

»  Ebendaselbst  ii.  m  No.  12. 
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wurde  und  1711  starb.  Bei  diesem  Manne  und  seinem  Nachfolger 
im  Teuchem'scben  Otgamstenamte,  Gottfried  Weber  ^  (1684 — 16$6), 
scheint  der  jung^  Reinhard  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht 

empfangen  zu  haben,  während  der  Elementarunterricht  desselben  an- 
fänglich wohl  in  den  Händen  des  damaligen  Glöckners  Christoph 
Ziofjler  ruhte,  der  bei  seiner  Anstellung  (107K)  neben  seinem  Glöck- 
ner- und  Küsterdienst  u.  a.  auch  die  Verpflirhtung  mit  übernommen 
hatte,  in  der  Schule  mit  lal)oriren  zu  helfen  und  insbesondere  den 
Klein«  II  das  AÜC  beizubringen,  und  der  hernach  bei  Tbeilung  der 
iiekturschule  und  Anstellung  eines  zweiten  liehrers  (HiStj  der  erste 
Mädchenlehrer  in  Teuchern  wurde.  Den  Ciruud  zum  fremd&prach- 
liehen  Unterricht  legte  ohne  Zweifel  der  schon  erwähnte  Rektor  Chri- 
stian Schieferdecker  und  nach  dessen  Weggange  nach  Weißenfels 
(1$S4)  sein  Nachfolger  Johann  Crmiuat  der  Sohn  des  am  13.  Märs 
1679  in  Teuchern  verstorbenen  Rektors  Andreas  Crusius.  Dieser 
3lann,  der  vorher  Thomasschüler  in  Leipsig  war,  KiSl  '^  aber  »wegen 
Krankheit«  (wie  es  in  dem  Schülervcrzeichniß  der  Thomasscbule 
heißt  nadi  Hause  zurückkehrte  und  noch  in  demselben  Jahre,  ob- 
wohl erst  22  Jahr  alt,  das  Rektorat  Teuchern  erhielt,  scheint  auch  in 
der  Mutter  unsere  Reinhard  Keiser  zuerst  die  Idee  nni^eregt  /u  haben, 
den  Knahon  auf  die  Thomasscbule  nach  Leipzig  zu  l)nuL:<  n.  wo  ncbf  ii 
seiner  Wissenschaft  liehen  auch  für  seine  musikalische  Ausbildung  aufs 
beste  gesorgt  war. 

Reinhard  Keiser's  Aufnahme  in  diese  Anstalt  erfolgte  am  13.  Juli 
16SS,  also  in  seinem  12.  Lebensjahre.  An  diesem  Tage  zeichnete  er 
feinen  Namen  in  das  noch  jetst  Torhandene  Schülerrerzeichniß  dieser 
altberühmten  Gelehrtenschule  ein  und  verpflichtete  sich  dabei  gleich- 
seitig, sieben  Jahre  lang  als  Alumnus  derselben  au  verbleiben. 
Ob  er  dieser  Verpflichtung  auch  wirklich  nachgekommen»  ist  nicht 
bekannt,  doch  deshalb  als  geschehen  anninehmen,  weil  entgegenge- 
setzten Falls  in  dem  genannten  Verzeichnisse  sein  früheres  oder  spä- 
teres Ausscheiden,  wie  in  ähnliehen  Fallen  regelmäßig  zu  geschehen 
pfl^te.  angemerkt  worden  sein  würde.  Daß  er  am  16.  Septbr.  168*.» 
noch  dieser  Anstalt  angehört  hat,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache, 


'  Tla  tlcr  ItWI  an!Te<jtellte  Rektor  Joli  fV  isiKs  musikalisch  nicht  in  dem  ^^;^ße 
aulgebildet  war,  daü  er  das  ürganistenamt  hatte  verwahen  können,  so  n^-urde,  wie 
fiidier  iefaon  mehrfach  geschehen,  dai  Sohulamt  vom  Organistenamte  wieder  ge- 
trennt und  fflr  ersteres  Johann  Crunua,  f&r  lettteres  aber  Gottfried  Weber  an* 
gMtellt. 

'  In  den  ProtokoUbüchern  der  ehemaligen  Xapitelsgemeinde  zu  Teuchern  be< 
fpaiA  seiae  Handschrift  aU  Ladenschreibeij  schon  1683.  Möglich,  daß  die  Troto- 
kollfl  dieaea  Jahres  Ton  ihm  erst  1684  nachgetragen  worden  aind. 
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daß  er  an  diesem  Tajjp  in  Teuchern  bei  ATidreas,  dem  Söhnclien  An- 
dreas Prifsp's  in  der  Propsteigasse.  Gevatter  gestanden  hat  und  bei 
dieser  (rcleg^cnheit  im  dortisren  Kircheubuche  JoAlumnus  auf  der 
Thoniasschule  in  Leipzifj:'«  «genannt  wird. 

Sein  Lehrmeister  in  der  Musik  während  seiner  ganzen  Gymnu- 
sialseit  war  der  TerdienslYoUe  Thomaskantor  Johmm  SeheUe  (1677 — 
1701),  der  von  seinen  sahlreichen  Kirchenkompoiitionen '  iwar  nur 
wenige  zum  Druck  befordert  hat^  und  darum  bei  der  Naebwelt  nicht 
in  dem  Maße  bekannt  geblieben  ist,  wie  die  meisten  seiner  Vofg^liger 
und  Nachfolger,  aber  nach  dem  Urtheil  sachkundiger  Zeitgenoseien 
nicht  minder  tüchtig  in  seinem  Amte  gewesen  ist  ab  jene  und  na- 
nientlicli  viele  seiner  Schülpr  zu  hervorragenden  Komponisten  und 
Kapellmeistern  ausgebildet   hat.      Der    1720   verstorbene  LeipzipreT 
Thomasschnlrektor   Johann   Heinrich   Ernesti,    der  seit   16S4,  jjIso 
einem  Jahre  vor  Reinliard  Keisers  Aufnahme,  das  Rektorat  an  dieser 
Schule  bekleidete,  würdigt  lu  seiner  17  07  zu  Leipzig  herausg^ebenen 
Schrift  »Commmüitionea  Nowk  in  ConwUim  Nep^tem^  JusHmtm,  Te- 
rmihm,  Pkmtwn^  Curtnm  et  PoSsm  harbaneam  eic.*  8.  288  u.  a.  auch 
die  Verdioiste  Schelle's  in  höchst  ehrenvoller  Weise,  und  Prof.  Grott- 
fried Stallbaum,  ebenfalls  Rektor  der  Thomasschule  in  Leipsig',  sagt 
in  seinen  Biographischen  Nachrichten  über  die  Thomaskantoren  S.  71 
von  ihm:    »Ein  noch  ehrenvolleres  Andenken  hat  er  sich  gegründet 
dnrdi  die  Unterweisung  und  Ausbildung  von  Schülern,  welche  snim 
Theil  Im  llLiliinzende  Sterne  am  Himmel  der  musikalischen  Weh  ^r^- 
worden  sind.    Denn  unter  ihm  legten  als  Alumnen  der  Thomass(  )iule 
den  Grund  zu  ihrer  künftigen  Größe:  Richard  [soll  heißen  Kcinhard] 
Keiser,  später  dänischer  Kapellmeister,  nach  welchem  selbst  ein 
HSlndel  und  Hasse  sich  bildeten,  und  welchen  Letzterer  ohne  Be- 
denken für  den  erfindungs-  und  melodienreichsten  aller  Tonsetser 
erklärte;  Job.  Theodor  R^hildf  später  Kapellmeister  und  Organist 
am  Dom  zu  Merseburg,  Christoph  Graupner,  nachher  herzogl.  darm- 
städtischer Kapellmeister;  Geo^  Oesterreich,  schleswig-holsteinischer 
Kapellmeister:  und  andrer  nicht  zu  gedenken,  die  auch  seine  Schüler 
waren,  ohne  jedoeh  der  Tim  masschule  als  Zöglinge  anzugehören^. 
Wenn  daher  Matthesoii  {Kliren])fortP  12(ii   von  unserm  Keiser  be- 
hauptet: i.das  wenigste  seines  Wissentj  %  erdankte  er  irgend  welcher 
Anweisung,  sondern  alles,  was  seine  Feder  hervorbrachte,  hat  er  der 
gütigsten  Natur  und  nützlicher  Betrachtung  einiger  besten  welschen 


*  Joh.  üottfr.  Walther,  Musikalisches  Lexikon.    J^eipiig  1732,  S.  566. 

*  Einige  dTeißig  Choräle  und  Lieder  von  ihm  finden  sieh  gedruckt  in  Joaohim 
Feileres  Sunnlung  »Der  endftehttge  Student«,  Leipsig  1697,  2.  Aull. 
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Noteuweike  zu  danken  gehabt«  —  so  ist  diV^«  t'hf'rtreilnuiir  nnd 
zugleich  eine  Ungerochtip-kfit  gegen  soinf  LflirtT,  namcutliilj  ^es;en 
Johann  Schelle.  Zugegeben  muß  ja  werden,  daß  Keisers»  musika- 
Hsches  Talent,  sieh  frühzeitig  eigne  Bahnen  brach  und  namentlich 
unter  dem  Eintiubse  des  Theaters  zu  seiner  späteren  Größe  heran- 
leifie,  aber  txots  alledem  daif  dabei  doch  die  grundlegende  Arbeit 
eines  guten  Untemchts  nicht  in  der  angegebenen  Weise  unterach&tit 
weiden. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  ee,  daß  auch  der  spätere  berühmte 
Thomaskantor  Mann  Kuhnau  1701 — 1722),  der  unter  Schelle  (seit 
16S4)  das  Organistenamt  an  der  St.  Thomaskirche  bekleidete,  uiclii; 
ohne  wesentlichen  Einfluß  auf  Kcisers  musikalische  Geschmacks- 
richtung prt'blicbcn  ist ,  obi^h'u  h  es  an  bestimmten  Anlmltcpunkteu 
hierfür  fehlt,  wir  iiberliau])t  über  seine  ganze  Gyinnasialzeit  keine 
schriftlichen  Überlieferungen  vorliegen,  die  AufsebluB  über  diese 
Frage,  wie  auch  über  seine  wissenschaftliche  liefähiguiig,  seinen 
Fleifi  und  sein  ganies  Verhalten  während  dieser  Zeit  zu  geben  im 
Stande  wären.  Ein  Musterschüler  wird  er  wohl  kaum  gewesen  sein; 
daro  waren  der  Hang  zur  Freiheit  und  Ungebimdenheit,  den  er  von 
seinem  Vater  geerbt  hatten  und  die  leichte  liCbensaufG&ssungsweise, 
(las  Erbtbeil  der  Mutter,  viel  zu  mächtig  in  ihm.  Auf  musikalische 
Gehiet  kam  dabei  die  Richtung  der  Zeit  seinem  Naturell  sehr  zu 
Hülfe,  denn  es  lagen  damals  Theorie  und  Praxis  sehr  häufii!-  in  Streit, 
aus  welchem  die  letztere  in  der  Rej^el  als  Siefreriii  hervorging.  In 
diesen  Kampf  ^vurde  auch  unser  Keiser  mit  hineingezogen.  Die 
Spuren  lassen  sich  in  einem  großen  Thcile  seiner  Werke,  zum  Nach- 
thefl  derselben,  nachweisen. 

Von  der  Thomasschule  aus  soU  Keiser  die  Universität  Leipzig  be- 
ugen haben,  um  daselbst  sein  musikalisches  Talent  noch  weiter  aus- 
xubflden  und  man  hat  daraus  geschlossen,  »daß  es  nicht  seine  und 
•eines  Vaters  Absicht  gewesen,  die  Musik  zum  Lebensberuf  zu  wäh- 
len, sondern  daß  ihm  seine  reichen  musikalischen  Gaben  nur  hätten 
behülflicli  sein  sollen,  auf  kostenlose  Weise  durcb  eine  jjelehrte  Sclnile 
zu  kommen <'  "^.  Allein  Beides  ist  ein  Trrthuni.  In  der  Liste  der  bei 
<ler  Leipziger  Uni\ersitat  luiniatriknlirten  ist  der  Name  Keiser  s  nicht 
m  finden  —  ein  deutlicher  Beweis,  daß  Keiser  dieser  Hoebschule 
niemals  angehört  hat.  Für  diese  Thatijache  spricht  auch  der  weitere 
Umstand,  daß  wir  unsern  Keiser  bald  nach  Beendigung  seiner  sieben- 
jährigen Ovmnasialaeit  (1692]  bereits  am  braunschweigischen  Hofe 


1  Mattbeson,  Ehrenpforte  S.  126. 

^  Friedrich  Chr^sander  in  Allgem.  deutiohe  Biographie  XV,  54  L 
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/u  Wolfenbüttel  finden,  wo  seine  ersten  Opemversuche  zur  Auf- 
führung^ gelnTig:ten.  Jedenfalls  bot  das  schon  damals  in  I<eipzig 
blühende  MusIkwcsoTi '  ihm  auch  ohne  Univprsiüit  reichlich  Oele- 
genheit  und  Aufnmnteriin^^  zur  T^cthiitio^unf;  seines  niusikHU<«r}ien 
Schaffens,  und  diiß  seine  Fähigkeiten  nieht  lan<;e  verbor;;en  blieben, 
beweist  die  Aufführung  seiner  ersten  O^jern  am  braunscliweigischen 
Hofe.  Welclie  l^mstände  dabei  mitgewirkt  haben,  daÜ  Keiser  fxüh- 
seitig  9chon  und  gerade  an  diesem  Hofe  eine  Anstellung  fand ,  ent- 
zieht sich  der  Beurtheilung.  Vermuthlich  spielten,  wie  so  oft  in  der- 
gleichen Fällen,  fürstliche  Personen  dabei  eine  Rolle.  Vielleicht  hatte 
mich  sein  bisheriger  Lehrer  Johann  Schelle,  der  in  seiner  Jugend 
zwei  Jahre  lang  der  Wolfenbüttelcr  Uofkapelle  als  Sänger  angehört 
hatte^,  seine  Hand  dabei  im  Spiele. 

Mattheson  (Ehrenpforte  126)  bericlitet .  Keiser  habe  «rbnn  H>'j2 
vom  Hofe  in  Wolfenbiittel  den  Auftra;i;  erlialten.  das  Srbäferspiel 
»  Ismene !  zu  konipinni  -n  .  und  dieser  erste  Versuch  sei  —  trotz  der 
grufieu  Jugend  des  l\«inipüni&teu  —  über  alles  Erwarten  günstig  au.s- 
gefallen,  die  öffentliche  Aufführung  des  Stückes  habe  sich  eines  so 
allgemeinen  und  stürmischen  BeifaUs  xu  erfreuen  gehabt,  dafi  ihm 
seitens  des  Hofes  sogleich  die  Komposition  der  Oper  »Basilius*  für 
das  folgende  Jahr  aui^tragen  worden  sei,  welche  eine  ebenso  bei- 
fällirie  Aufnahrae  gefunden  habe.  Nach  neuern  t'ntersuchungen  ^  ist 
das  Pastoral  nlsmene«  aber  erst  t(i95  auf  dem  herxoglichen  Lustschlosse 
Salzthal  Saltzdalen,  Salzdalum)  bei  Braunschweig  aufgeführt  und 
den  Hamburgern  sogar  erst  1699  dargeboten  worden.  Chrysander 

1  Nachdrni  Ifi'H  in  Braunschweig  ein  OpcrnluiuK  L-rlmut  und  in  tkr  I.ciurcuti  is- 
mcssti  (im  August,  dieses  Jahres  eröffnet  worden  war,  fai3tc  der  kurtiachsische  Ka- 
pellmeister Nikolfttt«  Adam  Stningk ,  der  ilteate  Sohn  eines  sehr  bekannten  Mn* 
Hikers  und  Organisten  in  Braunschweig,  De^hin  Strungk,  den  Plan,  auch  in  der 
berühmten  Handels-  und  Meßstadt  Leipzig  diese  Neuerun?  einzuführen.  Zu  die- 
sem Behufc  ließ  er  sich  unterm  lu.  Juni  1GU2  vom  Kurfürsten  Johann  Georg  IV. 
ein  PriTilegium  tur  Erriditung  eines  deutsehen  Singspieles  auf  10  Jahre  geben. 
Die  Eröffnung  der  Oper  fand  am  8.  Mai  1693  statt.  (Opel,  J)ie  ersten  Jahrzehnte 
(Irr  Leipziger  Oper;  in  Ermisch,  Neues  Archiv  für  sftcbi.  Oescb.  u.  Altertbum«' 
kunde  V,  S.  116,  IH,  119.} 

'  O.  Stallbaum,  Biographisehe  Naehr.  Aber  die  Kantoren  der  Thomassehulc 
SU  Leipzig,  S.  70. 

Von  Fr.  Chrysander  in  der  Allgem.  deutschen  Biographie  XV,  541.  Indem 
wir  auf  diese  Arbeit  verweisen,  bemerken  wir,  um  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden, an  dieser  Stelle  zugleich,  daß  wir  ihr  bei  Darlegung  des  Entwickelungs- 
giMicrc«!  Keiser's  im  \\'t.sLntlichen  pefnlpt  sind.  —  Die  Geschiditf  der  l^riiin- 
schvveig- Wolfenbüttel  sehen  Kapelle  und  Oper  vom  10. — 16.  Jahrhundert  findet  »ich 
in  F.  Cbrysander's  Jahrbflchern  für  masikalische  Wissenschaft,  Band  I  (Leipzig, 
Breitkopf  und  Hirtel  1863),  8.  147->2%6. 


Digitized  by  Google 


Keinhard  Kci$cr. 


(AUgem.  deutsche  Biogr.  ir>,  541  und  dessen  Allgem.  Musikalische 
Zeitung  1$79  Sp.  39o)  hält  daher  die  Oper  »Basilius«,  eine  Neukum- 
pOflition  der  1691  in  Braunschweig  aufgeführten  italionisclien  Oper 
>n  re  pofiforeu  n;icli  Brcssand's  Übersetzung,  für  Keiser  s  erstes  Bühnen- 
werk; es  gelangte  oder  1093  in  Braunschweig  mit  großem  Hei- 
fall zur  Aufführung-,  und  mit  ihm  führte  sich  Keiser  IGlM  auch  in 
Hamburg  ein.    Durcli  diese  beiden  Jugenderzeugnisse,  von  denen  die 
Musik  leider  spurlos  verschwuuil^n  ist,  b^ründete  Keiser  seinen  Buf ; 
überall  fenden  rie  freudigste  Anerkennung  und  Aufnahme.  Wie 
lange  «ich  Keiser  in  Braunscbweig  aufgebalten  hat,  läßt  sich  nicht 
genau  sagen,  doch  dürfte  dies  wohl  kaum  linger  als  zwei  Jahre  ge- 
dauert haben.    Di^er  erste  Wirkungskreis  war  übrigens  für  Keiser 
ron  entscheidendem  Einfluß  nicht  nur  auf  die  weitere  Ent\%nckelung 
und  Entfaltung  seines  Talents,  sondern  auch  auf  die  Oestahnng  seiner 
ganzen  Zukunft,  denn  er  lernte  hier  einen  Manu  kennen,  wie  er  ihn 
passender  für  seine  IJcdiirfnisse  nnd  seinen  Charakter  sonst  nirgends 
fioden  konnte.    Dieser  üheraus  merkwürdige  Mann  war  der  Kapell- 
meister und  Direktor  der  braunschweig-wolfenbüttel  sehen  Opern  Jo- 
hann Siffusmund  Kusser  (Gouseer)  i ,  ein  musikalischer  Feuergeist,  als 
Busgeieichneter  Komponist  und  trefflicher  Dirigent  gleich  berühmt. 
J«,  der  erfahrene  Mattheson  heseichnet  ihn  sogar  als  den  größten 
aller  Dirigenten,  die  er  jemals  kennen  gelernt  habe,  und  s-d^t  von 
ihm,  daß  er  in  allen  Musikweisen  bewandert  gewesen  sei,  die  er  in 
allen  Ländern  der  Welt  an  der  Quelle  studirt  habe.    An  diesen  Mann 
schloß  sich  Keiser  nicht  nur  anf  niusikidi'^chem  Gebiet  aufs  en^^ste 
an,  sondern  trat ,  wie  es  ^^(  lieint .  anch  in  persönlichen  Verkehr  mit 
ihm,  und  es  liiBt  sich  leielit  ermessen,  von  welch  günstigem  Einfluli 
dies  für  ilm  sein  mußte.     Es  hat  sich  glücklicher  Weise  noch  die 
Abschrift  einer  Kusser  scheu  Opernpartitur  (Jason)  von  Keiser's  Hand 
bis  auf  unsre  Zeit  erhalten,  woraus  sich  die  musikalische  Verbindung 
{lieser  beiden  berühmten  Männer  nachweisen  läßt.   Für  ihren  per- 
sonlichen Verkehr  fehlt  es  swar  an  direkten  Beweisen,  doch  läßt  sich 
rler^lbe  mit  einiger  Sicherheit  daraus  schließen,  daß  beide  su  gleicher 
/fit  oder  doch  bald  nach  einander  l?raunschweig  verließen  und  nach 
Hamburg  gingen.  Von  Kusser  ist  es  bekannt,  daß  er  \i\u:\  nach  Ham- 
burfj  übersiedelte,  um  daselbst  die  musikalis«  hr  Leitung  der  von  ihm 
gepachteten  Ojier  zu  übernehmen,  und  von  Keiser  berichtet  Matthe- 
son. daß  er  »etwa          nach  Hamburg-  gekommen  sei.  Wahrschein- 
lich verließen  aber  beide  Manner  gleichzeitig  Ikaunschweig,  oder 
Keiser  versprach  bei  Kussers  Abschiede^  bald  nachnikommen ;  denn 


'  Er  war  geb.  io  Pfeßbuig  und  starb  172ß  als  Kapellmeister  in  Dablio. 
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im  entgegengesetzten  Falle  würde  Kaiser  gewiß  nach  seines  Freundes 
Wej(e:ancr''  am  braunschwrig-wolfonbüttelschpu  Hofe  in  dessen  Stel- 
liirifj  eino;etreten  sein.  Davon  aber  fiiulpt  sicli  nirn-f-nds  eine  Spur. 
T'borliaupt  Avinl  Keiser's  Name  in  braunscliweigi>tlitu  Akten  merk- 
würdiger Weise  niemals  genannt.  Hamburg,  dessen  junge  Oper '  da- 
mals im  herrlichsten  Blüthenschmuck  prangte,  scheint  demnach  Ton 
▼ornheiem  der  Angel-  und  Zielpunkt  Keiset's  geweMn  su  sein.  Keiii 
Wundeil  Die  uneifadrte  Piaebt,  mft  welehei  1692  «die  Zeistörong 
Jenisalemsf  äst  Tag  fax  Tag  übei  die  Hambuzger  BiUme  g^genscn 
ar,  beacliäftigte  noch  auf  Jahre  hinaus  die  ganze  gebfldete  Welt. 
Wie  sollte  nicht  auch  in  einem  jungen  aufstrebenden  TalMit,  wie 
Reinhard  Keiser,  der  Wunsch  rege  werden,  dieser  berühmten  Kunst- 
lächule  an/.u^^ohören  und  sein  Pfinul  l)ei  derselben  wuchern  zu  las!?en' 
Seine  schon  in  Braunschwei«?  ^e^ebene  Oper  »Basilius»  gelangle  Wiiu 
unter  Kusser's^  Direktion  aueh  in  ilamburg^  zur  Aufführung  uud 
fand,  nach  der  Versicherung  Matthesou's,  zur  Freude  des  erst  zwanzig- 
jährigen Komponisten  »den  größten  Beifall«.  »Der  angenehme  und 
gefällige  Gesang,  der  alle  seine  Gedanken  belebte,  stach  so  sehr  von 
der  daselbst  gewöhnten  trocknen  und  geföhlsleeren  Musik  ab  und  be- 
zauberte die  Zuhörer  so  sehr,  dafi  er  sich  bald  die  allgemeine  Liebe 
und  Achtung  erwarb«.  Gerber,  Lexikon  der  Tonkünstler  1,  7oS.)  Um 
so  mehr  muß  es  aufhlleui  dafi  innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre  in 
Hamburo:  keine  andern  Keiser^chf  n  0])em  mehr  auf  die  Bühne  «re- 
brncht  worden  sind.  Zur  Erklarun«?  dieser  befremdenden  Erscheinung 
bat  man  aniienommen.  daR  ^kontraktliche  Verpflichtunp:en"  den  jn^end- 
Hcheu  l\<Jinponisten  vorlautig  noch  gehindert  liiitten,  »»den  Wünsehen 
des  Publikums  sogleich  nachzukommen«  und  seine  so  ruhmvoll  be- 
gonnene Laufbahn  fortsusetsen^.  Der  wirkliche  Grund  scheint  aber 
ein  ZerwürfolB  mit  dem  Kapellmeister  Kusser  gewesen  su  sein.  Wer 

<  Vgl.  »Die  zweite  Periode  der  Hamburger  Oper  von  1682 — 1094  oder  Tom 
Theaterstreit  bis  xur  Direktion  Kursit  b«  in  F.  C'hrvsander'n  AUf^em.  MusikaL  Zei- 
tung. Jahrgang  8]).  2^<),  304,  324,  340,  rir.5.  37'l,  V>S^.  11)5,  32n.  IIJO. 

-  VgL  die  Uamburger  Oper  uut«r  Juhaua  Sigismund  K.usser's  Dircktiun 
(1(>93~1696),  in  Chiyeandet^s  Allgem.  Musikid.  Zeitung  fSTü,  Sp.  385,  401. 

3  Ein  Vcrzcichniß  aller  auf  der  Hamburger  Opernbühne  in  der  Zeit  von  H»7n 
bis  1740  aufgeführten  musiknlt^clicn  Werke  v'iebt  Krnst  Otto  T.Indiier  im  1  TKcüe 
seiner  1^55  bei  Schlesinger  in  Berlin  erschicuenen  Schrift:  »Die  erste  stehende 
dcutaeke  Opei»  S.  I6S — ^300.  —  Mattheson's  Verzeiehniß  Hamburgiceker  Opern  von 
lOTb — 1728,  gctlruelvt  in  dessen  »Musikal.  Patrioten«,  mit  seinen  handsihriftliclien 
Fortsetzungen  bis  1751  ,  nebst  Zusätzen  und  Berichtigungen  hat  F.  Chrysander  in 
seiner  »^Ulgem.  Musikalischen  Zeitung«  Jahrgang  1877,  Sp.  198 — 280  veröffentlicht. 
Dieaea  Raster  iat  veit  ToUrt&ndiger  und  luTerl&ssiger,  ala  daa  von  Ltndn^. 

«  Gerbert  Lexikon  der  TonkOnader  1.  708. 
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did  Sehuld  ao  dieser  frübieitigen  Lösung  des  FieundschaftsTerhllt- 
iittses  beider  Männer  getn^n,  wird  sich  schwer  nachweisen  laasen. 
Jedenfalls  haben  Intriguen  und  Veileumduiigen  dabei  mitgespielt, 
denn  »Hamburg  war  nicht  der  Ort»  die  besten  und  rechten  Kräfte 

zu  einem  gemeinsamen  Wirken  dauernd  zu  vcroinigen,  wol  aber  sie 
g^en  einander  zu  hetzon  und  dadurch  ein  trroßes  Werk  zu  zrr- 
störpn«'.  Für  beide  Miinner,  wie  auch  für  die  ^anzc  Entwickelunt; 
der  deutschen  Oper  in  Haniburg  war  der  eiugetreUine  Bruch  gleicli 
nachtheilig :  namentlich  aber  ist  derselbe  im  Interesse  Keiser's,  dem 
Kusser  ein  trefflicher  Lehiiueister  war,  von  dem  er  noch  viel  hätte 
lernen  können,  aufs  tiefste  zu  bedauern.  Diesem  Manne  hatte  er  es 
kdiglicb  ni  danken,  daB  er  swei  Jahre  späteir  mit  glüeklicliem 
Erfolg  den  Versueh  wagen  konnte,  die  Meisterwerke  des  berühmten 
ItaUeners  Ageetino  Steffiuii,  die  damals  in  Hannover  mit  außer- 
oideotlichem  Beifidl  gegeben  wurden,  mit  deutschem  Texte  auch  in 
Hamborg  auf  die  Bühne  zu  bringen  :  denn  ihm,  dem  Kapelhneister 
Kasser,  gebührt  das  Verdienst,  w  älirend  der  kurzen  Zeit  seiner  Ham- 
burger Opemleitung  die  erforderlichen  Grundlaf^en  dazu  durch 
Einfühnnitr  der  italienischen  8angweise  und  TTeranhilcluri'j:  tüchtiger 
I  Hiihneiiki  iftf.  so  daR  nach  Mattheson's  Versicherunf^  *auch  die  älte- 
sleu  »Sanier  ^Schüler  werden  muLUeni,  geschaffen  zu  haben.  Trotzdem 
betrachteten  Keiser  und  seine  Freunde  es  eher  für  einen  Gewinu  als 
einen  Verlust,  uLs  Kusser,  üuaiiüiell  ruinirt,  gegen  Ende  des  Jahres 
die  Direktion  der  Hamburger  Oper  niederlegte  und  Hamburg 
fedieft;  denn  nun  erst  konnte  Keiser  sein  reiches  Talent  unbe- 
hindert fot  der  ÖffentUehkeit  entfalten  nnd  wie  die  ansehende  Sonne 
AUS  dunklem  Wolkenschleier  hervortreten.  Zehn  Jahre  spater,  als 
auch  ihn  Kusser's  Geschick  ereilte,  mochte  ihm  das  geträumte  Glück 
freilich  in  einem  andern  Lichte  erscheinen. 

Die  Direktion  der  Hamburger  Oper  übernahm  nach  Kusser's 
Weggange  deren  Eigenthümer,  der  Rathsherr  Gerhard  Schott 2,  wie- 
der. Die  Seele  derselben  aber  war  von  jetzt  an  Reinhard  Keiser, 
der  n«  ben  einer  ganzen  Reibe  iialienif?rlier  Meisterwerke,  namentlich 
Stertaiu  scher  Opern,  auch  seine  eignen  Kompositionen  auf  die  Bühne 
brachte.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  beginnt  die  eigentliche  HHithe- 
zeit  der  Jlamburger  Oper,  die  unter  dem  bestäudigeu  Wachsthuni  an 
innerem  Werthe  und  äußerem  Glanse  bald  einen  vorher  nie  geahnten 


'  F.  Chrvs mder  in  »Alltr.  d.  IHoj^r.^  XV,  542. 

'  Vgl.  Chrysandcr's  Geschichte  der  Uamburgcr  Oper  vom  Abgänge  Kusser'» 
bi»  tum  Tode  Schott*!  (]695-~1702)  in  dessen  AUgem.  Mutiliat  Zeitung  1S79,  Sp. 
433,  449.  465,  481,  497,  &I3,  529. 

1890.  19 
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Ilü}ip]nnikc  erreiclitr.  Koispr  s  Nutnc  wird  »hihcr  für  alle  Zcitcu  mit 
der  Creseliichle  der  Hambur<,'er  Bühno  und  also  auch  mit  dt-r  Ent- 
wickeluiifj:  der  deutschen  Oper  aufs  innijrste  verbundeu  bleiben.  Die 
erbte  Oper,  die  unter  bchoti  s  Leitujig  z;ur  AufTiihruug  gelangte^  wai 
Steffani's  «Orlwado«.  Dum  fulgtu  »Makumed  II.t  (1696),  KeiMfs  er- 
stes für  Hamburg  geachriebenes  Werk.  »Die  Musik  ist  nicht  eihslteo, 
dock  achon  der  elende  Text  (tou  Hinach)  aeigt,  daß  dieses  Stuck  noch 
nicht  gana  den  Openi  Steifani's  gewachsen  war«  (F.  Chrysander' .  Bald 
darauf  trat  Keiser  mit  dem  Dichter  Christian  Heinr.  Fostel '  in  Ver- 
bindung, der  ihm  von  jetzt  an  die  Texte  für  die  zu  komponirenden 
Opern  lieferte.  >Pi»'so  lieiden  Verfasser  verstunden  sich  sehr  wohl«, 
wie  Mattheson  sai^i ,  und  [jtk  hteu  viel  8ch(iiies  zu  wcge«.  Davon 
zeugte  schon  ihr  erstt  s  \\  erk  i  Dcr  geliebte  Adonis'  Venus  und  Ado- 
nis),  das  unter  allgemeinem  Beifall  zur  Auftulirung  kam.  Die 

Musik  dieses  dreiaktigen  Stückes,  die  sich  glücklicherweise  erhalten 
hat  (Ahichiift  unter  No.  1 1480  in  der  königl.  Bibliothdi  in  Borlu}, 
lehnt  sich  awar  noch  vielfoch  an  Steffani  an,  »offenbart  aber  doch 
schon  eine  TöUige  innere  Reife  und  Selbständigkeiti.  Eine  eingehende 
Würdigung  dieser  Oper  schrieb  F.Chrysander  1S7S  aus  Anlaß  der  Feier 
des  200jährigeu  Bestandes  der  Oper  in  Hamburg  in  der  Allgera.  Musikal. 
Zeitunp:  1S7S,  Sp.  r.5 — 97  und  illustrirte  seine  Darstellung'  durch  zahl- 
reiche Musikprobeu.  Zu  Ehren  des  en<;lisc'}ien  Kdni<;s  foli^tc  noch 
in  demselben  Jahre  der  Einakter  »Irene«  und  zur  Feier  des  Friedeas- 
sclilusises  im  folg^endt  ii  Jalire  das  größere  und  auch  gehaltvollere 
Singspiel  j^der  bei  dem  allgemeineu  Weltfrieden  von  dem  großea 
AuguatUB  [Kaiser  Leopold]  geschlossene  Tempel  des  Janua«.  Die 
Musik  dieser  dreiaktigen  Festoper,  die  mit  einem  luvor  nie  dage- 
wesenen Beifiülsaturm  äber  die  Bühne  ging,  findet  sich  abachrifdieh 
unter  No.  11481  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  und  md  «bei 
der  Bedeutung  derselben  immer  eins  der  Hauptwerke  sein,  nach  wel- 
chem die  musikalische  Charakteristik  di^s  Meisters  ent>vorfen  wer- 
den muß».  Noch  zwei  andere  Gelegenheitsstücke  folgten  im  Jahre 
zum  GehuTf*«tage  des   Kais.ers  Leoiiold  Nov.   in^S"»   ein  Sing- 

ballet und  zur  Vermähl un^.sfcier  des»  Herzogs  Friedrich  von  Holstem 
die  Oper  »Der  aus  lijperboreen  nach  Cymbricn  überbrachte  güldene 
Apfel«. 

Das  Jahr  1699  brachte  den  Hamburgern  nicht  weniger  als  vier 
neue  Keiser'sche  Opern:  zuerst  unter  der  vorübergehenden  Leitong 


1  Chriitian  Herarioh  Postel,  geb.  1658  tu  Preiburg,      1705  su  Hambuif« 

Über  seine  Opcrntcxtc  urtheilt  K.  O.  Lindner  iDie  erste  ntehend«  deutseht  Oper.  I« 
iBerlin  lS5&j  S.  53 — 59)  ungerechter  Weise  siemlieh  Abfällig. 
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dts  Organisten  Bronner,  der  an  die  Stelle  des  kränkelnden  Schott 
getteten  war,  die  1695  zu  Salsthal  hei  Hraunschweig  schon  gegebene 

»beständifTP  und  getreue  Tsmene«,  ein  Schäferspiel,  das  Mattheson  so 
»allcrliobstr  fand:  dann  gegen  Ende  des  Jahres,  als  der  äußerst  rüh- 
rige Schott  die  Dirfktinn  wieder  selbst  in  die  Hand  <*enommen  hatte, 
sOie  wunderbar  crretu-t*'  I phitrenia".  über  welche  sieli  die  Kritik  hin- 
sichtlich der  Musik,  wie  auch  betrefts  des  Textes  von  Postel:  gleich 
günstig  äußerte;  ferner  die  »trefflich  wohlgerathene  Matthcison)  Oper 
*Die  Verbindung  des  großen  Herkules  mit  der  schönen  Hebe«,  die 
lur  Feier  der  »damals  in  der  g-a  nzen  Welt  Anfieben  erregenden  Ver- 
mihlung  des  Kaisers  Joseph  mit  der  braunschweigiscben  Prinsessin 
WOhelmine«  anr  Aufföhrung,  gelangte;  endlich  »Die  Wiederkehr  der 
goldenen  Zeitt,  die  vom  Ho^ioeten  Biessand  in  Btannscbweig  für  die 
dortige  Bühne  gedichtete  und  von  Keiser  komponirte  Festoper  au 
der  schon  enrähnten  kaiserlichen  Vermählung.  Daß  Keiser  vom 
hraunschweigisch-wolfenbütter sehen  Hofe  mit  der  Komposition  be- 
auftragt wDffb'  zei»t.  welchen  Ruf  er  damals  ber»'!tv  »Tlangt  hatte. 
In  i\px  'Mint  Kf'ispr  damals  bereits  als  erste  Autorität  auf  dem 

CjL'biete  der  deutscheu  Oper  und  als  niustergiltiges  Vorbild  fiir  alle 
jüngeren  Komponisten.  Seine  Schreibweise  stach  so  jrpwalti'j:  gegen 
die  bisher  üblich  gewesenen  ab,  daß  tlie  alte  Musik  bald  völlig  in 
Vergessenheit  kam.  »Wie  der  erfindungsvolle  Keiser  hervortrat,  fiel 
du  alte  Wesen  dadurch  fast  gänzlich  weg,  und  wollte  niemand  was 
andres  hören  oder  machen,  als  was  dieser  galante  Komponist  gesetst 
Wte«,  sagt  Mattheson  S.  189  seiner  Ehrenpforte. 

Sehr  glückverheiBend  für  die  Hamburger  Oper  begann  das  neue 
Jahrhundert.  Keiner  eröffnete  dasselbe  mit  Vorführung  seiner  neuen 
dietaktigen  Oper  »La  forza  della  rirfün,  zu  welcher  ihm  Bressand  nach 
piner  italienischen  Vorlage  den  Text  p^eliefert  hatte.  Das  Stück,  von 
weichem  dif  köniirl  Hibliothek  in  Herlin  nicht  nur  eine  Abschrift 
der  vollständigen  Partitur  'No.  114S2),  sondern  anch  in  cinf-m  zweiten 
Hände  No  1 1  48Mi  auserlesene  Sätze  besitzt,  fand  so  auHcrordeutlichen 
Beifall,  daÜ  es  sich  ein  ganzes  Jahr  lang  fast  ununterbrochen  auf 
dem  Repertoir  erhielt;  »es  war  vor  andern  ausnehmend  und  liieß  ein 
gants  Jahr  neu«»  wie  Matdieson  versichert.  Daher  sehrieb  Keiser  in 
diesem  Jahre  nur  noch  ein  neues  Werk,  »Der  gedemüthigte  Endy^ 
niyon«,  gedichtet  von  Nothnagel. 

Die  am  1$.  Januar  1701  zu  Königsberg  mit  außergewöhnlichem 
Pomp  voUsogene  Krönung  des  Kurfiirsten  Friedrich  III.  von  Bran- 
denburg zum  ersten  «König  in  Preußen«  wurde  auch  seitens  der 
Hamburger  Bühne  durch  ein  KeiscrVdies  j^Hallet-,  zu  welchem  Noth- 
nagel ebenfalls  den  Text  geliefert  hatte,  aufs  glänzendste  gefeiert, 
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ebenso  auch  der  GelmiUtag  (20.  Oktobeij  dt;r  durch  iSchöuheit  uxul 
Geistesbildung  gleich ausgezeichneteu  prt'ufiischen Königin  Sophie  Char- 
lotte (Tochter  des  KurfiLrsten  Emst  August  von  Hannoyer)  durch  die 
von  Postel  gedichtete  und  von  Keiser  in  Musik  gesetite  Festoper  »IMe 

wuudeischöne  Psvche«.  Zwischen  diesen  beiden  Stucken  brachte  Keiser 
in  diesem  Jahie  noch  eine  für  zwei  Abende  berechnete  Doppeloper  über 
die  alten  Hamburger  Seeräuber  »Störtebecker  und  Jödge  Michaels  <,  >  ein 
vfin  obscuren  SrTibenton  zusammongesf  lincbenps  rolies  Produkt  <.  T)aB 
Keiser  sich  zur  riiusikiilisclicn  Bi  arbuitung  eiues  so  cleiidtMi  Texte,"*  und 
vulgären  Stotfes  lu'rlx'ilassen  konnte,  zeigt,  wieso  manclu-  andere,  später 
noch  zu  erwähnende  Thatsacho  .  dali  er  hinsichtlieh  der  zu  bearbei- 
tenden Texte  nicht  .sehr  wählerisch  war  und  in  t>eiueui  Getichmacke 
sich  nicht  über  die  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen  erhob.  In  dieaem 
Stücke,  das  bei  dem  Hamburger  Pöbel  ungeheueren  BeKall  fi&nd, 
wurde  bei  offener  Scene  sogar  mehrfach  »geköpft«. 

Von  der  fortgesetzten  Verbindung  Keiser^B  mit  dem  braunschwet- 
gischen  Hofe  zeugen  auUcr  den  früher  schon  erwähnten  Stücken  z\%-ei 
große  Düppelopern,  die  zu  Aufaug  und  gegen  Ende  des  Jahres  1702 
in  llamburf»^  auf  die  Bühne  jjebrarht  wurden  Die  erste  derselben, 
»»Ulisses,  Oller  Circe  urul  Peneloi>e',  \ua  welcher  sieh  eine  verkürzte 
Partitur  erhallen  hat,  war  .selion  U.!)0  von  Keiser  nach  einem  von 
liressand  gelieferten  Texte  für  dit  braunschweigische  Oper  kompouirt 
worden  und  auch  daselbst  zur  Aufführung  gekommen,  und  ebexLso 
hatte  die  letztere,  »Orpheust,  ein  Werk  desselben  Komponisten  und 
desselben  Dichters,  bereits  1699 ,  kurs  vor  des  Dichters  Tode»  in 
Braunschweig  ibre  erste  Aufführung  erlebt.  Obgleich  diese  beiden 
Opern  also  hinsichtlich  der  Zeitfolge  schon  früher  hätten  erwähnt 
werden  müssen ,  reihen  wir  sie  doch  erst  an  dieser  Stelle  ein ,  weil 
sie  erst  durch  die  Hamburger  Aufführungen  allgemein  bekannt  ge- 
worden sind.  Völlifj:  neu  waren  dagegen  zwei  kleinere  Werke,  «lio 
Keiser  in  diesem  Jalire  zwischen  den  beiden  groBen  Doppelopern  zur 
Geburtsfeier  des  Küni;;^  Friedrich  IV.  von  Dänemark  zur  Aufführuii},^ 
brachte:  ein  »neues  preußisches  Ballet«  und  «Der  Sieg  der  frucht- 
baren Pomona«,  letzteres  noch  besonders  dadurch  merkwürdig,  dafi 
es  die  letzte  Arbeit  des  hochbegabten  Siugspieldichters  Postel  für 
die  Bühne  ist.  Die  Partitur  dieser  letztgenannten  nur  einaktigen 
Oper  verwahrt  die  kÖnigL  Bibliothek  in  Berlin  in  einer  Abschrift 
unter  No.  11  484  ihrer  Manuskripte. 

Keiser  stand  jetzt  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhms.  Die  Jahre  von 
HJtIT  bis  l7o2  waren  überh:ni])t  die  schönsten  seines  T,ebrv)>;  iNie- 
mals  war  sein  Glück  ungetrübter,  nienials  wurde  sein  KmtluB  all- 
gemeiner und  williger  auerkauut«.    Der  Huf,  dessen  sich  damals  die 
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Hamburger  Oper  erfreute,  war  ein  so  großartiger,  daß  er  fortwährend 
Freunde  und  Verehrer  der  Schauspielkunst,  unter  ihnen  seihst  Für- 
sten, aus  allen  Theilen  Deutschlands  in  großer  Menge  herbeilockte. 
In  den  Gesandten,  welche  die  «rroRon  TFöfe  damals  in  Hamburg 
hielten  ItesnR  die  S*!idt  zns;l«  i<  !i  die  besten  linsrhiitzer  und  Förderer 
von  Kunst  und  \S  issenschaft.  Unter  ilmea  that  sich  l>esonders  Graf 
von  Eckgh.  der  kaiserliche  Gesandte  im  niedersächsischen  Kreise, 
hervor.  Er  hatte  schon  1700  auf  seine  ti^^non  Kosten  und  unter  Eut- 
fidtnng  unerhörter  Pracht  die  sogenannten  Hamburger  Winterkonzerte 
eingeführt,  Konserte.  in  denen  er  alles,  was  geistiges  und  sinnliches 
Vergnügen  za  gewahren  im  Stande  war,  aufs  geschickteste  zu  ver- 
einigen wußte.  Das  ausgesuchteste  Orchester,  die  vorlreflTlithsten 
Stücke,  die  kunstgeübtesten  und  dabei  schönsten  und  blühendsten 
Sängerinnen  der  damaligen  Zeit,  die  berühmtesten  Virtuosen,  an  ihrer 
Spitze  der  fjroRo  Violinist  Eberhard  Reinwald,  wetteiferten  mit  ein- 
ander, diesen  Konzerten,  die  ancli  im  ^Vinte^  des  fol^fMiden  Jahres 
fortgesetzt  wurden,  den  Stempel  der  lioclisten  künstlerischen  Weihe 
und  Vollendung  aufzudrücken.  Dabei  wurden  die  leckersten  Ge- 
richte und  die  edelsten  Weine  im  Überiluß  servirt.  Keiser  erschien 
dabei  seinem  ganzen  ÄuBem  und  Innern  nach  so  sehr  als  ein  Mann 
der  feinen  Welt,  daß  man  den  K&nstler  an  ihm  ganz  vergaß.  »Er- 
wehnte  Concerte«,  sagt  Mattheson,  »wurden  alle  Sonntage  den  Winter 
über,  1700  bis  1701.  mit  solcher  Pracht  und  Herrlichkeit  gehalten, 
daß  ich  an  kiinigL  Höfen  dergleichen  Überfluß  bei  Assembleen  ge- 
sehen zu  haben  mich  nicht  erinnere.  Es  wohnten  den  Versamm- 
lungen bisweilen  ^  oder  \  Fürsten  mit  bei.  welche  nach  geendi<;ter 
Musik  auf  das  kostbarste  bewirthet  und  mit  Spielen  belustiget  wur- 
den. Die  Conradinn  eine  beriiliinte  Scliönlieit,  die  17()S  als  Ilof- 
siiugerin  nach  IJcrliu  Itcrufea  wur<le  und  später  den  Grafen  Gru- 
lewsky  heirathetcj,  die  RischmüUerinn,  die  Schoberinn  und  alles,  was 
nur  am  geschicktesten  zu  finden  war,  konnte  man  daselbst  sehen 
und  hören.  Wir  hatten  nebst  reichlicher  Bezahlung  einen  Schenk- 
tisch, desgleichen  an  Tockaier  und  andern  sehr  raren  Weinen  wenig 
zu  findm  sind,  und  ein  jeder  genoß,  was  ihm  beliebte.  Keiser  führte 
sich  dabei  mehr  als  ein  KavaUier  denn  al^  ein  Musikus  auf«.  Hei 
Gelegenheit  eine*?  dieser  Konzerte  erhielt  Keiser  vom  Herzof^  Fried- 
rich Wilhelm  zu  Meklenburg- Schwerin  den  Titel  eines  lierzugl. 
Kapellmeisters,  was  jedocli  nichts  weiter  als  eine  leere  fund  dabei 
billige)  Ehrenbezeigunij  war.  da  Keiser  in  seinerneuen  Wurde  weder 
Dienste  am  meklenburgischen  Hofe  zu  verrichten  hatte,  noch  ii^end 
welche  Einkünfte  bezog. 

Wenn  unter  solchen  Verhältnissen  ein  gefeierter,  noch  nicht 
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30  Jahie  alttT  Koiiiijouist,  wie  Keiner,  drr  noch  dazu  niehr  als  eiu 
Drittel  seines  |ian/on  Lebens  die  \\  elt  faäi  ausschließlich  in  der  trü- 
gerischen Beleuchtung  des  Thtuteilebens  gesehen  hatte,  sich  über  die 
Wirklichkeit  des  Lebens  täuschte  und  Huldigungen ,  sinnliche  Ge- 
nüsse, äußeren  Glans  und  weltnübiniselieB  Weien  fui  die  höcluten 
Erdengiitet  hielt,  so  wird  sich  danibei  niemand  wundem.  Dieses 
Scheinleben  war  ihm  mit  der  Zeit  tur  zweiten  Natur  geworden;  ohne 
»aufTallend  verbrämte  Kleider  und  swei  Diener  in  Aurora -Liberey« 
und  ähnlichen  Tand  ging  es  bei  ihm  von  jetzt  an  nicht  mehr.  Doch 
nur  zu  bald  sollte  er  erkennen,  wie  launisch  Glück  und  Gunst  oft 
sind.  Von  den  besten  und  treusten  Gehilfen,  die  Keiser  bes^ali  und 
überhaupt  hatte  finden  können,  war  einer  nach  dem  andern  vom 
Schauplatze  dieser  Wtdt  abgetreten:  Bressand  sehou  1609,  bctiott  /u 
Ende  des  Jahres  1702.  Jetzt  lebte  nur  noch  der  hochbegabte  und 
edelgesinnte  Postel,  doch  schon  1705  folgte  er  den  Genannten  nach. 
Das  Hinscheiden  dieser  drei  Männer  bedeutete  für  Keiser  eineii 
schweren,  unersetsüchen  Verlust.  Ein  längeres  Zusammenwirken  mit 
ihnen  wäre  ihm  um  so  mehr  xu  wünschen  gewesen,  als  seine  allge* 
meine  Bildung  noch  sehr  lückenhaft,  sein  Geschmack  noch  ungeläuteit 
und  sein  Charakter  noch  schwankend  war. 

Nach  Schott's  Tode  übernahm  dessen  Wittwe  das  Hambuiger 
Theater  auf  kurse  Zeit,  während  welcher  zwei  neue  Opern  Ton  Keiser 
zur  Aufführung  kamen:  »Claudius  Cäsar«  und  »Die  Geburt  der  Mi- 
nerrat,  beide  gedichtet  von  Hinsch.  Von  ersterer  hat  sicli  die  Musik 
erhalten.  Die  Partitur  derselben,  geschrieben  von  fremder  Hand,  be- 
sitzt die  kön.  Bibliothek  in  Berlin  No.  11  485  ihrer  Musikmanuskriptel. 
In  textlicher  Tlinsicht  ist  diese  Opor  dadurch  von  besonderem  Inter- 
esse, dal»  si(  Ii  in  ilir  der  .s(  luidij^cnde  Einfluß  des  Todes  Schotts  zeigi. 
So  lange  diesser  .Mann  nodi  am  Ruder  stand,  blieben  die  Operntexte 
frei  von  französischen  und  italienischen  Brocken,  selbst  in  tluu  Über- 
setzungen Stetfaui'scher  Opern  war  alles  deutsch.  Hier  aber  sind 
ganze  Arien  mit  italienischem  Text  eingelegt.  Dasselbe  wiederholt 
sich  bei  allen  folgenden  Keiser'schen  Opern,  und  andere  Kompo- 
nisten ahmten  ihm  darin  nach,  so  daß  dieser  Mischmasch  bald  stehen- 
der Gebrauch  wurde.  Das  zweifelhafte  Verdienst,  diese  Unsitte  bei 
der  deutschen  Oper  eingeführt  zu  haben,  gebührt  also  unsenn 
Keiser. 

Schott  8  Wittwe  überzeugte  sich  indeß  schon  nach  wenigen  Mo- 
naten Yon  ihrer  Unfähigkeit  zur  Bühnenleitung  und  verpachtete  die 
ITanihurger  Oper  (nicht  erst  I7o'.).  wie  Mattheson  schreibt)  an 
Keiser,  der  sich  zu  diesem  Behufe  mit  einem  Gelehrten  Namens 
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DrOsike  verband'.    Niin  begann  eine  tolle  Zeit,  dio  man  am  liebsten 

aus  dem  T.eben  Keiser's  hinwegwischen  möchte.    Wir  müssen  aber 
schon  deshalb  näher  auf  dieselbe  eingehen,  weil  sie  nicht  nur  in  dem 
künstlerischen  Leben  Keisor's,  sondern  in  der  Entwickelunji:  der  sran- 
jseu  deutschen  Musik  einen  AbseliluÜ  und  Wein i<'|)unkt  bezeichnet. 
DaB  GS  auch  Mattheson  nicht  leicht  geworden  ist.  ciiese  Nacht-  und 
Schattenseiten  in  dem  Lebensbilde  seines  Freundes  Keiser  zu  be- 
rühren, /t'i|^L  folgende  Stelle  seiner  Ehrenpforte  (S.  127):   »Da  uuu 
solchergestalt  unser  Keiser  seine  meisten  und  besten  Lebensjahre  bei 
uns  lüer  in  Hamburg  zugebracht  hat,  so  wüBten  wohl  diejenigen,  die 
ihn  niher  als  andere  gekannt  und  sehr  viel  mit  ihm  umgegangen 
sind,  nicht  wenig  Ton  ihm  an  exiahlen,  allein  es  sind  theüs  solche 
Dinge y  die  der  Mensch,  vom  Weibe  geboren,  selbst  weder  wissen 
noch  ändern  kmui ,  tbeils  auch   mit  solchen  abenteuerlichen  Um- 
standen vergesellscbaftete  Zufälle,  die  sich,  wenn  dieselben  gleich 
allemal  wohlp^egrundet  wären,  besser  in  einem  musikalischen  Rürnnn, 
als  in  einer  Khrenpforte  schicken  würden.    Ein  Gesehichtssclireiber 
muß  die  lautere  Wahrheit  zum  Zweck  haben,  wenn  er  aber  zugleich 
dabei  den  Leuten  die  gebührende  Ehre  aniiuui  will ,  muß  er  auch  die 
Bescheiden  Ii  ei  t  nicht  aus  den  Augen  setzen  und  in  ungewissen  Stücken 
lieber  slillästhweigeu.   Icli  habe  mir  Mühe  gegeben,  uuü  nieiueu  Tage- 
bachem und  aus  unseim  Umgauge  das  Wahre  und  Gewisse  von  Kei-> 
Nm  hierher  au  setien.  und  bin  dabei  oft  willms  gewesen,  weil  er 
selbst  niemals  eine  Zeile  in  diesem  Falle  geschrieben  hat,  es  an  dem* 
jenigen  genug  sein  su  lassen,  was  ich  sonst  an  vielen  Stellen  meiner 
Schriften  angeführt  habe;  allein  was  wäre  das  für  eine  musikalische 
Ehrenpforte  gewesen,  wo  Reinhard  Keiser  keinen  Platz  gefunden 
hätte?«    Indem  er  nun  auf  die  Theaterpachtperiode  aus  Keiser's  Le- 
ben (1701^—1706)  zu  S])re(bpn  kommt,  bemerkt  er:  »das  währte  vifr 
.Tahr.     l'iii  diese  Zeit  stellte  sich    eine   gewisse  Mutter  bei  ihrem 
wahren  Sohne  in  Hamburg  ein-.    Da  ging  es  in  floribm;  doch  nur 
imAnfeng.  Graupuer  j^Cembalistj  ^  und  Grunewald  [Sänger]^  wußten 


'  Vgl.  die  ausführliche  ScluMerunj?  dieser  Periode  (Geschichte  der  Ham- 
burger Oper  unter  der  JDirekiiun  Keinhard  Keiscr^Sj  ITOÜ — ITOti]  in  Chrysander's 
Allgein.  Htts.  Zeitung,  Jahrgang  18S0,  Sp.  17—81. 

>  Diese  su  mancherlei  Vermuthungen  Anlaß  gebende  Stelle  soll  offenbar  nur 
»0  viel  lieißin.  daß  Keiser  in  Bezug  auf  Denk  -  und  Handlunpsweise  das  getreue 
Ebenbild  der  Mutter  und  diese  wiederum  das  Vorbild  des  Sohnes  gewesen  ist,  daß 
■um  in  dem  Sohne  die  Mutter  und  in  der  Mutter  den  Sohn  wiedererkannte. 

<  Ckriitoph  Oraupner ,  geb.  1683  oder  1684  in  Kiiebberg  im  aiehe.  Enge- 
bi^,  besuchte  1695—1704  die  Thomasschule  in  Leipzig ,  studierte  hierauf  2  Jahre 
die  Keehte  an  der  dortigen  t'niTersit&t,  wurde  UOt^,  als  Nachfolger  Johann  Christiaa 
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sich  das  damalige  Wohlleben  gut  zn  nute  su  machen.  Das  liebe 
FniuensimmeT  hatte  jedoch  den  giofitan  Theil  davon.  Die  Matter 
verlor  sich  jedoch  bald  wieder.  Das  flüchtige  Glück  inte  gewaltig 
umher.    Man  konnte  mit  der  Rechnung  nicht  fertig  weiden.  Drü- 

sike  hörte  auf  zu  bezahlen  und  verschwand  aus  unseren  Augen,  denn 
er  hatte  die  Notenmittel  nicht,  mit  denen  sich  Keiser  noch  zu  rechter 
Zeit  [richtiger:  einf^  /^it  lani^]  zu  helfen  wußte«  Kürzer  und  tref- 
fender läßt  sich  diese  l^enode  der  Hamburger  Opernleitung  wohl 
kaum  beschreiben.  Nimmt  man  hierzu  noch  dasjenige,  was  Mattheson 
an  einer  andern  Stelle  (Ehrenpforte  S.  12S  u.  flg.)  über  seinen  per- 
sönlichen Vedcehr  mit  Keiser  sagt  —  ein  Ausspruch,  der  sich  zwar 
auf  eine  spätere  Zeit  bemehtf  in  Ansehung  der  dabei  berührten  Leben»' 
gewohnheiten  Keiser's  aber  doch  schon  hierher  gehdrt  —  so  wird  man 


Schieferdecker  der  doü  Organistenamt  an  der  Marienkirche  in  Lübeck  überuahm. 
Cembalist  an  dar  Hamhtuger  Oper  und  3  Jahre  sp&ter  Vieekapdlmeister  in  Dam- 

stadt,  wo  er  aia  10.  Mai  ITÖO  im  78.  Lebensjahre  starb  (Mattheson,  Ehrenpforte 
S.  410— 4n  Walther,  Muaikal.  Lexikon,  Lt<ipzi|r  1732,  S.  290.  Gerber.  Lcxil^on 
der  Tonkünsticr  2,  380—382).  Nach  Joh.  Kuhnau's  Tode  (f  5.  Juni  1122}  bewarb 
■ich  Oiaapner  mit  anderen  audi  um  das  erledigte  Leipziger  Thomaskantorat ,  daa 
Telranann,  weil  mau  ihm  in  Hamburg  einige  hundert  Thaler  zugelegt,  ausge» 
schlagen  hatte;  doch  nach  ahf?clt>^cr  Probe  wurde  der  Köthen'sche  Kajiclb-ncister 
Joh.  Sebastian  Bach  gewählt,  der  am  30.  Mai  1723  sein  neues  Amt  antrat  ,G.  AVust- 
mann,  Quellen  nir  Oeaofaiehte  Leipzigs  I,  8.  434 — IS&).  Graupner*«  Oper  «SnosoBF 
(Text  von  Feind)  gelangte  w&hrend  seiner  Hamburger  Periode  daselbst  aar  Auf- 
führung. Vgl.  No.  129  in  Mattheson's  Verzeichniß  Hambui|;er  Opern  von  1678 — 
1728,  gedruckt  in  Uhrysander's  Aligcm.  Musikal.  Zeitung  1S77,  Sp.  245. 

*  Gottfried  Grunewald .  dn  Sdririegersohn  des  am  6.  Febr.  1725  in  Weißen- 
fels  verstorbenen  Sachsen-Wi  IßenfelaiBchen  Kapellmeisters  J.  Philipp  Krieger,  -wat 
ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  S6n^r  tind  Klaviervirtuos.  Um  ITii:i  finden  wir  ihn 
an  der  Oper  in  Hambuj^  als  Sänger  angestellt.  Hier  schrieb  er  die  Oper  Germa- 
nteuSf  die  tu  erst  Miehaelis  1704  in  Lei])zig  gegeben  wurde,  wobei  Grunewald  die 
liaßtitelrolle  sang  (Opel,  Die  ersten  Jahrzehnte  der  Leipziger  Oper,  in  Ermi<(*ir-i 
Neuem  Archiv  für  sächsisclie  Geschichts--  und  Altcrthumskunde  5  127\  und  im  tol- 
geudun  Jahre  sodann  auch  in  Hamburg  zur  Autführung  kam  und  bci£&llig  auf§:e- 
nommen  wurde  {MaUheaon,  €frü.  Jiv».  2,  214.  248.  Dessen  Organiatenprobe  S.  177. 
Musikal.  Patriot  S.  ISÜ.  Walther,  Musikal.  Lexikon  S.  29.1).  1709—1711  kommt 
er  als  Vicekaptllinri'^tür  und  Kammermusiku^  am  Hofe  in  Wcißcnfr!«  vor  iJ.  O, 
Opel,  Musiker  am  Hofe  der  Ucrzöge  zu  Weilitutels-Querfurt,  in  den  Neuen  Mit- 
theilungen des  thflringiseh-sftolisisehen  Gesdiichts-  und  Alterthumarereins  in  Halle, 
Bfind  15,  S  fiOO).  Später  kam  tr  al«:  Vicekapellmeister  nach  Htx<tn-Darm<ta(lt. 
Was  ex  als  solcher  komponirt  hat,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Er  scheint  sich 
damals  mehr  mit  dem  Pantalon  beschftftigt  su  haben,  worauf  er  eine  außerordent- 
Hchf  Ft  rtifrkt  it  lio^al^.  denn  um  1717  machte  er  damit  mehrere  Keisen  in  Dsntaeh- 
iaud  und  kam  auch  »it  dcr  nach  ]iamt)urp.  Kr  starb  gojrrn  Knde  des  Jahres  1739 
in  Uarmstadt  ^Gustav  Schilling.  Kncyklop&die  der  gcsauunteu  musikaüschen  Wissen» 
«duiffcen  oder  UniTersallesihon  der  Tonkunit.  Stuttgart  1640—1842.  Band  3,  S.  377). 
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cieb  angefiihr  ein  Bild  Ton  jenem  Leben  und  Treiben  «m  ßarihta* 
micben  können.  »Im  Jahre  I7t3  und  in  den  folgenden  mehr  wj» 
voTher  habe  ich  mit  Keiser  vielfältigen  angenehmen  Umgang  und 
otdenüiche  Vertraulichkeit  gepflogen ;  da  denn  gewiß  ist,  daß  er  sehr 

vernünftifje  tiespräclie  zu  führen  wuIJtc,  die  einen  fjuten  Geschmack 
anzeijjten,  so  l;<n!?e  ihru  Liebe  und  Wein  nicht  in  den  Weg  kam, 
denn  bei  solchen  Umständen  üheniabin  ihn  gleich,  mit  wenigem, 
st'iae  angeborene  Zärtlichkeit«.  So  uitheilt  der  Freund  vom  Freunde. 
Beschwichtigend,  gleichsam  als  habe  er  schon  zu  viel  gesagt,  fügt 
Matthetfon  jedoch  hinzu:  geschah  aber  solches  in  uusern  Zu- 

«■Bmenkünfien  nnr  selten»  indem  sie  größtentheiU  auf  die  Verbesse- 
niug  mnaikaligcher  Wiiaenschafken  in  gansem  Enitte  sielten«.  Daß 
Matkbeton  bestrebt  war,  über  alle  die  Thorheiten  Keiser^s,  die  qualitativ 
luidiiaantitatiY  kaum  su  überbieten  waren,  den  Schleier  der  Vergessen- 
heit tu  breiten,  leuchtet  aus  jeder  Zeile  hervor.  Aus  diesem  Grunde 
verschweigt  er  auch,  daß  Keiser  nach  wiederholten  Versuchen,  das 
Thenterschiff  über  Wasser  zu  halten,  schließlich  doch  nicht  umhin 
konnte,  dem  l^eispiel  Drilsike's  zu  folgen  und  sich  den  Verpflich- 
tanjTPn  L-^e^en  seine  Gläubiger  dunh  die  Schnellpost  äu  entziehen. 
Ako  mcht  noch  zu  rechter  Zeit«f,  sondern  nur  »noch  eine  Zeit  \nn^n 
wuBtc  sich  Keiser  durch  seine  "Notennlittel  zu  helfen,  indem  er  1709 
und  17  10  nuili  heißen  lloö  und  I70fl]  acht  vichtifj:  sieben!  Opern 
uaeh  der  lieihe  hervorbrachte  und  also  seinen  Staat  iu  verbrämten 
Kleidern,  mit  2  Dienern  in  Auroraliberey  fortsetaen  konnte».  Dei^ 
j^chen  Leichtsinn  zu  entfalten  in  einer  so  kritischen  Iiage,  in  wel- 
cher die  größte  Nüchternheit,  Umsicht  und  Besonnenheit  erforderlich 
wiien,  um  alle  die  Klippen  der  Hamburger  Verhältnisse  an  um- 
tduifenf  an  denen  selbst  die  Tüchtigsten  und  Vorsichtigsten  vor  ihm 
ta  Grunde  gegangen  waren,  entsprach  gans  seiner  Natur. 

I^el  Antritt  spiiipr  eignen  Direktion  brachte  Keiser  zwei  biblischt- 
Uperu.  deren  Text  Huuold-Menantes  verfaüt  hatte,  auf  die  Bühne: 
1703  »Salomon«  und  1704  « Nebukndnezarff.  Die  Musik  der  letztern 
hat  sich  erhalten.  Die  35  Bufzeii  starke  Partitur  {/olio),  von  Keisers 
eigner  Hand  geschrieben,  verwahrt  die  königl.  Bibliothek  in  Berlin 
unter  No.  Sb,  6.  Eine  dritte,  »  Alraira«,  hatte  er  zwar  iu  Ai^riff  ge- 
ttonmien,  aber  nicht  ^Uendet.  Das  tägliche  Leben  in  Saus  und  Braus 
lisB  ihm  tum  Komponiren  keine  Zeit  übrig.  Den  nothigen  Opem- 
bedirf  besorgten  ein  ganies  Jahr  lang  junge  emporstrebende  Künstler 
der  Ilambarger  Buhne.  In  dieser  Zeit  war  auch  der  junge  Händel  nach 
Hamburg  gekommen,  der  aber  sehr  zurückgezogen  lebte  und  an  dem 
leichtfertigen  Treiben  nicht  theilnahm.    Ihm  überließ  Keiser  den 
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Text  «pHjpr  Aliniru'  und  er  komponirte  ihn  in  seiner  Wewe Der 
Beüail,  luii  (Ii  TU  dieser  erste  Händel'sche  Opemversuch  (1701 — 1705) 
aufgenommen  wurde,  war  eui  ganz  außerordentlicher,  für  Keiser  völlig 
unerwarteter;  durch  ihn  wurde  sein  Ansehen,  dem  alle  Welt  seither 
bedingunglos  Bewunderung  gezollt  hatte ,  eine  Zeit  lang  völlig  in 
Schatten  gestellt.  Auch  hi<n'bei  sdgte  aicb,  daB  Keiser  von  jenem 
Adel  4et  Gennnttngt  der  fremde  Voisüge  neidlos  anerkennt,  wie  auch 
▼on  der  Klugheit  des  Geschiftsmannes,  die  tüchtige  Kiifte  sich 
nutsbar  macht,  nichts  besaß.  Anstatt  sich  der  Erfolge  des  talent- 
vollen jungen  Künstleis  von  Herzen  an  freuen,  zumal  dieser  sich 
doch  erst  nacli  ilini  ji^rbildct .  und  ihn  durch  Aufmunterung  an  sich 
5!u  fesseln  und  für  seine  Kühne  zu  erhalten,  bereute  er  e<  das  Text- 
bueh  zur  »Almira  <  ilini  ausgehändigt  zu  haben.  Ja  in  semer  V  er- 
blendung ließ  er  bich  zu  der  Thorheit  hinreiRen,  HändeVs  »»Almira« 
bei  Seite  zu  schieben  und  die  ganze  Oper  nut  geringer  Textveraude- 
lung  selbst  zu  komponiren  und  (Ende  1706)  -auf  die  Bühne  an  brin- 
gen. »Es  war  das  letste  Werk,  welches  w8]irend  seiner  Theaterleitiuig 
gegeben  wurde ;  würdiger  konnte  in  der  That  dieser  bdnahe  vierjüh- 
rige  Fasching  nicht  enden«.  Gleichseitig  mit  »Almira«  (1705 — 1706i 
schrieb  Keiser,  um  sich  aus  dringendsten  Geldverlegenheiten  und  sein 
ganzes  Theateruntemehmen  vor  drohendem  Schiffbruch  zu  retten,  noch 
(i— 7  meist  von  Kerthold  Feind  «gedichtete  bedeutende  Werke.  Gorber 
nennt  unter  Herufun«;  auf  Walther  und  Mattheson  hI«^  '^nk  he :  die  Opern 
)  Oktaviao,  i^Lukretia«,  »La  Fedvlta  corotmiav ,  DMasdi/f/if/ln  furioso^. 
''>Si/(/iO"  und  »Ii  (jcmi)  di  Hohatiaa .  und  fiigt  für  das  .Jahr  1707,  in 
welchem  Keiser  gar  nicht  mehr  in  Hamburg  weilte,  noch  den  »Car* 
neral  von  Venedig«  hinsu,  während  Chrjsander  ans  der  angegebenen 
Periode  (1705^1706)  außer  lAImiia«  nur  noch  sechs  neue  Opern  (»Ok^ 
tavia«,  'Lukietia«,  »Die  gdctSnte  Treue«,  «Kaiser  Justinus«,  uMmagmelh 
Juriotc*  und  »Die  listige  Rache  des  Sueno«)  nennt  und  des  »Garne vnk 
von  Venedig  gar  nicht  gedenkt.  Zwei  <lieser  Werke,  »Oktavia«  und 
t^Masagniello  furioso",  beide  in  Keiser'scher  Original- Partitur  in  der 
königl.  Bibliothek  in  lierlin,  haben  sich  vollständig  erhalten,  erstere 
''N(i.  SS.  7^  :{.)  Bogen  f'olirA,  letztere  (N"  *^s,  s),  mit  eingeleimten  Arien 
von  leleniann  und  von  dessen  Handschrift,  39  Beppen  IjOlio^  stark, 
und  auch  aus  »Ahnira«  und  »Oktaviaii  sind  ausgewählte  Stücke  I70t> 
in  Hamburg  gedruckt  worden.  »Rein  äußerlich  betrachtet«,  sagt  Chry- 
sander,  »muß  schon  die  Produktion  einer  solchen  Blasse  in  einer 
solchen  Frist  Eistaunen  erregen.    Dasselbe  erhöht  sich  aber  noch 


i  Die  Partitur  von  Händel':)  Almira  ist  gedmekt  als  Band  55  in  Chrjvaader's 
Au«gabe  von  Hflndel's  sftminüieben  Werken. 
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l>edeu(end,  wenn  man  aus  den  erhaltenen  Musikstücken  ersieht,  dafi 
hit-r  nicht  Erzeu«]!^nisse  handwerksmUBip^er  SchnellscTim'hpro!  vorlietxpn. 
soudern  daB  alles  uu^  der  VnWv  M  nlirh  tft  uuerstdiöptiicher  Gedanken 
gestaltet  und  dnrohji^elieiuis  mii  küiujiobitui  isicher  Weisheit  geordnet  ist  i. 

Aber  stdbst  so  auUerordeiitlichc  Anstrengungen  waren  nicht  im 
Stande,  den  talentvollen  Mann  länger  als  etwa  ein  Jahr  noch  über 
Warnet  zu  halten.  Kdaer  war  unpopulär  geworden.  Was  das  heifit, 
sollte  er  jetcty  ha  leeren  Taschen,  empfinden.  Diejenigen,  die  ihm 
tonst  bei  Äiiflalmuig  seiner  Opern  sugfjubdit  hatten ,  wurden  jetst 
nicht  müde,  üm  durch  kritische  Bemerkungen  und  Zeichen  des  Miß- 
fallens zu  ärgern.  Statt  diese  Angriffe  zu  ignoriren,  beging  er  die 
Taktlosigkeit,  seinen  Widersachern  in  der  Vorrede  zu  dem  Textbuch 
der  Oper  »*  La  fcdrjfa  roronafa  oder  die  gekrönte  Treue«  in  höchst 
seringsehdtzii^er  Weise  den  Text  zu  lesen ^  ja  er  trug  sich,  wie  Feinds 
\  ur'«\iM  L  zur  »Oktavia  zeigt,  so^jar  mit  dem  Plane,  es  den  anmaßen- 
den Kritikern  im  i'.trterre  noch  grundlicher  einzuirankeu  uud  von 
•dieser  edlen  und  heute  so  hoch  gestiegenen  Wissenschaft  in  einem 
besondem  Tractat  die  Carakieret  vernünftiger  und  unpussionirter  Ur- 
theÜe  80  woU  von  den  Opern  als  andern  Cantaten«  gedruckt  vor 
Augen  SU  stellen  —  aber  dabei  blieb  es  auch.  Ausreichende  Unter- 
stützung kam  ihm  Ton«keiner  Seite.  Ein  fester  Halt,  wie  ihn  seine 
ebenbürtigen  Zeitgenossen  Purcell  in  England,  Scarlatti  in  Italien 
und  Lully  in  Frankreich  an  den  in  hochherzigster  Weise  von  ihren 
Landesfürsten  gewährten  lieihülfen  besaßen,  fehlte  ilim  gänzlich. 
Zwar  pflegten  auswärtit^e  Fürsten,  so  oft  sie  znni  Hosnch  der  Oper 
in  Hamburg  anwesend  waren,  dem  gefeierten  Kuinpuuisten  ihre 
Huldigung  in  der  Gestalt  von  klingender  Münze  darzubringen,  im 

'  Die  betreffiMulo  Stelle,  ein  Nachtrag  zu  der  Vorrede  von  Feind,  lautet: 
-Avertissement.  So  weit  erstrecket  sich  der  Inhalt,  so  der  Herr  Autor  sum  Vor- 
bericht  gSMtaet,  wobei  ich  dieses  hiniu  tu  fagen,  daO  mein  Wunsch  dsbin  siele, 
dieser  Opara  mit  so  lustigem  Humeur  zuzusehen,  aU  mein  Qemüth  bisher  Verdruß 
bei  meinem  Zustande  empfunden.  Da  nun  dieses  meine  33.  Komposition  der  Schau- 
spiele, so  möchten  vielieicbt  die  InvetUionea  zu  vielen  lUO  Arien  einem  Conoaseur 
einiges  Naehsinnen  enreeken.  Jedooh  kann  ieh  meht  in  Abrede  sein,  daß  sa  deren 
Verfertigung  mich  nichts  als  die  Liebe  zu  diesem  Theatro ,  fürnehmlich  aber  die 
Ilöflichkrit  eines  vornehmen  Hauses  [des  Grafen  von  Dcrnath  encnura<;irt.  Und 
da  die  meisten  widrige  RaUounemenU  von  denen  gefället  werden,  welche  etwann 
9iie  Fumom*  verleitet  oder  sieh  flattiren,  daß  sie  unter  die  Zahl  der  Musikkenner 
gehAxen,  wenn  sie  etwann  ein  Mcnuet  auf  der  llautbois  t^dcr  Violine  spielen,  so 
kann  ich  geircnthcü«?  versichern,  daß  ich  nicnial-i  auf  dergleichen  JugemenU  reflec- 
tirt  nocJi  um  den  tnaucais  gout  du  Parterre  mich  bekümmert.  Diejenigen,  so  im 
Cbrigen  aus  Neugier  su  wissen  verlangen,  ob  ieh  Ton  Inventionen  ausgesehopft, 
rnö^en  alnrlann  davon  urlheilon,  wenn  ein  gcncrciiscr  Gönner  der  Musiijin'  f^ccjen 
mich  nur  eine  Marque  von  solcher  Ounst  blicken  lassen  möchte,  wie  den  üeist 
des  Lullii  animircti. 
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Prinzen  waren  dies  aber  ja  doch  mir  vereinzehr  Fälle.  Auch  wa< 
der  f'inzige  ihm  jetzt  noch,  treu  i^ebliebenen  Gönner,  der  in  Holstein 
be^jutt  rte  Graf  von  Dernatb,  an  ihm  tbat,  reichte  zu  einer  diirrb- 
greifenden  Awfbesserunp:  seiner  bedriingten  finanziellen  T.afje  bei 
weitem  uicliL  aus.  Von  den  in  Hamburg  lebenden  auswärtigeu  Ge- 
landten  war  aber  gleich  gar  keine  Unterstüteung  zu  erwarten,  deno 
das  üppige  Leben,  worin  immer  einer  den  andern  dnich  Entfaltung 
möglichster  Pracht  und  Spendnng  seltenster  Grenüsse  ta  überbieten 
suchte,  ließ  ihnen  dazu  keine  Mittel  übrig.  »Sollten  junge  leicht- 
lebige Künstler  zur  Verschwendung  angeleitet  und  über  ihre  Stellung 
7ur  Gesellsebaft  getäuscht  werden,  so  war  Hamburg  allerdings  eine 
trefflifbe  Schule.  Aber  inn  cm  r^ro^es  nationales  Werk  aTi'?7nbauen 
und  in  sf  ]nv(>ron  Krisen  zu  erhalten,  dazu  fehlte  eine  Ortsautorität, 
welche  persiinlichen  A  u-^^  lireitungen  Halt  gebot  und  verschieden- 
artige Kräfte  derselben  Sacho  dienstbar  machte.  .Tetrt  lag  das  Wohl  uinl 
Wehe  der  Bühne  ausschließlich  in  den  lliindeuder  Künstler  und  Lite- 
raten  und  dadurch  ging  alles  in  Zuchtlosigkeit  unter«.  (Chrysander.) 

Als  sich  Keiser  von  der  Unmöglichkeit,  den  ganslichen  Zusammen- 
brach  seiner  Theaterwirthschaft  noch  länger  su  verhüten,  übersengte, 
verschwand  er  gegen  Ende  des  Jahres  170r>  plötzlich  bei  Nacht  und 
Nebel  aus  Hamhurg  und  lebte  hierauf  in  aller  Zurüekgesogenheit 
etwa  2  Jahre  bis  Anfang  1709}  in  Teuchem  im  Hause  seiner  Mutter. 
Ab  und  zu  weilte  er  auch  ta«je-,  ja  wochenlan^r  in  der  nalux^eleg^enen 
Residenz  WeiBenfels ,  wo  »t  in  dem  Hanse  seines  ehemaligen  ;»lTen 
Lehrers,  des  Musikdirektt>rs  mul  Gymnasialprofessors,  seit  1701  aurh 
Stadtorganisten,  Christian  Schieferdecker,  dessen  Sohn  Johann  Chri- 
stian (geb.  10.  Nov.  1679  in  Teuchern,  f  1732  in  Lübeck)  seither 
(etwa  seit  1700)  Flügclspieler  bei  der  Hamburger  Oper  gewesen  wai 
und  noch  im  Jahre  1706  Oiganist  an  der  3l£arienkirche  in  Lübeck 
wurde,  gastliche  Aufnahme  und  im  Verkehr  mit  den  ausübenden 
Künstlern  am  Hofe  des  kun8tsinni<;en  Herzogs  Jobann  Georg  (j  lO.BOlit 
1712  in  Weißenfels)  und  seiner  Gemahlin  Friederika  Elisabeth  geb. 
Prinzessin  von  Sachsen -KistMiacli  ';  12.  Nov.  1730  zti  T.anj^ensalzji) 
Anlegung  zu  neuem  iSchaifen  fand  ^    Daß  er  die  ihm  während  »eines 

•  Ilersuglieh  SnclKcn-Weißenfelsischer  Kapellmeister  war  damals  (seit  1684) 
der  Vom  Kaiser  T.copoKl  in  (kn  I'oIchsndeUtand  erhobene  Johann  Philipp  Kricrpir 
igeb.  2t>.  Febr.  Itiiy  zu  Nüruberg,  7  6.  Febr.  172»  iu  WeißenfeUj.  Vgl.  Gerber, 
Lexikon  der  Tonkflasdor  3,  124^129.  Heydenrieli',  Kirchen-  und  Sc&ukhromk 
(h  r  St  ult  und  Ephorie  Welßenfeb«  S.  199,  IX,  No,  1.  wo  seine  Amtaseit  aber  in- 
thünüich  bis  1730  anpcf^ehcn  ist.  Sein  Sohn  Joh.  GoUhilf  Krieger  fjcb.  13.  Sept. 
ItiST  in  Weißenfelsj  studierte  170G — 17  lU  in  Halle  die  Kechte  und  nebenbei  auch 
Musik,  ging  hierauf  noch  Vs  J*hr  n«ch  Leipzig,  wurde  1711  Advokat  in  Weißen- 
fela,  1712  Uofozganist  und  1726  seinea  Vaters  Nftekfolger  im  Kspelkneistemnte 
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Teuchcrn'sfhen  Aufenthaltes  verjjönnt  jjrwesene  ^tnHo  nicht  unhomit/.l 
liiit  vornhcrfjolipn  lajjson,  heweist  die  i^^roBc  Anzalil  neuer  ()])pnt,  für 
er  wemgi  lalirt  später  bei  beiner  \^'^e(lorankun^t  in  llamburj^  in 
rascher  Autemunderfolge  daselbst  zur  Aufführung  brachte:  ein  prroßer 
Theil  derselben  ist  ohne  Zweifel  in  Teucheru  geschrieben  wordeu. 

Welche  Eüifltoe  sick  geltend  gemacht  haben  und  durch  welehe 
Vemuttelangen  ee  schließlich  gelungen  ist,  da«  aenriasene  Band  iwi* 
Beben  ihm  und  der  Hamhuiger  Oper,  die  «eine  Abwesenheit  ebenso 
tduneczlich  empfand  wie  er  selbst,  wieder  zu  knüpfen,  ist  nicht  be- 
kannt. Wir  wissen  nux,  daß  Keiser  schon  zu  An&ng  des  Jahres 
I7uü  wieder  in  Hamburg  war  und  sich  durch  Auffuhrung  einer  3Ienge 
neuer  Opern  die  Gunst  der  Hamburger  wie  im  Fluge  zurückeroberte. 
Man  wird  aber  kaum  irren,  wenn  man  annimmt,  dali  die  bekannte 
Zui^kraft  der  Keisefscheu  Kompositionen  und  deren  klingende  Erfolge 
flir  die  Theaterkasse  es  gewesen  sind,  die  den  damaligen  Pächter  der 
ilamburgei  Oper,  einen  gewissen  Saurbrey^  bewogen  haben,  einen 
Veitng  mit  Ketser  abauachließen  und  ihn  anz  Bückkehi  nach  Harn* 
boig  SU  iibeneden.  Rasch  nach  einander  brachte  Keiser  1709  vier 
[»La fwrza  dtXS  amore  oder  die  Ton  Paris  entführte  Helena«;  »Die  blut* 

cUielbit  Als  IHceltapellmeister  und  Kamtnemusiku«  in  Weißenfcis  kommt  1709 
bii  1711  Gottfried  Grunewald  \or  \'^\.  J.  0.  Ojid,  Musiker  am  Hofe  der  Hcrzö^ 
Von  \\'cit'Piitck-QuerfnTt,  in  fkn  Xi  ucn  Mittli("ilunj»PTi  cU"<  thüringisch -sächsischen 
VerüÜL-«  XV  ,  8.  öOU;;  er  ist  vermuthUch  derselbe  Gruuwaldt,  der  Michaelia  1704 
in  Leipzig  m  der  Oper  »Gerauuüetti»  die  BaOtiteboUe  eaag.  Ein  andrer  Baaoet 
der  Leipziger  Oper,  Joh.  Heinrich  Fcetz  [Fitze,  Fette,  Frets},  der  in  den  Annalen 
der  Leipziger  Oper  1708  und  1709  vorkommt,  hatte  an  diesem  kun«?tsmnigen  Jllofe 
,1706—1709;  ebenfalls  eine  Anstellung  gefunden  (als  herzogl.  WciUenfelsischer 
lamieiBmetkue  und  SekxetAr),  und  eUem  Anscheine  nach  bcUeidete  denelbe  die 
beiden  Amter  in  Leipzig  und  \\'Llßcufcl!!  gleichzeitig.  Hofkantor  in  Weißt'nfL'l>; 
W  seit  Johann  Jahn.    Er  verheiruthete  sich  1705  mit  Johnnna  Sophie  (Jrätl- 

iwr,  der  Tochter  des  verstorbenen  Hof kautors  ^  1682;  Israel  Gr.  und  setner  Ehefrau 
(teh  1688)  Marie  Neustidttn,  kommt  1710—1713  als  Scadtkantor  vor  (N.  Mitth.  15, 
500—501;  und  wurde  1712  (nach  Christian  Schieferdecker's  Tode)  Stadtorganist. 
Daß  da  s  rege  musikalische  liCbcn  am  W'eißcnfelser  Hofe  seinen  EinfluB  auch  auf 
die  bürgerlichen  Kreise  der  Stadt  geltend  machen  mußte,  ist  leicht  zu  ermessen. 
So  finden  wir  s.  B.  den  Studenten  Job.  Christopli  Oienita  aus  WeifienfeU,  der  aieh 
1708  hei  der  Univtrsitrit  Leipzig  immatrikulircn  ließ,  l7l)S  und  1709  bei  der  dor- 
tigen Oper  al<?  Tunorint  wieder.  Er  war  ein  Sohn  de«;  phiclmnmipcn  Wcin<'nfi'hfr 
Kfliters  und  liucealuureus,  der  vou  107:^  liiti  daselbst  im  .imtu  stund  uuü  in 
letztgenanntem  Jahre  in  leinem  (wahrsoheinlieh  dem  jdngeren]  Sohne  Johann  Gott- 
lieb  Grünitz   ;  172".''  einen  Amtsnachfolger  erhielt. 

'  Der  zwischen  8chott's  AVittwc  und  Johann  Heinrich  Saurbrey  zunächst  auf 
ein  Jahr  (von  Ostern  1707  bis  dahin  1708]  abgeschlossene  Pachtkoutrakt  ist  aus 
Matthc^on'fl  Musikal.  Patrioten  v.  J.  1728)  gedniekt  in  Ubrysander'a  Allgem.  Ma- 
•ikal.  Zeitung,  Jahrgang  1877,  Spalte  241^244. 
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dürstig^e  Rache  oder  HeUantes  und  Olympia«:  »Desiderius«  und  den 
Einakter  »Oipheus«,  zu  welchem  Bressand  den  Text  geliefert  hatte , 
und  1710  sogar  fünf  neue  Opern  von  sich  zur  Ausführung  (»Aisinoet; 
»Die  Leijizifjer  Messe«  ;  )iAnrorai  :  t.Tiilius  CästLT«  und  r,Croe.9fis,  Drama 
musicale  in  3  Affi  ihi  raprcsentarsi  nrl  Tvafro.  Hamhtirg.  Anno  17 l(h  . 
und  alle  fanden  die  begeistertste  Aufnahme.  Kei&er  war  wieder  der 
gefeierte  T.ieblin?  der  Hambu^er,  die  sich  bei  jeder  neuen  Oper 
vou  ihm  immer  aufs  neue  davon  überzeugten,  daß  ."seine  schö])ferische 
Kraft  noch  ungebrochen  war  und  der  unerschöpfliche  Quell  seinei 
miidkalkchen  Talents  noch  in  ung^eschwächter  Jagendfkiflche  qim- 
delte.  .Das  Verlangen  nach  Keiso^schen  Anen  war  ein  to  groBes, 
daB  die  Abschreiber  nicht  im  Stande  waren,  alle  Nachfingen  be&is- 
digen  au  können,  und  Keiser  sich  infolge  dessen  genöthigt  sah,  seme 
Opern  gleichzeitig  mit  der  Aufführung  anch  im  Druck  eisclieinen  m 
lassen.  Gleich  günstige  Aufnahme  fanden  auch  die  sahlreichen  Bühnea- 
kompositionen  der  folgenden  Jahre.  Es  erschienen  und  gelangten  mi 
Auffuhrung:  1712  »Carolus  V. ff.  'Diana  oder  der  sich  rächende  Vw- 
pido«  'Oper  in  3  Akten.  Text  von  J.  V.  Ivönio:! ,  und  •  Heraclir'!-;  , 
1714  nluganno ßdelt^K  und  ^Die  gekrönte  Tugeud«,  1715  »Der  Tnuinpii 
des  Friedens«,  »Fredegunda«,  »Catoa  und  »Artemisia«,  17 IG  «Dajs  rö- 
mische Aprilfest«,  »Das  triumphirendc  Haus  Osterreich«  und  »Achilles* 
(die  66.  Kciser'sche  Oper)  und  1717  »JuUa«,  »Tomyris«,  uTrajanus« 
(beide  gedichtet  von  Hoe  und  beide  aus  3  Akten  bestehend),  und 
»Jobates  und  Bellerophon  w  —  ausammen  16,  seit  seiner  Rückkehr 
nach  Hamburg  also  nicht  weniger  als  25  neue  Opern.  Von  nur  einer 
kleinen  Zahl  derselben  hat  sich  die  vollständige  Musik  erhalten :  von 
»Desiderius'i,  »Arsinoe«,  »Cioesusc,  »Fredegunda«,  »Tom3rris«  und  »Tra- 
jan«.  Von  »Desiderius«  (Manuskript  von  40 '/2  Bogen  /Vi /to),  »Arsinoe« 
(Gedicht  von  Breimann,  Partitur  33  l^ogen  stark)  und  »Croesus«  (40  Bö- 
gen in  folio]  besitzt  die  köni'^l.  Bibliothek  in  Berlin  (unter  No.  SS,  9: 
SS,  10  und  SS,  11^  die  Kei'^er  sehen  Originalpartituren ;  von  »Diana«, 
»Tomyris«  und  )  Trajanus«  aber  ;unter  No.  114S7,  11  4SS  und  1  1  490) 
vollständige  Abschriften;  von  «Tomyris  «  ist  sogar  noch  eine  zweite 
(von  andrer  Hand  geschriebene)  Partitur  vorhanden  (No.  11  4  SO'  ,  nach 
welcher  die  Oper,  einer  Bemerkung  auf  dem  Titelblatte  zufolge,  1717 
in  Hamburg  dirigirt  worden  ist  Aus  dieser  Oper  brachte  1782  der 
Kapellmeister  Job.  Friedr.  Reichardt  im  t.  Theile  seines  »Musikali- 
schen Kunstmagasins«  (Berlin  1782 — 1791)  eine  Arie  (•Spricht  mir 
euer  Hafi,  ihr  Schönen,  alle  Lieb  und  Treu  gleich  ab,  lieb  ich  tiea 
doch  bis  ins  GraV  —  für  Sopran  mit  Instrumenten  —  5dur)  theil- 
weis  (nur  Thcil  I)  zum  Abdruck  und  knüpfte  daran  eine  eingehende* 
durch  aahlreiche  Beispiele  ülustrirte  Besprechung  ihrer  Vonfige. 
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cDies«  kleiue  Arie  aus  Keiser's  Oper  Torayris  habe  ich<<,  sagt  Rei- 
rhardt,  »ihrer  lieben  edlen  Einfalt  weg:en  hier  abdrucken  lassen.  Es 
lierrscht  eine  gai  schöne  Vereinigung  der  natürlichsten  Deklamation 
\in(l  des  leicht  fließenden  (iesanges  darin«.  Im  weitern  Verlauf  seiner 
Darlegung  wirft  er  sodann  die  Frage  auf;  y\Vai»  giebt  aber  diesem 
Gesänge  die  liebe  edle  Einfachheit?«  und  giebt  darauf  die  Antwort: 
«Wahrheit  in  der  Accentuation  der  Worte,  natürlidie  und  angenehme 
Folge  der  Tone,  Gleichheit  der  Rhythmen  und  Ordnnag  in  den  Ein- 
schnitten, Einheit  der  natürlichen  Harmonie«.  Nachdem  er  diese 
Vonüge  an  der  kleinen  Arie  nun  im  einzelnen  eingehend  dargelegt 
bat,  schliefit  er  mit  der  Bemerknn^:  »Von  all  dem  hier  Gesagten 
map  sich  nun  Keiser  bei  seiner  Arlxnt  wohl  das  Wenigste  deutlich 
yedarhf  haben.  Wir  werden  ihn  überhanpf  künftig  mehr  als  einen 
M;uin  \  <jn  sehönein  Kunsttnlent,  als  einen  kunstgerechten  Setzer  ken- 
neu lernen.  Sein  feineres  riclitii^es  Gefiihl  umfaßte  aber  so  ganz  die 
auszudrückende  Emptinduug,  und  nun  konnte  sicli  nicht  leicht  etwas 
Fremdes  in  die  DarsteUuog  drängen.  Auch  lei^liedere  ich  niohti  um 
Lehren  und  Regeln  au  geben ,  wie  mana  anfange  soll,  um  so  was 
beiTorrahringen  —  Fliegen  mit  wächsernen  Flügeln?  —  nur  aufmerk- 
sam wüf  ich  machen,  um  daß  das  schwächere  unberichligte  Gefühl 
liehtiger  empfange,  was  das  feine  xicht^e  Gefühl  dargestellt  hat«. 
Dagegen  äußert  sich  Reichardt  über  den  zweiten  Theil  derselben  Arie« 
daß  dieser  so  j) konvenzionäll<  sei,  da!5  es  nicht  der  Mühe  werth  ge- 
Wesen .  ihn  Hl)zud rucken;  die  «Schuld  daran  mißt  er  vorzüglich  »den 
elenden  Worten«  bei. 

Von  der  «Fredegunda«.  der  einzigen  Keiser'sehen  Oper,  welche 
Gerber  besaß,  giebt  der  genannte  Autor  im  3.  Theile  S.  29  seines 
Lexikons  folgende  Beschreibung:  «die  Partitur  ifolio,  146  Seitra  stark) 
enthält  aufier  der  Anfangssonate  und  den  Redtativen  49  Arien,  dar- 
unter  sich  mehrere  italienische ,  auch  ▼erschiedene  Duette  *  Tenette 
and  Chöre  befinden.  Die  meisten  Arien  nehmen  bei  ihrer  Kürze 
und  wenigem  Akkompagnement  nur  ein  bis  zwei  Seiten  ein,  und  nur 
wenige  drei  bis  vier  Seiten.  Zu  verschiedenen  werden  auch  schon 
Hoboen  gebraucht  und  zn  einer  Flauti  dolci  und  Violen.  Eine  Arie, 
>'Vteni  a  me  dolce  oggeilm,  wird  bloß  durch  eine  kpnzertirende  Vio- 
line, und  eine  andere  durch  eine  Ohof  sofo  begleitet.  Von  soge- 
liduaten  Akkompagnement»  aber  iindei  uinu  nichts  uuter  den  Reci- 
tativen.  In  einigen  Arien  kommen  auch  schon  ziemlich  lange,  nicht 
leichte  Passagen  vor.  Übrigens  herrscht  durchs  game  Werk  gute, 
mitunter  suBe  und  angenehme  Bilelodie<^.  —  Diese  Partitur  der  »Fre* 
d^nde«  dürfte  sich  jetzt  in  Wien  befunden,  weil  die  Gesellsehaft 
der  Musikfretinde  daselbst  seiner  Zeit  Gerbers  Nachlaß  erworben  hat. 
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Von  ^^L'inganno  ßdele^^  siml  mir  '  Auserlesene  Sätze  «  g-edruckt  1714 
zu  Hamburg)  auf  uns  ^ekummeu.  Aus  einer  Bemerkun«jr  It  >  Her- 
ausgebers dieser  Ausgabe  lälit  sich  ersehen,  daß  Keiser  clamals  ge- 
sonnen war,  von  allen  seinen  Opern  dergleichen  ausgewählte  Stücke 
im  BucUiandel  endieitien  lu  lassen,  was  indeB  aieht  geacbdieii  tu 
aein  scheiiit.  Die  meiaten  Operntexte  für  Keiser  schrieb  in  dieser 
Zeit  Job.  Ulrich  König. 

Doch  so  staunens%verth  die  Produktionskiaft  Keiser's  auf  dem 
Gebiete  der  Bühnenkomposition  damals  auch  war,  so  wurde  ne  doch 
durch  die  l^obauung  dieses  Feldes  keineswegs  erschöpft.  Der  geniale 
Mann  fand  dabei  auch  noch  Zeit,  eine  groRc  Anzahl  andrer  Musik- 
werke, theilB  weltlichen ,  theils  kirchlichen  Chaiakters ,  zu  schatieu. 
So  gab  er  1713  in  Hamburg^  unter  dem  Titel  Divertimenti  Serenis- 
simt  oder  durchlaiichligsio  Eigützung«  eine  Sammlung  von  Kantaten. 
Duetten  und  Arien  (Singstimme  mit  beziffertem  Baß,  ohne  B^leitm^ 
Ton  Instrumenten)  in  Quer-FoHo  heraus,  wie  er  schon  1098  eben- 
daselbst ein  ähnliches  Werk  (seine  aus  7  Kantaten  bestehende  «Ge- 
müthseigötsung«)  hatte  erschdnen  lassen.  Beide  Werke  finden  sich 
in  der  künigl.  Bibliothek  in  Berlin.  1711  folgte  seine  aus  vier  »mo- 
ralischen« Kantaten  bestehende  »Musikalische  Landluft«  <IIambiiig 
17M,  Folio.  Texte  von  Menantes'  .  welche  ein  wahres  Entzücken  in 
allen  musikalischen  Kreisen  Deutschlandij  hervorrief  ;Xo.  5420  der 
königl.  Bibliotlirk  in  Berlin i.  Von  diesem  Werke  sagt  der  am 
24.  Oktob.  1700  zu  Nimtsch  im  Fürstenthum  Brieg  geborene  uiid 
ispäter  als  Uuterorguuist  au  der  llauptkirche  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau 
verstorbene,  seiner  Zeit  sehr  beliebte  Komponist  Johann  Gkorg  Hoif- 
mann  (in  Mattheson^s  Ehrenpforte  S.  112):  «Keisei's  Landlnft  muohte 
mich  (1714)  ganz  entiückt,  weil  ich  dergleichen  angenehme  Mek»- 
dien  in  den  Arien  und  besondere  Gänge  in  dem  Kecitativ  noch  nie- 
mals gehört.  Ich  sang  und  spielte  sie  so  lange,  bis  ich  sie  auswendig 
konnte.  Sonderlich  machte  ich  mir  die  zweite  Cantate  über  den 
H2.  Psalm  ganz  va\  eigen".  Auch  schrieb  Keiser  um  diese  Zeit  eine 
Cantate  für  eine  Siug»timnie<(,  die  Gerber  unter  deu  zehn  ihm  be- 
kannt gewordenen  Druckwerken  Keiscri?  mit  anführt.  Wie  Händel 
durch  den,  deu  üpuuisehen  Erbfolgekrieg  beendigenden  Friedensschluß 
SU  Utrecht  (1713)  zur  Komposition  seines  weltberühmten  »7e  IJeum^ 
begeistert  wurde,  so  lieB  sich  auch  Keiser  durch  den  im  folgendes 
Jahre  zu  Stande  gekommenen  Frieden  zu  Bastadt,  in  welchem  Kaiser 
Karl  VI.  dem  Utrechter  Frieden  beitrat,  bestimmen,  eine  ähnliche. 
Händel's  Werk  jedoch  bei  weitem  nicht  errei^ende  Festmusik  tu 
komponiren.  die  er  Karl  VI.  widmete  und  1715  zu  Hamburg  (io 
Folio)  unier  dem  Titel :  »Kaiserliche  Friedenspost,  nebst  verschiedenen 
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monliicheii  Singo^c dichten  uud  Arien .  nebst  allen  dazu  gehörigen 
Instnmientena  drucken  ließ.  Sie  findet  sich  in  der  königl.  Bibl.  sn 
"Berlin  unter  No.  54 IT).  T.lne  '  SWrnafff  auf  die  Vermählung  Herrn 
Otto  Luis  mit  Madame  Bellgeus  ^eh.  Hooniii«  entstand  im  Jahre  1710, 
Eine  Abschrift  der  vollständigen  Partitur  (4  Siiigsiinimen  —  Öopran, 
Alt,  Tenor,  Baß  ~  mit  Streichquartett,  Hoboen,  Flöten,  Chalumaux, 
Fagotten  und  Zuffalo,  i>dur)  besitzt  die  königl.  Bibliotliek  in  Berlin 
(No,  1 1 495  ihier  lAuttkmaiiiukripte).  Hie  Poeneitt  rtm  IfiohaelBidiey. 
Die  Ch&ce  der  Mosen  und  Kymphen  atnd  meiet  dieistuniiiig  (Sopna, 
Tenor  und  BaB).  Von  dieeear  TtStreita^  besaB  auch,  wie  Gierber  mtt- 
tbeilt,  IS  13  der  Kapellmeiater  Joh.  Friedrich  Beiebardt  eine  toU- 
•tftndige  Partitur. 

Bedeutender  als  die  erwähnten  Kantaten  und  Gelejäfenlieitswerke 
sind  flio  «jröliercn  Kirchenkompositionen,  die  Keiser  in  dieser  Zeit 
geschn«;l>eu  hat.  »Ich  habe«,  sagt  Matthcson,  » verscliiedene  starke 
zweu  hcirichte  Kirchenwerke  von  seiner  Arbeit  fj^esehen,  die  an  Me- 
lodie einen  gioÜen  Vorzug  vor  anderen  hatten.  Das  Leiden  Christi 
bat  et  Tielmal  in  die  beweglichste  Iftuaik  gebracht  und  hlkshat  et- 
baolieh  att%|efiihiet«.  Einen  groBaitigen  £ifi»%  enielte  Keiser  mit 
•dnem  Pamoniovatorinm :  »Der  för  die  Sonde  der  Wdl  gemarteite 
und  sterbende  Jesus«,  welchem  ein  von  Blockes  gefeitigtes,  in  der 
neuen  italienischen  Weise  frei  entworfenes  Gbdicht  zu  Grunde  lag. 
Dieses  Gedicht  erregte  damals,  wie  fast  alle  poetischen  Erzeugnisse 
dieses  Mannes,  so  allgemeines  Entzücken,  daß  oh  In  der  kurzen  Zeit 
1712 — 1  727  mehr  als  dreilii^^  m:il  neu  autgeleg^l  werden  mußte  und 
die  namhaftesteu  Tonsetzer  Keiner,  Telemann,  Händel,  Mattheson 
und  Bach^  sich  durch  dasselbe  begeistern  ließen,  es  ganz  oder  theü- 
weis  in  Musik  zu  setzen.  Der  erste  unter  ihnen  war  Keiser.  Schon 
in  der  Oianroehe  1712  und  dann  nochmalz  1713  brachte  er  das  Weric 
zur  AullUhiong,  und  1714  ließ  er  »Aoserlesene  Soiäoptkßi  daiausau 
Hambuig  bei  SchiUet'a  Wittwe  im  Drook  eiaoheiaen.  Von  dieaen 
aSoliloquien«  besitzt  die  königl.  Bibliothek  in  Berlin  sowohl  ein  ge- 
drucktes (No.  54  30  ,  als  auch  ein  geachriebenes  Exemplar  (No.  IMT.*)). 
Letzteres  ist  theils  aus  dem  Druckoxemplar,  theils  aus  der  hnndsrhiift- 
lichen  Partitur  des  'genannten  Oratoriums  (No.  1  1470)  ;iVil:cs(  tirieben. 
Im  Vorwort  zu  der  gcdruckteu  Ausgabe  würdigt  der  Kniiiponist  in 
gebührender  \V<'ise  die  Verdienste  des  Dichters  an  dem  Cxtdingen  des 
Werkes:  »Was  auch  immer  ein  Musikus  für  glückliche  Gedanken 
haben  maga,  schreibt  Keiser,  »so  vermögen  ihn  doch  schöne,  auser* 
lesene,  kläigende  und  reine  Vene}  wie  diese  hier  sind,  gani  unver* 
merkt  au  animiren,  daß  er  sich  gleichsam  selber  übersteigt  und  etwas 
ungemeines  heirorbringt«.   So  etwas  »Ungemeines«  Keiser  mit  dieser 
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Komposition,  die  in  der  Thai  reich  an  schönen  Erfindungen  ist,  aber 
■di^vh  ^f>]ehto\  zu  haben  glaubte,  so  wurde  sie  doch  dnrrli  die  bald 
iicichtolgt  ndf  a  g:elungenereu  Bearbeitungen  desselben  Gt  du  lits  <lurch 
Händel  und  liacb  weit  in  Schatten  gestellt.  DaB  sich  das  Keiser  >rbe 
Werk  aber  trotzdem  noch  lange,  ja  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, in  der  Gunst  des  Publikums  behauptet  hat,  davon  zeugt 
der  Umstand,  daB  der  in  der  königl.  Bibfiothdc  «i  B«ilin  aiifbe- 
walirten  handaclirifüieheii  Färtitiir  dieses  Oiatorinma  (No.  11470)  etn 
Textbuch  beiUegt,  das  eist  1785  |bei  König  in  Hambnig  gedtnckt 
worden  ist.  Ein  ähnliches  Passionsoratoriam :  »OefTnet  encb»  ihr 
frechen  Augen  etc.«  (für  gemischten  Chor,  mit  Streichquartett  und 
Hörnern,  in  7) dar)  entstand  um  dieselbe  Zeit.  Eine  unvollrndere 
Ffirtitur  davon  dir  von  Neidbardt  in  Krinifrsber?  geschrieben  zu  sein 
scheint,  besitzt  die  königl.  Bihliotlitk  in  l'xrlin  (No.  11  472  ihrer 
MusikraanuskripteV  Ein  drittes  rabsiuatoraiurnim  (nach  dem  Evan- 
gelisten Markus]:  »Jesus  Christus  ist  um  uusrer  Missethat  willen* 
(für  gemischten  Chor,  mit  2  Violinen,  2  Violen,  2  Flöten  und  Baß, 
in  GmoU],  von  welchem  die  Paititiir  nnd  die  grSfitenthefls  von  Job. 
Seb.  Bach  ansgeschiiebenen  Sing-  und  Instromentalstimmen  in  der 
königl.  Bibliothek  zu  Kerlin  unter  No.  11471  aufbewahrt  werden, 
schrieb  er  1729.  Ein  viertes  Oratorium,  »Der  nun  Tode  ▼enurtheihe 
und  gekreuzigte  Jesus«  komponirte  Keiser  1715.  ]>en  Text  dasu 
hatte  diesmal .  gtinz  in  der  Kroekes'scben  Weise .  sein  seitheriger 
Operntextlieferant  Job.  Ulrich  König  geschrieben.  Anrh  hiervon 
erschien  eine  Auswahl  der  schönsten  Arien,  Chöre,  Rezitative  und 
Du(  tu  mit  allen  dazu  gehörigen  Instrumenten  unter  dem  Titel; 
»Selige  Erlösungsgedankeu«  tliamburg  17  15,  Fohoj  im  Druck,  wo- 
von die  königl.  Bibliothek  in  Berlin  gleiehfidls  ein  Exemplar  ^ 
No.  5415)  besilst  Beide  Ausgaben  («Auserlesene  Soliloquiai  und 
•Selige  Erldsungsgedanken«)  konnte  der  Komponist,  da  sich  seine 
VermögenaTerhiiltn288&  in  den  lotsten  Jahren  erheblich  gebessert  hat- 
ten, auf  seine  eignen  Kosten  veranstalten. 

Einen  IIau])tfaktor  bei  dieser  günstigen  Wandelung  der  mate- 
riellen Lage  Keiisers  l)ildete  seine  im  .Talire  1710  erfolgte  Verheira- 
thung  mit  der  Tochter  des  Haml  urui  r  Hathsmusikanten  Oldenburg, 
der,  wie  Matthesou  versichert,  einem  iguten,  angesehenen  Patrieier- 
geschlecht*«  angehörte.  Dieser  glücklichen  Verbindung  iuitie  Keiser 
es  auch  xu  danken,  daß  aus  dem  leichtlebigen  Hagestolz  plötzlich 
ein  gans  solider  Mann  wurde.  Seine  junge  Gattin  war  eine  Tortreif- 
liche  Sängerin,  die  es  Terstand,  die  sanften,  einschmeichelnden  Me- 
lodien ihres  Gemahls  mit  bezaubernder  Anmuth  und  Innigkeit  in 
entzikckender  Reinheit  zum  Vortrag  lu  bringen.  Das  Glück  der  Kei- 
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ser'schen  Ehe  wurde  erhöht  durcli  die  Geburt  einer  Tochter,  die  zwar 
das  einzige  Kiad  dieser  Yerhiuduug  blieb,  uu  der  sich  aber  bald  das 
musikalisclie  Talent,  das  Erbtheü  der  Eltern,  offenbarte.  Unter  Anlei- 
tung der  letstem  bfldete  rie  nch  eu  einer  gefeietten  Sängerin  benm*. 
Nadi  dem  Tode  der  Mutter  war  sie  des  Veten  Trost  und  Stütie.  Als 
Keissr  gestorben  war,  folgte  sie  einem  Rufe  als  Kammerriingerin  am 
Hofe  stt  Kopenhagen,  nahm  aber  bald  darauf  ihren  Abschied  und  starb 
daselbst  17 68.  Von  ihr  sagt  Mattheson:  »Sie  ist  nicht  nur  eine  sehr 
geschickte  Sängerin ,  sondern  in  allen  Stücken  ein  recht  artijares, 
witziges  Frauenzimmer,  so  dem  Vatpr  in  den  letzten  Zeiten  ihre  kind- 
liche Pflicht  thätig  erwiesen  haben  soll,  dafür  sie  Gott  segneu  und 
für  Unheil  bewahren  wölk". 

Dsüi  Jahr  1717  bezeichnet  einen  "Wendepunkt  in  der  Künstler- 
lanfbahn  Keiser's.  In  diesem  Jahre  ging  die  sehnjährige  Pacht- 
]^riede  Sanrbrey's,  eine  der  längsten^  ruhigsten  nnd  gesohifUieh  ein- 
trigliehsten  der  Hambiiiger  Oper,  su  Ende,  und  mit  ihieir  Endsehaft 
ji:erieth  auch  Keiser  s  seitherige  so  unerschöpflich  scheinende  Pro- 
duktionskraft  plötslich  ins  Stocken.  Der  Grund  dieser  auffalligen 
Erscheinung  ist  noch  nicht  geniin;end  aufgeklärt.  Wohl  mögen  die 
unliehsamen  Differenzen,  in  welche  er  bald  darauf  mit  Schott's  Kr- 
Iten  gerieth,  mit  tlazu  bei'^ptrap^o]!  haben  aber  man  wird  F.  Chrysander 
bei8timme|i  müssen,  wenn  er  die  wuhre  Ursache  dieses  plötzlichen 
Zurücktretens  Keiser's  in  der  inzwischen  eingetretenen  »Wandelung 
der  allgemeinen  musikalischen  Verhältnisse«  findet.  «  Die  Oper  war 
iotwischen,  besonders  durch  Scarlatti  und  Händel,  au  größeren  For- 
men fortgeschritten,  denen  gegenüber  sich  die  in  bescheidenen  Gren- 
sen  gehaltenen  Gesänge  von  Keiser  nicht  mehr  recht  behaupten 
konnten ;  und  jenen  Fortschritt  mitaumachen ,  dazu  war  der  geniale 
Mann  in  keiner  Weise  ausgerostet,  weder  durch  vorarbeitende  Dichter, 
nocli  durch  ausführende  Sänger,  noch  durch  die  ihm  eip^enthüniliche 
Kunst  des  Tonsatzes.  Obwohl  sichtlich  bemüht,  sich  den  neiten  Koni- 
positionsarten  anzusrhbeßen,  blieb  er  doch  wesentlich  auf  der  Stufe 
stehen,  die  er  bis  dahin  erreicht  hatte.  Von  seinem  IT).  Lebensjahre  an 
hat  Keiser  iiichtt»  wirklich  Neues  mehr  geschrieben,  seine  immer  noch 
sshlreichen  Kompontionen  waren  im  glücklichsten  Falle  dem  Früheren 
ebenbürtig,  dabei  durehgehends  weniger  selbständig  und  weit  mehr 
von  dem  immer  tiefer  sinkenden  Geschmack  der  Menge  abhängig«. 

Noch  im  Jahre  1717  verließ  Keiser  Hamburg.  Wohin  er  sich 
gewandt,  ist  bis  jetst  noch  nicht  ermittelt.   Zwei  Jahre  später  finden 

i  Daß  Heinhard  Keiser  mit  dieser  seiner  Toehter  im  Jalire  1729  oder  1730  in 

Petersbiiri'  u  wescn  boU,  wie  F^tls,  Artikel  Keiser  iV,  5 — fi"  schreiht,  ist  ein  längst 
widerlegter  Xrrthum.   Vgl.  F.  Chrysander,  Neue  Musikieitung  l'^si  Sp.  365«~a6b. 
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wir  ihn  iu  Stuttgart,  wo  er  zum  Geburtsfest  des  Herzogs  Eberhard 
Ludwig  eine  »Serenata«  koraponirte  und  zur  Auffiihruag  brachte. 
Den  Tolktandigen  Test  dieser  Serenata,  in  italieniiclier  und  dcntioliar 
Spiacbe,  me  auch  mehrere  Briefe  Keiser's  üfrnd  Josef  Sittaid  bei 
feinen  Vorarbeiten  m  einer  Geschichte  der  Oper  am  wurtlembe^^ 
sehen  Hofe  unter  den  auf  dem  Geheimen  Haus-  und  Staatsarchiv 
IU  Stuttgart  befindlichen  Oberhofmarschallsakten.  Aus  den  erwähnten 
Briefen .  die  Sittard  in  dem  »Hamburgischen  Correspondenten«  vom 
24. — 2().  November  ISS5  veröffentliVbt  hat,  läßt  sich  ersehen.  <laR  sich 
Keiser  in  der  Absicht,  eine  Anstellung  als  wiirttembergischcr  Kapell- 
mei.'itcr  zu  erlangen,  in  den  Jahren  1719 — 1721  am  Hofe  in  Stuttgart 
autgehaltcn  hat.  Keiser's  erster  Brief  an  den  damaligen  (leider  nicht 
namhaft  gemachten)  württembergischen  Oberhofmarschall  und  Geh. 
Konfcrensrathi  in  welchem  er  diesen  um  seine  Fürsprache  hei  dem  Her- 
aog  und  um  Auswirkung  der  ErkubniB  zur  Aufführung  der  nenkomr 
ponirten  Serenata  bittet,  datirt  vom  16.  Ai^st  1719.  Aus  demselben 
läßt  sich  suglcich  ersehen,  daß  Keiser  dem  Herzog  bereits  »mit  einer 
Kirchen-^  auch  einer  Kleinen  Theatralischen  Musioc  aufgewartet  hatte 
und  nun  —  >da  es  seine  eonvenienz  nicht  mehr  sein  wolle,  sich  länjjer 
in  Stuttgart  aufzuhalten^',  rs  sich  aber  nach  drn  pmpfaTip^pnfii  Gnaden- 
erweisunn^pu  nicht  oje^ieiuen  würde,  »»so  stillschweigend  we«4zu«feheii«  — 
mit  dieser  uSerenata  ■  .  von  w  elcher  er  einen  Entwurf  durch  d^ii  Sekretär 
Höflein  überreichen  ließ,  seine  Abschiedsaudienz  zu  nehmen  gedachte. 
Hiemach  könnte  es  scheinen,  als  ob  Keiser  sich  schon  längere  Zeit 
vielleicht  schon  seit  1717.  in  Stuttgart  angehalten  hätte;  allein  in 
einem  Briefe  des  Hoftaths  Pfeu  an  den  Henog,  datirt  Ludwigsbuig 
den  19.  Febr.  1720,  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  Keiser  sich  etat 
*  vergangenen  Sommer«  (also  im  Sommer  1719}  in  Stuttgart  eiiijre- 
funden  habe.  Aus  demselben  Briefe  erfahren  wir  auch,  daß  die  Auf- 
führung: der  (Tehurt««ta'_^^s  Serenata  auf  dem  herr.ofrliclicn  Schlosse  zu 
Stetten  im  Remsthule  stattfand  und  von  dem  Herzog  sehr  beirallig 
aufgeiioiiunen  wurde,  so  daß  er  den  Wunsch  äußerte,  das  Stuck  iio<h- 
nials  in  hudwigsburg  zu  hören.  Keiser  kam  diesem  Wunsche  um  so 
freudiger  nach,  als  seine  Hoffnung,  als  Kapellmeister  angestellt  zu 
werden,  dadurch  wesentlich  gestütst  wurde.  Aber  der  gewünschte 
Erfolg  blieb  aus.  So  sehr  auch  die  deutschen  Musiker  an  der  her- 
zoglichen Kapelle,  allen  voran  der  Kammer»  und  Hoferasikns  Ho^ 
lein,  für  eine  Anstellung  Keiser's  eintraten,  so  konnte  uik!  wollte 
doch  der  Herzog  bei  seiner  Vorliebe  fiir  italienische  Künstler,  die 
schon  damals  sowolil  in  der  Oper  wie  in  der  Kapnllo  doniinirtcn. 
picli  iiiclit  dazu  entschließen,  die  künstlerische  Leitung  seiner  JKa- 
pelle  einem  deutschen  Meister  anzuvertrauen. 
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Wie  gereut  aber  die  Stimmung  der  deutschen  Mitglieder  in  dirser 
Kapelle  ßf^cn  ihre  liorhnasi^ren  italienisrlien  Knllegen  war,  läßt  siih 
aus  eiücm  Drn  fe  des  genanuteii  Kaniiiieniiusici  litifleiu  an  den  Hof- 
marschall vum  itt.  Sept.  1719  ersehen,  der  zugleich  ein  beredtes  Zeug- 
niB  von  der  großen  Achtung  ist,  von  welcher  die  deutechen  Mitglieder 
der  wüittembergischen  Hofkapelle  gegen  Keiser  als  Mtisiker  und 
Komponist  erföllt  waien.  Im  Kamen  der  Deutsclien  in  der  fUnt- 
Hehen  Kapelle  bittet  Höfleia  den  Hofinaischall  »docli  Mitleid  lu 
haben  mit  diesem  tuibirien  fiinUicben  MiuikehoT«  und  bei  dem  Hei- 
lt^ dHliiii  zu  wirken,  »daß  der  in  dei  ganaen  Welt  bekannte  Virtuoso 
SigHr.  lü  isem  ihr  Oberkapellmeister  werden  möge,  udaun  gewiß  sei- 
nes gleichen  in  Teutschland  an  J'irtu  in  derMusie«  nicht  sei  -  und 
er  noch  dazu  manchen  Ttaliäner  in  der  Composition  tele  machen« 
dürfte.  Höflein  führt  zu  Gunsten  Iveiser's  noch  an,  daß  man  in  Dnrlach 
auf  diesen  Mann  warte,  wenn  er  Stuttfrart  (|uittiren  sollte,  uiui  ilaU  Kei- 
ner Ton  dorüier  bereits  den  Auftrag  habe,  eine  Oper  zu  kumponiren. 

KeiaeT  logirte  in  Stuttgart  auf  Eecbaung  des  Heisogs  im  Wirtha- 
bana  »Zum  Adler«.  Seiner  alten  Oewobnbeit,  Sebalden  au  machen 
und  trota  des  leeren  Geldbeutels  sieb  keinen  GenuB  zu  versagen, 
blieb  er  auch  hier  tren.  Seine  Beehnung  schwoll  mit  jedem  Tage 
höher  an,  so  dafi  dem  biedern  Adlerwirth  Johann  Georg  Wagner 
zuletzt  angst  und  bange  wurde  um  die  Kasse  smnes  gnädigen  Jiandes- 
fürsten:  und  fl;t  Keiser  noch  dasni  aus  seiner  miß vertrn Traten  Stim- 
nmnjj  <lanü)er,  dali  er  auf  einen  bestimmten  Bescheid  über  seine  An- 
stellung oder  Abweisung  so  lange  warten  mufUe,  kein  Geheimuiß 
machte,  so  faßte  sich  Wagner  endlich  ein  Herz,  dem  Herzog  in  einem 
Schreiben,  datirt  Stuttgart  den  29.  Novemb.  1719,  die  Bitte  aujizu- 
sprechen,  »sowobl  vor  diesen  fremden  Virtuosen  Keiser«,  als  für  ihn 
(den  Adlerwirth)  »die  hohe  Gnade  zu  haben  und  wegen  dessen  ab- 
fert^^ung  einfolgUch  auch  der  zehrung  halben  an  seine  Behörde  ge- 
messene Becreta  ergehen  zu  lassen,  damit  dieser  erwehnte  Capell- 
meister  seiner  verdrüßUchen  Lebensart«  und  er  selbst  »eines  müß 
Veignügten  Costgängers  los  werden  möge  . 

Oio  i^fwiinschte  eAbfertigung<f  blif  ^  aber  aus,  und  Keiser  s  Ge- 
duld wurde  noch  weiter  auf  die  Probe  jicsiellt.  Krst  im  Februar  des 
folgenden  Jahres  forderte  der  Ilcrzot^  sein  Hofmarschallamt  auf,  ihm 
Vorschläge  zu  machen ,  » ^vaä  und  wie  viel  dem  Oberkapellmeister 
Keiser  Entscl^diguug  absnraichen  sein  mögtei«,  worauf  Hofrath 
P&u  dem  Herzog  am  13.  Febr.  1720  vorschlug,  entweder  Keiser  »for- 
dtrsU  abzufertigen  und  ihm  in  diesem  Falle,  »da  er  wegen  seines 
langen  Aufenthaltes  in  Stuttgart  habe  viel  veraehien  müssen«,  300  fl. 
als  Renumeration  auszahlen  au  lassen  oder  »zur  ersparung  dieses 
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praescntu  ihn  als  Kapellmeister  anzustellen.  Davon  wollte  aber  der 
Herzog  nichts  Avisspii.  Mittels  Dekrets  vom  T.\.  Februar  1720  befahl 
er.  »dem  Mecklcubur<^isi  heu  Cupeil meistei  üaisei  vor  seine  gänsLiclie 
abförtti^ung  200  fl.  auszuzahlen«. 

Im  Spätherbst  desselben  Jalires  befand  sich  K eiser  jedoch  noch 
immer  in  Stuttgart.  Aus  einem  seiner  Briefe  an  den  spätem  Premier- 
minister Otaf  Ox&TeiiitK  Tom  3.  Nov.  t720  ergiebt  sich,  daß  er  da- 
mals noch  am  Hofe  des  Henogs  thätig  wax.  Keiser  hatte  kvn  rvt 
dieser  Zeit  im  henoglichen  Lnstschloese  abermals  eine  (wie  es  scheint, 
neue]  »Serenatac<  aufgefahrt  Die  Aufifiihzang  war  aber,  weil  dis 
Werk  damals  noch  nicht  ganst  fertig  gewesen,  der  Sänger  Ricci  ihm 
die  Singstimme  »ohne  complimentenc  surückgeschickt,  und  über  acht 
Hautboisten  ganz  ausgeblieben  wnren,  nicht  nach  seinem  Wunsche 
ausgefallen,  worüber  ct  sich  dem  fi rufen  p:ef*enüber  zu  rechtfertigen 
sucht.  lnz%vischm  liutte  der  (nicht  ^jcnrnrnte)  Dichter  den  Text  zu 
der  Serenata  vollendet  und  Keiser  difsi  n  l  lit'il,  (?twas  mehr  als  ein 
Drittel  des  ganzen  Werke.s.  uocli  hinzukomponirt,  auch  die  von  Kicri 
zurückgewiesene  Partie  in  der  Weise  abgeändert,  duß  sie  »ohne  diesen 
ignoranteii  producirt«  werden  konnte.  Indem  Keiser  nun  den  Grafen 
ersucht«  einer  Generalprobe  des  also  verbesserten  und  vermehrten 
Werkes ,  das  »nun  vor  ein  vollkommen  und  extraordinäre  piece  pas- 
siren  könne an  welcher  «seine  Feinde,  die  Italiener,  sowohl  die 
Poesie  als  die  Musik  rühmen  müßten«,  beizuwohnen,  übersendet  er 
demselben  gleichzeitig  swei  von  ihm  erst  vor  wenig  Ta<^en  kompo- 
nirte  Suifvs  für  acht  Bassens  (Fagotte]  mit  der  Bitte,  den  Herzog  für 
> dergleichen  Schnarrwerk zu  interessirrn.  Zugleich  legt  er  dem 
(rrafen  seine  Angelct^enheit  noclimals  ans  Herz  und  bemerkt  dabei. 
daÜ  der  Aufenthalt  im  Wirthshause  ihm  je  läni^er  je  beschwerlicher 
und  verdrielilieher  falle.  k\u\\  habe  er  während  seines  Stuttgarter 
Aufenthaltes  »ein  neu  Musikalisch  Wcrck*f  verfertigt,  das  er  in  Druck 
ausgehen  lassen  werde  und  dem  Grafen  zu  dediciren  gedenke.  >Uud 
weil  seine  Pieees  so  glücklich  durch  die  Welt  au  fliegen«  seien,  wolle 
er  sich  Mühe  geben,  nach  Möglichkeit  des  Grafen  »unsterbliche  me- 
riiettf  hoher  Gar  gen  und  Ptmooir  mit  größter  Ehrerbietung  su  be- 
wundem und  zu  confirmiren«.  Wenn  ihm  die  Ehre  au  Theil  werden 
sollte,  fürstlich  württembergischer  Diener  zu  werden,  so  wolle  et 
dieses  neue  Werk  »Fürstlich  Würtembergische  Gammer-Music«  nennen, 

'  Der  vollständige  Titel  den^beu  lautet:  »i)er  Zur  angenehmen  Mayen-Zeit 
In  LiidirigB*Auen  Entstandoie  Lust-Streit,  Zu  unterthänigsten  Ehren  des  Dnreb- 

lauchtiRsten  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Eberhard  Ludwiffs  In  einer  Seri  nata  In  der 
Hoch-Kürstl.  Würtcmbcrgischcn  Residenz  Ludwijfsburf;  Vortjcstcllct  und  aufpcführet 
durch  lieinhard  Keisem,  Hoch-Fürstl.  Mecklenburgischen  Ober-C'apell-Meistem«. 
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wie  or  aiuh  sein  letztes  rrk  'die  Kayaerl.  Friedens-Post  i,  dem  römi- 
schen Kaiser  dedicirt  habe.  Ein  Verzeichniß  seiner  bisher  in  i>ruck. 
er^liieaeuen  Kompositionen,  mit  welchem  ihm  »die  hm.  Nürnberger 
em  dougeun  hatten  machen  wollen,  hatte  er  gleiohfaUs  beigelegt. 

Das  ist  die  letete  Nachricht  aus  Keisei's  Stuttgarter  Periode.  Man 
sieht  daraus,  dafi  Kaiser  immer  noch  hoffte,  eine  Anstellung  am 
württambergischen  Hofe  su  erhalten.  Sein  Wunsch  ging  aber,  trote- 
dem  seine  künstlerische  Qualität  anerkannt  wurde  und  es  ihm  mich 
nicht  an  warmer  Fürsprache  fehlte,  nicht  in  Erfiillung.  Die  Schuld 
hieran  lag,  wie  schon  gesagt,  an  der  großen  Vorliebe  des  Herzogs 
für  italienische  Künstler  und  in  der  Herrschaft,  welche  dieselhen  auf 
den  launischen ,  despotischen  HerrTber  ausübten.  Viclleiclit  haben 
auch  noch  andre  Momente  mitgespult  Namentlicli  mrd  sich  der 
gewaltige  Kinfluß  der  beim  Volke  so  verhaßten  fürstlichen  Mätresse, 
der  Grätiu  l  ruch  (Christine  Wilhelmine  von  Grävenitz] ,  die  alle 
höheren  Stellen  mit  Austöndem  und  Kreaturen  ihres  Sdblsgs  besetste 
und  welcher  der  Hemg  sogar  die  Achtung  der  Welt,  die  Liebe 
seiner  TJntertfaanen  und  seiner  edlen  Gemahlin  opferte,  auch  hier 
geltend  gemacht  haben. 

Jedenfalls  hat  Keiser  den  Winter  von  1720 — 1721  noch  in  Stutt- 
gart verlebt.  AVohin  er  alsdann  seine  Schritte  gelenkt,  wissen  wir 
uicht.  Nach  der  S.  187  gegebenen  Andeutung  ist  zu  vemnithen, 
daß  er  sein  Heil  in  Tliirlach  gesucht,  aber  auch  nicht  'jefinulr  ti  hat. 

In  dieser  Zeit  si  liciiit  auch  das  im  Dmck  erhalten  ^n  ]>l](  ]  oiic 
Oratorium  «Der  siegende  David« ' ,  das  von  (ien  berufensten  Kritikern 
als  eine  der  größten  uinl  liedeutendsten  geistlichen  Kompositionen 
Keiser's  bezeichnet  wird,  entstanden  zu  sein;  denn  der  Musikdirektor 
Johann  Kaisei,  der  dasselbe  bald  nachher  »auf  aller  vornehmen  Con- 
noisseuiB  und  Liebhaber  Verlangen«  in  Hamburg  nir  Aufführung 
hnchte,  sagt  im  Vorwort  su  dem  Programm  dieser  Auiitthrung,  daß 
dies  bei  der  Wiederankunft  Keiser's  in  dieser  Stadt  su  Ehren  des 
Komponisten  geschehcm  sei»  dessen  Verdienste  er  mit  folgenden  Wor^ 
teu  preist:  »Der  Herr  Capell-Meister  Keiser  hat  der  musikalischen 
Welt  unter  den  größten  Virtuosen  wohl  die  meisten  Proben  und 
Meisterstücke  einer  solchen  unsterblichen  Ruhms- wehrton  Music 
hinterlassen,  davon  der  hiesige  Schauplatz  und  der  «^autze  lianuno- 
nische  Kreiii  das  Geiiiet  der  freien  Hansastadt  Hamburg]  für  mich 
sprechen  mag«.  In  Hamburg  taucht  Keiser  aber  erst  1722  wieder 
auf    In  diesem  Jahre  hat  er  daselbst  seine  neue  Oper  »Ariadne«  zur 


>  £in  Choral  aus  demselben  —  »Geuß  sehr  tief  in  mein  Herz  etc.«  —  ist  ge 
diutkt  in  Cwl     Wiaterfeld»  Dtr  evangelische  Kiicliengesang,  Bd.  III,  8.  Sl. 
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Aufführung  gebracht.  Derselben  lag  eine  Arbeit  Konradi's  vom  Jahre 
ir>91  zu  Grunde,  die  aber  von  Kciser  verbessert  und  mit  vielen  ita- 
lienischen Arien  vermehrt  worden  war.  Welche  Aufnahme  dieSK 
Werk  bei  den  Hamburgern  gefunden,  ist  nicht  bekannt. 

Noch  in  demselben  Jahre  verließ  Iveiser  llanil^urg  wieder  und 
ging  nach  Kopenhagen,  wo  er  in  dem  Grafen  von  Wedel,  in  de^8eü 
Hause  ihm  auch  gastliche  Aufnahme  zu  Theil  wurde,  eiueu  Freund 
und  GKiDner  gefunden  hatte.  Von  den  lahlieichen  KompontioneD 
Kenels  aus  dieter  nur  iweijfthngen  Ropenhagener  Periode,  die  meitt 
im  Auftrage  oder  doch  auf  Anregung  det  dortigen  Hofes  för  das 
Kopenhagener  Theater  geschrieben  wurden,  sind  nur  die  dreiaktige 
Oper  »Ulysses«,  die  1722  zum  Geburtstage  des  Königs  aufgeführt 
wurde,  die  Oper  xDer  Armenierv,  die  gleichfalls  1722  über  die  Bretter 
ging,  eine  »Königl.  dänische  Kammermusik«,  die  Mattheson  irrthiim- 
lieh  nnter  den  Druckwerken  Keiser's  anfs^ählt,  und  eine  Serenade 
»Das  um  den  Rang  streitende  Frieden shurii  i  riedrichsber;,^  Kiit  dricli*- 
burg  nnd  Rosenburg',  die  nach  Gerbers  Angabe  erst  \1  lu  geschrie- 
ben Word  (Ml  sein  soll,  noch  bekannt.  Eine  dritte,  ebenfalls  die^ier 
Zeit  angehörende  Oper,  »ä/«2Io«,  welche  Walthei  und  Mattheson  uütli 
anführen,  hatte  Keiser  1723  zwar  unter  den  Händen,  sie  blieb  aber 
unvollendet  und  wurde  1727  yon  Tdemann  neu  komponirt.  Die 
meisten  Keiser'schen  Bfanuskripte  dieser  Periode  sind  bei  dem  groBfle 
Schloßbrande  in  Kopenhagen  1794  in  Flammen  angegangen.  Nur 
von  »Ulysses«  hat  sich  eine  yoUstÜndige  Partitur  (Abschrift  No.  11 491 
in  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin)  erhalten.  Auch  in  Kopenhagsa 
fanden  Keiser's  Kompositionen  den  ungethdltesten  Heifall.  Der  KSnig 
verlieh  dem  allgemein  gefeierten  Komponisten  als  Zeichen  seiner  An- 
erkennung? sogar  den  Titel  einp<  kÖTiiirl  djiniscben  Kapellmeisters  — 
eine  Aiiszeicbnnti;?,  die  unserni  Keiser  freilich  nichts  einbrachte. 

1724  finden  wir  Keiser  wieder  in  llainbiirg,  wo  er  das  Gelegeu- 
heitsstück:  »Das  frohlockende  Großbritannien'«  komponirte.  1725 
folgten  drei  neue  Opern:  i*Bretislaus«,  »Der  Hamburger  .Jahmiarkt« 
und  »Die  Hamburger  Schlachtzeit«,  von  denen  die  letztere  in  dem 
noch  erhalten  gebliebenen  Teztbuche  als  Keiser's  107.  Oper  beseichnet 
wird.  »Dieses  107.  Produktt,  sagt  Ohrysander,  »war  aber  in  Sprache 
und  Hazidlung  so  pöbelhaft  und  ansüglich,  daB  vor  der  zweiten  Auf- 
führung ein  Verbot  erfolgte  und  Gerichtsdiener  die  angeschlagenen 
Zettel  abrissen,  was  indeß  Reiser  nicht  hinderte,  für  die  dortige  Bühne 
lustig  weiter  su  komponiren«.  Im  nächsten  Jahre  (1726)  lieferte  er 
derselben  sogar  vier  neue  Stücke:  »Geburtsfest  des  Prinzen  von 
V/allisi,  'Mistevojns'f.  njodolet',  »Der  stninnie  Prinz  Atis«,  und  flickte 
mit  seinen  und  LuUy's  Gesängen  das  iutermeszo  »Baibacola«  zusam- 
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m«ii«.  Von  jJodolet«  {Oper  in  5  Akten,  Text  von  Pratorius)  hat  sich 
die  vollständifj^e  Partitur  ^Abschrift  Xo  11  492  in  der  königl.  Bibl.  in 
Berlin'  erhellten.  Nach  einer  einjährigen  Pause  folj^ten  172s  noch 
"Nebukadnezar.1  imd  »)lAicius  V'erus".  Damit  schließt  Keiser's  Thäti^^- 
keit  für  die  Hamburger  Hiiline.  denn  das  Weni«fe,  was  er  in  späteren 
Jahren  noch  für  diese  geschrieben  hat,  beschränkt  sich  nur  auf 
BTOcfattädce  und  FUckwerk. 

WeihiiftchteiL  1728  erhielt  Keiier  das  Kantotat  am  Hambuiger 
Dom»  das  emsige  Amt,  welches  Keiser  wi&hiend  seines  Lehens  he» 
kleidet  hmt;  aber  obwohl  mit  demselhen  auch  das  Kanonikat  ver- 
hnnden  war,  betrug  das  Einkommen  dieser  Stelle  insgesammt  doch 
nur  etwa  75  Mk.  »Und  weil  die  Praedicata  eines  Canottirt  mtnoris 
et  Cantorta  cathedralis  bochklingen « ,  sagt  Mattheson,  der  Vorgänger 
Keiser's  in  diesen  Würden,  nlenken  viele  Leute,  es  werden  auch 
?roße  Einkünfte  dabei  vermacht  sfin.  Aber  sie  lassen  sich  hier  be- 
richten, (laß  solche  Einkünfte  ordentlicher  Weise  eich  nicht  auf  "21  Thr. 
erstrecken.  Zur  Zeit  der  Stiftuti^.  da  die  ganze  Tonne  Hajuburger 
Bier  zween  Lübsche  Schillinge  oder  einen  guten  Grubchen  galt,  ging 
es  hin;  nun  wills  nicht  verschlagen«.  Seinem  neuen  Berufe  widmete 
Keiser  fortliin  seine  ganie  Kraft,  nicht  nur  als  Dirigent,  sondern  auch 
als  Komponist.  Von  den  irielen  »ausbündigen  Oratorien«,  wie  Hat- 
theion  sich  ausdrückt,  und  andern  »umfangreichen,  zum  Theil,  doppel- 
chSrigen  Kirchenkompositionen«  (Gerher),  die  Keiser  von  jetzt  an  im 
Dom  zu  Hamburg  erschallen  ließ ,  waren  die  meisten  »ein  eignes 
Wedt.   Wie  es  scheint,  hatte  er  sich  schon  in  seinen  jüngeren  Jahren, 

er  noch  nicht  nach  Hamburg  gekommen  war,  mit  kirchlichen 
Kompositionen  beschäftigt.  So  besaß  Geiler  1SI:<  ein  Mofeffo  a 
2  Violmi.  VioJetfa .  Soprdtio  solo  e  Fomiame/iio  <fi  Sir/rc  llenardo  Cac- 
Koret,  von  dem  er  sagt;  Der  Text  dazu  begreift  den  grüßten  Theil 
des  42.  Fgalms:  »Wie  der  Hirsch  schreiet  nach  frischem  Wasser  etc.« 
Den  10.  Vers  («Ich  sage  zu  Gott  meinem  Fels  etc.«)  hat  er  als  Rezi- 
ts^T,  alle  übiigen  Verse  dem  Inhalte  nach  sehr  sweeknräßig,  mit- 
onter  malerisch  gesetit,  s.  B.  Vers  4 :  »Meine  Thr&nen  sind  meine 
Speise  etc.«  und  Vers  8:  «Deine  Finthen  rauschen  etc.«  Da  nun 
Keieer  seine  Kompositionen,  ehe  er  nach  Hamburg  kam«  mit  dem 
Namen  Renardo  Cenare,  seitdem  aber  mit  Reinhard  Keiser  zu  unter-* 
schreiben  pflegte,  so  ist  dieser  42.  Psalm  von  ihm  wahischeinlich 
schon  vor  HüM  komponirt  worden. 

Lebhaft  zu  bedauern  ist  es ,  daß  von  den  /alilrcichen  Kirchen- 
stücken,  die  Keiser  als  Domkantor  in  Ifumtiuii^'  geschrieben  und 
aurh  zur  Aufführung  gebracht  hat,  so  äuiierst  wenig  auf  uns  ge- 
kommen ist.    Was  sich  davon  in  der  musikalischen  Abtheilung  der 
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königl.  Bibl.  in  Beilin  vorfindet,  ist  in  dem  am  Schluß  dieses  Auf- 
satzes angefügten  « Vorzeichniß«  kurz  zusammengestellt.  Das  meiste 
scheint  für  iinincr  verloren  7.u  sein:  wo  e<  geblieben  oder  auf 
welche  Weise  es  zu  (inmde  gegangen,  wer  mag  es  wissen Kine 
Arie  (»O  Golgatlmf  Flatz  herber  8chn»erzen.  liier  ist  es,  wo  dein 
Heiland  starb.  >iiiiiiM,  Seele,  nimm  es  recht  zu  Herzen,  weil  er 
dadurch  dein  Heil  erwarb  !<■)  aus  dem  oben  (S.  1S4)  schon  erwähuleu 
Pasdonaoiatorium  nach  dem  Evangelisten  Markus:  »Jesus  Chiiatitt 
ist  um  unsrer  Missethat  willen«  (siehe  das  YeiseichniB  der  in  Bedin 
aufbewahrten  Keisei^schen  Kompositionen  am  Schluß  dieses  Anf- 
satKs!)  bvachte  Emst  Friedrich  Richter  1877  bei  Gelegenheit  einei 
Sur  Einweihung  der  neuen  Thomasschule  in  Leipzig  veranstalteten 
Konzertes  zu  Aufführung.  Sie  fand  so  allgemeinen  Beifall,  dafi  die 
Mriederholten  Nachfragen  nach  derselben  ihn  veranlaßten,  sie  inm 
Druck  zu  befordern  (bei  C.  F.  W.  Siegel  in  Leipzig). 

Eine  Keiser  srhe  Motette  über  1.  Tim.  3,  16  (»Ki'nullich  groß  ist 
das  gottselige  Gelicunniß(f'  —  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Baß; 
rmoir  — ^  besaß  der  Leipziger  Thomaskantor  Joh.  Adam  Hiller,  der  sie 
dem  zweiten  Theile  (S.  3 — 10)  seiner  »Sammlung  vierstimmiger  Mo- 
tetten und  Arien  in  Partitur  von  verschieden  Komponisten  zum  Ge- 
brauch der  Schulen«  (Leipzig  1777)  einverleibte.  Diese  aus  sirei 
Sätsen  fax  Solo  und  Chor  bestehende  Motette  ^  gelangte  am  19.  Ja- 
nuar 1S89  in  einer  der  berühmten  Sonnabends-Motetten,  die  seit  alter 
Zeit  allwöchentlich  in  der  Thomaskirche  abgehalten  su  wexdea 
pflegen,  wegen  Umbaus  des  genannten  Gotteshauses  vom  27.  Juni  ISS'» 
biß  S.  Juni  1S89  aber  in  der  Nikolaikirche  stattfanden,  unter  persön- 
licher Direktion  des  Herrn  Tbomaskantors  r*rof.  W.  Rust  zu  Auf- 
führung, ohne  indeß  wcjoti  dpr  vielfach  liarton  und  starren,  dem 
modernen  Geschmack  nicht  mehr  zusagenden üaimonienfolgen)  sonder- 
liche Wirkung  zu  erzielen. 

Mit  dem  Kirchengesange  ging  es  aber  in  Hamburg,  wie  auch 
an  vielen  andern  Orten  Deutschlaiuls,  in  dieser  Zeit  mehr  und  mehi 
bergab.  Nachdem  die  Auffüliruugeu  im  dortigen  Dom  (der  Michaelif- 
kirche)  in  den  letaten  Jahren  immer  seltener  geworden  waren,  stellte 
sie  Keiser  nach  einem  letalen  Versuch,  das  erloschene  Inteiesse  mu 
SU  beleben  (Ostern  1737),  schließlich  ganz  ein,  und  auch  sein  Nach- 
folger Johann  Gottfiried  Riemschneider,  der  Weihnachten  1739  das 
Domkantorat  erhielt,  nahm  sie  später  nicht  wieder  auf. 


1  Aui  denelben  itt  die  Fuge:  »Gott  !«t  offenbaret  imFleiflcli  eto.«  audige* 

druckt  in  »Auswahl  vorzüglicher  Musikwerke  in  gebundener  Schreibart  TOD  llei" 
Stern  a^ter  und  neuer  Zeit«  (Berlin  IbS^lMl.   Trautwein}.   Heft  5. 


Digitized  by  Google 


Reinhard  Keiser. 


193 


Grtnt  das  nämliche  Greschick  betraf  ein  Jahr  später  auch  die 
Hambu^er  deutsche  Oper,  deren  Verhältnisse  J»eit  1728  immer  aer- 
rütteterc  geworden  waren.  Noch  zweimal  liatto  8iV  sfM"t<lem  Keiser's 
Kraft,  wenn  auch  nur  theilweise,  in  Ausprucli  genonimfii,  jedoch 
^tets  mit  geringem  Erfolg.  1731^  hatte  Keiser  zu  der  Iländerschen 
Oper  j  Pürthenope'?  die  verbindenden  Kezitative  geliefert,  und  im 
folgenden  Jahre  schrieb  er  zu  der  Oper  »Circo«,  deren  7  7V2  Bogen 
Starke  Original-Partitur  in  der  königl.  Bibl.  zu  Berlin  unter  No.  88. 
16  aufbewahrt  wirdt  ChSte,  Beiitatiye  und  komischen  (besänge 
idie  eingelegten  Axiem  sind  meist  Ton  Leonaido,  Yinct  und  Hasse). 
»Wann  man  solche  Weike  sur  Hand  nimmt  sagt  F.  Chrysander, 
•so  sind  weitere  Beweise  für  den  tiefen  Verfall  dieses  einstmals 
blühenden  Theaters  überflüssig.  Aber  nicht  minder  ist  aus  denselben 
das  Absinken  Keiser's  von  seiner  früheren  Höhe  lu  erkennen.  Als 
er  ITO"!  Handels  Jugendopern  durch  neue  Kompositionen  zeitweilig 
v»'rrlrängte,  ahnte  er  gewiH  nirht.  daß  man  ihn  in  den  letzten  Jahren 
-eines  Lebens  nur  noch  dazu  gebrauchen  würde  T^ieder  für  den  Ham- 
))ur?er  Hanswurst  und  Fülliezitative  zu  den  ullix  ^vuiulerten  Opern 
ÜHiidel  >  zu  schreiben  «f.  Aber  selbst  die  Opern  Iliiudi  l  .-.  vormochten 
das  Schicksal  der  liambur<^er  Oper  nicht  aufzuhalten,  denn  schon 
Anfang  1738  wurde  sie  saug-  und  klanglos  ni  Grabe  getragen.  So 
hliebsn  unsenn  Keiser,  der  iiut  40  Jahre  lang  der  Stola  und  die  Haupt* 
Bsrde  der  Hamburger  Oper  nicht  nur,  sondern  der  ganten  musi- 
kalischen Welt  gewesen  war,  in  sein^  Alter  der  Schmerz  und  die 
Enttäuschung  nicht  erspart,  seine  beiden  geistigen  Lieblingskinder, 
Oper  und  Oratorium,  deren  Pflege  und  weiterer  Ausbildung  er  sein 
ganzes  Leben  gewidmet  hatte,  noch  bei  seinen  Lebzeiten  vom  Sehau- 
plat/  ahtn-teii  und  ^irh  sellist  von  seinen  Zeitgenossen  gleichgültig 
hei  S)  iir  LTf  --cliol  ri I  zu  sehen.  Das  war  zu  viel  für  seinen  Ehrgeiz; 
eine  sdlrlic  ivraukuiej^  vermochte  er  nicht  lange  zu  überleben.  Sein 
einziger  Trost  und  seiues  Alters  Stütze  war  in  dieser  Zeit  seine  ge- 
liebte Tochter.  Die  treue  Gattin,  die  Gefährtin  seines  Lebens,  war 
ihm  schon  1735  im  Tode  vorausgegangen.  In  das  Haus  der  Tochter 
hatte  er  sieh  seitdem  surückgezogen,  um  hier  in  stiller  Abgeschieden- 
heit, gepflegt  von  ihrer  Hand  und  getröstet  von  ihren  Lippen,  seine 
Tage  su  beschließend  Hier  (in  Hamburg,  nicht  in  Kopenhagen, 
wie  vielfach  angenonmien  worden  ist)  entschlief  er  am  12.  Sept.  1739 
in  einem  Alter  Ton  etwa  65  Jahren  8  Monaten,  und  ebenso  still,  wie 


'  Daß  er  sich  hier  mit  der  Koraposition  der  »Circe«,  seines  letzten  theatralischen 
Werke«,  beschäftigt  habe,  wie  Gerber  behauptet.  Int  ein  Irrthvrm,  denn  diese  Oper 
wurde,  wie  oben  schon  erwähnt,  bereits  1734  in  Hamburg  auf  die  Bahne  gebracht. 
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er  gestorben,  wnnte  er  bald  datauf  cur  Ruhe  bestattet.  Die  Staat»-  tud 
Gelehitenteitang  des  Hambuigiscbeii  unpartdischen  KorrespondaitHi 
▼om  15.  Sept.  1739,  Stück  147,  brachte  unter  der  Rubrik:  »Von  aeoen 
merkwürdigen  Sachen«  über  Keiscr's  Ableben  folgende  Notiz: 

»HambuTjj.   VpTwirhenen  Sonnabend  den  12.  September  ?tarb 
allhier  in  dem       Jahre  seines  Alters  Herr  Reinhard  Kay>pr 
Kapellmeister    des  hiesitren  Stifts  Canon,  min.  und  üireciur 
der  Music.     Dieser  gesclncktf   Mann  hat  sich   durch  seine 
Wissenschaft  in  der  Music  eiuen  sehr  berühmten  Namen  er- 
worben, daß  ihn  auch  viele  Fürsten  ihres  besonder u  Beyfaüü 
gewürdiget.    Seine  vielen  Werke  beweysen  heydes,  Minai 
FleiB  und  seiiie  Geschicklichkeit,  und  er  hat  aUeia  lld  Opezn 
mit  allgemeinem  Beyfall  in  die  Musiek  gebracht.  I>lejen^, 
welche  von  seinen  Schriften  und  Compositionen  mehr  wiseo 
wollen,  können  in  Walthers  Music-Lexico  eine  umständliche 
Nachricht  antreffen  t. 
VhfT  die  künstlerische  Bedeutung  Keiser's  äußern  sich  seine  be- 
rufensten Zeitgenossen    di^  ]it^T<<inHcli  nahe  gestanden  und  sich 
zum  Theil  nach  ihm  ^'^♦■hildn    hnttf  ii    am  lautesten  und  rückhali-  < 
losesten,  zuweilen  in  fast  überschwenglicher  Weise,  allen   voran  der 
für  seine  eigenen  Verdienste  sonst  so  einpfenommene  -Matthesun'.  In 
einem  begeisterten  poetischen  Nachrufe  feiert  er  ilm  als  eiuen  «Weisen« 
und  einen  »Kaisen  im  Reich  der  Töne,  und  der  berühmte  Telemaim 
preist  ihn  als  den  »größten  Geist  zu  seiner  Zeit«.   Wie  ihm  anch 
die  Glocken  so  rühndich  nachgeklungen,  bezeugt  folgendes 

»Duetto  al  onore  del  Rinarda  tesare. 

Voce  di  Tel  cm  an n. 
Soiuiet  auf  Abäterbeu  des  berühmten  Kapvllmcisters  Keiser. 

Ihr,  die  in  Deiitsehlnnds  Raum  die  Tonkunst  Kinder  nennet, 
Laßt  Keisers  Untergang  nicht  fühllos  aus  der  Acht! 
Er  hat  um  Euem  Buhm  aieh  lekr  verdient  gemfteht 

Und  manchen  Ehrenkranz  den  Welschen  abgerennet, 

Da  seine  Jugend  noch  in  erster  Oluth  gebrennet. 

Wie  reich,  wie  neu,  wie  schön,  wie  ganz  hat  er  gedacht! 


*  Bei  Erwibnung  der  von  Keieer  1716  Teranstalteten  Konserte  i.  E  «ft 

Mattlieson:  >Wir  hielten  audl  (Vffentl^e  Konserte  auf  dem  sogenaiittten  »Niedern 
I5amnli:iuse"  in  Gesellschaft  zusammen  ,  und  die  liebe  Eitelkeit  gestattet  ihm  hif- 
bei  nicht,  zu  verschweigen,  daß  er,  als  Keiser  einst  durch  einen  Fall  Schadeo 
an  der  reehten  Hand  genommen  und  den  kleinen  Finger  gebrochen,  fOr  deoidbco 
■verschiedene  Sachen,  absonderlich  eine  große  Kantate«  habe  komponizeB  nfliiei! 
Hilter  welehe  Keiser  dann  seinen  Namen  gesetit  habe. 
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Wie  h«t  er  den  Gesang  sum  ToUen  Schmuck  grebreoht, 
Den  daaumal  die  Welt  noch  ungestalt  gekcnneit 
Zu  diesem  zog  ihn  bloß  ein  angeboroer  Trieb, 
Bnieh  den  er,  olme  Zwang  der  Sehulgeeetse,  eohrieb^ 
Durch  den  wir  mehr  von  ihm  als  hundert  M'erke  lesen. 
Wir  ehren  dein  Verdienst,  du  Zflchtlinp  der  Natur, ' 
Der,  suchtest  du  gleich  nicht  der  Kunst  verdeckte  8pur, 
Deatioeh  der  grft^  Qeiat  su  seiner  Zeit  gewesen. 

Voce  di  Mattheson. 

Als  der  gruBte  Opemkomponist  von  der  Welt  den  12.  Sept.  1739 
Ton  der  Welt  Abschied  nabm,  hegte  man  darüber  folgende  Gedanken : 

\\eT  wars,  der  heute  starb?   Ein  Weiser. 
Von  pbilosopk'eeher  Art?  Nein,  nein. 
Doeh  sdiiiftgelehrt?   Kann  auch  nidit  sein. 
Ein  Ibthenatikus?  Ein  Keiser. 

Ein  Kaiser  des  Gesangs.    £s  singet 
Sein  Sehwsnenkiel  noch  fort  Es  Übt« 
Was  der  f^eschrieben  hat.    Ks  klinget 
Der  tüdten  Noten  Zujr.    Ks  schwebt 
Sein  Tun  in  unserm  Ohr.    Wir  liureu 
Den  Vonrag  seiner  Kunst.  Msn  sieht, 
l¥es  lüemaad  scigen  kenn  noeh  lehren. 

Man  sieht  ein  tausendfachen  Lied, 
Das  uns  aneh  mit  dem  Bliek  ergeftsetr 

Das  die  Natur  ohn'  Müh  fjebar, 
Das  Keiser  über  alles  setaet. 
Der  von  Gehurt  ein  Setzer  war. 

Nicht  nur  mit  Ohren,  man  hörts  mit  Augen* 
Da  ist  kein  Zwanj;,  kein  steifer  Fleiß. 
Es  fließt,  es  rührt ,  sonst  könnts  nicht  taugen ; 
Nur  Lust  ist  da,  kein  saurer  SehweiG. 

Win  man  der  Opern  Menge  zählenf 
Weit  über  hundert  sind's.    Doch  wißt: 
Die  sdiirbte  Rechnung  kann  hier  fehlen, 
Weil  maaehea  8taek  vergessen  ist. 

Ohn  Weisheit  giebts  nicht  solche  AVerke. 
Es  braueht  Erkenntnis  und  Ventand, 


•  Rannte  Telemann  vielleicht  die  Jugendgeschiehte  Kei^er's,  oder  will  er  mit 
fV'rvrn'.  .\ii-ilnick  die  freie,  ungebundene  Lebensxrci«e  desselben  bereichnen  oder 
die  Kcistr'sciiü  Musik  als  Erzeugnisse  natürlicher  Begabung,  im  Gegensatz  zu  den 
Prüften  einer  schulgerofißen  Unterweisung,  kennzeichnen?  Jeden&Us  lifit  der 
Ausdru^  aZaehtling  der  Natiu«  eine  mahitaofae  Deutung  au. 
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Zumal  wenn  ich  den  Geist  bemerke, 
Der  neh  in  Kirohentaeben  fand. 

Wenn  Kdeew  Klang,  hei  Qottee  Leiden, 
Beeeuftt  ein  cUamantnei  Hmb^ 

MuBst  er  in  aller  Herren  «elineiden, 
In  Fels  und  Stein,  in  ätahl  und  En. 

Beim  Wunderwerk  der  Bmignaten, 
Durch  K eiser a  Tonkunst  vorgestellty 
üabs  Leute,  die  darin  erkannten 
Ein  doppdt  Wunder  dieser  Welt 

Könnt  Ahaliab  künstlich  sein? 
Goß  ihm  Gott  selbst  die  Weisheit  einP 
Beialael,  naret  du  ein  WeiierP 
So  wen,  naeh  seiner  Axt,  auch  Keieer. 

Tutti. 

Seht,  so  ist  iv.eiser8  £.unst,  unabgeredt,  besungen, 
Daß  es  an  sdtt«a  Fvd«  in  aller  Wdt  erklungen.« 


Zum  Sdiluß  unserer  Darstellung  lassen  wir  noch  folgen  eia 

Verseichnifi 

aller  in  der  mosikalischen  Abtheflnng  der  kQnigl.  Bibliothek  n 
Berlin  Torhattdenen  Kovpositioiieii  Reinhard  Keiser*». 

A.  Handschriften. 
1.  Autographa. 

1.  Nebukadneziir.  Fanc  ()pcr.  Text  von  Hanold.   1704.  Part.  35  Bg.  Ne.  88.  & 

2.  Uctavia.    Draiiui  nni«!icale    Partitur.   35  Bn^cn.    Fol.    No.  88.  7. 

i.  Masagniello  furioso.  ii>iue  Oper.  Text  von  Feind.  Enthält  eingelegte 
Arien  Ton  Telemann  und  von  dessen  Handsdirilt  Partitur.  39  Bo^ 
Fol.    No.  88.  8. 

4.  Ticsiderius.   Eine  Oper.    Partitur.    4oi .,  Bogen.    Fol.  fl7ü9  .   No.  «*8.  9. 

5.  Arsinoe.  Eine  Oper.  Text  von  Breimann.  ;niü).  Partitur.  33  Bogeo. 
Fol.  No.  88.  10. 

6.  Croesus.  Drama  musicalc  'in  3  Atti)  da  rappresentarsi  nel  Teatro.  Hm* 
burgo,  .\Tino  1710.    Tartitur.    40  Bogen.    Fol.    No,  88.  11. 

7.  CUrce.  Eine  Oper  (mit  eingelegten  Arien  von  Leonardo,  Vinci  und  Hute, 
Partitur.   IV/t  Bogen.  Fol  (1734).  No.  88.  16. 

8.  Eia  Band  Kantaten.  Folio.  No.  88  vexao  33. 

Enthält : 

a*  »Mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?«    U-moU.    a  4  vuci  con 
Stromenti.  4  Bog. 

>  Anspielung  auf  Keiser's  Passionsarie:  «Erwetclie,  diamantnes  Uenl« 
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b.  «leh  luuui  moht  mehr  ertitgen  dieeen  Jammer  cAe.«  C-moll.   a  Sopr. 

e  1?.  con  Strom.     !  Boj(. 

c.  »Du  wirst  ihn  zum  Herren  machen  etc.«  F-dur. 
a  5  Toei  cou  btrom. 

d.  »Aeh,  Wae  hab  ieh  doch  begangen  eCe.«  A-dvr; 
für  i  Stimmen,  mit  Instrumenten. 

e.  Herr,  lehre  uns  etc^  0-moll.  —  Für  4  8ingit.  mit  In«tr.   1  Bogen 
Partitur. 

f.  Fragment  (ein  Blatt). 

g.  Arie:  »K   n  dich  mein Ktten  nieht  bewegen  ete.«  F-dur.  —  Far Tenor. 
1  Blatt.  Partitur. 

II.  Abschriften. 

a.  Kirehenkompoaitionea 
aa.  Oratorien  und  Auiaflge  aus  denaelben. 

1.  No.  11470.  Faeeionioratorinm:  »Der  fOr  die  Bflnde  der  Welt 

gemarterte  und  sterbende  HeilandJesus«.  Nach  der  Poesie  des  Bertr 
hohl  Heinrich  Brockes:  »Mich  vom  Stricke  meiner  Sünden  etc.«  Für  i 
Stimmen  (Sopran,  Alt,  Tenor,  Baß;  mit  2  Violinen,  Violette,  2  Flauti  dolci, 
2  Oboit  Flauto  traTerto.  3  Banaoni,  Violoneello  und  Cembalo.  (Continuo). 
F-dur. 

Die  «ingendcn  Personen  sind  zu  Anfang  der  Partitur  in  folgender  Weise 
angezeigt :  Canto :  Tochter  Zion.  Marie.  Drei  gläubige  Seelen.  Drei  Mägde. 
Chato. — Alto:  Clioio.  Tenor:  ETuigeliat  Fetroa.  Judaa  Jakobua.  Zwei 
gläubige  Seelen.  Krieg^knecht.  Choro.  —  Baiao:  Jeane.  Jobannea. 
Caiphas,  Hauptmann.    Gläubige  Seelen.  Choro. 

Der  Partitur  liegt  ein  im  Juhre  1785  in  Hamburg  bei  König  gedruckter 
Text  bei.   Die  Komposition  aber  ist  vom  Jahre  1712.  —  VgL  N.  11-173. 

Mit  den  sngehftrlgMi  Stimmen.  Folio. 

2.  No.  11471.  Pasaionaoratorinm  nach  dem  Evangelisten  Markus: 
»Jesus  rhn'fltufl  i.st  \tm  unserer  Missethat  willen  verwundet  etc.« 
Für  4  Singstimmen  ^bopran,  Alt,  Tenor,  Ba£)  mit  2  Violinen ,  2  Violen,  2 
Flöten  und  Baß.  O-moll.  FoL 

Singende  Personen  ^nd:  Evangelist  Petrus  und  Pilatus  (Tenor),  eine  Magd 
(Sopran),  ein  Kriegsknecht  und  Judas  (Alt),  Caiphas  Baß;. 

Bei  den  Sopranstimmen  ist  weder  in  der  vorliegenden  Partitur,  noch  in  den 
grüßteutheils  von  Joh.  Seh.  Uach  au»geachriebcncn  Singe-  uud  Instrumental- 
atimmen  der  Käme  der  Peraonen  angegeben. 

Einer  Bleistiftnotiz  auf  dem  Titelblatt  sufolge  rOhren  die  b^liegmden 
Stimmen  aus  dem  Bach'schen  Nachlaß  her. 

3.  No.  11472.  Pussionsoratorium:  »Ocffnet  euch,  ihr  frechen 
Augen  etc.«  Für  4  Singstimmen  (Soprau,  Alt,  Tenor,  Baß]  n^t  Streieli- 
quartett  und  Hfimem.   D-dur.  Fol. 

Unvollendete  Partitur,  die  von  Neidhardt  in  Königsberg  geschrieben  zu 
sein  scheint.  Der  ebenfalls  unvollendete  Schlußchor  »  Ach  Gnlsfatha,  wie 
schmerxlich  beugst  du  unsre  Seelen  etc.«  ist  mit  einem  Chor  aus 
dem  Keiser'aehen  Oiatorittm  »Der  sum  Tode  TernTtlieilte  und  ge- 
kreuaigte  Jeauan,  von  welchem  veraehiedene  Arien  und'  Chöre  unter  dem 
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Titel:    »Seeligu  Kr lusungsgedanken  etc.«  1715  in  Hamburg  gedruckt 
worden  aind  (^L  unten  B.  No.  3.  b),  übeieiniitinniwnd. 

Ob  die  ganie  Kompodtion  dieses  Oratoriumt  von  Keiaer  Ut.  ididiii 

sweifelhaft 

Als  singende  Personen  sind  angeführt .  Zion  und  Idaria  (Sopran),  Maris 
Mftgdftlena  lAlt),  Johannes  (Tenor,,  Jesus  ;Baß). 

Die  Oh<yre  aüid  Tienttninig  (Sopntn,  Alt,  Teno«,  B»0). 
4.  Xo.  11471,    Auserlesene  Soloquia  aus  dem  Oratoriam :    »Der  für  die 
Sünde  der  Welt  prcmartertc  und  sterbende  Heiland  Jesus.«    Partitur.  Folta 

Die  vorliegende  Partitur  ist  sum  Theil  aus  dem  1714  in  Hamborg  unter 
denaelben  Titel  gedruckten  Werke  (Tgl.  unten  B.  3.  n) ,  sum  Theil  nus  der 
unter  No.  11470  aufgefOluten  liandaebiiftlieken  Partttur  nbgeeehrieban.  | 

bb.  Kleinere  Xirchenkompositionen. 

1.  No.  11475:  Neun  Kompoaitionen  far  die  Kirehe.  Pertätur. 

Enthält 

1.  »Ich  liege  und  schlafe  gana  in  Frieden".  Für  Sopran.  Alt, 
Tenor  und  Baß  —  mit  2  Violinen,  Violen,  Fagott  und  Baß.  ^ 

2.  »Ich  habe  einen  guten  Kampf  gektmpft«.  Für  1  Sopran  oder  | 
Tenor  —  mit  2  Hoboen,  3  Violen  di  gamba  und  Baß.  —  C-dur, 

3.  »Beati  omnes  qui  timcnt  dominum.  —  Für  5  StimirnTi  Sopran. 
Alt,  2  Teaöre  und  Baß;  mit  2  Violinen,  2  Violen,  Fagott,  2  Trom- 
peten und  Baß.  —  C-dur.  I 

4.  »Lauda  Jerusalem  dominum«.  ->  Für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  | 
Baß  mit  2  Violinen  und  Ba0»  D-dur. 

5.  » L 8 ti  d n  t e  p  u  e  r i  dominum«.  —  Für  Sopran»  AU,  Tenor  und  Bsß 
mit  2  Vinlinen  und  Baß.  —  U-moll. 

t>.  »Laudate  pueri  dominum«.  —  Für  1  Baßstimme  mit  2  VioUiicn 
und  Baß.  —  A-nu>ll. 

7.  Paalm  100:  »Jubilate  deo  omni«  terra«.  -  FOr  1  AJM&am 

mit  2  Violinen  und  Baß.  —  F«dur. 

8.  Motette  (Psalm  144) :  "Bencdicttt<?  dominus  deui  neue«.  — '  FOl 
I  Sopranitimme  mit  2  Violinen  und  Baß.  —  B-dur. 

^.  l'äulm  121:  »La etat u 8  sum  in  his«.  —  Für  1  Sopranstinune  mit 
Continuo.  —  B-dur. 

2.  An  Ko.  23100  (Kompositionen  \  <in  Wilderer)  iet  die  Abichrift  einer  KeiM* 
•ohen  Motette  angebunden,  betitelt: 

Kyrie  et  Glorie.  Für  4  Stimmen  mit  Instrumentalbegleitung.  "  A- 
moll.  Part  Folio. 

3.  An  No.  12261  (Kuhnau'schc  Kompositionen  sind  zwei  Keiser'sche  Motetten 
angebunden: 

a.  Sanctus.  ~  I  n  Sopnn,  AU,  Tenor  und  Baß  mit  2  Violinen,  Vieis 

und  Continuo.  B-dur. 

b.  8anctus.  Für  Sopran,  Alt,  Tenor  un*!  l^.G  mit  2  Violinen,  2  Vioko 
und  Continuo.    F-dur,   Part.  KleinquarU 
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b.  Weltliche  Kompositionen, 
aiu  Op«rn  und  Serenaden, 

1.  Xo.  1I4S0.    Adoniß.   Oper  in 3  Akten.  Poesie  von  Postel.  ir,97.  Part.  Fol. 

2.  No.  11481.   Jauus  16«8,    Oper  in     Aktpn.    Poesie  von  Postul.  Furt  Fol. 

3.  No.  ]1<182.  «La  for&a  della  virtü«.    170U.   Oper  in  3  Akten  nach  der 
deutsehen  Cbersetgung  von  Bimand.  Part  Fol. 

4.  Nu.  11183.  Auserlesene 'S fttie  aus  der  vorstehenden  unter  11482  au%e- 
führten  Oper.    Part.  Fol. 

Angebunden:  die  unten  uAter  bb  angeführten  Kantaten  und  Juien. 

5.  No.  11484.  Pomona.  1702.   Oper  in  1  Akt  Poesie  von  Postel.  Zur  Feier 
des  Geburtstags  Friedridis  IV,,  Königs  von  Dänemark.   Part.  Fol. 

6.  No   11185.    Claudius  Caesar.    1703.    Oper  in  3  Akten  von  Uinidi. 
Part  FoL 

7.  No.  11486.   Orpheus.   1*09.    Oper  in  1  Akt  von  Bressand.    Part.  Fol. 

8.  No.  11497.  Diana  oder  der  sich  rftehende  Cupido.  1712.  Oper  in 
3  Akten  V.  J.  ü.  König.    Part    !•  1 

9.  No.  11488.    Tomyris.    1717.    Oper  in  Ii  Akten  von  Hoe.    Part.  Fol. 

10.  No.  11489.  Dieselbe  Oper  in  Partitur  vuu  anderer  iiand.  Nach  dieser 
Partitur  ist  die  Oper  dirigirt  worden.   Part  FoL 

11.  No.  11490.    Trajanus.    1717.    Oper  in  3  .\kten  von  Hoe.    Part.  Fol. 

12.  No.  11491.  UIvsrc  f;.  (Jpcr  in  3  Akten  für  das  Theater  in  Kopenhagen 
1722  komponirt    Part.  Ful. 

13.  No.  11492.  Jodolet.   1728.  Oper  in  5  Akten  von  Prfttoriua.  Part  Fol. 

14.  No.  11495.  Soroaata  auf  die  Vennfihlung  Herrn  Otto  Luis  mit  Madame 
Bellgens  geb.  Boonin  —  für  1  Stimmen  S..  .\.  T ,  B  ■  mit  Streichquartett, 
Uoboen,  Flöten,  Chalumaux,  Fagotten  und  Zutialo.  D-dur.  Die  Poesie  ist 
von  BUdiael  Klohay  und  vom  Jahre  1716.  Die  Ch6re  der  Nymphen  und 
Musen  sind  meist  drmstimmig:  S.,  T.,  B.  Part  Fol. 

bb.  Aritjn  und  Kantaten. 
1.  An  No.  114S3.    a.  Sechs  Kantaten  für  eine  Singsüiume  mit  Begleitung 
von  Instrumenten. 

1.  Der  unvermuthlich  vergnügte  Philemus  —  für  Sopr.  mit  % 

Violinen  und  Bnß.    »Der  weiße  Tag  tinix  mählich  nn«. 

2.  Der  vergnügte  Amyntas.    Wie  die  vorhergehende  No.  »Des  Kim« 
mein  Hers«. 

3.  Der  glückliche  Fischer.    Wie  No.  1  u.  2.   »An  einem  sÜber- 

khireii  Bach". 

4.  Die  geschilderte  Hermione.   Für  Cont'alto  mit  2  Violinen  und 
Baß.  «Ein  wnter  Saal«. 

6.  Die  bis  an  den  Tod  geliebte  Iris.  Wie  No.  4.  »Die  liebe 

wShTt". 

6.  Die   rasende  Eifersucht.    Für  Bali  mit  2  Violinen  und  Baß. 
»Ist  der  Lohn«. 

Die  hier  in  Fsrtitur  geschriebenen  Kantaten  sind  aus  den  gedruckten  Stim- 
men susammcnirefitcllt,  welche  unter  dem  Titel:  »K.  Keisers  Gemüths- 
crgutzun^,  bestehind  in  einigen  isicben)  Singgedichten  mit  einer  Stimme 
und  unterschiedlichen  Instrumenten"  in  Hamburg  169S  bei  Nicolaus  Spie- 
ringk  erschienen.  Vgl.  No.  2  der  gedruckten  Werke  Keiser's  (S.202). 
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In  Lnni<;L'n  Kantaten  ist  die  Instruincntatit»!!  noch  durch  ander«-  al«  die 
auf  dem  Titel  oder  In  (ier  l  })t  rschrift  angezeigten  Instrumente  bereichert,  ip 
kommen  z.  B.  in  No.  4  auch  Hobuen  und  Violen  vor. 

b.  Arie:    Ibr  scbAnen  Augen,  «eyd  selbst  Bicbter  —  für  eine  So- 
pran stimme  mit  tesiffertem  Baß.   E-dur.   Oedniekt  findet  sieh  dieie  Ane 

in  folgendem  Werk  S.  Mi. 

Divertimenti  Serenissimi  delleCantate,  Duette  fsicIjedArie 
diverse  scnza  stromenti  oder :  Durchlauchtige  Ergötzung  über  verschie- 
dene Kantaten,  Duetten  und  Arien  obne  Inetranienten  von  Reinhard  Kaier. 
Hiunhiirg,  Fr.  Coniad  Oreflingett  1713.  Der  Text  dieser  Arie  ist  von  der 
Griitiii  Maria  Aurora  von  Könitrsmark  >  der  d;iH  gedruckte  Werk  auch  ge- 
widmet ist.    Vgl.  Nü.  5  der  geuruekteu  U  crke  Keiscr's  (S.  2o2,>. 

c.  Arie:    Lieben,  Leiden,  Bitten,  Flehen  — >  für  eine  Sopranstinunc 
mit  Violinen  und  Ba0.  B-dur. 

2.  No.  11496.   a.  Ari    1  für  Alt  mit  Begleitung  von  Instrumaiten»  1  Arie 

für  Sopran.    1  Vol.  Fol. 

1.  Süße  Wohnung,  die  ich  grüße  r-  mit  Str.-(iuart.  F-dur, 

2.  Du  befriedigst  meine  Seele  —  mit  Continuo.  ü-dur. 

3.  Entsiehe  mir  so  lange  uieht  deine  Strahlen  —  mit  Violine  und  Bdl. 
A-dur. 

4.  Alle  Freude  leielit  vcrstirTict  —  mit  Str.-Quart.  und  3  Hoboen.  G-dur. 
ö.  Wie  spielet  ihr  Sterne  —  mit  Violinen  und  Hoboen.  Es-dur. 

6.  fohle  schon  in  meiner  Brust  —  irie  No.  5.  Ee-dur. 

7.  Mit  keinem  Kuß,  mit  keinen  BKeken  —  mit  Stv.-Quart.  F-dur 

8.  Hier  kann  dein  Haupt  auf  sanften  —  mit  Violine  und  Baß.  F-dur. 
M.  Dein  schönstes  Antlitz  gleicht  —  mit  obligater  und  Kipienvioliaen 

und  Baß.  A-dur. 
lü.  Kanns  möglich  sein,  so  laß  —  mit  Str.-Quart.  O^ur. 

11.  Aufzuhören,  dich  su  lieben  —  mit  2  Violinen,  2  Hoboen  und  Baß* 
Ks-dur.  • 

12.  Liebt  euch  Cloria  —  wie  No.  11. 

13.  Auf  den  Anblick  meiner  Schönen — mit  Violinen  und  Hoboe.  D-dur. 

14.  Kuch,  ihr  liebens\vnrd'*r('n  .\ugen  -  mit  Violen  und  ItaP.  Ei-dor» 
l.'>.  Meine  Losung  heißt  \  er<;nüf;en  —  mit  Violinen  und  IJaÜ.  C. 

16.  Man  schaut  uaeh  trüber  Nacht  —  wie  No.  15.  A-dur. 

17.  Es  ahnet  mir,  geliebte  Seele  —  mit  Str.-Quart  D-dur. 

15.  Weich  nur  zurüeke,  denn  deine  Blicke  —  mit  Violinen  und  Baß.  E^ur. 

19.  Man  muß  in  gewissen  Fallen  —  wie  No.  18.  C-dur. 

20.  Luei  non  vi  turbalc  —  mit  obligater  Flöte  und  Bal^.  D-dur. 

21.  Ja,  ja,  ieh  werde  bald  umfangen  —  mit  Violinen  und  Baß.  F«dur. 

22.  Locken,  die  auch  Löwen  zähmen  —  wie  No.  21.  G-dur. 

23.  Vcrjjebet  mir,  ihr  schönsten  Augen  —  für  Sopran  mit  Continuo.  C-nioll 

24.  Nimm  unter  tausend  herben  Thräucn  —  für  Alt  mit  2  Flöten,  2  Vio- 
lette und  Baß.  Aodur. 

Eben  diese  Arie  für  Sopran  und  inEs-dur  kommt  unter  No.  IK^* 
4  vor. 

Ob  die  hier  angeführten  Altaricn  ursprünglich  alle  für  Alt  vom 
Komponisten  geschrieben  sind,  bleibt  dahin  gesteht, 
b.  Cantata:   Mi  lasci  dunque  —  für  Alt  mit  obligater  Flöte  und  Continw 
G-dur.  Fol. 
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Dieae  Kantete  «dMint  unprünglieh  für  Sopran  komponirt  und  später  trans- 
ponirt  ▼Ofden  su  aein. 

3.  Ha  11497.   12  Arien,  thciU  fQr  Sopran,  theiU  fflr  BaO  mit  Begleitung 

Ton  Instnimenten.   1  Vol.  Fol 

1.  Die  Freiheit  schmeichelt  zwar  —  fOr  Sopran  mit  Str.-Quart,  Oboi 

d'amore  und  Flöte.  H-moU. 
3.  Dein  Wolilergclin,  o  Seliöntte  »  für  BaO  mit  Str.-Quait.  und  Flöte. 

E-dur. 

3.  Sch-welU,  ihr  wii^^prreioliiin  Grflnde  —  wie  No.  2.  B-dur. 

4.  Erwähle  mit  gewuguer  Hand  —  für  Sopran  und  Baß  mit  Str.-Uuart. 
und  Hoboen.  O-milL 

5.  Steh  aller  Welt  zum  Wunder  da,  Hamonia  —  fttr  Baß  mit  Str.-Quart 

und  Flötr    0  1- 

ti.  Gewogener  Sterne  erfreuliche  Schlüsse  —  für  Baß  mit  Violine,  VioU 
und  Baß.  A-dur. 

7.  Vu6  dar  paee  —  fttr  BaO  mit  Violine,  Viola  und  BaO.  F-dnr. 

8.  A  ilispettü  d'un  volto  ingrato  —  für  l?;in  mit  VIf)line  und  Baß.  D-dur» 

9.  Nun  e  piü  tcrapo  —  für  Sopran  mit  Str.-Uuart.  A-dur. 

10.  Amur  da  guerra  e  pace  —  fttr  Baß  mit  Violine  und  Baß.  G-moU. 

11.  Se  poteaai  un  di  plaeare  —  fttr  Sopran  mit  Violine  und  Baß.  B<dur, 

12.  Benchi  mi  apniai  Tidol  —  fttr  BaO  mit  Str.-Quart.  Es-dur. 

4.  No.  11498.   17  Arien  fttr  Sopran  und  fttr  Baß  mit  Hegleitung  von 
Inatramenten  oder  nur  mit  Continuo.    1.  Vol.  Fol. 

1.  Amor  in«!e<iTi3Tni  -  -  mit  oblicratcr  Violine  tiiul  Baß.  A-dur. 

2.  Se  tu  brami  di  goderc  —  mit  Violine,  V  iola  und  Baß.  IKmolL 

3.  Mi  dice  la  costanza  —  wie  No.  2.  B-dur. 

4.  In  dno  ehe  godrö  —  mit  Str.-Quart.  E-dur. 

5.  Sol  nel  tiu)  araore  —  mit  2  Violinen  und  Baß.  B-dur. 

6.  Agitato  il  cor  —  mit  Violine  und  Baß  I)-moU. 

7.  Sc  non  m'inganni  —  mit  Str.-Quart.  und  Hoboen.  B-dur. 

8.  Aura  dolee»  tIvo  rioP  —  fttr  BaO  mit  Violine,  Hoboe  und  Baß.  0-dur. 

9.  Ihr  Jungen  aeid  der  klare  Stern  —  fttr  Baß  mit  Sir.-Quart.  und  Ho< 
boen.  G-dur. 

10.  Mit  dem  Herten  sich  ergeben  —  auch  mit  dem  ital.  Texte:  Casti 
amon  —  fttr  Sopran  mit  obligater  Violine,  Ripienvioline  und  BaO. 

A-dur. 

11.  Ein  Gärtner  haut  und  schneid  —  für  Sopran  und  Continuo.  G-dur. 

12.  Ueutsutage  ist  es  Mode  —  für  Baß  mit  2  Violinen  und  Baß.  C*dur. 
1$.  Oaa  Hoffen  und  Harren  ~  fttr  BaO  mit  Str.-Quart.  B-moH 

14.  Komm,  aeh  komm,  gdiebte  Seele  —  für  Baß  mit  Continuo.  G-moU. 
1$.  Pcna  tiranna  io  sento  —  für  Sopran  mit  Str.-'Quart,  obligater  Hoboe 
und  Fagott.  O-moll. 

16.  Betrübter  \\  echi»elstand  —  für  Baß  mit  obügaier  llobue  und  BuB. 
A-mott. 

17.  Ja,  angeneiimate  Seele  —  fttr  Sopran  mit  obligater  Hoboe  und  BaO. 

C-duT. 

5.  No.  11499.    7  Arien  für  Sopran  mit  u n 1 1  r g e i c gt  em  C ontinuo  u nd 
ausgeschriebenen  1  ustrumcntalsUaimen.   1  Vol.  Fol. 

1.  GrausenvoUe  Mördergrüfte  —  mit  Str.-Quart.  F-molL 

14» 
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2.  Wie  kannst  du  dodi  lo  gntunin  sein  •  mit  oUigtter  Hoboe  uid 

C'oiitinuo.  C-molI. 

3.  Zu  den  Wafl'en,  »um  Kiuupl  —  mit  Str. -Quart,  und  Uoboen.  D-dur. 

4.  Nimm  unter  tausend  herben  Thränen  —  mit  2  Flöten,  Viola  und  B&O. 
Eü-dur.  Vgl.  S.  301.  No.  1U96,  24. 

5.  I>nl  j)mno  al  monte  —  mit  Str. -Quart,  tmd  Hoboen.  C-dur. 

6.  Seguiti'  il  ]):\.'i'io  mio  —  mit  Violine,  Viola.  Hobor  und  Baß.  G-dur. 

7.  La  giü  null'  Krcbo  —  mit  obligattr  VioUiiu  und  iiaG.  G-dur. 

6.  No.  11500.  a.  Vier  italienische  weltliche  Kantaten  für  1  Sopraa- 
«timme  mit  Gontinuo.    1  Vol.  FoL 

1.  N<tii  sa  dire  I'alma  mia —  C-moll. 

2.  Qual  uuuva  crudeltate  —  D-moU. 

3.  Che  dici  amor?  —  F-dur. 

4.  Quando  um  xitoni«rato.  —  Ei-dur. 
Angebunden  ist  noch: 

h.  Arie:   Poco  amore  mi  cuntenta  —  für  1  Sopranttimme  mit  Violioe 

uud  Baß.    ü-moU.  —  Fol. 
(Der  Übenehrift  lufolge  komponiite  Keiaer  diäte  Arie  für  Demoitdk 

Koppen). 

c.  Kantate:  I-a  bclla  cantatrice.  E  costume  del  mio  sguardo.  —  Für  I 
Sopranstimme  mit  Cuntiuuu.    Poeaie  von  Coviello.  —  F-dur.  —  FoL 

7.  No.  176.   a.  Duett: 

»loh  liebe  von  Gmnd  der  Seden  etc.«  —  fOr  8opna  und  Baß  mit  Cob' 
tinuo.  —  A-dur. 
b.  Kantate: 

»Xoumt,  ihr  angenehmen  Stunden  etc.«  —  füf  eine  Sopfanetiiume  mit 
Continao.  —  B-dur. 


B.  Droekwodce. 

1.  Fuge  Gott  i9t  offenbaret.  C-dur). 

Siehe  Auswahl  '!3072^  No.  13.  (Lief.  5).    FoL    Vgl  S.  193.    Anm.  i. 

2.  Gemüths-Krgützuug.    Hamburg  lti98. 

VgL  CataL  nus.  s.  XVI— XVn. 

3.  Ein  VoL  in  Folio,  No.  5415,  enthält: 

a.  Auserleeene  Soloquin  dem  Oratorio :  -Der  für  die  Süuile 
der  Welt  genuurterte  tmd  üterbcnde  Jesus«.  Kkvierausxug.  Uambuig, 
SefaUkra  Withre.  1714. 

b.  Seelige  ErlOsungagedanken  aua  dem  Oiatoiio:  «Der  tum  Tode 
verurtheiltc  und  ejckreviaigte  Jesus«  —  in  vcrsohiedenen  Alient  Ch4* 
ren  etc.    Partitur.    Hambtirt;,  Schillers  Wittwc.  171?>. 

c.  KayserlicheF'riedenspost  nebst  verschiedenen  moralischen  Öiag* 
gediofaten  und  Arten  mit . . .  Inatnunenteii.  Vstt,  Hamburg.  171$. 

4.  Ein  Band  in  Folio  No.5420.   Husikalisehe  Landluat,  bestehend  in 

Tcrschiedencn  moralisoiien  Kantaten  aus  der  neuesten  Poesie  des  MLu  mtfs 
—  mit  tinrr  Sinf^stimme  ohne  Instrumente  'mit  Klavierbef^leitungJ.  Ham- 
burg, Schilltin  Wittwc.    1714.    'Mit  »Zuschritt«  und  »Htricht«). 

5.  »Divertimenti  Serenissimi  delle  C^ntatc,  Duette  [statt  Duetti 
ed  Arie  diveree  senaa  stromenti  oder  durohlauehtige  BrgOtiung  Ober 
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verschiedene  Kantaten,  Duetten  und  Arien,  ohne  Instrumenten«.  (Singstim- 
men mit  besiffertem  Baß}.  Hamburg,  F.  C.  Grefiinger.  1713.  (Mit  Uedi- 
kstion  und  Vorrede). 

Am  Ende  fehlen  einige  Blätter.   1  Band,  Querfolio. 

6.  Fünf  Hände  in  Querfolio,  No.  5430: 

Componimenti  musicali  oder  teutscbe  und  italieniache  Arien  nebst 
unteraeluedliehen  BeehatiTflii  aus  Abnin  md  OetavU.  Anlmig  bei  ffiMet. 

Klevierauszug  und  Orebeitentiminen  für  2  Violinen»  Viola  nnd  Beaao 
(letztere  unvollürtänditr'. 

Mit  Dediliation  und  Vorrede. 

7.  Die  aueerleieBflten  Arien  der  Opera,  geiuuuit  La/ona  ädKe  viriA 
oder  die  Macht  der  Tugend.    Klavierauitug.   Hamburg,  IqneringL  1701. 

Ein  Hand,  Querfolio.    No.  5435. 

8.  Erlesene  ö&tze  aus  der  Opera  »L^inganno  /edele«,  bestehend  in 
Singeaehen  für  venehiedene  Stinunen  mit  und  ohne  Instcnmente  nebet  einer 
ItaUenischen  Cantata  mit  dem  Aeoomp.  der  J^uU  irtwenun,  HalKlbuig,  ge- 
druckt hrl  rireflinf!;er  '1714'. 

Mit  Dedikation  und  Vorrede,   Ein  Band,  Folio.    Iso.  5440. 
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Beiträge  zur  Konzertgesehichte  Breslaus  am  Ende 
des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrlianderts. 

Von 

G.  Xiliuer. 


Unser  modernes  Konzeitwesen  ist  bedingt  durch  die  öffentliche 
Pflege  der  Kunstgattungen,  welche  durch  die  Meister  der  lastru- 
nientalmusik,  und  die  Auffilhrungen  der  großen  Chorwerke,  wie  sie 
durch  Händel  und  im  Anschhiß  an  ihn  geschaffen  wurden ;  dazu 
kommen  di»-  Konzerte  des  Virtuosenthiims.  In  diesem  Sinne  läßt 
sich  ein  ottcntliclios  Musikleben  in  Breslau  etwa  luii  Jahre  zurück- 
verfolgeu.  Dir  lilüthe  .  welche  das  Musikleben  der  Stadt  iia(  h  den 
ersten  bescheidenen  Anfängen  sclion  um  Aufan^je  dieses  Jahrhun- 
derts erreichte,  ist  im  Wesentlichen  das  Verdienst  Schnabels  und 
Berner  s.  Der  Name  des  ersten  Künsders  ist  ein  wenigstens  an  seiner 
Wirkungsstätte  wohl  bekannter;  dagegen  sind  die  Verdienste  des  anden 
Meisters,  wohl  des  größten  musikalischen  Talentes,  welches  Breslaa 
hervorgebracht  hat,  so  gut  wie  vergessen.  Wir  werden  uns  daher 
erlauben  auf  seine  Thätigkeit,  auch  da  wo  sie  die  Konsertgeschichte 
Breslaus  nicht  unmittelbar  angeht,  so  weit  es  der  Zusammenhang  der 
Darstellung  gestattet.  %venigstens  hinzuweisen,  um  so  vielleicht  das 
Interesse  für  diesen  bedeutenden  Künstler  wieder  zu  erwecken. 

L  Erste  Anregungen;  die  Ahonnementskonserte:  das 
Virtuosenthum:  die  Öffentliche  Kunstkritik. 

Die  ersten  erfolgreichen  Versuche,  ein  öffentliches  Konzertleben 
in  Breslau  zu  envecken,  gingen  von  Beinlich  und  Richter  aus.  Diesem 
gebührt  das  Verdienst,  das  erste  Abonnementskonsert  g^^ndet  la 
haben,  jener  leitete  die  ersten  größeren  Chorauffiihrungen. 

Es  war  keine  leichte  Aufgabe,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhundertt 
in  Breslau  ein  größeres  Chorwerk  aufzuführen.  Es  fehlte  ein  stehen* 
des  Orchester  und  ein  Sängerchor.   Die  heimischen  Musiker,  deren 
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es  eine  hinreichende  Zahl  gab,  gingen  ihrem  Erwerb  durch  Unter- 
richt nach  oder  waren  in  den  kleinen  Privatkapellen  ^  welche  die 
Vomdimen  nnd  Reichen  nach  der  Sitte  der  Zeit  im  torhielten,  he- 
^chäftioft.    Eine  musikalische  Autorität,  wie  sie  der  Musikdirektor 

Beinlieh '  besaß ,  gehörte  dazu  die  zerstreuten  Kräfte  zu  sammeln. 
Unter  HrraTiziebung  bh'-m  iirtiger  Solisten  «:ol:ing  es  ihm,  Oratorien 
von  Dittersdorf  aufeufiilum  nuch  llämlel  s  .hidas  Muccabäus  und 
das  Alexanderfest  wurden  Li(  ;4eb('n.  Beinlic])  starb  17S7.  Es  fand 
sich  Niemand,  der  sm  sririe  Stelle  treten  knunle.  »dir  Kunst  ])riviiti- 
sierto«.  Solhst  dir  Rfmühungen  .loh.  Adam  llilb-r  s,  d^r  noch  in  deui- 
selbf  u  Jahre  nach  Ikeslau  kam,  blieben  ohne  nachhaltigere  Wirkung. 
Uiller  beabflichtigu>  den  Messias  aufisuführen;  indessen  überzeugte  er 
rieh  wohl  bald,  daß  dies  vorläufig  eine  Unmöglichkeit  war.  Um  sich 
die  Mitwirkenden  und  das  Publikum  heransubilden,  veranstaltete  er 
»machst,  von  seinen  Töchtern,  au^ieseichneten  Sängerinnen  unter* 
stntst,  einen  Cyklus  von  lö  geistlichen  Konzerten,  welche  jedoch  iiir 
unsere  Begriffe  einen  sehr  weltlichen  Zug  haben.  Die  italienische 
Musik  ist  nach  den  Programmen'^  die  vorherrschende.  Es  finden 
sich  kirchliche  und  weltliche  Werke  von:  Anfossi,  Bianchi,  Ber- 
fnni.  Cimarosa,  Gazzanifja.  .J<»nH>lli.  Gianfrancesro  Majo,  Manfrodini, 
Righiui,  Sac'chini,  Sacosini,  Sarti,  Trajetta  3.  Von  deutsclien  Kom- 
ponisten find«'!!  sich:  Job.  Christian  Bacb.  Graun,  Händel.  TTasse, 
J.  Haydn,  lliller,  Mozart,  Naumann,  Heichurdt,  Schuster.  Von  dieseu 
sind  jedoch  die  Vertreter  der  italienischen  Richtung,  ganz  besonders 
Hasse  und  Naumann,  bevorzugt. 

Die  Aufnahme  der  lliller  sehen  Konzerte  von  Seiten  des  Publi- 
kums war  eine  sehr  günstige,  trotzdem  in  den  Auffuhrungen  von 
Vokalwerken  manches  mißlang.  Dies  gilt  besonders  von  HlndePs 
Jadas  Maccabäus.  Die  Solostücke  dieses  Werkes  waren  von  Hiller 
tum  Theil  unter  Benutzung  der  Originalmotive  im  Geschmack  der 
Zeit  umkomponirt  worden.  Ohne  eine  solche  Bearbeitung  wäre  das 
Werk  dem  Publikum  unverständlich  geblieben. 

Dieselbe  Konzession  an  das  Publikum  machte  Hiller  vor  der 
Auffi'ihrung  des  Messias.  Daß  er  da8sen)e  richtig  beurtheilte,  beweist 
ein  Bericht  der  Proviniialblätter  (1766,  1,  p.  42),  worin  es  u.  a.  heißt: 


>  I  ber  ihn,  sowie  die  übrigen  im  Laufe  der  Abhandlung  erwähi^ten  Ton- 
ktesder  BresbiuB  xf^L  J.  A.  Hoffmann  »Di«  Tonkfinsllw  SehlasieiM«.  BfMlan  bei 
Aderholz,  1^  ;  und  Kossmaly  u.  Karlo  ■Schiesiich««  ToukUnttlerlexikon«.  4 Hefte. 
Bienlau  bei  Trewendt  IviO  4T. 

2  Vgl.  Uoffmanu,  p.  2(16  t!'. 

)  Gemeint  i«t  wohl  Traetta. 
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»Die  Händerschen  Arien  sind  fast  nur  melodisihr  Umrisse;  weni^f 
oder  gar  niclit  haruiouiscb  srhattirt.  Unser  Zeitalter,  das  in  An- 
sehung der  Instrumentalbegleitung  an  ein  brillauteü  Kolorit  und  feine 
Nüancen  gewöhnt  i»t,  würde  »ie  duiicr  oline  etwas  Zusatz  von  Würze 
ungenießbar  finden.« 

Die  Auffohning  des  Messias  iand  nach  langen  Vorbeieituagen 
am  30.  Biai  1788  in  der  Magdalenenkiiche  statt  ^.  Die  Eintiitt»- 
karten,  1  Thli.  das  Stuck,  Anden  leiftenden  Absats,  von  nah  und 
fern  strömten  die  Zuhörer  zusammen.  Ein  Orchester  und  Chor  von 
über  250  Personen  stand  dem  Dirigenten  zur  Verfugung;  eine  tor- 
artige  Massenaufiuhrung  hatte  man  in  l^reslau  noch  nicht  gehört. 
Der  Dirigent  hatte,  gezwungen  durch  die  Raumverhältnisse  der 
Kirche,  zwei  Cliöre  ^^^ebildet,  der  erste  bestand  aus  1)  Sopraiim 
7  Altisten,  10  'ieuuren,  12  Bässen;  10  ersten  und  zweiten  Viobu*  n 
4  Bratschen.  4  Celli,  4  Bässen;  je  4  Flöten,  Oboen,  Fagotten  und 
l  Klavier.  Der  zweite  Chor  enthielt :  Iti  Soprane,  20  Altisten,  ISTenÖre, 
18  llä»be,  je  Hi  erste  und  zweite  Geigen,  12  liratöchen,  je  8  Celli 
und  Bässe,  6  Flöten,  je  7  Oboen  und  Fagotte,  4  Klarinetten;  4  Po- 
saunen, 8  Waldhörner,  7  Trompeten  und  2  Pauken  standen  auf  dem 
Oigelchor. 

Trotz  des  großen  Beifidles,  den  die  Aufführung  fimd,  wurde 

eine  Wiederholung  derselben  nicht  möglich.  Noch  weniger  vmx 
nach  Hiller's  Scheiden  an  eine  jährlich  wiederkehrende  Aufführun^r 
zu  denken.  Die  Aufführungen,  wdlche  Dittersdorf  gelegentlich  der 
Anwesenheit  des  Königs  noch  in  demselben  Jahre  '1788)  veranstal- 
tete, sind  für  lange  Zeit  die  letzten  geistlielien  Konzerte  «jfroßeu 
Stils.  Dieses  Gebiet  lag  bis  zu  Schnabels  Zeit  so  gut  wie  brach, 
die  Pflege  der  Musik  war  Ende  des  vorif^en  Jahrhundert*;  auf  die 
ln8trumentalmu£»ik.  beschränk i,  wie  sie  in  den  schnell  beliebt  geworde- 
nen Abonnementskonzerten  getrieben  wurde. 

Das  angesehenste  und  älteste  derartige  Institut,  das  1775  vom 
Professor  Richter  gegründet  war,  bildete  den  Verein  igungspunkt  der 
gebildeteren  Kreise.  Die  Mitgliedschafb  war  wie  bei  allen  diesen 
Gresellschaften  schon  des  kleinen  Lokals  wegen  auf  80 — 100  Familien 
beschränkt.  Die  Konzerte  wurden  jeden  Donnerstag  von  besoldeten 
Musikern  ausf^eftihrt.  Janitaek  (f  1S06),  aweiter  Theaterkapellmeister 
und  ein  vortrett'licher  Gei*?er.  dirif:rierte.  Al.«^  Solisten  durften  nur 
Künstler  von  Ruf  auftreten;  Vorträge  von  Dilettanten  waren  in  der 
ersten  Zeit  prinzipiell  ausgeschlossen.  Liebhaber  und  jüngere  Künst- 

>  Näheres  darüber  Schlei?  Zeitunff  178S,  2ü.  Mai  u.  2.  Juni.  Pr«V.-Biätt«r, 
1T8^,  Bd.  7,  p.  549.    Hotimann,  p.  2o8  fl'. 
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1er  fimden  ein  Feld  der  Thätigkeit  in  dem  Deutschisclieii  Konzert 
(kuR  auch  das  Deutsche  Konzert  genannt),  welches  vom  Musik- 
direktor Deutsch  (17<l.<  1^10)  gegründet  war.  Ks  fand  alle  Montair»' 
statt  und  bildete  ^Iciclisam  eine  Vorstufe  für  das  Ricliter'sche  Kon- 
zert. Dieses  Verhaltniß  änderte  sich  im  Laufe  der  Zeit.  Dadurch, 
daß  jüngeren  Kräften  die  Aussicht  auf  ein  Auftreten  benommen  war, 
gaben  viele  Familien  das  Abonnement  auf  und  bctheili^^ten  sich  au 
dem  anderen  Verein.  Bei  der  verringerten  MitgUederzahl  fehlten  die 
Mittel,  um  die  Soliften  m  bexahlen  und  man  war  genöthigt,  auch 
im  Richtefsehen  Kontert  Dilettanten  auftreten  lu  lanen.  Daa 
Deutsche  Konsett  ging  dagegen  ühei  aeine  uxaprün^che  Bestim- 
mung als  Übungakoniert  hinaus  und  brachte  es  zu  sehr  erfreulichen 
Leistungen.  Doch  trat  in  diesem  Vereine  neben  der  künstlerischen 
auch  die  gesellige  Tendenz  hervor,  welche  bei  einer  Reihe  ähnlicher 
Gesellschaften  die  Hauptsache  war,  indem  den  Kooaexten  alle  8  bis 
14  Tage  ein  Tanzver^rniiiren  folo^te 

Über  die  musikalisi  1h  u  Leistungen  der  beiden  Vereine  sa<7t  ein 
Berirlit',  j»es  wird  gewöhnlich  mit  Genauigkeit  r^espielt«.  lias  Pro- 
grainin  enthielt  meist  Instrumentalwerke.  Daneben  Scenen  aus  Opern 
oder  Kantaten.  Solo  vortrüge  waren  auBer  Konzerten  nicht  beliebt; 
die  Kompositionen  älterer  Meister  waren  bevorzugt. 

In  diesen  beiden  GeseUschafken  waren  die  musikalischen  Ele- 
mente der  Stadt  vertreten.  Aber  der  übrige  Theil  der  Bevölkerung 
wollte  audi  sein  Koniert  und  Tanzvergnügen  haben.  Es  thaten  sich 
eitte  Anzahl  Familien  aus  einer  gewissen  Gesdlschaftsklasse  ausam- 
men,  die  einen  Saal  und  Orchester  bezahlten,  und  ein  neuer  Yerdua 
war  fertig.  Ihre  Anzahl  war  zeitweilig  sehr  groß.  In  manchen  Jah- 
ren gab  es  10!  D!i^-«'!^en  kommen  1814  nur  2,  1*>1!  nur  3  vor. 
Kfines  dieser  Konzerte  erreichte  eine  pfröBere  l^oileutunp^.  Im 
Dienstagskonzert,  dem  Sammelplatz  der  wohlhabenden  Klassen,  j>wo 
einige  vorlaute  junge  Leute  den  Ton  angalxmn,  dirigierte  Lucas.  >ein 
tüchtiger  Geiger,  aber  zur  Autiuhruug  gröüerer  Sachen  unbrauchburj. 
In  dem  von  den  jüdischen  FamUien  besuchten  Konsert  —  sie  waren 
von  den  andern  ausgeschlossen  —  war  Raulig  Dirigent.  Es  ist  leicht 
in  edien,  daB  bei  einer  solchen  Zersplitterung  der  Kräfte  künatle- 
nscbe  Leistungen  nicht  lu  erreichen  waren.  Auch  betrachtete  das  Pu- 
blikum die  Konzerte  vom  rein  geselligen  Standpunkt,  sie  waren  aar  • 
Unterhaltung  und  Erholung  da.  Tadelte  man  doch  die  Theilnehmer 
am  Richter' sehen  Konzert  öffentlich,  weil  bei  ihnen  kein  geselliger 
Ton  herrsche  und  nach  der  Musik  jeder  in  die  Garderoben  eile,  aU 

I  Froviusial-Bl&tter  im.  I.  p.  434. 
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ob  er  nichts  Besseres  su  tbun  hätte,  als  am  7  Uhr  su  Haus  zu  sein« 
Man  ging  eben  ins  Konsert,  weil  es  Mode  war,  weil  es  &  Uhr  war 

und  man  um  diese  Zeit  ausging  oder  ausfiilir  und  es  egal  war,  ob 
zum  Kartenspiel  oder  ins  Konsert'.  Die  Damen  —  Ton  denen  be- 
hauptet wird,  daß  von  uehn  nur  oine  ihren  Mann  nicht  bankerott 

mache  —  Mv^ntfii  sich  zeigen  und  bewundert  werden.  Eine  vorziiq^- 
liehe  Unterhaltung  gab  der  Stadtklatf^ch  ab.  )die  Konzertf  waren  in 
Musik  g-ppctzte  Stadtp^esprächo.  wo  dif  Scsgelreden  der  Zuhörer  wie 
ein  «gedruckter  'lp\i  nntcr  den  Kompositionen  hinspraiiijen«.  Auch 
Kiudcr  belustigten  sicli  und  andere  durch  ihre  anmuthiji:en  Spiele, 
traten  wolil  auch  kostümiert  aufs»  l*udiuin,  um  zu  deklamiereu.  Der 
Liebhaher  betrachtete  sehnend  seine  Schöne  und  harrte  ungeduldig 
des  Angenblickes ,  wo  er  mit  ihr  Im  Beigen  dahinscbweben  werde, 
während  die  Mnsik  je  nach  ihrem  Dirigenten  bald  besser  bald  schlech- 
ter eine  Symphonie  oder  ein  Stabat  mater  ausführte.  —  Nun  ist  die 
Musik  zu  Ende,  eine  Schaar  junger  Leute  stürmt  das  Orchester, 
nicht  aus  Kunstbegeisterung,  sondern  um  den  Saal  möglichst  schnell 
au  räumen.  Mit  Mühe  bergen  die  Musiker  ihre  Instrumente  vor  der 
heranbrausenden  Schaar  Terpsichores,  der  von  ihren  Schwestern 
willig  das  Scepter  überhissen  Avird. 

So  blieb  der  Charakter  der  lireslaner  Abnmiement.skonzerte  laope, 
doch  yy-n  \veni«;sten«!  in  musikaliseher  Hr-zirliun;;  schon  viel  gewon- 
nen, nh  im  Anfang  des  neuen  .IalirhinnliM>  die  LeilunLT  der  besseren 
Konzerte  nach  und  nach  in  die  Hände  Schnabels»  ühergiuLi.  E« 
begann  durch  seine  Thatigkeit  eine  neue  Periode  im  Brcslauer  Kuu- 
zertleben. 

Jos.  Ignas  Schnabel  war  1767  zu  Naumburg  am  Queis  geboren. 
Er  sollte  Geistlicher  werden,  allein  sein  musikalisches  Talent  wies  ihn 
bald  auf  die  rechte  Bahn.  Nachdem  er  sich  schon  in  seiner  Heimidi 
einen  guten  musikalischen  Ruf  erworben,  kam  er  1797  nach  Breslau, 
wo  er  Organist  an  St.  Clären  wurde  Später  wurde  er  Primgeiger 
am  llieater.  Sein  Talent  und  seine  Liebenswürdigkeit  machten  ihn 
bald  bekannt  und  XU  einem  Lieblinge  des  Publikums,  dessen  Guii^t 
er  stets  behielt:  er  war  der  einzige  lireslaner  Kiinstb-r.  der  von  der 
herrschenden  Skandalsucht  ^-erscliont  blieb.  Im  Jahre  l  bOO  führte 
er  mit  Jaaitzek  am  GriindoTinerstaiLr  die  »ScliöpfuiiLT'^  zum  ersten  Male 
auf;  1803  zur  Feier  des  hundertjährigen  liestehens  der  Universität  eine 
Jubelkantate  eigner  Komposition.  tS(ir>  schied  er  vom  Theater  und 
iiberualim  die  Kapellmeisterstellc  am  Dom.  In  demselben  Jahre  finden 


1  Zu  dieser  Schilderung  s.  u.  a.  Prov.-Blälter  1797,  I,  p.  553;  l!5U0,  I,  p.  H«. 
Hausfreund  v.  OeUheim  1822.  p.  257—72,  No.  16. 
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wir  ihn  bereite  als  Dirigenten  des  Richter'schen  und  des  Maxsan'schen 

Freita|rs-)  Konzertes.  Nach  dem  Tode  seines  Gründers  wurde  auch 
das  Deutsche  Konzert  seiner  heitXLug  anyertraut  (IStO).  Indem  sieh 
so  (lif  Ii«*ituii^  der  besspron  Konserte  in  seine  Hände  konzentrierte, 
wurde  Schnabel  der  Schöpfer  der  ersten  stehenden  Kapelle  Breslaus. 
Ihre  Leistungen  waren  bald  an8«^ezpi ebnete  und  wurdpTi  wifderliolt 
von  fremden  Musikorn  unerkannt.  Durfte  <'s  doch  Schuabtl  waq-oii, 
*rroße  Symphonien  prima  vista  s])ielen  zu  bissen,  ein  Unternei iitn  u, 
welches  durch  die  damalige  Überhiinfun;;  von  Konzerten  geboten  war, 
so  sehr  es  auch  gegen  den  Geist  der  Kunst  verstößt.  Besonderen 
Werth  legte  der  Dirigent  auf  die  Verbesserung  der  Programme,  inden» 
er  die  Werke  der  neueren  Komponisten  neben  den  beliebten  älteren 
einiubürgern  suchte.  Wir  finden  Symphonien  tob  Haydu,  Moiart, 
Beethoven  (1S09 die  Cmoll),  Spolir,  A. Bömberg,  B. Romberg,  A.Weber, 
Fesca;  Ouvertüren  von  Cherubini,  M^hul,  C'M.  v.  Weber,  Spohr, 
Winter.  Dasselbe  Streben  seigte  Bemer,  so  oft  er  seinen  Freund 
vertrat.  Wir  erwähnen  besonders  die  Auffühning  der  Symphonien, 
welche  C.  M.  v.  Web(>r  in  Carlsruhe  schrieb.  Eine  Art  »historischen 
Konzerts»  veranstaltete  Schnabel  1812,  in  welchem  er  zur  Gedächtniß- 
feier  Friedrichs  II.  nur  Kompositionen  dieses  Königes  spielen  ließ 

Alle  bisher  betrachteten  Krsrln'inunjjen  fanden  im  Winter  statt. 
Die  TbiUifi;keit  der  Dirigenten  ruhte  auch  im  Sommer  nicht.  liUcas 
Uüd  Herrmann  waren  die  eibteu,  welche  Gartenkonzerte  veranstalteten. 
Auf  ein  kiinstlerisches  Niveau  erhob  sie  erst  Schnabel.  Unterstützt 
wurde  er  in  seinen  Bemühungen  anfangs  durch  Deutsch,  später  durch 
Bemer.  Diese  Kons^te  fanden  erst  im  Wuttke'schen,  später  im 
Uebig'schen  Garten  statt  und  waren  sehr  bdiebt.  Sie  vminten  das 
gesammte  Publikum,  welches  im  Winter  in  verschiedenen  Zirkeln 
serstreut  war.  Da  die  Auffuhrungen  auf  Rechnung  des  Dirigenten 
gingen,  so  war  er  in  der  Anordnung  des  Programms  nicht  gebunden, 
was  eine  größere  Mannigfaltigkeit  desselben  zur  Folge  hatte,  als  sie 
im  Winter  zu  erzielen  war.  Es  zerfiel  in  zwei  lli^le,  der  erste  bot 
ernste,  der  zweite  leichtere  Musik.  Sie  kam  hier  besser  zur  Geltung 
als  in  den  kleinen  Sälen  bei  der  herrsehenden  Unruhe.  Auch  das 
l*ublikum  theilte  sich  in  zwei  Gruppen.  Die  weniger  musikalischen 
ZiihiinT  zogen  sich  etwas  zurück,  lahien  sich  an  Speis'  nnd  Trank 
und  Gesprächen:  hin  und  wieder  brachte  der  Wind  einiire  abfjerissene 
Töne  an  ilir  Ohr.  Die  »Kenner«  bildeten  um  die  Kapelle  einen 
andächtig  lauschenden  Kreis,  ohne  jedoch  irdischer  Genüsse  ganz 
entrathen  su  können.   »So  verschmols  Kunst  und  Lebensgenuß,  ge- 


*  Welcher  Art  diese  KtHnpositionen  gewesen  nad ,  ließ  sidi  nicht  eruitteln* 
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sellige  Freude  und  Freude  am  Sc  hönen  zu  einem  tchönen  Ganien«. 

Rühmend  ist  anzuerkennen,  daß  bei  einem  unerwartet  eintretenden 
Haydn'schen  I.ain^u  plötzliche  Stille  Antrat  Den  Hauptgenuß  bot 
der  zweit«  Theil  des  Konzertes.  Auf  einer  kleinen  Höhe  des  Gartem 
wurde  Ilarmonieniusik  gespielt.  »Welch'  herrliche  Wirkun;i  das 
machte,  wenn  der  Mond  das  Dunkel  der  anbrechenden  Nacht  er- 
leuchtete, wie  durch  den  Reiz  der  Harmonie  (l;ts  Trefühl  sich  erhöUle, 
und  die  Saite  der  individuellen  EmptinduiiLi  -vnipaihetisch  mitklang«, 
das  kann  uns  leider  der  Berichterstatter  uicUl  ho  lebhaft  bchüdem^ 
als  er  möchte. 

So  kindlich  uns  auch  diese  Konserte  encheinen  mögen,  wir 
dürfen  nicht  über  sie  lächeln,  bietet  doch  unsere  musikalisch  so  hoch 
stehende  Zeit  ähnliche  Erscheinungen  genug  dar.  Für  die  Yet- 
gangenheit  aber  waren  diese  Konserte  eine  Schule  für  den  mnst- 

kaUschen  besseren  Geschmack.  Das  Publikum  gewöhnte  sich  nach 
und  nach  an  bessere  Musik,  so  daß  ein  Spohr  über  das  Musikleben 
Breslaus  sich  sehr  anerkennend  äußern  konnte.  Für  den  Historikei 
wird  eine  Retrachlunf?  dieser  Konzerte  noch  dadurch  wichtig,  weil 
sie  ihm  Gelegenheit  ;^iebt.  eine  Reihe  zum  Tlieil  sehr  hervorrnirender 
Künstler  kennen  zu  lernen,  welchi«  dnrcli  ilire  Mit"  irkuni?  als  Solisten 
nicht  weni^  zur  Hebung  des  mubikaliächeu  Gesckniackes  dei  Stadt 
beigetragen  haben. 

In  erster  Linie  ist  hier  der  hochbegabte  Berner  zu  nennen. 
Schnabel  und  Berner,  das  waren  am  Anfange  dieses  Jahrhundens 
die  Sterne  am  musikalischen  Himmel  Breslau's.  Die  schönsten  Früchte 
für  die  Stadt  trug  ihr  seit  1812  bestehendes  freundsehalüiches  Ter- 
hältniß«  Mit  Stolz  Terglich  sie  jeder  Breslauer  im  Hinblick  auf  ihr 
gmeinsamea  Wirken  und  ihre  veit  über  die  Giensen  Schleiie« 
damals  wohlbekannte  Meisterschaft  mit  Mozart  und  Haydn. 

Friedrich  Wilhelm  Bemer  war  den  16.  Mai  17S0  zu  Breslau  ge- 
boren. Sein  Vater  Johann  Georg  (geb.  173S)  war  Organist  an  St. 
Elisabetli  und  hatte  als  Orgelspieler  einen  bedeutenden  Ruf.  Er 
bitr  te  seit  Beinlich's  Tode  abwechselnd  mit  Hofetaedter  (Kapell- 
meister des  Fürsten  Hatzfeld),  Clemens  dem  Jüngern^  (Sohn  des  Dom- 
kapellmeiM(  rv  spater  in  Carlsruhe)  und  Birnbach  (Hausvogt  des  Bi- 
schofs) die  urfentlichen  Konzerte,  d.  h.  Tanz-  und  Garten musikeii; 
wenigstens  ist  von  anderen  Leistungen  nichts  bekannt.  Der  alte 
Berner  besaß  sogar  trotz  seiner  Oberoiganistenwürde  ein  Privilegittin 
für  derartige  Musik.   Seine  wissenschaftliche  Auslnldung  erhielt  der 


*  Vgl.  liohii,   Weber  in  Schlesien,  Aut'sutze  iu  der  lireuluuer  Zeitung  18S6, 
No.  835. 
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junge  Beroer  auf  dem  Elisabethgymnasium  seiner  Vaterstadt.  Die 
Grundlage  seines  musikalischen  Könnens  legte  er  bei  seinem  Vater. 
Schon  frühe  trat  Bemer  in  die  Öffentlichkeit  und  glänzte  in  seiner 
Jugend  Tor  allom  als  ein  feun>er,  brillanter  Pianist.  Eine  vollendete 
Meisterschaft  erlangte  er  indessen  erst  theils  durch  den  Einfluß 
Wolfl'9.  der  ISOO  in  Breslau  spielte,  tlipils  im  freundlichen  Weit- 
streit  mit  C.  M.  von  Weber  und  Klm^ohr.  Es  ist  dies  zutjlen  h 
der  Zeitpunkt,  wo  der  juTi«:e  Künstler  einen  nachhaltigen  Einfluß  auf 
das  Konzertleben  der  Stadt  auszuüben  begann.  Über  sein  Können 
ab  Kla-vierspieler  lesen  w  in  einer  zeitgenoirisclien  Kritik  folgen- 
des*: »Sein  brillantes,  Terstilndiges  Spiel  bei  kraftvoller  Behandlung 
des  Instmments,  sehdnem  Ton  und  nettem  dentlichen  Anschlage, 
seine  Fertigkeit  in  beiden  Händen,  die  Pi&cision  in  Passagen  nnd 
Terzeiigängen,  Doppeltrillera  verbunden  mit  Gründlichkeit  nnd  kunst> 
gerechter  Ansführung  der  Ideen  in  freien  Phantasien  stempeln  ihn 
lu  einem  der  vorzüglichsten  Klavierspieler  unserer  Zeit.«  Letztere 
Fertigkeit  hatte  Berner  dnrt  Ii  dip  Hivalitiit  mV  don  bridp!i  PTwiihnten 
Künstlpm  au«Gr^bjMpf  Ixliiimdn-  war  17SI5  zu  l  lojjpiowitz  geboren 
und  emstammte  einer  alten  böiiniischen  Musiker tVmiilio.  Sein  Spiel 
zeichnete  sich  durch  große  Sauberkeit  und  geschniiuk vollen  Vortrag 
aus.  Seine  Improvisationen  zeigten  keinen  originellen  Geist,  waren 
aber  wohldurchdacht  und  konnten  bei  seiner  eleganten  Ausführung 
die  Anhänger  der  »alten  Schnle«  zu  lebhaHem  Beükll  hinreißen. 
Das  gioße  Pübtikum  scbeint  er  kalt  gelassen  an  haben.  B&n  G^^n- 
theil  war  Weber,  der  in  Technik  und  Gedanken  den  musikalischen 
Kevolntionär  Terrieth  und  dessen  überschäumendes  Talent  seine  Zu- 
hörer unwiderstehlich  mit  sich  fortritt.  Eine  Mittelstellung  mdim 
Bemer  ein.  Ks  felilte  ihm  nicht  an  eigenartigen  Gedanken  oder 
Wirme  de.<  Ausdrucks,  aber  «»ein  Spiel  verrieth.  daß  er  seinen  G<'- 
schmack  an  den  musikalischen  Klassikern  j^ebildet  hatte.  So  sab 
tlas  Jahr  1805  droi  Pianisten  ersten  Kaiitres  in  Breslau.  Besonders 
lienElich  wurde,  wie  aus  den  iiiographien  Weber's  bekannt,  das  Ver- 
liälliiiß  zwischen  ilini  und  Hemer,  doch  wurde  dieses  Freundschafts- 
bsnd  bald  gelöst.  Weber's  Stellung  in  Breslau  wurde  unlialtbar.  Im 
Konmrtleb«!  kcmnte  er  wegen  seiner  Feindschalt  mit  Schnabel  keinen 
festen  FnB  £u»en.  Er  hat  im  Gamsen  iweimal  öffentlich  gespielt  2, 
un  fibrigen  konnte  er  sein  Talent  nur  in  einigen  musikalischen  Fa- 
milien und  im  Zahn'schen  Verein  nir  Geltung  bringen,  welcher  ihm 
durch  Bemer  erSffhet  war.  So  mußte  Weber  1806  Breslau  verlassen. 


'  T  .  ijiziger  Allgem.  Zeitung  1S19,  Sp.  782. 
^  VgL  Bohn,  Weber  in  Sehleai«ii  a.  a.  O. 
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Aach  KÜBgohr  schied  1810»  um  eine  feste  Stellung  in  PleB  ansu* 
nehmen.  So  hlieh  Berner  allein  suiuck,  welchem  one  hedeutsode 
Stellung  im  Konaertlehen  der  Stadt  beschieden  war.   ZunSchst  m- 

dankt  ihm  die  Kuust  eine  Reihe  vottrefflicher  Klavierspieler.  Wir 
wissen  aus  Hemers  .Jugendgeschichte,  daß  es  damals  in  Breslau  für 
einen  aufstrebenden  Musiker  keinen  geeigneten  Lehrer  gab.  Ks  feUte 
nicht  an  Männern,  die  in  ihrer  Kunst  Treffliches  leisteten,  aher  sie 
wvilUpn  «^ifli  rnciit  niilzutlipilf  !i  mul  sticHen  durcli  ilire  rauhe  AuRpti- 
scitc  den  ^rtiulcr  zuriitk:  der  alte  iierner,  Gehirne  Job  Geor^  llof- 
mauii  sind  Beispiele  dieser  ultcn  Musiker  80  war  v>  -sellistverstiiiid- 
Hcl»,  daß  sich  um  lieruer,  den  geistvollen,  liebenswürdigen  Kün^ider. 
dem  die  Natur  eine  eigenartige,  anregende  Gabe  der  Mittheilun«f 
gegeben  hatte,  bald  ein  Kreis  talentvoller  Schüler  bildete.  Wir 
nennen  nur  1)  seinen  Brodei  Heinrich  Ludwig,  2)  Friedrich  At», 
3)  Ernst  KoUer,  4)  Adolf  Hesse  (alle  auch  als  Organisten  aiisge- 
seichnet) ;  ferner  5)  Fiau  Poser  geh.  PuWetmaoher,  6}  Frau  Ton  Hei- 
duck geh.  T.  Harroys,  7)  Frl.  Zipfel. 

Außer  den  genannten  drei  <^r()nen  Meistern  und  ihren  Schülern  gab 
es  noch  eine  Anzahl  anderer  Pianisten:  wie  Gottwald,  ISeugebauer, 
FHffer.  Redlich.  Die  ersten  beiden  sind  jedoch  mehr  als  Or^^nisteo 
bedeutend.    Im  Ganzen  zählte  man  um  IbOO  zwanzig  gute  Pianisten. 

Von  Gei<^ern  Tienneu  wir  Janitzek,  IJistner',  Luge,  ^ass,  Red- 
lich (s.o.',  Weber,  JSchnabel  (Solin  I<j^naz  8ehnabers  . 

Ausgezeichnete  Cellisten  waren  Loose,  Linke,  Jaeger  jun. 

Von  Flötenspielern  sind  zu  erwähnen:  Zipfel.  Adam.  Femer  der 
Fagottist  Richter;  Krause,  Lan-^'er,  Metzler,  Schnabel  (Bruder  de« 
Kapellmeisters  als  Klarinettisten;  Blaha  als  Oboist. 

Schwächer  war  der  gesangliche  Thefl  vertreten. 

Wir  nennen  Frl.  Bierey,  Fr.  t.  Rothkirch  (Schwester  des  Kom- 
ponisten Righini},  Fr.  Müller  geb.  Renner ,  Fr.  Poser;  ferner  Habn. 
Dittersdorf  (Sohn  des  Komponisten) ,  Weber,  Gärtner,  Neugebauer 
(Tenor);  Hauk  (Baryten);  Wohlferth  und  Herrmann  (Baß).  Es  waren 
2um  giofiten  Theil  Dilettanten,  die  mehr  guten  Willen  als  Fähig- 
keiten hatten.  Dieser  Ubelstand  blieb  lange  unbeseitigt.  Als  im 
Jahre  1S'27  die  Sängerin  Minna  Pfuhl  auftrat,  hieß  es  man  mva^sc 
Weji^e  Huden  sie  an  lUeslan  zu  fesseln,  um  dem  em})fiii(lH<-hen  Mangel 
an  Konzertsiingern  abzuhelfen.  Es  sollte  ein  Honorar  für  jedes  Auf- 
treten bestimmt  werden  wie  in  dem  kleintTcu  Leipziaf,  damit  man 
nicht  auf  die  Gcfäliigkeii  der  Dilettanten  angewiesen  sei  2. 

I  DicHcr  ist  wohl  Leips.  AUg.  Ztg.  1819,  Sp.  782  gemeint,  wo  d«r  Naa» 
Lissner  steht 

*  Dio  Theatersänger  durften  nur  ausnahmsweise  iu  Konzerten  uiitüingcn. 
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Neben  den  heimischen  Solisten  wollen  wir  noch  kunt  der  reisen- 
den Künstler  gedenken,  von  denen  einige  durch  ihre  Leistungen  sehr 

anregend  auf  die  Breslauer  Verhältnisse  ^virkten. 

Wir  nennen  den  Engländer  Noelli  (Pantalon  1785]*.  ferner 
Wölfl  (ISOO;.  Pixisjun.  (1S03,  1  SOG],  Bohrer  (1811?),  Himmel  [isla], 
llauk  (IS27).  Hummel  (1S2 7)  als  Klaviervirtuosen.  Von  Geigern  ließen 
.<ich  hören:  Scheller  (1797),  Lan«:e  (Wunderkind  1S01),  der  ältere  Pixis 
il&ü3,  ISOb K  Moser  (1803),  liode  [1808  ,  (Bucher/  18üb,  Lipinski? 
tSOSi.  Spobr  fl809,  ISlö  ,  PolL-dro  ISll:  mit  Frau  1812  .  (Diirant? 
ISI2\.  Matthäi  (1812),  Schuppauiigh  ISUi;.  Mazas{1824);  ferner  der 
Cellist  liomberjf  *(  1815,  181U:  1824  mit  Solm  und  Tochter). 

Zu  erwähnen  sind  von  andern  Instrumentah  irtuoscu :  Dulon  (1798, 
ISOt).  Jannsch  [1823),  Wolfram  (1824,  Flöte);  Peschel  (1827,  Fa- 
gott); Hermstadt  {Klarinette  1811);  Frl.  Kirchgissner  (1799,  Glas- 
liimonika) ;  Koch  (1817),  Mundharmonika) ;  Plessner  (18211,  Guitane; ; 
Fr.  Spohr  (1809,  1819  Harfe}. 

Von  Sängerinnen  sind  bekannt  geworden: 

Angiolini  17071.  Distel  1799  ,  Schlick  ;iSüO  mit  A.  Weber),  Ri- 
ghini  (1800  mit  Wölfl; ,  Teresiua  Cenni,  Jene  1819),  Campi,  Catalani 
(l§23;,  Seidler- Wranitzky,  Milder-Hauptmann  (1824),  Sonntag  il827i. 

Von  Sängern  können  wir  nur  den  Bayern  Fischer  lS2r  und 
ein  Männertrio  lS2r>l  nennen  ]^2\  konzertierten  notli  dir  Familien 
Tera  und  Giordani:  sie  ^abeu  Gcsang^tücke  mit  Lauteubegleitung. 

Dies  ist  eine  Ubersicht  über  die  Konzerte  der  reisenden  Künstler, 
welche  wir  bei  den  mangelhaften  Berichten  möorlicbfit  vollständig  zu 
gehen  suchten.  Wir  gestatten  uns»  einige  Bemerkungen  anzuschließen, 
welche  für  das  Konzeitwesen  der  Zeit  wichtig  erscheinen. 

Auf  dem  Gebiet  des  KlaTienpiels  ist  Wölfl*s  Auftreten  am  be- 
deutendsten gewoideUf  indem  er  durch  sein  Spiel  jüngere  Talente 
miichtig  anregte.  Bei  dem  großen  Publikum  fand  er  keinen  unbe- 
dingten Beifall,  denn  er  spielte  nur  auf  dem  Hammerklavier,  einem 
Instrumente,  das  damals  in  der  Stadt  noch  nicht  beliebt  war;  man 
zo^  die  spinettartigen  Klaviere  vor  2.  Unter  den  Geigern  interessiert 
Spohr  am  meisten.  Er  fand  den  unbedingten  Beifall  aller  Musik- 
verständigen,  aber  seine  Konzerte  waren  nur  schwach  besucht.  Das- 
selbe Schicksal  hatte  Schuppnnzigh. 

Den  grüßten  Ertblg  hatten  einige  Sängerinnen.    1819  versetzte 


'  Vgl.  Prov  -Bl.  I,  m, 

-  Der  Führer  der  (')]>pn'^iti()i:  crefren  da«?  modernp  Hnmmerklav  ier  wnr  der 
Putor  llemies;  ein  im  übrigen  um  die  Ji.laviertabrikaiion  Jichlesiens  sehr  ver- 
diwter  Mann.  VgL  Hoffmanu,  p.  133  ff.  SehUs,  Prov.-Bl.,  Bd.  II.  ir,   Bd.  III,  5Gu. 
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die  Catalani  die  Breslauer  in  einen  bisher  ungekannten  Begeiste- 
rn n'j'^taiimcl ;  es  herrschte  eine  oCatalanomanie".  FHe  S{in»Tinrin 
nahm  in  ihrem  Konzerte  »i'/'j  Tausend  Thaler  ein  d^r  'V.inivw.^-- 
preib  war  auf  2  —  3  Thaler  Ijestimmt  worden  ^  Klicnsu  t:r  Ii  uar 
das  Entzücken  über  die  Sonntaf^.  Abgesehen  von  ihreui  Ge^iuig 
uaren  es  die  Toiletten  der  Künstlerin ,  welche  Erstaunen  und 
Bewunderung  erregten,  die  Tagesblätter  brachten  lange  Beschici- 
bungen  denelben,  ebenao  Gedichte  m  allen  möglichen  Spiachen, 
«elbet  liebrüleche.  —  Im  aUgememen  darf  man  sagen,  daß  et  fax 
snieiaende  Künader  damals  leicht  war  in  dei  Stadt  Brifblge  sn  et- 
sielen,  (hnn  die  Bewohner  hatten  eine  auagiBapxochene  Ke%uiig 
für  die  Fremden ,  während  sie  die  heimischen ,  oft  besseren  Kräfte 
nicht  nnt^stütssten.  Dieser  Übelstand  hatte  seine  Ursache  darin, 
daß  CS  an  einer  Kritik  fehlte,  vor  der  Publikum  und  Künstler  in 
pleirher  Weise  Aehtnnjjj  haben  mußten''.  Form  und  Inhalt  der  da- 
maligen Konzert-  und  Theater-Kritiken  lassen  oft  erkennen.  daH  der 
^'orfa.sser  keineswefjs  für  diesen  wichtigen  Beruf  berufen  war.  S,i 
kam  es  denn  zu  jenen  heftipjen  Zeitun^fehden  zwisehen  Künstlern 
und  Recensenten,  die  endlich  dahin  führten,  daß  der  »Breslauer  Er- 
»Ihler«  erklärte,  das  Theater  und  s«ne  Kritik  gehöre  nicht  in  den 
Rahmen  einer  friedlichen  Zeitschrift.  Einen  Begriff  von  einer  da-* 
maligen  Kritik  giebt  am  besten  ein  Bericht  in  den  Ptovinnalbiftttsni 
Ton  1798.  Hier  werden  die  xeiligenösBischen  Komponisten  sehr  ge- 
tadelt; selbst  Moaart  wird  angegriffen,  weil  er  nicht  sangbar  genug 
schreibe;  eywähnt  wird  der  »braTOi  Beethoven.  Clementi  wird  da- 
gegen sehr  gelobt.  —  Auch  anonyme  gehässige  Angriffe  auf  hoch- 
verdiente heimische  Künstler  kommen  vor.  Die  Reichardt'sehe  Mn- 
sikalische  Zeituu«^  '  enthält  ein  Referat  aus  Breslau,  in  dem  Bemer 
fechr  heftipf  f^etadelt  wurde.  Es  ist  komisch  anzusehen,  wie  sich  der 
Verfasser  durch  einige  (  itate  aus  Kant  n.  a.  das  Ani»ehen,  das  seine 
Ausführungen  selbst  nicht  liaben.  zu  geben  bemüht  ist.  Allem 
Berner  war  nicht  der  Mann  dazu,  ungerechtfertigten  Tadel  ruhig  hin» 
annehmen.  In  der  sich  entspinnenden  Polemik  wurde  der  Kritiker  ge- 
nöthigt»  einen  wenig  ehrenvollen  Rücksng  zu  nehmen.  Auch  Weber 
trat  mit  einer  sehr  energischen  Gegenkritik  für  seinen  Freund  ein. 


I  Vgl.  Holtei  41»  Jahn,  II.  p.  380.  In  Madrid  soUen  «ich  die  KinnahmcD 
eines  Abends  auf  5auu  Luuisdors  beziffert  haben. 

*  Dieser  Tadd  trifft  melir  fie  crate  Hälfte  des  beq^roehea«!  Zeitnniinct. 
Beseer  sind  die  Berichte  in  der  L«]».  «Ugem.  Ztg.,  beaondeis  seit  Moferiua  Re- 
ferent war. 

»  tSüti,  No.  9,  18,  29. 
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Indessen  dürfen  wir  nicht  annehmen,  daß  es  der  Stadt  an  be- 
rufeneji  Kritikern  felilte.  Im  Ge<i^entheil  besaH  lireslari  ,  }>eson(l«  rs 
seitdem  die  bis  dahin  iu  Frankfurt  a.  O.  befindhellen  Fakultäten  mich 
der  geschlossenen  Jesuitenscliule  verlegt  waren  (1811),  eine  Anzahl 
ästhetisch  hoch  gebildeter  Männer.  Allein  es  scheint,  daU  nie  $ieh 
der  Thätigkeit  in  den  Tagesblättem  entzogen,  oder  mit  ihren  An- 
sichten nicht  durchdran^n. 

Der  bedeutendste  Ästhetiker  Breslau'»  im  Torigen  Jahrhundert 
war  FuQebom'.  Er  var  in  Glogau  geboren.  1786  stndirte  er  in 
HaUe  Theologie,  Philologie  und  Pliilosophie ;  F.  A.  Wolf  war  sein 
Lehrer.  1789  "virurde  er  dritter  Diakonus  iu  Glogau.  Bald  darauf 
Professor  am  Elisabethgymnasium  zu  Breslau.  An  dieser  Anstalt  wirkte 
er  segensreich  bis  zu  seinem  Tode  (IG.  Febr.  ISO.?).  Sein  Andenken 
wurde  1S04  durch  die  Auffnbriinn:  des  Mozart'schen  Requiems  «gefeiert. 
Fülleborn's  Wirken    trat  an  die   «geräuschvolle  Öffentlichkeit. 

Ein  stilles  Wirken  ini  Kreise  seiner  iSchüh^r  war  ihm  lieber.  Er  war 
ein  Pädagoge  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Sein  niilde.s  freundliches 
Wesen  wirkte  bildend  auf  das  Gemüth,  sein  Wissen  auf  den  Verstand 
der  Schuler.  Aus  den  Zöglingen  der  oberen  Klassen  hatte  Fülleborn 
eine  Selekta  gebildet»  der  er  Vortrüge  über  Kunstgeschichte,  Philosophie 
and  Ästhetik  hielt.  Auch  Bemer  war  unter  den  Auserwählten,  und 
bald  traten  Lehrer  und  Schüler  in  nähere  Besiehtingen.  Man  kann 
Bemer  ak  den  Erben  des  reichen  Wissens  seines  Lehrers  betrachten. 

Neben  FüUeborn  ist  noch  Prof.  äiebigk  zu  erwähnen.  (1797  bis 
IS05  Professor  am  Friedrichsgymnasinm ,  f  1807  als  Domprediger  in 
üalle.)  Er  war  Referent  der  Pmvinzialblätter.  Seine  Aufsätze  über 
Haydn  (1802  p.  '552)  enthalu  n  neben  manchem  ^ten  viele  ein«eitiire 
ürtheile.  Interessant  ist  es,  daß  er  dem  Komponisten  den  Ausdruck 
des  Erhabenen  abspricht ;  ein  Beweis  daB  Huydn  schon  damals  so 
verkannt  wurde  wie  heute  sehr  oft. 

Die  übrigen  hier  vu  erwihnenden  Persönlichkeits  lenlen  wir 
am  besten  in  Verbindung  mit  dem  »philomusischen  Vereinf  *  kennen. 
Er  war  1804  von  £beU,  dem  Vorgänger  Weheres  am  Theater,  ge- 
gründet worden.  Mit^eder  waren:  Bemer,  Schnabel,  Prof  Siebigk, 
Prof.  Etiler,  Pkorektor  Schummel,  später  Dr.  Skyde,  Musikdirektor 
Förster,  Herr  v.  Holbein,  Redakteur  Schall.  Der  Zweck  des  Ver- 
eins war  Belehrung  seiner  Mitglieder  durch  Vorträge  über  Theorie 
der  Musik  \sthetik  und  verwandte  Gebiete.  .Teder  \'ortrag  wurde 
^  Tage  vorher  angekündigt,  damit  jeder  Zeit  hätte  sich  auf  das 


«  N&here?  TI  i  i<fr.  und  1921,  No.  8;  Piot.-BL  1800,  p.  251. 
2  Vgl,  Hütimann,  p.  76 
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Thema  vorzubereiten.  Man  versammelte  sirh  alle  Worheii  bei  eiii^Mii 
anderen  Mitgliede,  welches  den  Wirth  zu  marhen  hatte.  Am 
30.  Augusit  180  1  war  die  erste  \'ersainmliuig.  Von  den  in  di^em 
Vereine  gehallt nm  \  orträsron  siud  folj^ende  zu  nennen: 

1)  Freimüthige  1h  tr  u  litun^cu  über  die  Abt  Vcif^ler sein'  Termino- 
logie in  seinem  i iandhutlie  zur  Harmonielehre.  Ebell.j 

2;  Wa*»  konnte  von  Seiten  des  Staates  fiir  die  Kultur  der  Ton- 
kunst gethau  werden ,  und  welche  Mittel  würden  hierzu  die 
wirksamsten  sein.  (Ebell.) 

3)  Freimüthige  Betrachtungen  über  die  Oper  auf  dem  Breslauer 
Theater.  (EbelL) 

4)  Wie  ließe  sich  ein  Liebhaberkonxert,  d.  h.  ein  Konaert  in  der 
echten  artistischen  Bedeutung  etablieren?  (Etzler.) 

5)  Vom  Rezitative.  (Bemer.) 

a.  Oh  in  einem  ResitatiTe  dem  Sänger  eine  Manier  und  will- 
kürliche  Venierung  erlaubt  sei? 

h.  Welche  Versart  zu  einem  Resutative  die  geeignetste  sei? 

c.  Wie  es  beim  Zwischenspiel  zu  halten  sei,  ob  solches  auf 
vorher  gesungene  oder  nachfolgende  Worte  Besug  haben  solle. 

d.  Ob,  wenn  in  einem  Arioso  eine  fremde  Person  redend  auf- 
srefiihrt  wird,  die  Empfindung  dieser  oder  dessen,  der  ihre 
Worte  rezitiert,  geschildert  werden  müsse. 

6)  Vom  Unisonus.  (Bemer.) 

a.  Ist  der  Unisonus  ein  Tntervall  oder  nicht  ^ 

b.  Worin  liegt  der  Üttekt,  ileu  der  Unisonus  auf  das  Ohr  macht  f 

7)  I  ber  Einführnn»?  der  Musik  auf  Schulen.  ■Schummel.' 

a.  Wie  entdeckt  man  am  besten  das  nuisikalischr  Talent  '  1».  Wie 
bringt  man  Anfangern  am  besten  die  Elemente  der  Musik  bei"? 

c.  Giebt  es  bereits  eine  Sammlung  von  schlesisclien  Sehelm- 
stiiekeu ,  die  man  doch  kennen   müßte,   um  sie  auszurotten"? 

d.  Welches  wäre  ein  Surrt s^ai  von  bessern  Liedern? 

8)  Wie  uuu  rscheidet  sich  Gesang  und  Rede^  fSiebigk.' 

9)  Uber  deu  ästhetischen  Werth  der  musikaiiÄch- theatralischen 
Dichtungen,  (v.  Holbein.) 

10;  Uber  das  Melodrama    Srball  . 

a.  Ist  nicht  die  ganze  (raitung  ein  Mißgriff'  b.  Welehe  Rück- 
sicht hat  der  Dichter  bei  der  Wahl  seiner  Stoffe  zu  nehmen  * 

c.  Worauf  sollen  sich  die  musikiiUBchen  ZwischeniAtie  bedehen? 

d.  Darf  Musik  und  Deklamation  gleichzeitig  gehört  .werden* 

Leider  bestand  der  Verein  nicht  lange,  1S06  löste  er  .sich  auf- 
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Von  einor  Gresellschaft  mit  ähnlicher  Tendenz  bericlitet  Hientzsch*. 
MitgUeder  waren:  Dr.  Hentschel,  Francolin,  Braniß  und  Hemer. 
Man  lip/ weckte  sittliche  Veredehmpr  durch  Kunst,  besonders  durch 
Dicht  UHU  unrl  Musik.    Genaueres  i^t  darüber  nicht  bekannt  geworden. 

A\  u  koaiicn  hier  dv-ii  ersten  Theil  unsrer  Betrachtungen  schließen. 
Wir  haben  die  ersten  Formen  des  llreslauer  Musiklebens  so  weit  als 
möglich  zurückverfolgt  und  sie  bis  zu  ihrer  Eutwickelung  in  den 
iwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  betrachtet.  Wir  haben  auch 
veitiieht  tu»  über  den  Geschnuick  der  Zeit  ein  Urtheil  su  Inlden. 
WiÜirend  die  «Iten  Formen  fortbeeteben,  seigt  sich  im  Beginn  des 
neuen  Jahrhunderts  eine  Beihe  von  neuen  Ersdieinungen,  welche 
dem  Musikleben  dieser  Ja.hre  ein  von  dem  früheren  Terschiedenes, 
eigenartiges  Gepräge  geben.  Der  Betrachtung  dieser  Ibrscheinungen 
—  «soweit  sie  sich  auf  die  weltliche  Musik  besiehen  —  sei  der  nächste 
Abschnitt  gewidmet. 


II.    Quartettvereinc;    Liedertafel:    Ak ademischei  Musik- 
verein; Akademische  Liedertafel. 

Das  Musikleben  des  neuen  Jahrhunderts  zeigt  eine  Beihe  Ton 
Vereinen,  zur  Pflege  eines  ganz  bestimmten  Zweiges  der  Tonkunst. 

Die  Tlieorie  hatte  im  philomusischen  Verein  ihre  Vertretung  er- 
halten. In  der  praktischen  Musik  sind  es  zunächst  die  Kammer- 
musik und  der  Mänueigesaug,  welchen  eine  iStätte  der  PHege  be- 
reitet wird. 

Der  früheste  dieser  Vereine  Nvar  der  Zahn'sche  Quartettverein ^, 
dessen  eigentlicher  Gründer  Berner  war  (ISOä).  Man  pflegte  Streich- 
quartette, Flöteiimusik  und  Männergesang.  Mitglieder  waren:  Berner, 
Gebrüder  Zahn,  Gebrüder  Uber,  Adam,  Hemnann,  Assig;  Gäste 
waren:  Deutsch,  DÖtzer,  LÖhnis,  Walla.  Bevorzugte  Komponisten 
waren:  Moiart,  Hofmeister,  B.  Bomberg,  Pleyel,  Devienne,  Haydn, 
Schneider.  Kreutzer,  Rode,  Hugot,  Krommer,  31üller,  Arnold.  Auch 
lieferten  die  Mitglieder  Kompositionen,  besonders  Berner  für  Männer- 
gesan'r^.  Der  Verein  hatte  natürlich  auch  eine  gesellige  Tendenz. 
Geburtstage  und  Neujahrsfeste  oder  ähnliche  Gelcfj^enheiten  wurden 
durch  AufTühriingen  komischer  Musikstücke  gefeiert.  ISOC  löste  sich 
der  Verein  wohl  infolj^e  der  politischen  Ereipi^nisse  auf.  Erst  im  Jahre 
1SI7  wurde  die  Pflege  der  Kammermusik  nieder  aufgenommen  und 
zwar  m  dem  durch  Luge  und  Mosevius  gestifteren  ()uartettverein. 

I  EutoiiI  i  ]  Heft  3,  p.  286^10,  Jahr  1829  ia  der  Biogr.  Becnefi. 

Hoffniaun,  p.  473  f. 
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Mosevius.  173$  in  Königsbeig  geboren,  kam  1S16  nach  Breslau. 
Er  wie  seine  Frau  genossen  als  ausgeieicbnete  Singer  die  Gunst  des 
Theaterpubl)kiMii<  Leporello  und  Fi^^ro  waren  seine  besten  RnllfMi. 
während  sriuc  Frau  als  Duiiiki  Khira  und  GräÜn  besonders  gerükmt 
wurde.    Sie  starb  1825  allgeim  m  betrauert. 

Mosevius,  bestimmt  in  gewissem  Sinne  der  Nachfolger  Berner's 
jsu  werden*,  tritt  schon  in  unserer  Periode  mehrfach  in  den  Vorder- 
grund des  Breslauer  Konzertlebens,  und  zwar  zunächst  durch  seine 
Betheiligung  an  dem  genaniiteii  Yeteiii.  Ausfilieiide  Mitglieder  waren 
Luge  (1.  Violine),  Bröer  (2.  Violine),  Moseviiu  (Bratsche),  Taschenheig 
(Cello),  Rafiael  (Baß).  Vorsteher  war  der  Begierangsrath  Noeldeches. 
Es  war  eine  geschlossene  Gesellschaft,  die  im  Winter  24,  im  Sommer 
12  Sitzungen  abhielt.  In  jedem  Konzert  wurden  drei  Werke  gespielt 
▼on  denen  eins  von  Moiart  und  eins  von  Haydn  sein  mußte:  die 
Wahl  des  dritten  war  frei.  Besonders  gern  wurden  Mocart's  Quin- 
tette grespielf     1S21  lösto  sich  der  Verein  auf*. 

Lan<;('rc  J  )aurr  und  größere  Bedeutung  war  einer  andern  Stiftung 
von  31<»st'vius  beschieden,  der  Liedertafel-*. 

J)i»  [Uoe,  eine  Liedertafel  zu  gründen,  ist  schon  1819  in  Breslau 
aufgetaucht,  v.  llaumer,  v.  d.  Hägen,  BraniU ,  Löbel,  Schall, 
Oeisheim,  Mosevius  hatten  sich  zu  diesem  Zwecke  verbunden;  am 
28.  August,  Goethe's  Geburtstage,  sollte  die  Tafel  erilffnet  werden; 
doch  stellten  sich  Hindernisse  ein,  «aus  Rücksichten  wegen  der  Be- 
theüigung.«  Erst  1823  gelangte  der  Plan  sur  Ausführung.  Branifl. 
r.  d.  Hagen,  Kannegiefier,  Schall  und  Mosevius  thaten  sich  zusammen 
mau  fertigte  Listen  an,  welche  die  Namen  der  gewünschten  Theü- 
nehmer  enthielten.  Bald  war  die  Maximalzahl  von  60  Mit^iedern 
erreicht;  außerdem  waren  10  Exsj)ektanten  da.  Eine  bestimmte  Vrr- 
fassung  gab  es  anfanj^ps  nicht.  Mau  vcrsanniieUe  sich  alle  4  Wochen, 
um  den  deutschen  Gesaug  und  Ge<:eiligii.eit  zu  pflegen.  Der  Vor- 
stand wurde  in  humorvoller  Anlehnung  an  die  Mei8ters;in<i:erziiufte 
von  einer  Anzahl  ^'Meister«  gebildet.  >»Saugmei8ter«  war  Mosevius, 
»Beimeister«  BraniB,  »Schlüsselmeistei«  Kannegießer,  »Tafelmetsterr 
Unterholzer,  »Schreibmeistert  war  Schall.    Letzterer  hatte  des  Amt 

1  Das  YerhäiUüi^  zwischen  btudcu  Mäuuern  war  kein  gutes.  B.  hielt  yio6€' 
Tittfl  für  einen  Knbalenadhoiied ;  gewiß  mit  Unreeht.  Besser  mx  das  VerhAltoiD 
zwischen  ihm  und  M.'s  Frau,  wenigstens  scbeuit  Bemex^s  herromigende  Thitig^ 
keit  bPt  ihrer  T.ciclicnfeif  r  d  iratif  hinziulpiiten. 

-  N&hezes  dorQber  bei  Xossmaly  mid  Karlo  p.  2b'ti  ff. 

s  Vgl  11.  B.  Prov.-Bl.  1827.  Ergänzvin^shogen  p.  183  f.;  ein  Thcil  der 
genden  Mittheilungen  ist  aus  einem  Manuskript  Haumgart's  über  das  Leben  M(M^ 
vius'  geschöpft,  welches  der  Besitzer  Herr  Prof.  Schiffer  in  Breslau  dem  Verf. 
gütigst  tur  freien  Benutzung  überließ. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  KonsertgMcbichte  Breslaus  etc. 


alle  gesungenen  Lieder  in  Partitur  Hufruieiclmen  \  von  jeder  Sitiuiig 
ein  humoiiatisches  Protokoll  zu  verfassen  und  der  nächsten  Ter- 
Sammlung  vorzulegen,  eine  Aufgahe,  für  die  der  witzige  Schall  der 
geeignete  Mann  war.  Die  erstf  Sit'/unL'-  fjnul  am  2  1.  April  1S23 
im  Lokal  des  Stadtkochs  Schlichtmg  »zur  JStadt  Parisfr  in  der  Weidoii- 
gasse  statt.  Sie  wurde  durch  ein  von  Schall  «T^odichtctes  Lied  er- 
öffnet, welches  Mosevins  nach  einer  Konipo^iiinn  von  liraniß  sang. 
Es  enthält  in  scherzluiflcr  Form  das  Pro<fr.uiiiii  des  Vereins  und 
könnte  eine  Idee  von  der  Stimmung  geben,  die  darin  herrschte. 
Es  eignet  sich  aber  durck  seine  wenig  feine  Ausdrucksweiee  hier  nicht 
rar  Mittheiliuig.  Nach  diesem  Liede  sang  man  den  Bochlita'seheii 
Toast  »Hoch  lebe  deutscher  Gesang«,  der  Wahlspruch  wurde,  Eink*s 
»Zwölf«  und  Reichaxdt's  Komposition  von  Goethe's  »Rechenschaft«. 
Der  damals  von  einer  schweren  Krankheit  genesene  Dichter  war 
schon  in  der  ersten  Sitzung  G^eustand  der  lebhaftesten  Ovationen. 
Haffen  und  Sehall  brachten  gereimte  Toaste  auf  ihn  au«,  sie  feierten 
ihn  als  den  j» Obermeister a  deutschen  Gesanges.  Nun  fol^^ten  hu- 
moristische Vorträoff.  Zuerst  das  Lied  riDenia^of^isch«  von  Bicrcy 
und  die  Lebensbeschreibung  eines  ostpreuHisclien  Pfarrers :  »Meinen 
Lebenslauf  schrieb  ich  selber  auf«,  von  Mosevius  als  80I0  vorgetra- 
gen. Den  Beschluß  machte  C.  M.  v.  Weber's  »Wenn  sich  in  Grau 
der  Himmel  hüUt«  tu  einem  Text  von  KannegieBer.s 

So  hatte  die  Liedertafel  einen  fröhlichen  Anfang  genommen  und 
entwickelte  sich  Schnett  fort  Anlaß  su  besonderen  Feierlichkeiten 
gaben  die  Geburtstage  Goethe's,  Schillerte,  Moiart^s  oderherYonagender 
Vereinsniitglieder.  Schon  am  ersten  Stiftungsfeste*  1824  d.  27.  März 
konnte  man  auf  eine  erfreuliche  Thätigkeit  zurückblicken.  Elf  A'er- 
sammlungen  hatten  stattgefunden.  Der  Sclucihmeister  hatte  54  Ge- 
sänge auf*]^ezeichnet,  von  denen  durch  Mitj^licder  i:\  «redichtet  und 
2S  komponirt  waren.  Außerdem  liatte  sich  eine  kleine  Liedertafel 
gebildet,  um  die  Gesänge  bess>er  einzuüben.  Gäste  hatten  zu  den 
^oßen  Ver.samnilunf^en  Zutritt,  Damen  jedoch  nur  bei  besonderen 
Gel^enheiten.  so  am  29.  Mai  und  am  10.  November  1824.  An  letz- 
terem Tage  war  B.  Romberg  mit  seiner  Tochter  lugegen.  Übei^ 
hanpt  verkehrtea  fremde  Künstler  gern  in  diesem  heitern,  geistreichen 
Kreise;  Spohr  und  Marschner  waren  die  hervorragendsten  Gaste. 

'  So  entstamlcMi  die  "'Rlaucn  Bilchor«,  welche  eine  Sanimlnn^r  "vhr  werthvoller, 
lum  großen  'L'hcil  leider  unbekanut  gebliebener  Minneiehöre  eathaiteuj  sie  bciin* 
den  sich  auf  der  lireniauer  Stadtbibliothck. 

3  Devt«!lis  Blätter,  red.  v.  Holtei  1B23,  TSo,  51. 

^  Chor  diene  ^on<it  tinbekanntc  Komposition  W.*s  Heß  sieh  nichts  emitteln. 
*  Breslauer  Zeitung  1S24,  27.  M&rs,  No.  50. 
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G.  MOnseri 


Indessen  wurde  bald  eine  Beoiganisation  der  GeseUediiift  notb- 

wendig.  Angelockt  durch  das  heitere  Leben  in  der  Liedertafel  liattes 
sich  viele  Elemente  eingefunden ,  die  nicht  fähig  waren ,  eine  der 
drei  Bedingungen  zu  erfüllen,  von  denen  die  Mitgliedschaft  abhängig 
war;  sie  konnten  weder  dichten  noch  singen  noch  komponieren  und 

hetrachteten  den  Vfrcni  als  ein  Vergnügen,  das  ihnrn  die  «jpi«t- 
ipiclisten  Männer  der  JStiidt  bereiteten.  Um  diese  Elemente  auszu- 
souileni.  entwarf  man  unterm  3.  April  foljrende  Statuten: 

§  1.  Die  Gesellschaft  versammelt  sich  allmon  itlich  zur  Zeit  des 
Vollmondes  an  einem  Montag  Abend  H  Uhr:  sechsmal  im  .luhre 
alleiu,  ebenso  oft  mit  Gästen,  die  ihren  Namen  selbst  iu  das  Fremden- 
buch  einschreiben.  Zu  seltenen  Festen  sollen  auch  Damen  ein- 
geladen weiden. 

§  2.  Die  GeseUschaft  gebt  nie  auseinander,  ohne  wenigstens  drei 
Lieder  gesungen  su  haben. 

§  3.  Die  Mitglieder  lahlen  quartaliter  zwei  Thaler  sur  Kasse, 
wodurch  sowohl  die  Ausgaben  der  Gesellschaft  bestritten,  als  auch 
die  Couverts  bei  der  Tafel  für  das  laufende  Quartal  anticipando  be- 
richtigt werden. 

§  4.  Über  Erluihunjr  des  Kontos. 

§  5,  Musik'di'jehen  Künstlern  und  ausgezeichneten  Dilettanten, 
deren  Talent  fm  dcii  Verein  von  Werth  ist,  insgleirhen  andern  brauch- 
baren und  thätigeu  Mitgliedern  kann  im  Falle  des  Bedürfnisses  durch 
Beschluß  der  Direktion  ein  Theil  des  Beitrages  oder  selbst  aller  uutl 
jeder  Beitrag  erlassen  werden. 

§  6.  Die  Mitglieder  werden  durch  ein  Zirkular  noch  besondsii 
zu  den  Yeiaammlungen  eingeladen.  In  die  Stelle  derjenigen  Sänger, 
welche  Abhaltung  haben  sn  erscheinen,  werden  StellTertreter  geladen 
und  solche  sunüchst  aus  den  Kandidaten  der  Liedertafel  gewählt 

8 7.  Über  die  Wahlen. 
§  8.  Uber  den  Austritt. 
§  9.  Vertheil ung  der  Geschäfte. 
§  10.  Neuwahl  des  Direktoriums. 

§  11.  Die  Bestimmungen  sind  vom  Mai  1S2.'>  ab  gülti«;. 

Durch  <1en  lioheu  Beitrag  und  die  Verpflichtung  des  regel- 
mäßigen Ersehemeus  abij»'schreckt,  traten  viele,  denen  an  der  Sache 
weniger  lag.  aus.    FoI'^m  ude  Männer  blieben: 

Medizinalrath  Dr.  Ainlree  —  Berner  —  Prof.  Kraniß  —  Traf. 
Hüsching  —  Kaufmann  Förster  I  —  Lehrer  Geisheim  —  llauptmann 
Goslar  —  Kektor  Hauk  —  Justizrath  Hufeland  Direktor  Kanne- 
gießer —  Köhler  —  Mayer  —  Moaevius  Kaufmann  MüUendorf — 
Prof.  Dr.  Purkinje — Referendar  Rochow' — Redakteur  SchaU — Maler 
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Siegelt  —  PtoC  Dr.  Steffens  —  Lehrer  Weiebert  —  Regieningerath 
Winterfeld  —  Seminardirektor  Würst  —  Schnabel  (Ehrenmitglied). 
Unter  den  Sängern  war  Mosevius  durch  seine  vorsüglicbe  Stimme 
und  seine  Vortragskunst  der  erste.    Besonders  gern  sang  er  Zelter's 

Lieder,  welclifr  in  diesem  Kreise  als  Komponist  «j^roße  Achtung  ge- 
noß. «Es  war  einmal  ein  Küni":«.  » Fischpredigt  Antoniia,  »'s  war 
einer,  rlpm's  zu  Uenten  ging«;  verfehlten,  von  Mosevius  gesungen,  nie 
ihre  W  irkung. 

Vnter  den  »Dichtem«  ist  ^Schall  der  iiuiiilimbitrste.  Er  war  v\u. 
geistreicher  Kopf,'  seine  meist  humoristiiicheu  Gedichte  streifen  aber 
sehr  nahe  ans  Possenhafte.  Gleidieim  war  ein  Poet,  von  dem  man 
sagen  kann:  vitiam  non  fecit,  landem  non  meruit.  Kannegiefier's 
leere  Beimereien  haben  tu  den  spriehwörtlichen  »KannegieBereien« 
Veranlassung  gegeben.  In  der  späteren  Zeit  verdankte  die  Taiel 
August  Kahlert  eine  Reihe  sinni<^er  Lir  dor. 

Bedeutender  als  die  Dichter  sind  die  Komponisten  des  Vereins. 
Vonm  steht  Berner.  Sein  «gesunder,  echt  schlesischer  Humor,  der 
ilui  fa«5t  nie  vorließ,  fan<l  hier  rinp  Stätto  der  Wirksamkeit.  Diosp 
frort  liehen  Kompositionen  verdienen  eine  kleine  Betracht  iinjj:.  um  so 
mehr,  da  sie  zum  Schade n  <les  Männpr^esan<,n's  jetzt  güuzlich  ver- 
gessen sind.  Das  ])esU'  das  »Sehlußiied «  mit  Text  von  Schall. 
Der  Komponist  hat  es  verstanden  zu  einem  Text,  dessen  Ausdrücke 
hart  an  die  Grenze  des  Erlaubten  gehen,  eine  ganz  vortreffliche  Musik 
schreiben.   Das  Gedicht  lautet: 

1.  Smgt  noch  Kins.  singt  nuch  Eins, 
Dann  aber  weiter  keius; 

Die  Speiami  sind  versehn»t, 
Die  Fl&fchen  sind  geleeret, 
Was  mancher  noch  begehret, 
Das  wird  hier  nicht  gewähret. 
Drum  nach  Haus,  drum  naeh  Haus. 
Doch  erst  die  Neige  aus. 

2.  Nummer  letst,  Nummer  letit. 

Der  Berner  hat's  gesetzt, 

Höchst  kontrapunktiseh  Ist  der  Satz, 

%  gebt  hüben  ritz  und  drüben  ratz 


Gute  Nacht,  gute  Nacht, 

Ein  iSchelm  der  s  besser  macht, 

Coda: 

Als  er  kann,  al-^  or  kann, 
Das  hängt  noch  hinten  dran! 
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In  der  ersten  Strophe  wecbselh  die  Stimmen  anmuthig  ab;  sie  rufisn 
neh  SU,  rereinigen  sich  wieder:  das  Bild  einer  aufbrechenden  Gesell' 
Schaft.  Im  zweiten  Vers  laßt  der  Komponist,  sieh  selbst  gleichsam  paro- 
dierend, nach  den  Worten:  der  Bemer  hat's  gesetrti  den  Baß  mit  einem 
echt  schuUnäfiigen  steifen  Thema  einsetien,  welches  die  Oberstimmen 
aufnehmen  und  in  kunstvoller  Steigerung  verarbeiten,  während  die  Bässe 
in  komischer  Verwunderung  '  Sehr  kontrapunktisch*  dazwischen  singen. 
Diese  Stelle,  im  Motettenstil  gelialten.  macht  mit  ihrer  kontrapunk-  ] 
tischen  Arbeit  über  den  lächerlichen  Text  eine  unwiderstelilich 
komische  Wirkung.  Kndlich  hat  sich  der  tolle  Chor  ausgetobt .  «it* 
erschöpft  halten  die  Stimmen  inne;  eine  hübsche,  marschartige  Melo- 
die tritt  mit  den  Worten :  »doch  jetzt  nach  Uausa  auf,  und  der  Kom- 
ponist maefat  am  Ende  6iet  iweiten  Strophe  mit  der  emstesten  Miene 
einen  Schluß:  Da  setit  der  Tenor  mit  der  Coda  ein:  lAls  er  kenn, 
als  er  kann«,  und  die  B&sse  antworten  mit  einem  durch  die  gsaie 
Skala  gehenden  Motiv:  »Das  hängt  noch  hinten  dran«.  Der  Eintritt 
der  Coda  ist  einiig  in  seiner  musikalischen  Komik  ;  es  dürfte  «oU 
in  der  gesammten  Litteratur  des  Männergesanges  nichts  ähnliches  la 
finden  sein. 

Von  den  übrigen  Berner'schen  Chören  seien  hier  noch  erwähnt: 
»Die  Historie  von  Noa«,  »Unser  Bruder  Malcher»  und  der  Doppclchor 
Die  Mystiker  und  die  Mistiker»;  die  beiden  Chöre,  welche  die  l'hil'»- 
sophie  und  die  Landwirth-schaft  vertreten,  sind  in  der  Melodie  sein 
charakteristisch  unterschieden,  und  man  nuiß  die  ungezwungene  Füh- 
rung von  ^Melodie  und  Harmonie  beN^uiuiern,  welche  nicht  besser 
sein  könnte,  wenn  jeder  Clior  für  sich  sänge.  Ein  Beispiel  für  ernste 
Ghöie  gieht  Bemer^s  mächtiger  »Huldigungschor«  an  Qoethe. 

Nohen  Bemer  ist  Bierey  der  hervorragendste  Komponist.  Setoe 
beste  Leistung  ist  das  Lied  »Demagogisch«: 

Ks  war  einmal  im  Lande 

Der  FrQhling  nicht  ersebisaen,  u.  a.  w. 

in  welchem  dem  Komponisten  durdi  das  Quaken  der  Frische  Ge*- 
legenheit  zu  einem  sehr  komischen  Effekt  geboten  wird.  AuBeidem 
enthalten  die  »Blauen  Bücher«  noch  Kompositionen  von  folgenden 
theils  fremden,  theils  der  Tafel  angehdrigen  Komponisten:  * 

Bochlitz,  Braniß,  Fink.  C.  M.  v.  Weber,  Rcichardt,  Flem- 
ming,  Zelter.  Spohr.  Schnabel,  Miller,  Er,  Köhler,  Moscvius, 
8cliuiz.  Schneider,  Etz  1er,  Sehnyder  v.  Wartensec,  Schubert,  Mozart, 
Fischer,  Rufael,  Wendt,  Blum.  WoUauth,  Wohlfahrt,  Spiechen 


*  Die  Tafelangehörigen  und  im  Druck  hen  urgclioben. 
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Bungenhagen,   Sclmiidt,   Dom,  Hoffmann»  Saemann,  Rex, 
Scheibler,  Richter,  Grübel,  Wolf,  Saiiei,  Philipp,  Klein. 

Die  lange  Reihe  der  Komponisten  zeugt  mehr  wie  alles  andere 
von  der  segensreichen  Thätigkeit  der  Liedertafel,  und  wir  dürfen  sehr 
wohl  lioh;iupton.  daß  ihi  sowolil  (hii  ch  ihre  produktive  wie  reprodu- 
zierende Thütigkeit  ein  hervorrap^eiidei  Platz  in  der  Geschichte  des 
deutscheu  Männergesaiiges  gebiilirt. 

Eine  zweite  Stätte  der  Pflege  fand  diese  Kunstgattung  in  der 
f  Akademischen  Liedertafel«.  Sie  war  hervurgcgaugeu  aus  dem  » aka- 
demischen MiuütTerein«.  Dieser  vortreffUche,  in  seiner  Art  einzige 
Yeiein  veidient  wohl,  daß  wir  unsre  Aufmerksamkeit  auf  ihn  richten. 

Die  schlesischen  Studenten  waren  wegen  ihres  musikalischen 
Talentes  auswärts  sehr  geschatct.  Ein  Bericht  aus  KÖnigsheig*  ge- 
denkt dankbar  »der  wackem  schlesischen  Studenten,  die  fitst  alle 
musikalisch,  xur  Ausbreitung  der  Musik  in  Königsberg  ge\%iß  nicht 
wenig  beigetragen  haben«.  Die  musikalischen  Elemente  der  jungen 
Universität  Hreslau  in  einem  Verein  zu  sammeln  war  ein  Gedanke, 
'!pn  damals  viele  hatten .  ihn  verwirkliclit  zu  habeu  war  das  Verdienst 
des  stud.  phil.  Jiil.  Adolf  TToffmaun.  Er  war  ISOl  d.  Ifi.  Februar  als 
Sohn  des  Chorregeutcm  I  lotiniann  zu  T^eohschiitz  geboren  und  ent- 
stammte einer  alten  s<  hltsischen  Fanuhe,  iu  der  das  mu.sikalisehe 
Talent  erblich  war.  Es  sind  elf  Tonkünstler  gleichen  Namens  be- 
kannt, die  vom  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  an  in  Schlesien  ge- 
wirkt haben.  IS22  bezog  er  die  Universität  Breslau,  um  Philologie  au 
studieren.  Es  bestanden  damals  swei  Parteien  nnter  den  Studenten;  &n 
Theil,  meist  ältcnr  an  Semestern,  erinnerte  sich  der  bedeutenden  Rolle,  * 
welche  die  Studenten  in  den  Befreiungskriegen  gespielt  hatten  und 
war  über  die  Unterdrückung  der  liurschenschaften  seit  Beginn  der 
Reaktion  ergrimnit.  Leichter  fugte  sich  der  jüngere  Theil  der  Stu- 
dentenschaft in  die  bestehenden  Verhältnisse.  Sie  machten  keinen 
Anspruch  auf  eine  ])nlitische  Holle,  widmeten  sich  ihrer  Wisspiisrliaft 
und  trieben  m  der  freien  Zeit  mit  Vorliebe  Musik.  So  entslandcn 
um  diese  Zeit  an  vielen  Universitäten  akademische  Musikvereine,  wie 
iu  Güttingen,  Halle,  Würzburg,  Jena  und  Leipzig.  Auch  ältere 
Studenten  schlössen  sich  bald,  von  der  Nutzlosigkeit  ihrer  politi- 
schen Bestrebungen  überseugt,  an  diese  Vereine  an.  Aber  sie 
brachten  die  mit  Begeisterung  gesungenen  Freiheits-  und  Kampf- 
lieder mit  und  machten  so  jene  Vereine  zu  einem  Hort  des  deut- 
schen Tolksthiimlichen  Mannergesanges*. 

>  L.  A.  Z.  1809,  Sp.  615. 

s  Spitts,  Kritik  aber  Elbeas  »Volkitlilbnliehw  Deutschen  Mtanergeiang«. 
Viertetjahrseehr.  für  Mucikwech.  1S88,  4.  Heft 
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O.  MüDxer, 


Die  Stiftung  des  Breaiauer  Muaikvereins^  fallt  auf  den  7.  Juai 

1822.  An  diesem  Tage  schlug  Hoffmann  einen  Anschlag  an  das 
schwarze  Brett,  worin  er  die  Kommilitonen  zur  TliPilnuhme  auf- 
forderte. Nach  vielen  Debatten  {gewann  ^eiiir  liri)('iis\\  nr(li;^e  Per- 
sönlichkeit die  Oberhand.  Er  wurde  zum  Dingenien  gewählt:  Tü])fer 
stud.  phil.  und  Schüler  sud.  jur.  besorgten  die  An<f<'leg:enheiten  des 
Vereins;  da»  i'rütektorat  iibcmalun  Prof.  Förster.  Im  ganzen  zahlte 
der  Verein  32  Sänger  und  2U  Instrumentalisten,  zusammen  48  Per- 
sonen. Von  Instrumenten  waren  Vii^e,  Biatsclie,  Cello,  Baß,  FUfte, 
Klarinette,  Fagott,  Horn,  Posaune,  Trompete,  Orgel,  Klavier  und 
Paukoi  vertreten,  also  ein  ziemlicli  Tollstaadiges  Orchester. 

Alle  vierzehn  Tage  sollte  im  Winter  ein  Konsert  stattfinden ;  ge- 
probt wurde  jeden  Dienstag  vor  dem  Konzert;  der  Eintrittspreis  war 
für  Studenten  auf  iwet,  ftir  andere  Zuhörer  auf  8  Groschen  festige* 
setzt,    Uberschüjjse  flössen  in  die  Krankenkasse. 

Einen  schlimmen  Stand  hatte  der  junge  Verein  den  vorgesetiteii 
Behörden  gegenüber:  sie  fiirchteten  demagogische  Umtriebe,  die  sich 
hinter  dem  Kunsteathusiasmus  verbergen  konnten,  und  verweigerten 
dem  Verein  iLie  freie  Benutzunj^  des  Musiksaales  der  Universität Doch 
ließ  sich  der  Dirigent  nicht  zurückschrecken.  Am  1  y.  Juni,  einem  Mitt- 
woch, gab  er  das  erste  Konzert  Das  Programm  enthidt  eine  Symphonie 
▼on  Mosart,  einen  vierstimmigen  Gesang  von  Spohr,  a  capella,  eia 
Potpourri  Ton  A.  Bomberg,  ein  Homsolo  imd  die  Jubel-Ouveitoie 
von  Weber.  Der  Schluß  des  Semesteis  unterbmeh  bald  die  Übungea. 
Erst  am  30.  Oktober  wurden  sie  fortgesetzt.  Zn^eich  wurde  eine 
erneute  Petition  an  den  Senat  gerichtet.  Dieser  wagte  nichts  snf 
eigne  Hand  zu  thun  und  unterbreitete  die  Sache  dem  Ministerium. 
Inzivischen  wurde  fleißi^r  weiter  musiziert.  Man  W9<jte  ^\rh  bereits 
an  OiK  Tii.  Mit  Hülfe  von  Dilettanten,  welche  sii  Ii  Hotlniann  zu 
gewinnen  >vußte,  gelanp^  es  ihm,  Mehnl  s  Opi'r  Joseph  in  Aegyp- 
ten« mit  einem  Personal  von  15(1  Pers  nu  n  vorzufiiihren.  Auch 
Männer  wie  Jieruer,  Bierey  und  Schnabel  wurden  »leni  jungen  Verein 
bald  sugethan.  Ihre  Freundschaft  sicherte  dem  Dirigenten  eine  ge- 
wisse Autorität  gegenüber  den  gleichaltrigen  Mitgliedern.  Endlicb 
übeneugten  sich  auch  die  Kehifarden  bei  einem  glänienden  Koniert 
am  ersten  Stiftungsfeste  von  der  Ungefahrliehkeit  des  Vereins;  die 
langersehnte  Bewilligung  wurde  ertheüt;  ja  noch  mehr,  das  Mini- 


>  SeUet.  Zeitg.  fOr  Muiik.  1834.  Bresl.  Zettg.  1824,  No.  192,  197;  fener 
nrov.-BL  1823,  I,  p.  462;  1824,  II,  p.  164,  486;  1827,  I,  p.  176;  1828  vom  J«ü 

u.  oft. 

-  £iue  hierauf  »elende  Eingabe  wurde  am  17.  Juni  eingereicht« 
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fiteriiim,  froh  die  veimeiutlichen  geföhrlicheii  Ideen  der  Studenten 
auf  vmchiildige  Wege  abgelenkt  lu  sehen,  ordnete  die  Unterstellung 
des  Veieins  unter  das  1812  gegründete  Kircheninstttnt  an.  Unter 
diesen  gnnstlgen  Bedingungen  konnte  der  Verein  bald  Leistungen 
ssigen»  die  eine  strenge  Kritik  nicht  zu  scheuen  hatten.  Von  größeren 
Werken  i^'urden  in  der  ersten  2^it  angeführt:  Schneider's  Weltgericht 
(23.  Juli  1823),  Mozarts  Davide  penftrntei  und  Don  Juan  (300  Mit- 
wirkende; Solisten:  TIauk,  Don  Juan;  Mosevius,  Leporello;  Fr.  Mose- 
nm,  Donna  Elvira:  Fr.  Dittmarsch,  Donna  AnnaU  Die  Op^r  wurde 
mit  vollständigem  iSchlusse  ^('«;ebeii  und  kam  im  Konzert  Ik  sser  zur 
Geltung  als  im  Theater.  Von  bedeutenden  fremden  Gästen  sind  die 
Sängerinnen  8cidler-Wrauitzk\  und  Milder-Hnuptmann  zu  nennen. 
Prutektor  wurde  nach  Förster's  Tode  IS2U  Prof.  Biisrhing,  der  sich 
sehr  für  den  Verein  interessierte.  Wir  unterbrecheu  hier  die  Geschichte 
des  Yereins>,  der  in  der  That  seines  Ginehen  nicht  hatte,  denn  die 
musikalischen  Vereine  an  den  andern  Hochschulen  wurden  entweder 
TOD  Fachmusikem  geleitet,  wie  in  Halle  und  Göttingen  durch  Türk 
und  Ferkel,  oder  trieben  überhaupt  keine  ernste  Musik  wie  in  Wüts- 
buig',  wo  die  Studenten  mr  Zeit  der  Weinlese  mit  ihren  Instru- 
menten  in  den  Ber^ren  umhenogen  und  schlieBlich  sich  eine  Ja- 
nitscharenmusik  anschafften. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  gewann  der  Verein  noch  im  Jahre 
^'^"2'^,  indem  er  aus  sich  heraus  die  erwähnte  Liedertafel  «gründete. 
Mau  hatte  es  zum  Grundsatz  genommen,  in  den  Konzerten  nur  Kom- 
positionen anerkannter  Meister  aufzuführen  ;  nun  besaü  der  Verein  eine 
Anzahl  Mitglieder,  welche  sieh  als  Dichter  oder  Komponisten  mit  Glück 
versucht  hatten.  Um  diesen  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Talente  zu 
verwerthcu,  wurde  die  Liedertafel  gestiftet  und  zwar  i*im  Wonnemond, 
wo  die  ganze  Natur  den  Triumph  der  Liebe  und  Schönheit  feiert, 
wo  die  poetische  Jugend  singt,  weil  sie  singen  muB.«  Die  große  An- 
isbl  der  Theünehmer  ist  ein  schSnes  Zeugniß  für  die  g^ße  Hegabung 
der  jungen  Leute.  Auch  Hemer  sah  sich-  angeregt,  einige  Chöre  für 
die  Burschen  su  schreiben.  Das  »Wum,  Wumt  Ton  Gteisheim  und  der 
•Studentengruß«r  befinden  sich  noch  jetzt  in  den  Kommersbüchern^  und 
waren  noch  vor  30  Jahren  Lieblingslieder  der  schlesischen  Studenten. 


i  VgU  llreslaucr  Zeitung  Jb24,  No.  192  u.  197. 

*  Ober  die  sp&teren  Jahre  vgl.  Xossm.  u.  Karlo  p.  255. 

^  1804  gegründet.  Siehe  den  Bericht  von  Bfleebing  in  den  ProT.-Bl.  1824, 

p.  157  ff. 

*  VgL  Allgem.  deutsch.  Kommergbuch  von  äilcher  u.  Erk;  35.  Aufl., 
p.  241  u.  678. 
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Durch  die  Stiftunj^  dieser  Liedertafel  hiirgerte  sich  der  Maimer- 
gesaug  erst  in  Breslau  ein;  die  Mosevius'sche  Liedertafel  war  mehr 
eine  Privatgesellschaft,  ihre  Wirkung  erstreckte  sich  nur  aui  einen 
kleinen  Kreis.  Dagegen  wurden  die  Gartenkonzerte  der  Studenten 
bald  ein  Fest  iur  die  geaammte  Bevölkerung.  Sie  fanden  alle  SoniH 
tag  Morgen  aeitweilig  im  »blauen  Hirsch«  in  der  Ohlauer  Yontadt 
statt;  doch  wechselte  das  Lokall  jeden  Sommer.  Der  Zutritt  war  frei 
und  der  Zudiang  des  Publikums  ein  sehr  großer,  denn  es  bekam 
hier  umsonst  lu  hören,  was  es  sonst  für  vieles  Greld  nicht  erlangen 
konnte.  4 Die  Studenten  haben  den  Männergesaii<r  eigentlich  in 
Breslau  zur  Blüthe  gebracht  und  niilliin  dürfte  dies(>  Liedertafel  als 
ein  "^rlir  bemerkenswerther  Anfang  dieser  jetzt  verbreiteten  Kunst* 
gattung  zu  betrachten  sein  fr. 

Das  Emporblühen  des  Mitnner«;f^san^es  am  Anfange  der  Ev%an- 
ziger  Jahre  uiüsties  .lalnliunderts  kaaii  als  ein  Zeichen  dafür  ange- 
sehen werden,  dali  sich  der  Sinn  für  Vokalmusik  überhaupt  auch  in 
weiteren  Kreisen  befestigt  hatte.  Das  war  bisher  nicht  so  gewesen, 
wie  wir  aus  der  Besprechung  der  Abonnementskona^rte  wiss^.  Dieser 
Übelstand  war  zum  Theil  die  Ursache,  daß  die  Oratorien-  und  Kirchen- 
musik, welche  doch  im  Wesentlichen  Vokalmusik  ist,  noch  recht 
▼iel  zu  wünsclien  übrig  ließ,  während  es  die  Instrumentalmusik  schon 
zu  recht  erfreulichen  Leistungen  gebracht  hatte. 


III.  Geistliche  und  Kirchenmusik. 

Wir  haben  die  Betrachtung  der  geistlichen  Vokalmusik  mit  dem 
Scheiden  Hiller's  Terlassen.  Aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts ist  nicht  viel  nachzutragen.  Der  Zustand  der  Kirchenmusik 
im  vorigen  Jahrhundert  überhaupt  muß  als  ein  schlechter  bezeichnet 
werden.  Denn  abgesehen  von  der  geringen  Pflege,  welche  die  Vokal- 
musik fand,  wurden  die  Kirchenmusiker  so  schlecht  besoldet,  daß 
man  sie  von  Amtswegen  zu  keinen  besonderen  Leistungen  swiiigen 
konntr.  Ein  Musiker  erhielt  für  eine  Aufführung  einip^e  Kreuzer '. 
An  der  St.  Bemhardinkirche  bestand  seit  1688  ein  Stipf  riflium  für 
eine  Charniittwochsmusik ,  das  der  Waid-  und  Schüularbermoi'stJ'v 
Job.  Christ.  Binder  ausjircsetzt  liatte.  Es  betrug  S  Thaler,  wovon 
sämmtliclie  Mitwirkende .  bezahlt  werden  sollten  2.    Aus  dem  Anstel- 


*  So  war  es  lum  Theil  noeh  1822 ;  Tgl.  Bemer*«  Bericht  im  Haueflrennd  -t. 

1822,  p.  257  ff. 

2  Vgl.  Kossm.  u.  Karlo  p.  7ü. 


Digitized  by  Google 


1 

Beiträge  zur  Konzertgeschichto  Breslaus  etc. 


227 


limgüdokument  des  Kanton  Samuel  Siuxin  an  St.  Cbristophonis  von 
1704  «iMen  wir,  daB  er  aufier  einer  freien  Wobnung  nur  13  XUr. 
9  Sgr.  jährlich  Gehalt  bezog'.  Etwa  hundert  Jahre  später  beiog 
Siegert  als  Kantor  an  St.  Bemhardin  IGOThlr. ;  die  Adjuvanten  er- 
hielten jährlich  7  Thlr.  6  Sgr.  Wenn  mr  trots  dieser  Verhältnisse 
von  größeren  Auffuhrungen  lesen,  so  sind  diese  nur  der  aufopfernden 
Thätigkeit  der  bctroffotidon  Kantoren  zu  danken.  Die  meisten  der- 
artis^en  Musiken  fallen  in  die  Cbarwoche.  Begünstigt  wurde  diese 
Kinrichtung  dadurch,  daß  es  in  du^jer  Zeit  leichter  war  Dilettanten 
zur  Mit^virkun^  zu  bewegen,  ohne  deren  Hülfe  eine  bessere  Musik 
uicht  nioi^licli  war.  Auch  war  das  Publikum  durch  den  Ernst  der 
Zeit  geneigter,  ernste  Musik  zu  liürcn,  während  es  sonst  fern  blieb. 
So  hatten  sich  einige  regelmäßig  wiederkehrende  Aufführungen  ein- 
gebürgert:  seit  17S5  Giaun's  »Tod  «Jesu«  am  Charfieitag  in  der 
£lisabetlikurche>;  seit  1800  »die  Schöpfung«  Ton  Haydn  am  Grün- 
donnerstag (durch  Janitaek  und  Schnabel;  seit  1803  durch  letzteren 
allein).  Ln  sweiten  Jahrzehnt  irnsres  Jahrhunderts  brachte  ftst  jeder 
Tag  der  Charwoche  ein  solches  Konzert;  besonders  herrorsttheben 
sind  Siegert's  Aufführungen  am  Charmittwoch. 

Die  katholische  Kirchenmusik  lag  ebenfalls  sehr  danieder,  da 
iliv  Residenz  des  Bischofs  nach  Johannisberg  verleg^t  war,  wo  sich 
auch  die  Kapelle  befand,  l^t^v?ls  besser  wurden  hier  die  Verhältnisse 
IS05.  als  Schnabel  Kapellmeister  wurde.  Seine  »reorganisierteer  Ka- 
pelle bestand  aus  8  Knaben,  4  Tenören  und  5  Hassen,  die  durch 
einige  Seminaristen  unterstützt  wurden.  Trotzdem  gelang  es  einem 
Direktionstulent  wie  dem  seinigen  mit  diesen  bescheidenen  Mitteln 
Vortreffliches  zu  leisten.  Die  Aufführung  von  Lamentationen  am 
Chftifieitag  gewann  bald  dieselbe  Ansiehungskraft  wie  die  oben  er- 
«ihnten  Mudkaufiföhrungen. 

Das  Jahr  1812  schien  bestimmt  eine  UmwiÜiung  und  Verbesserung 
der  Breslauer  Kirchenmusik  su  bringen.  Zelter  erschien  in  der 
Stadt,  um  die  Musikalien ,  welche  bei  SÜkularisatian  der  Klöster  in 
den  Besitz  des  Staates  gelangt  waren,  zu  übernehmen.  Dabei  gewann 
et  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  Kirchenmusik.  Eine  Ab- 
hülfe durch  den  Staat  schien  ihm  «geboten.  Sein  Bericht  nach  Berlin 
veranlaßte  die  Absendung  Schnabel  s  und  Berner's  nach  der  Haupt- 
''tadt,  um  die  dortigen  Tnstitntn  keiuien  zu  lernen.  Narh  ihrem 
Muster  sollten  nie  in  Breslau  ähnhche  errichten.  Wir  kunnen  auf 
den  Berliner  Aufenthalt  hier  nicht  eingehen.    Beide  Künstler  gaben 


^  Kosam.  u.  Karlo  p.  315  f. 

'  Anfangs  gegen  Entree;         durch  den  Kaufmann  Oöllner  gestiftet. 
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rühmliche  Proben  ihres  Könnens ;  Sclinabel  als  Dirigent ,  Bemer  als 
Organist  und  Pianist'.  Reich  an  Khren  kehrten  sie  zurück,  um  die 
ihnen  gewordenen  Aufträsre  zu  erfüllen.  Zunächst  errichteten  sie 
das  Institut  für  Kircheiiniu;>ik.  dessen  Protektor  v.  Winterfeld  wurde. 
Schnabel  lehrte  katholische  Altargesänge,  Bemer  evangelische  Ge- 
sänge, 'Harmonielehre  uod  später  Orgel.  Sein  Hauptverdienst  war 
die  Schöpfung  eines  alkeit  achlai^fertigen  Choies;  Studenten,  Semi- 
naristen und  Schüler  bildeten  den  Hauptbestandtheil.  Zweiaud 
wöchentlich  wurde  g«ibt,  Hiller*ache  Motetten  waren  beToisugt.  Be- 
sonders gepflegt  wurden  auch  Männerchöre,  eine  Gattung,  für  welche 
Bemer  eine  besondere  Vorliebe  hatte.  Dieser  Chor,  durch  welchen 
sich  Berner  ein  gleiches  Verdienst  erwarb,  wie  Schnabel  durch  die 
Schöpfunp^  eines  Orrhosters,  trat  bald  in  die  Öffentlichkeit  und  wurde 
eine  wesentliche  Stutze  aller  'jrößeren  Aufführungen.  Uberhnupt 
nahm  das  Kircheninstitut  in  jener  Zeit  eine  bedeutendere  IStellun? 
ein  als  später.  Dieselben  Hestrebunsjf'n,  welche  die  Errichtung  dieses 
Institutes  veraulaßten,  brachten  eiuv  Reorjp^anisation  der  beiden  8rhul- 
lehrerseminarien.  Auf  die  musikalische  Ausbildung  der  Seminaj  iMeii 
wurde  mehr  Werth  gelegt.  Schnabel  wurde  Lehrer  am  katholischen. 
Bemer  am  evangeliachen  Seminar.  Besonden  wichtig  wurde  Bemer  s 
Thatigkeit  an  dieser  Anatalt,  denn  er  führte  eine  Reorganisation  dei 
Oigelspieles  der  gesammten  Provins  durch.  Unter  den  Organisten 
der  Provinz  herrschte  vielfach  die  sogenannte  »galante«  Manier;  sie 
scheuten  sich  nicht  beliebte  Volksmelodien  oder  Stellen  auB  Opem 
in  ihren  Präludien  anzubringen ,  um  dem  Publikum  etwas  Ange- 
nehmes 7M  bieten''';  ein  anderer  'ITieil  scheint  in  den  ent^c^en- 
G^esotzten  Ff  liU  i  verfallen  zu  sein  und  die  Zuhörer  durch  ein  '^^oi^^t- 
loses  pedantisches  bpiel  abgestoßen  zu  haben.  Bemer's  Spiel  erhielt 
sein  ^roliartitjes  Gepräge  dadurch,  daß  er  die  Manier  dreier  Meister 
zu  etwas  Neuem  verband.  Sein  Spiel  war  glänzend,  wie  er  es  voü 
seinem  Vater  gelernt  hatte,  es  war  veredelt  durch  den  EinfluB 
Nicolai'Si  der  ihn  mit  dem  Geiste  Baches  bekannt  machte.  Durch 
Abt  Vogler  endlich  wurde  er  angeregt,  die  Virtuosität  und  die 
Herrschaft  über  den  polyphonen  Stil  als  Mittel  seinea  subjeklim 
Empfindens  zu  verwenden,  ohne  jedoch  wie  dwser  die  Orgel  durch 
leere  Effekthaschereien  su  entweihen.  Berner's  berühmteste  Leistungen 
waren  die  Vorspiele  an  hohen  Festen  und  die  Behandlung  des 

1  Vgl  L.  A.  Z.  1812,  Sp.  465. 

*  Wenn  man  einem  Artikel  der  Schles.  Muaikzeitung  «glauben  will,  konnte 
man  noch  in  den  dreiDitrcr  Jalin-n  (licsL^i  Jnhrh.  "NVir  winden  dir  den  Jungfetn- 
kranz^  oder  die  Gnadenaric  aus  Üobert  d.  Xeutel  su  hören  bekommen. 
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Chorals  durch  die  rharnkti-risicrende  lIarnionisirun<2f  der  einzelnen 
Verse  nach  dem  Textinhiiln  Es  ist  zu  bi^ilauern,  daß  wir  iUx'r  das 
Spiel  diese»  Künstlers,  vielleicht  des  größten  Organisten  seiner  Zeit, 
nichts  Genaueres  wissen;  da  er  fast  immer  improvisierte,  hat  er  nur 
wenig  tlir  Orgel  geschrieben  und  von  dem  Wenigen  ist  fast  alles 
verloren,  ebenso  eine  Abhandlung  über  Choralxwischenspiele.  £ini- 
gemutfien  entscbSdigt  werden  wir  fax  dai  feUende  Matezial  durch 
einea  Uanischeii  Zeugen  seines  Meistenpieles.  Es  ist  der  junge 
Felix  Mendelssohn,  der  im  Jahre  1823  mit  seinem  Vater  nach  Breslau 
kam  und  hier  Gelegenheit  hatte  Bemer  zu  \^ören.  Sein  Bericht 
darüber  nach  Berlin  zeugt  von  dem  gewaltigen  Eindruck ,  den  der 
junge  Künstler  durch  Berner's  Spiel  gewonnen  hatte Nicht  minder 
ehrenvoll  ist  die  Kritik  der  Leipiiger  Musikseitung  über  sein  Ber- 
liner Konzert'^. 

Bemer  hatte  auch  als  Organist  eine  große  Zahl  von  Schiiit'rn. 
Wir  kennen  sie  zum  Theii  schon  als  seine  Klavierschüler,  wir  nennen: 
Köhler.  Hesse,  Freudenher^.  Ludwig^  Berner.  Atze,  Ressel,  Zöllner. 
Außer  diesen,  welche  selbst  zum  Theil  Oi^anisteu  ersten  Kanges  waren, 
Inldete  er  eine  Aniahl  tüchtiger  Spieler  unter  den  Sradnaristen  aus.  In- 
dem die  erledigten  Stdlen  aus  der  Zahl  seiner  Schüler  besetrt  wurden« 
Biaehte  sich  sein  Einfluß  auf  diese  Seite  der  Kirchenmusik  bald 
wohlthuend  bemerkbar.  Die  AnhSnger  der  galanten  Manier  waren 
(gezwungen  seinem  Beispiele  nachzueifern,  ftUs  sie  sich  nicht  lächer- 
lich machen  wollten.  »Sein  Tod  erfolgte  su  früh  für  diese  Seite  der 
Kunst.  Verkehrtheiten  und  Banalitäten  konnten  zu  seinen  Lebzeiten 
nicht  aufkommen,  weil  sein  alle  Oifjaniston  überragendes  Genie  und 
«seine  nnnat  halimliche  Fertigkeit,  dun  Ii  den  hosten  Willen  und  die 
richtigsten  Ansichten  geleitet,  alle  (Tememheiten  niederhielt  und  allen 
Mißbrauch  des  heiligen  Instrumentes  verbannte'*. a 

So  sehen  wir  diesen  wichtigen  Zweig  der  Kirchenmusik  einer 
Vervollkommnung  entgegenschreiten.  Nicht  so  schnell  ging  dies  bei 
der  Vokalmusik ;  doch  zeigen  nch  im  «weiten  Jahnehnt  des  Jshr- 
faunderts  auch  hier  wirksame  Bestrebungen.  Besonders  wichtig  ist 
auch  hier  das  Jahr  1812,  in  welchem  durch  Bierey^s  Bemühungen 
die  erste  Breslauer  Singakademie  gegründet  wurde. 

Schon  vorher  hatten  sich  kleinere  Vereinigungen  zur  Pflege  von 
Vokalmusik  gebildet.   Am  ältesten^  ist  wohl  der  1775  gegründete 

'  Hensel,  Familie  Mendelssohn,  Bd.  I,  S.  137.  Der  Bericlit  ist  au»  einer 
Zeit»  wo  Benief'fl  Person  nicht  mdur  ihM  frflhere  LiebenswIUdigkeit  batte. 

2  L.  A,  Z.  1'512,  p.  435. 
»  Schles.  Musikztp.  1834. 
*  HoffmauD,  p.  2tjy  f. 
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Konzertverein,  der  seine  Auttuhruii^eu  jedi  n  1  reitag  ia  einem  Gart^-n- 
lokal  der  Taschenstraße  abhielt.  Mit  Vorliebe  wurde  ältere  Vokai- 
Diusik  getrieben,  danehen  aber  auch  Instrumentalmusik:  der  Verein 
besaß  auch  eine  Samniluug  alter  Instrumente.  Zu  deu  Kouzerten 
wurde  von  der  »kunstverständigen  Tochter  des  Herrn  Bürüger-ftuf 
einer  kleinen  Orgel  der  Generalbaß  gespielt.«  Doch  trat  dieser  Verein 
wenig  in  die  Öffentlichkeit,  ebenso  das  1803  Ton  Ftoi,  Etder  er- 
richtete Singiastitut.  Alle  diese  Vereinigungen  waren  sn  klein,  um 
etwas  Bedeutendes  sn  leisten.  Wir  sehen  hier  denselben  Übdstand 
wie  bei  den  AbonnementskonieTten :  es  fehlte  nicht  an  geeigneten 
Kräften,  aber  diese  waren  zersplittert.  £rst  einem  so  bedeut^- 
den  Talente,  wie  es  Bierey  besaß,  war  m  möglich  durch  Vereini- 
gung aller  »Iramilien vereinest  ein  großes  leistungsfähiges  Institut  zu 
schaffen. 

liierey,  1772  zu  Dresden  gehören,  liat  nächst  Berner  und  Schnabel 
vielleicht  das  größte  Verdienst  um  die  liebung  des  musikaliiK:heu 
Geschmackes;  seine  Verdienste  beziehen  sich  allerdings  mehr  auf  cÜe 
Oper,  welche  wir  hier  nicht  mit  betrachten  können;  —  er  wsr 
auch  ein  fruchtbarer  Opemkomponist  —  doch  sind  wir  ihm  schon 
als  Mitglied  der  Liedertafel  begegnet;  durch  seine  Singakademie 
trat  er  in  den  Vordergrund  des  Konaerdebens*.  Das  Institut  schim 
sich  gut  SU  entwickeln,  1813  sählte  es  100  Mitglieder,  Biemy 
suchte  Tor  allem  den  Sinn  für  Ütere  Musik  zu  erwecken.  Da- 
bei kam  ihm  eine  reichhaltige  Bibliothek  älterer  Musiker  aus 
dem  Besitze  des  Eli^ahethf^vmna^inm-^  sehr  z\i  statten  Sie  bestand 
aii*^  H79  Bänden,  llandschritten  und  Drucke;  letztere  meist  von 
Ale>«äandro  \  incenti  und  Francesco  und  Bartholomeo  Magui  iu  Ve- 
nedig. Sie  enthielten  l — 12stimmip^e  Kompositionen  von  155  ver- 
schiedenen zum  Theil  sonst  unbekannten  Meistern 2.  Trotz  der 
großen  Bemühungen  des  Dirigenten  ging  der  Verein  schon  1816  eia. 
Fortsetter  sdner  Bestrebungen  fimd  Bierey  in  den  Kantoren  Siegert 
und  Posner;  beide  gründeten  Vereine  aur  Pflege  geistUeher  Chor- 
musik; ersterem  dankt  die  Stadt  die  Aufführung  lahlieicher  iSlteier 
Kompositionen,  dieser  scheint  mehr  die  seitgenössisdien  Meister  be- 
vorzugt SU  haben;  durdi  die  Abschriften,  welche  er  von  den  Werken 
derselben  mm  Gebrauche  in  seinem  Verein  machte,  sind  eine  Reihe 
ausgeseichneter  Kirchenkompoeitionen  der  Nachwelt  erhalten  ge- 


i  Hofim.  pb  43  f.  Über  Bierey  aufier  in  äea  bddmt  dtierten  Werken:  L.  A.  ZL 
1840»  No.  17  u.  viele  Stellen  der  Schles.  Mus.-Zeitung. 

3  \f^\  T.  A.  Z  iMi,  8p.  ih  f ;  diwelbst  ein  Verseichniß  der  Werke,  ein  Salve 
regina  von  RovettA  ist  abgedruckt. 
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blieben,  welche  sonst  unbekannt  sind^  So  Terdienstvoll  aber  auch 
die  Leistttngen  dieser  Männer  waren,  lo  konnten  sie  doch  bei  den 
bescheidenen  Mitteln,  über  welche  sie  nur  verfügten,  giöfiere  Weike 
aus  den  bekannten  Gründen  nur  in  der  Char'voche  aufFühron.  Da 
'j^nh  Winterfeld  im  Jahre  1819  die  Anregung  zur  Hildung  eines  Xei- 
i'ins  tVir  Kirrhennuisik  in  großem  StH  -  Seit  hinter  /«  it  liatteri  in 
heiucm  liausc  Aufführungen  alter  Mei^K  r\\  n  ke  stattgefunden.  Berner, 
Schnabel,  v.  Raumer,  Musevius  waren  dabei  ständige  Gäste  gewesen. 
Nunmehr  vereinten  sich  diese  fünf  Männer  zum  Direktorium  des 
neuen  Vereins.  Des  Kircheninstitat  wuide  sur  fifitwirkung  heran- 
gezogen und  die  Aula  Leopoldina  der  UmveisitSt  den  Aufifährungen 
geolbet  In  der  am  19.  Apzü  1819  abgehaltenen  ersten  Sitzung  be- 
schloß man  den  »Messiast  zu  geben.  Man  wählte  Moiart^s  Bearbeitung, 
doch  sollte  der  Text  revidiert  und  die  Instrumentation  durch  Hinzu- 
fogung  von  Posaunen  (wie  bei  der  Londoner  Aulf^hrung)  wirksamer 
gestaltet  werden.  Diese  heikle  Aufgabe  fiel,  wie  immer,  wo  es  etwas 
Schwieriges  gab,  woran  sich  die  übrigen  "Musiker  nirlit  wagten,  Herner 
zu.  Am  ^S.  Juli  desselben  Jahres  fand  die  Auffülirung  statt.  Zwar 
hatten  Siegert  und  llerrmann  schon  friiher  ^  ersuche  gemacht,  den 
j-MessiasM  vorzuführen,  ohne  aber  (aus  den  bekannten  Ursachen)  nach- 
haltigere Wirkung  erzielen  zu  können.  »Diesmal  aber  las  mau  £nt- 
sacken  über  diese  göttliche  Musik  von  den  Gesiebtsnigen  ab.« 
Solisten  waren  MoseWus  und  Frau,  Frau  Anschüts  und  Herr  Ehlen. 
0er  Chor  bestand  aus  46  Sopranen,  38  Altisten,  44  Tendren,  52  Bässen; 
das  Orchester  aus  48  Violinen,  16  Bratsehen.  15  Celli,  10  Bässen; 
je  4  Flöten,  Oboj?n,  Klarinetten.  Fagotten,  4  Hörnern,  6  Trompeten, 
4  Posaunen.  2  Paul  ii  Diese  Disposition  verdient  vor  der  Hiller- 
schen  unbedingt  den  \  orzug.  Luge  war  Primgeiger.  Sclinabel  <Hri- 
^ierte  das  Orche.ster.  Vx-rner  leitete  seine  vorzüglich  einstudierten  (  'liüre 
am  Flügel.  Nach  diesem  l'Tfül<re  schien  man  der  Gunst  des  Pul)likuius 
sicher.  Man  veranstaltete  eine  ^Viederholung,  allein  der  ISaal  hlieb  leer. 
Die  Neugierde  der  Menge  war  befriedigt  und  das  Häufchen  Kunstver- 
ständiger reichte  nicht  aus,  das  drohende  Dehcit  der  Kasse  zu  decken. 
Unter  diesen  bedenklichen  Zeichen  gingen  die  Direktoren  an  die  Ein- 
übung eines  anderen  Werkes.  Uisprünglicb  war  der  »Samson«  gewählt 
worden,  aUein  man  liefi  unglücklicherweise  diese  Idee  fallen  und  wählte 
das  »Alexanderfest*.  ein  Oratorium,  dessen  Inhalt  dem  PubHkum 
unTefständlich  blieb.    Zwar  hatte  Prof.  Braniß  es  yersucht,  in 


'  Vgl.  das  Verzcifliniß  dir  lUTiu-rsflifn  Kompositionen. 
Vgl.  Baumgart,  Mosevius;  ferner  Kussm.  u.  Karlo  p.  248. 
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einem  geistreichen  Artikel  das  Werk  zu  besprechen  allein  als  Dank 
fiir  seine  Bemühungen  mußte  er  aweimal  folgendes  Epigramm  in  dem 
Inseratentheil  der  Zeitun^^  lesen:  Dank  Hacndel  dir,  durch  dich 
ward  Licht:  Was  durch  Herrn  X?  —  das  weiß  man  nicht.« 

So  war  ein  Mißrrfolg  vorauszusehen.  Jedenfalls  liegt  die  Schuld 
an  der  kühleii  Aufnalunc  des  Werkes  (20.  Nov.  nicht  an  einer  fehler- 
haften Aufffissung  seitens  der  Dirigenten,  die  doch  in  diesem  Falle 
sieherlieh  (iunli  Winterfeld  auf  das  Richtige  schon  in  den  Proben 
hiii^ewicst'u  worden  wären,  sondern  lediglich  an  dem  tnan<;elnden 
VerständuiB  der  Zuhörer.  Das  Publikum  schenkte  dem  Verein  keiu 
Interesse  mehr,  die  Verein&kasse  war  erschöpft,  die  Behörden  leisteten 
keine  Zuschüsse:  so  löste  sich  der  Yeieiu  nach  kaum  zweijühiigi lu 
Bestehen  wieder  auf.  Seine  Bestrebungen  wurden  durch  die  Toa 
Mosevius  gestiftete  Singakademie  wieder  aufgenommen,  die  sich  bald 
zum  ersten  gesanglichen  Institut  der  Stadt  emporschwang  und  es  bis 
heut  geblieben  ist.  Durch  die  Moseriu8*sche  Akademie  wurde  der 
Stadt  endlich  ein  Institut  gegeben,  das  im  Stande  war,  unabhängig 
von  Verhältnissen  der  Zeit  und  den  Launen  der  Dilettanten  anch  die 
größten  Chorwerke  aufzuführen.  Die  Bildung  dieses  Vereins  be- 
zeichnet also  den  Ahsdiluß  der  ganzen  £ntwickelung  des  Musik- 
Wesens  auf  diesem  Gebiet. 

Wir  dürften  uns  vielleicht  wundern,  an  der  Spii/x*  des  \  titui'- 
nicht  diejenigen  Männer  7.u  erblicken,  welch«'  blslu-r  im  Vordergruuilc 
des  MusiklebcHsi  stiiaden.  Allein  8chnabel  i)effann  sieh  von  der 
öffentlichen  Thätigkeit  zurückzuziehen,  er  hatte  genug  geleistet: 
Keruer  von  Amtsgeschäften  überhäuft,  von  sedischen  Stürmen  und 
körperlichen  Leiden  heimgesucht,  durch  ungerechte  Angriffe  verletzt, 
zog  sich  menschenfeindlich  und  verdüstert  von  seinen  undankbaieo 
Mitbürgern  zurück.  Ein  früher  Tod  endete  am  9.  Mai  1S27  sein 
thatenreiches  Leben.  Sein  Tod  erinnerte  die  Stadt  an  seine  großen 
Verdienste.  Eine  großartige  Leichenfeier  erwies  dem  Todten  die 
letzten  schuldigen  Khren.  Sie  gestaltete  »ich  zugleich  zu  einer  der 
gröfiten  Musikaufführungen,  die  jene  Zeit  erlebte.  Sämmtliche  Kres- 
lauer  Musiker  und  Kunstfreunde  folgten  unter  dem  Geläute  aller 
Glocken  dem  Sarjye,  während  die  Bevölkerung  ehrfurchtsvoll,  wir  bei 
dern  I ,ei(  lu"nb«'i,f;in<,niift  eines  i-'ürsteu,  zu  beiden  Seiten  der  Trauer- 
ötralie  Spalier  bildete-. 

Berner  fand  keinen  >iaci)tolger;  es  gab  niemand,  der  wie  er  alle 

'  Brosl.  Zeitung  1S22,  '2.  u,  (5  Dez. 
Daa  Grab  ist  vereint  mit  demjenigen  Cbladui's  auf  dem  alten  Kirchhofe 
SU  St.  Elisabeth  in  der  Ntkolaivoratadt  bu  finden. 
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Zweige  seiner  Kunst  gleich  »usgezeicbnet  beherrsc  ht  hätte.  Da>fegen 
sehen  wir  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Musiklebens  eine  Reihe 
von  Männern  in  den  Vordergrund  treten,  welche  zum  größten  Theil 
«lurch  "ihn  anp^ere«^,  seine  Hestrebunfi^en  fortsetzten  und  tlom  Bres- 
lauer Musikleben  eine  immer  erfreulichere  Kntwickelung  gaben.  Uie 
HeT  rachtun^:  dieser  Zeit  ist  nicht  mehr  unsere  Aiiffjnhe.  Dagegen 
Tnoc  hie  vielleicht  eine  Uebersicht  Tiber  die  in  den  größeren  Auf- 
führungen gegebenen  Werke  am  l'latze  sein,  die  aber  bei  der  mangel- 
haften Berichterstattung  jener  Zeit  und  der  Schwierigkeit,  die  zer- 
stzeuten  Notisen  sm  sammeln,  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
machen  darf: 


KompouisL 


Titel  des  Werke». 


Dirigeut  und  Datum. 


1.  Italiener. 
O.  Oebrieli 

Caecini 
Leon.  Leo 
Caldern 

Seiti 

2.  Deutsche. 

QallttS 


J'^ccard 
Ilagler 
R.  Keyaer 

Penxel 

Baeb,  Seb. 

Bucli.  Michael 
liaeudel 


Hoaetti 


O  Domine 
ef.  Winterield  Ul  S.  11. 
Motetten? 
Cor  ntuiidum  crea 
Kyrie,  SanctuH 
Laus  Deo 
Miserere 

Eccc  quomndo 
MeH8t:n  jedeufalU  nt  er  unter 
dem  in  den  Berichten  vom  Win- 
ter 1B17/18  genanntflii  Haendel 
gtt  verstehen) 
Choräle 
dto 

Kflndlieh  groQ  ist  das  gOttliebe 

(jelu-Inniin. 
Wenn  Christus  iieinc  Kirche 
schützt 
»leb  lasse  dich  mebt« 
Choräle 
Motette 
Messias 

(3.  Um]) 


Jud.  Muccab. 

Utreehter  Te  Deum 


Alexanderfest 
Der  sterbende  Jesiu 
Passion 


Siegert  1^20. 

Bemer  1819. 
Siegert  lS2u. 

Bemer  1819. 
Siegert  1827. 

Sie^ert  1S27. 
dto. 


I  Siegert  1826. 
Bemer  1819. 

dto. 

Siegert  1820. 

Siegen  1^2i>. 
Herrmann  1800. 
Siegert  1816.  1822. 
Berner  u.  Schnabel  1829. 
Mosevius  1827. 
Siegert  IS  16. 

Bemer  1826  in  einem  gros- 
sen Konzert  zum  Beeten 

der  Griechen. 
Berner  u.  Schnabel  1822. 
Siegert  1814. 
1819. 

16» 


Digitized  by  Google 


Ci   M  ü  nÄGr 

 ,  

-  ,_  

-  -= 

Komponist. 

Titel  des  Werke«. 

Dirigent  und  Datum. 

Berner 

150.  Psalm 

Posner  1826. 

Bier«y 

Dasein  Gottes 
Motette ;  HoHm.  p.  -10 

Bierey  1813.  • 

Stadler 

24.  FfttJm 

Poaner  1826. 

Gnun 

Tod  Jesu 

alljährlich  Charfreitag  s.  o. 

» 

Tc  l^pum 

1S2»J. 

Schneider 

WelLgericiit 

Akad.  Muäikv.  1^23. 

Nauhuiiid 

Vater  Unaer 

Sehllabel  1826  hn  Orieehen- 

konzert. 

Mozart 

Kequiem 

ISOU.  1805  Schnabel  u.  Ja- 

nitzek. 

m 

1829  SohnabeL 

u 

1824  Schnahel 

Davide  penitente 

Akad.  Musikv.  1823. 

Haydn 

Sieben  Worte 

1800.  Siegert  1815.  ISIS. 

M 

BehOpfuni^ 

e.  0. 

Jahre  Hzciten 

1802. 

Beethoven       |  Schiulichor  aus  Chrurtu«  «m 
\  ülberg 

1813  Schnabel. 

Anhang. 

Wir  haben  in  den  Torliergehenden  Kapiteln  eine  Reihe  Männer 
als  leproduzieiende  Künstler  kennen  ^lemt  Eine  Aniahl  derselben 
hat  sich  indessen  auch  schöpferisch  mit  Glück  versucht.  Voran 
stehen  ^wiedeTum  Schnabel  und  Bemer.  An  Schnabel  als  Kirchen- 
komponist genügt  es  hier  zu  erinnern.  GSndich  unb(>k:iunt  sind 
Berner's  Kompositionen.  Wir  können  ein  solches  Geschick  nur  fiir 
seine  Klavierwerke  und  seine  Lietler  rini^rerm  ißen  gereclitfortijjt 
linden,  denn  diese  haben  in  der  That  nur  einen  historischen  W  ertli 
Dagegen  kennen  wir  seine  Männercliöru  bereits  als  hervorrageiule 
Leistungen  auf  dicbcni  Oehiet.  Berner's  Hauptbedeutung  als  Kom- 
ponist liegt  aber  in  seinen  Kirclienkunipositionen.  Seine  ilyninen. 
die  Bibel^ntate,  die  Kantate  »Preis  des  Höchsten«,  der  i&O.  Psalm 
und  vieles  andre  gehören  xu  den  besten  Leistungen ,  welche  der 
HSndelstü  in  Deutschland  auftuweisen  hat.  Wir  müssen  uns  eine  ein- 
gehende Kritik  versagen  und  geben  wenigstens  ein  Verseichniß  seiner 
Werke,  von  denen  Tieles  verloren  ist.  Vielleicht  erinnert  man  sich 
an  der  Stätte  seines  Wirkens  des  vergessenen  Meisters.  Ein  flüchtiger 
Blick  nuf  seine  Kirchenkompositionen  überzeugt  uns  von  ihrem  un- 
verdienten Scliirksal.  Nur  einem  so  engen  Wirkimjjskrei^»'  wie  ihn 
Berner's  Lebeusschicksal  mit  sich  brachte,  ist  es  zuzuschreiben,  daü 
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sem  Name  nicht  bekannter,  seine  Werke  nicht  mehr  gewürdigt 

worden  sind. 

Wir  geben  ein  ToUatändigea  VeiseichniB  derselben  als  Schluß 
dieaea  Abschnittes. 


YaraeieluuXs  der  Werke. 

Für  Klavier. 

ISWI.  Sonate.* 

e.  1801  6  PDlooaisea;  6  marohei  et  danses;  8  varifttil«ns  tur  un  tb^me  du  ballet 

»les  mariageH  troubl^s«. 

3  Märsche  der  preußischen  Garde  für  Klarier.    Breslnii  A.  Holäufer. 
ISia.  Op.  9.  Variationen  (der  Prinsessin  von  Preußen  gewidmet],  gedruckt  bei 
Ffirster  2.  Aufl.  Exemplare  in  Berlin  und  in  Betitle  dee  Herrn  Murikiitien' 
händlem  Hainauer  su  Breslau. 

Op.  1 2.  Fantasie  u .  Variationen  ^edr.  bei  Förster  c£.  A. M.  Zeit.  1816 Spi.  391. 
Op.  14.   Variationen:  Ich  klage  dir  o  Echo  hier. 

Op.  16.  Faaftasie  nod  Varia^nien  Aber  ein  Thema  der  Oper  aPamore  maii- 

naro'    Ferdinand  v.  L'Estoeq  powidmei)  gedruckt  bei  Förster;  Exemplare 
bei  Hainaucr  und  in  der  Bibliothek  des  T-chrcrsomiiiars  zu  Steinau. ^ 
Op  18.  Variationen  und  Fantasie :  »que  le  jour  me  dure«  (der  Frau  t.  Uarroy 
gewidmet},  gedruckt  bei  Förster  (Hainauer). 

Opw  20.   8  Variationen  über  ein  Thema  aus  »Die  Schwestern  von  Frag« 
la  $^ande  duchesse  Alexandra  F^doiowna  nie  Prinoesae  de  Frusse) ;  8.  Aufl. 
Förster  (Hainauer.  Steinau). 
1S19.  Op.  21 .  Bondeau  brillant  [h  Ikladamc  la  comtesse  Natalie  Boeder,  nee  Henkel,; 
gedruckt  bei  Föratra  (Haiaauer.  Steinau). 
Variationen  in  F-dur? 

Op.  22.    VariatioTTf  faciles  sur  un  theme  connu    ä  la  Comteaac  Adelaine 
de  Henkel;;  gedruckt  bei  Förster  ^Haiuauer.  Steinau). 
Op.  23.   Rondoletto  ala  SeiteaatOdt  su  Ifoaar^s  Koadeau  in  D-dur  (der 
Gräfin  Julia  v.  Proschke  gewidmet) ;  gedruckt  bei  Förster  ^ainauer). 
Op.  24.    Introduktion  und  Variationen  über  einen  beliebten  Chor  der  Oper 
»Freischata«  von  Websr  (CM.  v.  Weber  gewidmet);  gedruckt  bei  Forster 
(Hainauef). 
Ohne  Opus  und  Jahreszahl : 

•Trennung  und  Wiedersehen«,  eine  mualkalisdie  Ekloge;  gedruckt  bei  Wein- 
hold (Hainauer). 

14  Variationen  in  C-dur  «Eh'  ich  an'a  Werk  geh'«. 

Konsert  für  Pianoforta  mit  großem  Orchester. 

Variationen  für  Klnvicr  tmd  Flöte  mit  Begleitung  Ton  Blaainatnunenten  in 

Des-dur  «Das  waren  sel'ge  Tage«. 

10  Variationen  »Blidi  fliehen  alle  Freuden«. 

Jttgendwsrkt:  Oeschwindwalser,  Marsch,  PoloaaiBe,  Neuer  Sehnsuditiwalser. 


*  Alle  Stücke,  bei  denen  nichta  über  Fundorte  bemerkt  ist,  sind  als  Tcrloren 

XU  betrachten. 

*  Nach  den  daakeaswerihen  Mitthetlungen  dea  Herrn  Scbuhath  Spohnnann. 
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Für  OrgeL 

1612.  Varintioneu  über  »God  savc  the  king«; 
dto.  nach  Abt  Vogler  (Steinau). 

1$I2.  Das  aogentnnt«  «Kindelwiegen«  sum  Gebranehe  in  der  hetUgen  Christnieht 
Varintionen,  zuletzt  mit  ein^cflochtener  Churahnelodie  »Uns  ist  ein  Kindlein 
hent  «rrbor'n      Abflchrift  von  1625  im  Beiiu  des  Herrn  Olganisten  Ksbd.; 

Nicht  zu  bestimmen : 

Variationen  von  Vogler  arrangiert  für  Orgel  Steinau}  s.  o. 

Trauerpräludium. 

Variationen  »Vom  Himmel  hoeh«. 

Fuge  in  C-dur. 

Far  Flöte. 

ISOl.  10  Variationen  mit  Orchester. 

7  Variationen  mit  Orchester. 
ISül.  Konsert  fQr  Fldte  mit  Orehester. 

Variationen  mit  Begleitung. 
IS05.  Adagio  aus  Mozart  s  Quinutt  in  D-dur  fOr  Flftte  mit  Orchester  airangifit. 
lb<>7.  Variationen  mit  Blasinstrumenten. 
ISIO.  La  milancholic,  Komanzc  für  Flute  mit  Orchester. 

1613.  Konsert  für  Flöte  nnd  Orehester,  seinem  Freunde  Zahn  gewidmet  (8olo> 
stimme  bei  Hainauer]. 

Für  andere  Orehester-Instrumenteb 

1792.  Petite  Simate  pour  trois  violons. 
18o2.  Concert  pour  Ic  bas^nn  avec  orohestre. 
ISIO.  Divertissement  für  Klarinette. 

1816?  Op.  13.  DivertiMement  pour  le  Violoneelle  avee  aoeompagnement  ds  Vm- 

chestre  (dem  Prinzen  Iladziwill  gevidmet);  gedruckt  bei  Förster  (Bolia]. 
1817,  Konzert  für  das  chromati«;che  Horn. 

Variationen  für  das  chromatische  Honi. 

Für  Orchester. 

1793.  12  danscs  pour  l'orchestre. 

1794.  11  danses  pour  l'orebestre  et  puur  violon. 
Märsche. 

1795.  Divertissements  —  2  Märsche  — . 

1796.  12  danses  pour  l'orchestre  et  olavecin. 

1797.  Angtaise  et  eontre-danse  pour  le  thMtre. 

1798.  Ouvertüre  sur  Eröffnung  des  Theaters. 

Cnssatca  turca. 
i7l>9.  Uarmonie  in  Es. 

1807?  Marseh  fSr  die  Studierenden  aur  Eröffnung  der  Sommerverguügungen. 
1816.  Polonaise  zur  llröffnung  der  BAlle  in  der  Neuen  Börse;  (BlaTierauisiig  toh 

Resse]  bei  Hainaueri. 

"Ood  savc  the  king«  als  Quartett  in  ollen  Kirohentonaiten  iwohl  Arrtog«^- 

ment  der  Orgelkomposition^. 
1S24.  Ouvertiire  sur  Stiftungsfeier  des  akademisehen  MusihTereins. 
Nidit  bc«!tinnn1)ar  • 

Liebliugsmarsch  des  Kronprinsen  von  Schweden  für  Uarmoniemusik  iH&inauer 
Abschrift  der  Stimmen  . 

3  Feldstücke  —  Marsch  für  das  Leibregiment  der  prcußisdien  Garden. 
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Opern  und  Singipiele. 

1806.  Musik  zu  dem  Schauspiel  »Benno«  oder  »Der  Unglftubige«  von  Kaibel  nach 
Mahlmann.  Partitur  Stadtbibliothek  zu  Breslau  in  A^'iflinf»  enthält  eine 
Bemerkung  tou  B.'a  Hand,  wonach  dieselbe  durch  Abänderungen  im  Ori> 
ginal  unimittehbar  werde).  Sie  enth&lt  Ouvertufe,  2  Minehe,  Keupficene, 
Trauermarsch,  Ttauerchor,  türkischer  Manch,  Romanse,  Zwiiehenaktimuaik, 
T.ied.  Ouvertüre  pour  l'eatr'aote«) 

l'»ü<>.  »Die  Geburtstagsfeier*.  • 

1S09.  »I>er  Kapellmeister«,  ein  komisehe«  Interaieaso. 

1822.  »Das  unterbrochene  Musikfest«,  ein  Fastnachtsspiel  auf  einem  MaakenbaU 
aufgeführt,  (Text  im  Hausfreund  1S22  Xc».  v. 

1823.  »Der  Muaikstein«,  Festspiel  von  Geisheim  ^Uaasfreund  1S23  S.  616;  Stimmen 
abachTiftttch  Stadtbibliothek  ni  Bvealau). 

Unvollendet: 

»Der  Zaubermantdlii,  Oper  von  van  der  Velde  (cf.  Holtei  40  Jahre  II,  225). 

Geainge. 
Lieder  ffir  1  Bingatimme  und  Begleitung: 

ITyS.    l  Arlni. 

1709.  Kiagegesang  aus  'Julius  von  Tarent«  Chor?). 

e.  1800.  Die  FüUeborn'schon  Lieder  in  der  »schlesischen  musikalischen  Blumen« 
leae«  von  Graas,  Baxth  &  Comp.  Lied  zur  Feier  dea  tOOjfihrigen  preußiadien 
Königthumes  'Heft  1);  Dyrenfurth.  An  die  Hütte  der  Einsamkeit  in  Karls- 
ruh fHeft  Ii).    Lol)  deK  Sprudels  in  Karlsbad  Jahrpr.  3,  1.    Die  Musik  'Heft  2). 

ISOft.  »An  dem  Hchunsten  !•  rüliüngauiurgen«,  Parodie  für  Tenor  und  Orchester. 
Variationen  fflr  Tenor  und  Orchester,  dto.  für  Sopran  Aber  >qne  le  jour 
me  durc'  'cf.  die  Klavierkomposition  . 

Ibll — lö.  Lieder  in  einem  Autograph  im  Besit?;e  des  Herrn  Hainauer. 
Titel :  «Oes&nge  mit  Begleitung  des  Pianoforte  b.  Abteilung.« 
Inhalt:  No.  III  «SehnauehtB  von  Zeuri  (?)  komponirt  am 3.  Juliin HOlmern. 
No.  112.  »Kuako'a  Gesang«  aus  einer  peruanisehen  Ersihlung  von  Karoline 
Krober. 

No.  113.  »Das  Bachlein  und  die  Blumen«  komponiert  22.  Mail  Dozcliithcliea 
tu  Berlin  181*2.  laft  d*r  B«ia«r- 

No.  114.  »Mfidchen  am  Ufer*.  Berlin  den  2$.  Mai  1812;  ausp""*  «  '^  i'  n  fe- 
dern Knglischcn.  J druckt,  s. Op. II. 

No.  115.    »Den  Manen  einer  Freundin«.    22.  September  ohne  Jahr. 

No.  11«.  ■«ieh'  niebt  so  trflbe,  Mftdehew.  21.  Deiember  1816. 

No.  117.  »Cavatine«  in  das  Staounbudi  Ihrer  Exeellens  ete.,  an  meinem 

Namenstag  den  7.  Marz. 
1^14.  Op.  11 .    6  deutsche  (iesünge  ;A.  M.  Z.  Ibl4  Sp.  603)  der  Prinzessin  Friederike 
von  Preußen  gewidmet,  gedruckt  (Hainauer). 
No.  1.     Das  Bächlein  und  die  Blume«. 
No.  2.    >  \\'olblicher  Sinn»  (Sohreiber). 
No.  3.    »Treue"  fMüchler). 
No.  4.    »Mädchen  am  Ufer-.  - 
No.  5.  «Sonst  und  jetst«. 

No.  5.    »Der  einzit^e  Autjcnblick»  aus  »Alexis  und  Dora«. 
'^IS*.  Bravour-Variati  nni  ül)er  »God  save  the  kinp«  für  die  Caiiipl. 
1$23,  «Wohl  gespeist  zu  liaben«,  gedruckt  bei  Förster  (Gedichi  Hausfreund  1S23 

8.  355;  Hainauer}. 
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1»25.  "Uber  dvn  Sternen«  von  Agnea  Franz ,  "Unter  den  Stt  rnen«  Ton  Kudnis« 
(Freunden  deutschen  Gesanges  gewidmet  ;  gedruckt  bei  Förster  iBerlin. 
Hainauer). 

Dasselbe  für  Guitarre  arrangiert  \on  Gabiiel  (Hainauer). 
?>  ficsängc  mit  Begleltim^  des  Orchesters. 
Ib2t>.  Op.  ^(ü.  12  Lieder  aus  dem  schleaischen  Musenalmanaeh  von  1826;  gedruckt 
bei  FOnter  /Haroaiier). 

.1.  i»An  Louisen«  von  II.  K&hler .  2.  »Liebesdienst"  (Freundj.  3.  »Schn- 
Bucht«  (Grünip  .  1.  -Kuss  zur  Nacht  -  Ki)liler  .  5.  »Bio  Velken'  Htilti.: . 
6.  »Trost«  (Kudrass,.  7.  »Liebesklänge«  ^Theodor  Brand).  8.  «Liebefphau- 
tasie*  (OiutaT  SdmeldeneUJ.  9.  »Der  Springauf«  (Uoltei;.  10.  «SefaniuAt 
nach  dem  Grabet  (Kfthl^).   11.  >Vergt6  meia  midkU  (Gottwald).    12.  »Wu 

ich  woHtp^  'Zit7iru;'r. 
182T.  S  Lieder  auH  dem  »chlesischen  Musenalmanach  von  1S27  (A.  M.  Z.  1827  Sp.  Jiit'i, 
gedruckt  bei  Förster  (Berlin.  Haiuauer). 

1.  »Frühlingslicd«  (Mehwald).    2.  «Liebe  Nähe«  (A^ea  Ftani).    3.  »Web- 

Philo'^oiihie'    Wilh.  Gabriel;.    4.  »Der  Liebe  Stimme«   'Kastor  .    5.  Die 
Harfneriu«    Paul  (jottwald;.    fi.  ".^ileene-    Holtei  .    7.  »Fischleiu  im  S«e* 
(Kastor  .    S.  »Der  Geliebten  Bild«  Theodor  Brandy. 
1S27.  vlied  dnea  griechischen  Knaben«,  ftoliseh,  itun  Besten  der  CHrieehen;  fft- 
druckt  bei  Förster  Berlin). 

»Menschen,  Blumen  und  Zeit*  von  Zedlitz  (Demer's  Sehwanengesang). 
Nicht  zu  bestimmen: 

»Der  kluge  Herr«  (Gabriel). 
6  Lieder  fOx  dne  Singstimine. 

Six  chan«on«  francaises. 

Variationen  tur  eine  Singstimme  über  "loh  sah  ein  Kosleiu  am  W  ege  steha». 

Mehrstimmige  Gesftnge. 

iSiM).  4  stimmige  Chöre 

1SU3.  6  4  stimmige  Gesän^re  .  5  Hefte 

180ti.  Absohiedschor  an  Weber. 

1809.  Preis  des  Kflnsüerai  Wechselgesang  für  2  Singstimmen  aut  Chor  von  A. 

Hentschel. 

"Weihe  der  Kunst  von  Hentschel. 
1S12.  Upfcrgesang  am  Altar  des  Vaterlandes;  der  Singakademie  in  Berlin  ge- 
widmet.  Solo  und  Chor  a  eapella,  gedruekt  bei  Förster  (Hainauerl  (ef.  A 
M.  Z.  1S15  Sp.  229;. 

1813.  Hyiiitu  der  Deutschen  von  Stoeckel;  gedruckt  bei  Förster  (Etainaucr,  Par- 
titur, Klavierauszug  Berlin). 

»Hoil  dir,  Friedrich  Wilhelm«  Chor  und  Orchesterstimme«  (Steinau;. 

1814.  Prflhlingsehor. 

1816.  Friedenslied. 

1^18.  »God  savc  the  King«,  deutsche  Bearbeitung  von  Schall  für  Solo,  Chor  und 
Orchester, 

1619.  Op.  19.   6  Gesinge  und  3  leichte  Canons  für  3  MSaneiatimmen;  gedmekt 

bei  Förster  [Hainau er.  Berlin). 

1.  Zur  Geburtstagsfeier  eines  Freundes  oder  einer  Freundin.  2.  LiebUng*- 
plätzchen.  .i.  Freudvoll  und  IddvolL  4.  Was  im  Konzert  die  Instrumente 
5.  Abendatindehm.  6.  An  mein  Middien.  —  Canons:  1.  In  der  Liebe 
taßt  uns  leben.   2.  Lebt  wohl  3.  Wer  nicht  liebt  Wein,  Weib,  Oeasog. 
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thl9.  Zur  8tillaiigtf«ior  der  Loge  lu  den  3  Todtengerippen, 
dto.  der  Logo  sur  Glocke. 

Zur  Ein  weih  un«:  de«  neuen  Freimaureigeb&udes. 

2  Freimaurcrchure. 

18S3.  Op.  26.   3  Oes&nge  für  Semlnafien;  fttr  2  Soprane,  Tenor  und  Baß,  gedruekt 

bei  Förster  (Ha'mauer!. 

1.  Die  Musik.    2.  Macht  der  Töne.    3.  Preis  des  Künstler«». 

1823—27.  4  ■timmige  Gesänge  für  die  LiedertafeL  Stadtbibliothek  zu  Breslau. 
•Blaue  Bflcher«  No.  IL  »Unter  Bruder  Malebuf«,  mit  Bdbehaltung  einer 
alten  Volksmelodie  (Gneheim).  No.  12.  Weinlied  ^Novalis)  »Auf  grünen 
Berpcn  wird  geboren«.  No.  2T.  .Siinger's  Kritclicf!*  Goi«heim).  No.  28, 
»Heil  Dir,  Goethe,  Hell  im  Leben«.  No.  äo.  »Die  Mystiker  und  Mistiker« 
(SehaU).  No.  $L  »Hiitoria  von  Noa*.  No.  6L  >8ehlußlicd«  [Schall;. 
No.  «i.  »Freiheit  im  Wein«  (Müller).  No.  93.  »£e  lebe  die  Nacht«  (Kanne- 
gießer.    No.  94.  »Du  hast  so  oft  mit  uns  gesungen«  (Kannegießer). 

1^23 — ^27.  Musik  au  den  in  der  FulTermachcr'schen  Sammlttng  enthaltenen  Texten 

der  Brealauer  Stadtbiblioibek  No.  8»  £  3925/35  nnd  4»  j^j^^^^ ;  meiitena 
Frcimaureigeefoge. 

1823.  No.  il.   Zum  Jokanniafeste  Ton  van  d.  Velde;  Melodie:  »Brüder  auf,  eueh 

ist  erschienen«. 
tS24.  No.  12.    Zur  Johannisfeier  (Geisheim]. 

No.  15  und  30.  Zu  Sylvester  1S24.  Den  guten  Schwestern;  Bitte  an  unsere 
lit-bcn  Schwestern  ( Pulvermach lt  :  Hin  altes  Lied  neu  bearbeitet  (Ölfner). 

No.  27.    Sylvestprprespräch  (Pulvermacher). 

No.  43.  »Hier  in  diesem  lieben  Asyle«  (Grünig)  S.  302  dea  Gesangbuches. 
No.  50.   Gesang  sum  Jahreswediid. 

No.  53.   Zum   MO  jahrigen  Stiftungsfeste  des  Deutschen  Konaertrernna 

1*^.  Februar  1*^27  Geisheim). 

No.  yi.    Zur  Trauerfeier. 

No.  117.  Kantate  sur  Johannisfder. 

No.  145.   »Lidit  ist  Leben«  (Qeisheini) 

.    E  300 

No.  9.  Weihegesang  für  ^e  Loge  »Friedrich  sum  goldenen  Seeptw. 
No.  28.    Nachtgesang  in  der  Scheidestundc  des  Jahfes  1S25  (Kudtaasj. 

1824.  No.  W.    Zum  StiftnnjiKfest  10.  Deabr.  1821)  w  j  •  u 

No.  31.    Weihegesang  am  SÜftungsfest  10.}  ^' JSSlIl^SI^*"" 
Desember  1823.  )      8»«««»  Seepter 

ltl2S.  No.  42.  Tafelgesinge  sur  50  jShrigen  Stiftungsfeier  der  Loge  Friedrich  sura 

^ohloncn  Seepter,  den  10.  D«Munber  1826. 

Kantate  dto. 

No.  47.   Wcchselgesang  zum  4.  Februar  1827. 

No.  58.  Zur  Stiftungsfeier  der  Loge  Friedrieh  sum  goldenen  Seepter  (Geis* 

heim). 

1^27.  No.  62.  Kantate  zur  Stiftungsfeier  der  Loge  Friedrich  sum  goldenen  Seepter. 
1S27.  No.  OS.    JahrcKiichluß  (Kudrass;. 

1%ST.  4  Gesänge  fttr  4  Mftnnerstisimen  aus  dmn  sehlesischen  Musenahnanaeh  yon 
1$27  ,  gedruekt  bd  Förster  (Hainauer). 

Nicht  bestimmhnr  • 

5  4  stimmige  Kanons. 
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ti  Gesänge  für  3  Männerstimmen  ('hor-Arien  für  Seminarien 

»An  die  Hoffnung"  für  3  Männerstimmen  und  Klavier;  gedruckt  bei  For«iter. 

Der  Morgen  im  Gebirge. 

Lobgeaang  «m  Mittl^  :. 

Kirehonkom  Positionen. 

1792.  Lateiniiebe  Kirehengesänge  aua  Vespern.  —  Te  Deum. 

1798.  Gloria. 

ISOO.  Te  deum  laudamus,  'i  Motetten. 
1801.  Kantate  zu  Christi  Verklärung. 

1801.  Tnuerkantftte  Buf  den  Tod  Josephs  von  WuihaU,  su  einer  Parodie  ung«- 

arbciti't.  mit  Kecitativen  und  Chören  rermehrt.   £.  l%h9A 
1Ö03.  Kmtite  KU  Christi  VerklSrung  E.^ 

Kanute  Lob  der  Gottheit.   E.  1839. 
1805.  Domine  ad  adjuTandum  me  festina.  OfFertorium  sum  St  Hedwigsfeit 

[Ilalleluja?) 

ISüS.  PrciH  des  Höchsten,  Kantate  von  Us  für  3  Singchöre.    E.  1S30. 
1809.  Choral  "O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden«  nach  4  Systemen  für  Orchest«r. 
1813.  Choral  cur  Einweiliung  der  neuen  Orgel. 
1813.  Choral  zur  Stiftung  di-s  Singinstituts. 

1815.  Kantate  zur  Feier  des  iillfyemcincn  Friedens;  gedruckt  bei  Förster.  Text 
von  Bürde.  Partitur  Berlin  Hainau  er;  Klavierauszug  als  Ostcr-Kaiitate  bt- 
nutst  1846.  E. 

Todtenfest-Kantate  für  den  Oeheimrat  Zimmermann.   E.  1835. 

ISltt.  ("hornl  für  die  1*^12 — 15  gefallenen  Akademiker. 
Chural  »Ks  ist  voilbrachtK  (identisch?]. 

Bibel-Kantate,  Text  Ton  QeAard ;  gedruckt  bei  Grosser  (Crans)  in  Breilsn. 

Klavierauszug  Ton  B.  E.  Philipp.  E.  1835.  [Das  Schluß-Halleluja  ist  mit  eini- 
gen Abänderungen  extra  vnrhandcii.  vielleicht  ist  dadurch  die  Nachricht  roa 
dem  Halleluja  aus  dem  Jahr  lbu5  entstanden.) 
1822.  Myrthenweihe  (Hoehsettskantate). 

1822.  Hymne  >Der  Herr  ist  Gott«,  für  4  Männerstimmen  .und  Soli  mit  Blasin^ru- 
menten.  Text  von  Harnisch.    Orj^cl  von  Köhler  hinzugesetzt.    Cf.  Eutonia 
VII.  54  gedruckt  bei  Cranz  als  Opus  posth.    No.  I.    ^Hainauerj  E.  I$3S. 
2.  Auflage  neu  instrumentiert  von  TaebLiBch,  gedruckt  bei  Leuekard  in  Bn>- 

lau.  (Berlin). 
1S23.  Offcrtt>rium  für  Trebnitz. 

1S25.  22.  Psalm  zum  50jährigen  Dienstjubiläum  Schnabel  s,  ueubearbeitet  und  mit 
einer  OuTerture  Tenehen.  (Als  Mfinnerehor,  No.  89  war  in  der  SammluDg 
pGeistlieher  MSimerobOre«  Ton  Decoin;  Erfurt  und  Leipug,  Q.  W.  K5ner't 

Verlafr. 

1826.  Der  löu.  Psalm  für  4  Singstiuuncn,  Orchester  und  Orgel  ^dcm  Ministerium 

der  gcutliehen  etc.  Angelegenheiten  gewidmet)  gedniekt  bei  Leudtsid. 
Berlin,  Hainaucr,  Steinau;  Matthiaigymnasium  SU  Breslau.  E.) 

fCf  Ltz.  1829,  p.  469  » 
tnbestimmbar  wohl  zum  Theü  in  die  Zeit  von  1816 — 22  gehörig: 

Kantate  religiOeen  Inhalt«:  £.  1858,  gedruckt  bei  Fftrater  (Berlin,  Steinsu;. 

äefalußfttge  itt  einer  Kantate  »Preis  Oottea«  von  Bansi.  E.  1844. 

'  Div  Zahl  1)cikutct  das  Jahr  der  letzten  Aufführunfr. 

*  E  bedeutet  in  der  Elisabethkirche  vorhanden,  meist  in  Posner's  Abschriii- 
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U}ii!ne  far  4  Männorstinunen  TOD  Klein,  inttrumentiorc  Ton  Bemer. 

D«u8  nostra  salua  est. 

Cantatina,  Oott  und  Vater  sei  gepriesen.  Part,  und  Sttnunen  in  Steinau. 
2  Trauerehöre.  Banger  Wehmuth  Klagen  (OMfheim},  UVie  M«3ig  liegt  E. 

Ecce  quomodo,  deutsch  K.  l**.*)?. 

Klagegesang  in  Ks-Dur.    E.  1S60. 

Desgl.,  Kühlung  bleicht  die  heilige  Wange. 

sutig  am  CharfrL>itu<;.    E.  1858.    Für  Chor,  Blarinetr.  und  Orgel. 
•Ufili^.  Heilig«  aufgeführt  in  SalzLninn  1 
Hymne  »Tief  anbetend«  Sstimmig  mit  Orgel.  E. 
Hymne  »Ewiger  den  die  Sterne  preisen«.   E.  1H45. 


Theoretiaehe  Sehriffera,  oimmüioh  verloren. 

Unt  1S(14.  Vorträge  in  der  philharmonischen  Gesellschaft  (s.  O.) 
1hl 4.  Anfang  einc<;  Katalogs  für  die  Kioatermusikalien. 
1615.  Grundregeln  des  Gesanges. 

Anfang  eine«  Choralbudiet. 
ISli).  Theorie  der  Choralzwischenspiele. 
1^21.  Lehre  Ton  der  musikaliscben  Interpunktion. 
1*^21.  Lehre  von  den  Schlüssen. 
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Versuch  einer  RekoDstruktiou  der  Notenbeispiele 
zum  eilteu  Kapitel  von  Franco'»  Ars  cauti^ 

meBBnrabilis 

von 

Oswald  Koller. 


Die '  auBerozdentliche  Wichtigkeit ,  welehe  das  die  Disknitier- 
regeln  behandelnde  elfte  Kapitel  der  An  amtU9  memurahUü  für  die 
Geschichte  des  mehrstimmigen  Gesanges  besitzt,  hat  Prof.  Dr.  H.  Bellet- 
mann,  obschon  Francops  Traktat  sowohl  in  Gerbert's  als  auch  in  GDusie- 
maker's  Sammlung  sich  vorfindet,  TeranlaBt,  dieses  elfte  Kapitel  mit 
einem  Tciclihültigen  Kommentar  gesondert  herauszugeben.? 
Er  stütst  sich  hierbei  auf  folgende  Handschriften: 
M,  eine  Handschrift  der  Aiii])Tosiana  in  Mailand,  nach  welcher 

der  Text  luA  Gerbert  III,  1  abn;edruckt  ist. 
P,  die  Pari<(  r  Handschrift  dos  Hieronymus  de  Moravia,  welcher 

Cüussemaker  I.  117  ;j;efol^t  ist. 
O,  eine  Handsclirift  aus  dem  XV.  Jahrh.  der  liodleiana  zu  Ox- 
ford (Ms.  S12  f.  l!t),  bisher  noch  nicht  veröffentlicht. 
Coussemaker  benutzte  für  seine  Au.sgabe  zum  Theil  auch  noch 
zwei  Pariser  Handsehnften: 

P,  BiM.  naüonale,  ehemhls  ßmdi  D.  de  ForUameu  E.  30,  jetxt  fim^ 
Latmi  11267. 

D,  Bibliothek  des  Klosters  St.  Di^,  von  Coussemaker  Scriptom  l 
pag.  Xn  nicht  näher  bezeichnet. 

Über  das  Yerhältniß  der  drei  ersteren  Handschriften  äußert  sieb 
Bellermann  S.  4,  da£  »M  und  P  häufig  wörtlich  mit  einander  über- 


'  Franconi^  de  Colonia  Artis  rantua  moimrabili«  eaput  XI.  rh-  (h'scüulu 
cinx  xprrichus.    Text,  Übersetzung  und  ErkJärun'_r  von  Heinrich  l^llermann. 
parutabdruck  aus  der  Festschrift  zur  dritten  SäKuiarlcier  tlc»  Bcriuuschen  GjmM- 
siums  luxn  grauen  Kloster.  Bexiin.  Weidmann 
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einstimmen,  ü  dawet^eii  nicht  selten  im  Ausdrucke  abweiclie  und 
auch  eine  andere  Eiutheilung  der  Kapitel  gebe.«  Ferner  sagt  er 
S.  16,  daB  »M  und  P  eine  wenn  auch  weit  abliegende,  doch  ^emein- 
mme  Quelle  haben  mimen,  daß  dagegen  O  anderen  Ursprungs  istt 
Über  die  Notenbeispiele  äuBeit  nch  Bellermann  S.  5,  daß  sie  lin  M 
und  O  fehlerhaft  sind  und  oft  in  keinerlei  Beiiehung  zum  Texte  mi 
stehen  scheinen.  Besser  ist  hier  P  und  tum  Theil  auch  die  von 
Cousseinaker  benutiEtcn  F  und  D.« 

Eine  von  mir  auf  Grundlage  des  gedruckt  vorliegenden  Materials 
von  MITD  vorgenommene  Rekonstruktion  der  Notenheispiele,  wo- 
l)ei  auch  die  aus  dem  Liederkodex  von  Montpellier '  gewonnenen 
Resultate  heran^ezo«;en  Avurden,  lieferte  ein  in  vielen  Punkten  von 
I »('Hermann  abweichendes  Ergehniß.  Ich  wandte  mich  dalier  an  Herrn 
Dr.  Bellermann  um  l'berlassun^  der  Lesarten  von  (),  weil  ich  da- 
raus einige  Klarheit  über  noch  zweifelhafte  Stellen  zu  schöpfen  hoflto, 
Herr  Dr.  Bellermann  war  so  gütig  mir  seine  Kollation  der  Noteu- 
beispiele  von  O  bereitwilligst  mitzutheilen,  für  welche  fireundliche 
Fdrdemng  meiner  Arbeit  ich  ihm  meinen  wärmsten  Dank  sage.  Es 
hat  sich  aber  herausgestellt,  daß  die  Handschrift  O  für  die  Textge- 
staltung  der  Notenbäspiel.e  in  MPFD  wirklich  keinen  Werth  hat, 
dsß  sie  vielmehr  eine  gans  selbständige  Bearbeitung  enthält.  Ich 
gebe  Im  folgenden  meinen  Versuch  einer  neuerlichen  Lösung  mit 
dem  Bemerken,  daß  die  Noten beispiele  von  M  und  P  nach  Beller- 
'Tiann's  Separatausgabe,  der  hierfür  nochmalige  genaue  Kollationen  der 
Heiden  Handschriften  benutzt  hat,  F  und  D  nach  Coussemaker,  O 
nach  Hellermann's  Abschrift  citiert  sind. 
I.  Diskant  und  Tenor  beginnen  im  Einklänge  ^Bellernumn  Noten- 
beispiel Nr.  55,  M,  S.  20.  P,  S.  2&,  FD  Cousä.  1,  I3üj. 

p      Vir-go  de  -  i  pte-na 
A '  mo-ru 

M  ist.  wie  auch  in  den  übrigen  Notenl)eispielen,  oline  Text.  In 
der  zw<'iten  Stimme  findet  sich  kein  Schlüssel;  Bellermauu  ergänzt 
den  F-Schlüssel  auf  der  vierten  Linie. 


'  Oswald  Koller,  Der  T.icderkodex  von  Mon^telUer.  Viertdjahnohrift  ffir 
Musikiri8s«iuchaft.  IV.  Bd.  ISbä,  S.  1  S. 
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A  -  mtn 


F 


A-mo-ri» 


Auch  in  D  ist  kein  Schlüssel  in  der  zweiten  Stimme.  Es  ist 
ein  C-Schlüssel  auf  der  dritten  Linie  zu  ergänzen,  aber  auch  in  der 
Oberstimme  der  C-Schlüssel  auf  die  dritte  Linie  herabzuriickeu. 


Vir-gn  dei 


Ma  •  ri  -  a 


a  -  tno  •  rix. 


Es  ist  kein  Zweifel,  daß  in  PMDF  dasselbe  Stück  vorliegt  und 
daß  sowohl  Tenor  als  Diskant  demselben  ersten  ftfochäuehen)  Modo» 
;Franco,  Couss.  I.  US  u.  ö.)  angehören.  Die  Kompositionen  jene: 
Zeiten  bewahren,  wie  sowolil  aus  den  vielen  Notenbeispielen  als  auch 
aus  dem  Kodex  von  Montj)ellier  erhellt,  |j;erne  einen  gleich ni;lHiu"'n 
Rhythmus  das  ganze  Stück  hinchireh;  es  sind  daher,  wo  liier  eine 
durch  nichts  motivierte  Störun«;  (k's  Rhvthmns  erscheint,  wie  in  der 
5.  Note  des  Diskant<?s  von  M,  in  der  2.  Note  des  Diskantes  uii*l 
Tenors  von  F,  in  der  5.  Note  des  Diskantes  und  Tenors  von  F,  in 
der  9.  Note  des  Diskantes  von  D  sowie  bei  der  fehlenden  6.  Note 
des  Tenors  von  P,  *  Fehler  des  Schreibers  anzunehmen;  ebenso  diulte 
die  temäre  Ligatur  im  Tenor  von  MP  beidemal  dieselbe  trocbiiscbe 
Figur  bezeichnen  sollen,  sodaß  daa  rhythmische  Schema 
des  Diskantes:  -  ^-z-,  -  >^-«--v>_ 
des  Tenors:      -  ^  -»  -    ~?   -    -  ist. 

Der  Tenor  Amoria  findet  sich  im  liederkodex  von  Montpellier 
auf  Fol.  125  und  318;  beide  diese  Stellen  befinden  sich  nicht  unter 
den  von  Coussemaker  herausgegebenen  Stücken.  ^  Der  Diskant  Virp 
Dei,  plem  graHa  findet  sich  im  Kodex  von  Montpellier  nicht.  Doch 
tritt  die  rhythmisclie  Gesammtgcstaltung  des  vorliegenden  StüdtSS 
dort  oft  genug  auf,  so  in  ^x,  VIII,  XIV,  XXXII,  XLVIII. 


•  h\  dem  bei  Conss.  altgedrucktcn  Trxt  vnn  P  steht  die  0.  Note  (i  richtii: 
Vart  harmonique  aux  XII*  et  XIII'  »iecles.     J*ar  E,  de  Couttemaiirf- 
Parü  1865. 
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Es  kann  also  die  Rekonstruktion  nicht  anders  lauten  als  folgen- 
dennafien: 


Vtr     -  go 

ry — 
De  -  i. 

^^^^  Y  ^ 

/)/«  -  tia     gra  -  tt   -  a. 

A 

mo 

ru. 

Es  ergeben  sich  folgende  Fehlergnippen :  P  und  1)  haben  einen 
iirmeinsamen  Fehler,  mdem  in  heidcMi  Stücken  sowohl  im  Tenor  wie 
im  Diskiint  die  zweite  Note  eine  JiOii^a  ist:  doch  ist  es  niclit  auf- 
geschlossen, (laß  hier  eine  sell)stiin(liuc  I^esart  der  (1  nippe  PI)  gegen- 
über der  von  MF  vorliegt,  die  beide  an  dieser  Stelle  eine  Brevis 
zeigen.  Dagegen  haben  MF  cini  n  gemeinsamen  Feliler  in  der  ."». 
Note  des  Diskantes,  wo  beidemal  an  uniiehtiger  Stelle  eine  Longa 
auftritt.  F  zeigt  hier  noch  eine  weitere  Zerrüttung,  indem  im  Dis- 
kant eine  fiilache  Note  {b  statt  a)  erscheint,  überdies  noch  die 
5.  Note  des  Diskantes  eine  Longa  (statt  einer  Breris)  ist  und  an 
der  6.  Stelle  eine  fiüsche  Note  (/  statt  g)  steht  Die  Losung  des 
5.  Taktes  des  Tenors  ist  unsicher.   Es  xeigen  sich  folgende  Noten: 

P:  F,  E,  F 

M:  F,  C,  E 

F:  E,  A  E. 

Da  aber  alle  drei  Lesarten  darin  übereinstimmen,  daß  sie  eine 
Gegenbewegnng  zum  Diskant  zeigen  und  da  das  Sehluliintervall  des 
Stückes  füglich  kein  anderes  als  (>ine  reine  (Quinte  sein  kann,  so  ist 
»'S  am  walirscheinlichsten,  daß  in  keiner  der  drei  Lesart(  ii  das  Ivieh- 
lige  vollständig  erhalten  ist.  sondern  daß  der  Tenor  laultn  >oll  /'', 
IK  E,  wie  es  in  die  Transskrijjtion  aufgeuonnnen  ist.  Die  beiden 
ternären  Ligaturen  dürften  dieselbe  rhythmische  Geltung  hal)en:  der 
Franconischen  Theorie  würde  jedoch  nur  die  von  P  entsprechen. 
In  M  wäre  dann  ein  Überrest  älterer  Notation,  die  ich  a.  a.  O. 
oacbgewiesen  habe,  oder  eher  ein  einfacher  Schreibfehler  voraussu- 
setien.i 

Das  Notenbeispiel  O  Nr.  55  gehört  insofern  nicht  hierher,  als  Dis- 
kant und  Tenor  nicht  mit  dem  Einklänge  sondern  mit  der  Quint 
beginnen.  Es  sind  eigentlich  drei  Beispiele:  das  erste  im  ersten, 
<lss  sweite  im  zweiten  ^?),        dritte  im  dritten  Modus.    Bei  der 

'  Das  z(  t<rT  siclj  (leutlicli  in  M  Nr.  56,  57,  wo  in  deniselbcn  Stück  für  dieselbe 
Khythmeufulgc  in  Nr.  5(>  die  eine,  in  Nr.  57  die  andere  Ligatur  geschrieben  ist 
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Textlegimg  ist  auffidlend,  daß  beide  Texte  als  Tenore  stehen.  IKe 
Melodie  des  Virgo  klingt  im  Anfang  an  PMDF  an,  Maria  dagegen 
ist  vollständig  yerechieden.  Das  Beispiel  ist  harmonisch  tadeOoc 
seine  Wiederherstellung  bietet,  wenn  man  von  den  Ungenauig- 
keiten  der  Ligaturen  des  sweiten  Beispieles  absieht,  keine  S<^wieng^ 
keiten. 


3sr: 


7^1 


Vir    -  go 


De  '  i 


CS? 


22: 


-iVa  -  ri 


mo 


rtx. 


II.  Diskant  und  Tenor  beginnen  mit  der  Oktave.  (BeUermsmi 
Nr.  56,  M,  S.  20,  P,  S.  28,  D  Couss.  I,  131). 
Das  Beispiel  in  M  ist  falsch,  es  ist  dasselbe  wie  Nr.  57.  Der 
Schreiber  hat  das  Bichtige  übersdien  und  das  folgende  Beispiel  ge- 

schrif'])cn,  dann  seinen  Irrtliutn  erkannt  und  hei  Nr.  57  nochnuk 
das  Richtige  hingesetst.   In  F  fehlt  das  Beispiel. 


A"  ri'-da    firon-de$'  eit       D  < 


Jo- hart- tu 


Jo' hänfne 


1  ^  '  1  ■,  1  ^ 


-1  1  ^  ■  L-^^ 


A-  ri  -  da  frmule$  ^eit       Jo^han  -  n«. 

1  Die  lägntur  in  dieser  Geltung  findet  sich  aueh  bei  Johanne«  de  GarlandM, 
Couss.  Script.  I,  101. 
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Der  Text  des  Diikantes  kommt  im  Kodex  von  Montpellier  nicht 
▼or,  der  des  Tenors  sedumal,  jedoch  nicht  unter  den  edierten  Stücken. 
Ss  ist  kein  Zweifel)  daß  Tenor  im  ersten  molossischen  Modus 
stellt,  je  drei  Longen  und  eine  Pause»  wie  im  Kodex  Ton  Mont- 
peUier  M  Nr.      X,  XI,  XUI,  XLIII,  XLY. 

Die  Lösung  des  Diskantes  kann  eine  zweifiushe  sein;  entweder 
ist  auch  der  Diskant,  wie  aus  P  ersichtlich,  im  molossischen  Modus 
—  dann,  muß  die  vierte  Note  eine  Longa  sein  (in  Coussemaker's  Text 
ist  sie  es  wirklich): 


1 


3E 


A        ri       da  /iron 


de 


Jo  -  Man  -  ne 

oder  es  steht,  wie  in  D,  der  Diskant  im  trochiüschen  Modus: 


D 


— 

Pisi  1 

A-  ri  -  tla  fron 

-  de  - 

seit. 

p  *■  1 

\^ 

[ — 

Jo  ' 

hm 

Eine  Ubereinstimmung  zwischen  PD  einer-  und  MF  andererseits 
seigt  sich  wenigstens  dam,  daB  in  F  das  Notenbeispiel  fehlt,  in  M 
aber  durch  ein  anderes  ersetst  ist. 

O  leigt  wieder  besondere  Eigenthümlichkeiten:  die  Verwendung 
sowohl  des  Diskants  als  des  Tenors  als  Tenormotive.  Arida  fronde^ 
seit  stimmt  hier  genau  mit  P  und  hat  auch  an  der  vierten  Stelle 
die  richtige  Note.  Die  Übereinstimmung  von  Johanne  ist  aber  eine 
schon  weniger  genaue.  Die  Beispiele  sind  auch  insofern  nicht  kor- 
rekt, als  das  erste  nicht  mit  der  Oktave,  sondern  im  Einklänge  be- 
ginnt. Das  zweite  hat  das  richtige  Anfangsintorvall.  Die  Lösunjj;- 
ergiebt  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  annimmt,  daU  die  letzte 
Ligatur  des  Diskantes  pliciert  sein  soll. 


1 


1. 


A  -  ri  '  da  fron  -  de  -  tcit.       Jo  -  Aa/«  -  ne. 


1690. 


17 
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ni.  Diskant  und  Tenor  beginnen  mit  der  Quinte.  (Belkxmann 
Nr.  57:  M,  S.  21,  P,  S.  29.  D  und  F  Conss.  I,  131.  Hierher 
gehdrt  audi  M  Nr.  56.) 

t — -    -    -  - 


M 
Kr.  56 


(Bei  Bellennann  &  20  tteht  infolge 

eines  Druckfehlers  der  F-Schlü»el 
imbamlieh  auf  der  dritten  Linie.} 


■  ^  ■ 

0  Mari 

-a  ma-Ur  Ue-i 

M 

Nr.57 


Fkt9  /i-U  -  ui 


■    ^    ,    ■  S-,- 

Bei  BelleTmann  steht  im  Diskant  von  M  Nr.  r>7  der  C-Schlüssel 
auf  der  vierten  Linie,  er  gehört  zweifellos  auf  die  fünfte. 


■    ■    ■    ^  ♦*^-f^ 


^  ■  1  ■  ■  ^ 


Fht  jUku 


C 

IC: 


O  Ma-ri-a  ma  -  ter 


[9t 


Die  erste  leere  Note  in  ()  ist  im  Kodex  ^^otilgt,  als  ob  dei 
Schreiber  irrtliiiinlich  hätte  Nr.  .")(;  sclueihen  wollen. 

Ks  ist  kein  Zweifel,  daB  das  v(>rlie<;endc  Stück  im  zweiten  Mwlu?' 
geschrieben  ist.  Ferner  ist  klar,  daß  er  Tenor  F/o.s  Jilius  derselbe 
ist  wie  in  Nr.  00,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  der  in  Nr.  57 
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im  zweiten,  in  Nr.  60  im  enten  Modus  steht.  Auf  solclie  rhyth- 
mische VeRÜckuagen  des  Tenors  habe  ich  «.  a.  O.  S.  57  aufmerk- 
sam gemacht.^  Im  Kodex  von  Montpelliei  kommt  dieser  Tenor 
sechsmal  vor,  darunter  einmal  in  Nr.  LI  unter  den  edierten  Stü- 
cken. Dort  hat  er  genau  die  rhythmische  Gestaltung  wie  später  in 
Nr.  60. 

Der  Tenor  im  Kodex  von  Montpellier  i>t  kinrekt  und  harmo- 
niert mit  den  übrigen  Stimmen  bis  auf  die  beiden  ersten  Noten : 
diese  müssen,  wie  aus  der  Vergleicluing  mit  unseren  Beispielen  her- 
vorgeht, 1)  A  lauten,  und  überdies  ist  die  erste  Note  keine  Longa 
duplex  sondern  eine  simplex. 

Vergleicht  man  die  Teischiedenen  Gestaltungen  des  Tenors,  so 
ergeben  sich  folgende  Formen: 


Modus   (Couss.  Nr.  LI.  DA,      C  D  D  J)  C\  J)  F  D  C  D 
I      MNr.  6flZ>7>J  CDDDC\DFDCD 

P  Nr.  60  DA,       C  D  D  D  C 

fPNr.57  DA,      CD     J)  C,  D  F  D 

D  Nr.  57  DA.      CD     D  C,  D  F 

M  Nr.  56  D  A,  C,  C  D     D  C,  D  E  E  D  E 

M  Nr.  57  DA,C,CD     D  C,  V  E  1)  C  D 

F  Nr.  57  DA,C,CD     D  C,  D  E  D  C  D 


pnmus 

Modus 
secondus 


Aus  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich,  dafi  bei  der  Verrückung 
aus  dem  eisten  Modus  in  den  sweiten  in  der  sweiten  Notengruppe 

die  mittelste  Note  weggefallen  ist.  Innerbalb  der  Form  des  aweiten 
Modus  ergiebt  sich,  daß  PD  die  korrekte  Form  erhalten  haben,  während 
MF  gemeinsame  Fehler,  den  Einschub  einer  Note  zwischen  die  erste 

und  zweite  Notengruppe,  ferner  eine  Ung-enauigkeit  innerbalb  der 
dritten  Notengruppe  aufweisen.  Die  Bekoustruktiou  des  Tenors  hat 
sich  daher  an  P  zu  halten. 

Der  Diskant  zeigt  im  Ganzen  wenig  Differenzen.  M  Nr.  5C, 
M  Nr.  57,  F  Nr.  57  sind  einander  gleich  (nur  muß  die  6.  Note  in  F 
eine  Longa  sein];  P  zeigt  eine  kleine  Veränderung,  nur  D  hat  eine 
charakteristisehe  Variante. 


*  Auch  OarUndia,  Couss.  I,  98  kennt  solehe  rhythmisdie  VerrfldLungcn : 
Onto  modomm  sat  numerus  punctorum  ante  pausationem;  iste  ordo  dividitur  in  pri' 
minn,  seeumhim  et  trriium  etc.  Ordn  autcrrt  prorrdi'f  ah  uno  prtnripin,  prütcipium 
0  Tttäice.  Jiadix  ett  guilibtt  cautiu  jtrius  datm.  Exemptum  primum  primae  radiciit 
Nna  folgt  d«r  Ttnor  liOtu  im  sweittn,  und  dann,  rhythndscli  Yerrftekt,  ha  eisten 
Modus. 

17» 
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Die  Rekonstniktioii  yon  Kr.  57  lautet: 
Didumt  von  ]>  ^- 


IKakuit  Ton  M 


Derselbe  Diskant  zeij^  sich  ])ei  Franco  noch  einmal  im  IX.  Ka- 
pitel (Coußs.  I,  127)  als  Notenbeispiel  Nr.  36.  Auch  hier  stimmen 
M  (nach  Gerbert  III,  U)  FP  überein,  D  zeigt  auch  hier  die  charakteri- 
stische Variante  mit  den  drei  Semibreven  zu  Anfang  der  dritten 
Perfektion.  Das  Notenbeispiel  Nr,  3G  belegt  die  Umänderung  des 
zweiten  Modus  in  den  ersten,  was  sich  am  deutlichsten  in  MF  Nr.  36 
zeigt,  wo  das  Notenbeispiel  am  ausführlichsten  ist.  Kombiniert  man 
MF  Kr.  36  mit  dem  nach  Couss.  LI  richtig  gestellten  Tenor  tob 
M  Kr.  56,  57,  80  stimmt  es  TonugliclL,  da  aucä  hier  durch  die  tenlie 
Ligatur  der  sweite  Modus  in  den  eisten  übeigeht. 


MF 
Nr.  36 

M 

Nr.  56,  57 
(Couss.  LI) 


"    ff  7^ 

C  ^ — 

-9  

-1  

 » 

\  1  ^ 

0  Ma 



-  T\  -  a, 

ma  -  ter 

De  -  1, 

ßot  0  - 

do  -  ria 

1 —  1 

^ — p  ■» 



1 

ß  - 

H  - 

ligatur 

Der  Text  in  O  ist  sehr  korrupt.  In  dem  Tenor  der  ersten  Hälfte 
vermöchte  man  allenfalls  die  Melodie  O  Maria  zu  erkennen :  wenn 
die  teruäre  Ligatur  mit  Semibreven  begönne,  könnte  man  darin  einen 
Anklang  an  D  finden;  dann  sollte  aber  die  darüberstehende  Ligatur 
auch  TieUeicht  mit  Semibreven  beginnen.  Auch  Flos  ßUus  ist  sehr 
entstellt,  sodaB  eine  Bekonstiuktion  weder  mit  Sicherheit  henu- 
stellen  ist  noch  irgend  welchen  Kutsen  bietet. 


IV.  Diskant  und  Tenor  beginnen  in  der  Quarte  liellermanu  Nr.  5S,. 
M,  S.  21,  P,  IS.  29.  D  fehlt,  F  Couss.  I,  131). 
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Seeor-^kM^,  pi-o  '  maxier 


M 


3 


JV>r<«r«. 

In  (^oussemaker's  Text  von  P  lautet  die  zweite  Ligatur  des  Tenois 
FAF,  zu  M  bemerkt  Bellemuam:  »Dieses  Beispiel  scheint  nur  die 
Notation  für  eine  Stimme  zu  enthalten.«  Hieiin  iirt  Bellcrmann; 
die  erste  ternäre  Ligatur  des  Tenors  gehört  noch  zum  Diskant,  wie 
dies  namentlich  F  bezeugt.  Auch  Gerbert  (III,  W  rückt  sie  an  die 
richtige  Stelle,  liat  jedoch  noch  eine  fünfte  Note  dabei  wie  F.  Die 
Schlüsselstellung  in  M  ist  sicherlich  falsch. 


Re-cor-da-  re  pi 


a 


tu 


ater 


) 


Tie -cor -da  -  re     vir  -  ijo.     Vor  -  tare.    Quaudo    m  -  sa      rrc  -  seit. 

Das  Stück  ist  im  ersten  Modus  geschrieben :  es  erfordert  also 
die  Ligaturen  des  Tenors  -  ^  -  zu  lesen  und  demgemäß  die  zweite 
Ligatur  in  V  zu  verbessern.  In  P  ist  a])er  aucli  die  mittlere  Ligatur 
iüsofern  unrichtig,  als  sie  um  eine  Terz  abwärts  gerückt  ist.  Dies 
ersieht  man  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Kodex  von  Montpellier, 
wo  der  Tenor  Fortare  dreizehnmal,  davon  unter  den  edierten  Stücken 
m  Nr.  XXYm  yorkommt  und  dort,  obgleich  rhythmisch  in  den  zwei- 
ten Modus  yennckt  und  in  der  Kombination  der  Ligaturen  abwei- 
chend, doch  in  der  Notenfolge  genau  su  M  stinunt.  F  hat  den  Tenor 
um  eine  Quinte  transponiert  und  ist  auch  rhythmisch  unbrauchbar. 

Der  Diskant  aber  will  sich  einer  Lösung  nicht  fügen,  auch  wenn 
man,  um  der  gestellten  Bedingung  zu  genügm,  den  Schlüssel  des 
Diskantes  ron  M  auf  die  zweite  Linie  herabsetzt,  sodaß  statt  des  Se- 
kundenintervalls die  geforderte  Quarte  zum  Vorschein  kommt.  Aus 
0  ist  nichts  zu  gewinnen ,  da  gerade  diesmal  die  vier  ersten  Noten 
auch  mit  PMF  übereinstimmem.  Die  einzige  mögliche  harmonische 
Lösung  scheint  F  darzubieten;  dann  tritt  aber  der  merkwürdige  Fall 
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ein,  daß  der  Dükant  untez  den  Tenor  su  stehen  kommt;  icli  wage 
nicht  für  die  Bichtigkeit  dieser  Löeung  einzutreten. 


^ — 


()  zeigt  wiederum  Eigenthümliclikeiten ;  es  hat  außer  den  schon 
bekannten  einen  dritten  Text.  Der  Anfang  des  Tenors  ist  eine 
rhythmische  Entstellung  des  Diskantes  Recordare\  der  Tenor  Portare 
ist  uoAttfftndbar.  Bas  Stii^  beginnt  nicht  mit  der  Quarte  sondern  mit 
der  Ottinte,  im  übrigen  ist  die  harmonische  Zusammenstellung  taddlot 
und  die  Stimmführung  sicherer  als  in  vielen  Beispielen  Ton  M  und  P. 


-I — h 


V.  Diskant  und  Tenor  beginnen  mit  der  großen  Terz  ^Bellcrmanü 
Nr.  59,  M,  S.  21  P,  S.  30.  D  fehlt,  F  Couss.  I  131). 


Om  -  fMt 


(Im  Diskant  ist  statt  des  F-Schlüs- 
sels ein  C-Schlüssel  zu  setzen.) 


Mii-li  -  er  oin-iu's  pec-ca-ti 


Om  -  nes 


O 


Mulier  omnis  jicccati. 


net  qui      la-bo-ra-tur  (Mtfr 


uiyui^uu  Ly  Google 
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"Die  Lösuiif^  des  Diskantes  ist  außer  Zweifel;  nur  weisen,  da  das 
«Stück  im  ersten  Modus  j^eschriehcii  ist.  MF  wieder  einen  fjemein- 
samen  Fehler  auf,  indem  die  letzte  Note  eine  Hrevis  sein  muß  Der 
Tenor  kommt  im  Kodex  von  Montpellier  nicht  wenij^er  als  1 4  mal 
■vor,  unter  den  edierten  Stücken  in  Nr.  XXXV,  jedoch  im  zweiten 
Modus,  und  ebenso  findet  er  sich  bei  Garlandia  Couss.  I,  102  als 
Beispiel  desselben  Modus.  Die  Notenfolge  stimmt  in  P,  in  MF  sind 
jedoch  die  4.  und  5.  Note  um  eine  Ten  liinau%eiückt.  In  der  Ge- 
stalt, wie  er  hier  yorliegt,  läBt  sich  der  Tenor  mit  dem  Diskant  nicht 
vereinigen.  Ordnet  man  den  Tenor  im  ersten  Modus  so  an,  daß,  wie 
im  Kode»  yon  Montpellier  und  bei  Garlandia,  die  fünf  ersten  Noten 
die  zweite  Art  dieses  Modus  bilden  (-  ^  -  ^  ),  wobei  die  abwei- 
chende Gestalt  des  Tenors  in  MF  durch  Ausfall  einer  binären  Li- 
gatur leicht  erklärt  werden  kann,  so  stimmt  das  BeispieL 


f  S  |S 

— -c-  ^— 

"   R  r  ^ 

..  .-Tt— 

>  er    om  -  flür  pt» 

"  ta  '  ti 

— ^  =- 

— ^ — T~ 

Om      ------  nt9 


In  ()  zeifjt  sich  dieselbe  Erscheinung  wie  vorhin:  harmonisch 
richtige  Fügung,  aber  venerrte  Beispiele.  So  wird  man  am  Anfang 
des  Tenors  unschwer  die  Venerrung  des  Diskantes  MuUer  erkennen; 
ebenso  aber  im  Diskant  des  Eweiten  Theiles  von  O  den  um  eine 
Ten  emporgeruckten  Anfang  des  Tenors  Omnes, 


VI.  Diskant  und  Tenor  beginnen  mit  der  kleinen  Terz  {Heller- 
mann Nr.  Oü,  M,  Ö.  21,  P,  8.  3u,  D  fehlt,  F  Couss.  I,  132J. 
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5 


Vir- go  vi  •  gtt  mt  ~  ti-m 


■     ■  ■ 


Ji/i  u.s. 


1 


Vir-go    vi  -  get  tne  -  Ii  -  tu.  Fht    ßUm     vir  -  gi  -  nit 

Die  Gestalt  des  Tenors  ist  oben  bei  Nr.  57  besprochen  worden. 
Ee  geht  daraus  hervor,  daß  diesmal  M  das  Richtige  hat;  auch  P  ist 
richtig,  wenn  die  zweite  Kote  weg£Ult  (oder  als  Brevis  su  lesen  i>t). 

Der  Tenor  in  F  ist  ganz  unbrauchbar. 

Der  Diskant  stimmt  überall  überein.  Merkwürdig  ist,  daß  bei 
Couss.  Nr.  LI,  das  auch  den  Tenor  Flos  ßUus  besitzt,  aucli  der  ])iskant 
mit  dem  Texte  Jjauirier  jour  nien  alai  bis  auf  eine  geringfügige 
Änderung  dieselbe  Melodie  aufweist 


I 


1 —  1 

vtr  '  go 

vi  ■•  g$i     UM  •  A'  - 

•  IM. 

^i^i  

-yp. — t  ^  r 

 ^  

O  hat  wiederum  ganz  andere  Beispiele;  doch  bietet  die  Lösung 
keine  Schwierigkeit. 


go 


2i 


-iS^—  +— 

 YS- 


vi  -  jwl    m$l  •  /»  -  IM. 


ß- 


I 
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<5t. 


-dp- 


m 


US     vtr  '  gt 


ZU 


nw. 
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VII.  Parallelbewegimg  zwischen  Diskant  und  Tenor.  (Bellermann 
Nr.  Gl,  M.  S.  22.  P  ist  nach  Kellermann  ganz  ungenügend, 
ich  gebe  es  nach  Couss.  I.  132,  F  fehlt,  D  Couss.  I.  132). 


-■—  


A'M  pU-na  gra-ii  -  a 


M 


1  1.  ■ 


'In  Gerbert's  Abdruck  von  M  ist  im 
Tenor  die  Pause  und  die  Ligatur 

nicht  vorhanden.) 


A'V0.  ple^  gra-4i  •  a 


.1 


^-li — t-iW 


A  -  ve    ple  -  tta   gra  - 


J^(>  -  hau  -  ne. 


Der  Tenor  Jahatme  findet  rieh  schon  in  Nr.  56,  jedoch  in  ganz 
anderei  Gestalt;  erst  von  der  vierten  Note  an  stimmt  er  mit  dem 
hier  vorliegenden  überein.  Aus  der  Vergleichung  geht  hervor,  daß, 
was  Bellermann  unverständlich  blieb,  im  Tenor  von  M  die  Pause 

mr  ersten  Stimme  gehört,  die  Ligatur  wegzufallen  hat.  In  M  sind 
ferner,  da  der  Diskant  im  fiinftcn,  der  Tenor  im  ersten  Modus  steht, 
im  Diskant  die  beiden  I.oii<^eu  in  Breven  zu  ändern.  Der  Diskant 
von  P  ist  gleich  M,  nur  treten  im  zweiten  und  dritten  Takt  an  Stelle 
einer  Brevis  zwei  Öemibievcn.    D  ist  korrupt. 
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Diskant  von 
31 


Diskant  von  ' 
P. 


3: 


3: 


A  -  ce 


ple  -  na 


ffra  -  ii 


IST. 


-i  H 


i 


r— 


t/i)      -       -      Ärt/j      -      -      -  ;jt'. 

O  giebt  wiederum  ein  wesentlich  Toriindertes  Notenbild.  Es  ist 
aber  kein  Beispiel  zur  Punillelbeweguni,'.  sondern  vielmehr  zur  G^en- 
bewegung.  Der  Diskant  ist  diesmal  mit  den  übrigen  Diakaolai 
übet^Bstmunend,  (die  4.  Kote  ist  in  eine  Bievi»  eu  Xadem),  der 
Tenor  abweichend. 


—  II  I  ^' 


22: 


(Jo  -  Jian-ncfJ 


^^^^^^^^^^^^^^^^^ 


VIII.  Komposition  eines  dreistinimifjen  Satzes.  (Bellermann  Nr.  <j2. 
M  «i^iebt  nach  Ik'llennann  ein  luiverstiintUiches  Beispiel:  wie 
aus  der  Vergleichung  mit  D  hervorgeht,  ist  in  M  nur  die 
oberste  Stimme  vorhanden.  P  steht  bei  Beliermann  Ji.  31, 
D  Couss.  1.  132,  F  fehlt.) 


P  { 


9 
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5 


3^  PVi» 


Tenor  Dulcia. 

P  und  D  stimmen  in  allen  wesentlichen  Stücken  überein;  ab- 
weichend ist  nur  die  Tencliiedeiie  Anordnung  der  Noten  zu  Li- 
gaturen SU  Anfang  des  Tr^phtms,  Aueli  M  stimmt  überein,  nur  ist 
die  erste  Note  su  streichen  und  die  P«nse  in  der  Mitte  xu  erginzen. 

Im  Diskant  ist  die  vorletzte  ligatur  in  P  und  B  versi^eden; 
beides  kann  das  richtige  enthalten.  Daß  eine  Notengruppe  bei  (a) 
lehlt,  hat  Bellermann  richtig  herausgefunden. 

Im  Tenor  dürfte  der  Anfang  in  der  Form,  wie  sie  P  bietet,  der 
von  D  vorzuziehen  sein.  Zum  Schlüsse  weichen  beide  Fassungen  von 
einander  ab.  Da  P  um  einen  Takt  zu  wenig  hat ,  liat  sich  Beller- 
niunn  dadurch  geholfen,  daß  er  die  letzte  Note  zu  einer  duplex  Longa 
gedehnt  hat.  Es  ist  aber  wahrscheinlicher,  daß  in  P  die  dritt- 
letzte Note  aufgefallen  ist,  sodaU  die  iSchlußnoten  E  G  E  zu  lauten 
haben. 
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Schwierig  ist  die  Herstellung  von  O,  schon  deswegen,  weil  die 
Zahl  der  Perfol<tioiien  in  der  obersten  Stimme  um  eine  größer  i^t 
als  in  den  beiden  andern.  Es  muß  also  etwas  ausgefallen  sein.  Im 
Kodex  sind  im  Tenor  an  der  mit  fd)  bezeichneten  Stelle  einige  Noten 
getilgt.  Im  Diskant  fehlt  ofTenbar  zwischen  den  beiden  ersten  Semi- 
breven  eine  Minima;  es  muß  aber  noch  eine  Lücke  vorhanden  sein, 
ich  yennntlie  de  bei  (b).  Trotfdon  wül  die  Lösuag  noch  immer  nidit 
glücken.  Im  Kodex  steht  im  Triplum  bei  der  vorletiten  Ligatur 
ein  kleiner  Strich  auf  der  obersten  Linie,  wie  oben  angeseigt  ist. 
Faßt  man  diesen  als  »iraciubUf  fid  »gmm  perfeciionis  dicUum  (Franco 
Couss.  I,  120),  80  ergiebt  sich  einige  Sicherheit  für  die  Abtheilung 
der  Perfektionen.  Um  zu  einer  halbwegs  befriedigenden  Lösung 
zu  gelangen,  muß  man  aber  noch  folgende  Fehler  des  Textes  an- 
nehmen: 

1)  Im  Triplum  muß  die  letste  Ligatur  su  Anfang  einen  nach  ab- 
wärts gehenden  Strich  haben  (analog  au  der  letiten  Ligatur 

des  Tenors),  damit  man  sie  Mae  prvprietafe  lesen  könne.  Die 
letzte  Note  als  ultima  ist  lang  lu  lesen.  Vielleicht  sollten  die 
beiden  Schlußnoten  e  /  statt  ff  «  sein. 

2)  Im  Diskant  muß  die  ^letzte  Note  der  mit  (c)  beieichneten  Liga- 
tur derart  geändert  werden,  daß  sie  sitte  peffecHone  wird. 

3)  Im  Tenor  nmß  die  eiste  binäre  Ligatur  (vielleicht  durch  An- 
:  bringung  einer  PUeaf)  in  eine  solche  cum  perfeetume  umge- 
wandelt werden. 

Dies  alles  vorausgesetzt  —  man  kann  das,  da  auch  die  üb- 
rigen Notenbeispiele  in  O  von  Uugeiiauigkeiten  und  Fehlern 
wimmeln  —  ergiebt  sich  die  Möglichkeit  einer  Lösung,  die  aber 
fiir  absolut  richtig  zu  halten  ich  weit  entfernt  bin. 


 tf» — 

 ~9  

51 — '  t~r~fi 

h  r~*-  rlr-r~H 
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Aus  den  vorhergehenden  Untersuchungen  hat  sich  ergeben,  daß 
MF  einerseits,  PI)  andererseits  einiinder  nalie  stehen.  Es  leizt,  ZU 
untersuchen,  ob  diese  Beziehungen  auch  sonst  stattfinden. 

In  der  Mittbeilung  von  Lesarten  ist  Coussemaker  sehr  sparsam; 
man  kann  kaum  annehmen,  daß  FD  so  außerordentlich  zu  P  stim- 
aeii  eoUten,  wie  e«  aus  Couaseinakdi'»  Anmerkungen  henronngehen 
tchemi.  Trotidem  eigiebt  sich  selbflt  aus  diesen  wenigen  folgendes 
Bemdtat*:  Coussemaker  giebt  im  Gkmsen  su  16  yerscliiedenen  Stellen 
Lernten;  hierron  hat  sechsmal  D  ein  anderes  Wort  als  PM,  sechs- 
mal dag^en  hat  D  Zusätie  und  Einschiebungen ,  welche  in  PM 
£dden;  zweimal  stellt  P  gegenüber  FM,  sweimal  P  allein  gegen  DFM. 
Nur  einmal  hat  M  eine  eigene  Lesart  gegenüber  P  und  F  (letzteres 
durch  einen  Zusatz  erweitert):  Couss.  I.  119a:  talet  M,  signißcut  P, 
tignificaf  et  fanfttm  ipsa  sirjyuif  F:  nur  einmal  stehen  PD  gegenüber 
MF:  Couss.  I.  ItOa:  honun  crunt  dicirsa  t^igna  P.  horum  t>iti(  tiigna 
D,  horum  dtctsa  sunt  stgmi,  quia  divisorum  divi.sa  inad  signa  M,  qtäa 
ditersorum  diversa  sunt  signa  F.   Daraus  ergiebt  sich: 

1)  F  und  D  sind  durch  Zusätze  erweitert  und  daher  jünger  als  M 
und  P. 

2)  Wo  F  abweichende  Lesarten  bietet,  steht  es  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  zu  M,  während  ein  gleiches  VerhiÜtmfi  swischen  P 
und  D  nicht  beobachtet  werden  kann.  Es  steht  daher  F  su  M 
in  einem  näheren  Yerwandtschaftsrerhältnisse  als  D  in  F. 
WSre  man  auf  diese  Schlüsse  aus  den  wenigen  Lesarten  des 

Textes  bei  Coussemaker  allein  angewiesen,  so  könnte  iii;ni  ihre  Giltig- 
keit  allerdings  anzweifeln.  Sie  werden  aber  bestätigt  durch  die  Be- 
trachtung der  Notenbeispiele. 

Nicht  überall  hat  Coussemaker  die  Notenheispiele  aus  F  und  D 
in  seine  Ausgabe  aufgenommen;  es  ist  auch  nicht  /u  bezweifeln,  daß 
nicht  überall  dort,  wo  die  Notenbeispiele  nicht  au%enommen  sind^ 


*  Den  Text  von  M  citiere  ich  nach  üerbcrt  III,  1. 
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dieselbeu  übcremstimmeu;  giebt  er  doch  nur  an  einer  ciii/i'^eii  Stelle 
(Nr.  17  Ave  Maria  gratia  plena  Couss.  I,  12H  die  abw  eicheiui'' 
Lesart  von  M,  wälirend  doch  ein  Hlick  auf  Gerbert  belehrt,  daß  M 
und  P  oft  sehr  wesentlich  von  einander  abweichen.  Couasemaker 
hat  vielmehr  in  den  Notenbeispielen  nur  eine  Auswahl  getzoffen  und 
zwar  derart,  daft  er  nur  jene  Lesarten  aus  FD  aufnimmt,  die  mit  einem 
Texte  versehen  sind,  und  selbst  da  scheinen  nicht  immer  alle  vor- 
handenen angenommen  zu  sein;  es  ist  wenigstens  unwahrscheinlich, 
daß  s.  B.  in  F  ganze  Kapitel  der  l^eispiele  durchaus  entbehren  soll- 
ten, während  andere  wieder  dieselben  in  voller  Zahl  ausweisen. 

Die  Notenbeispicle.  welche  Coussemaker  anführt,  sind: 

Aus  T)  .illein  Nr.  2— b,  10,  11,  17,  ti7. 

Aus  1''  ullciii  >ir.  65,  69. 

Aus  1)  ujid  F  Nr.  12—16,  36—39,  55—62,  63,  64,  66,  6S,  7h. 
Hiervon  gehören  die  Beispiele  Nr.  2 — 17  dem  ö.  Kapitel  De  ordina- 
tiune  ßyururum  ad  i/u  icam,  Nr.  36 — 39  dem  9.  Kapitel  De  paust»  et 
quomodo  per  ipgoi  wtodi  ad  tnofcsm  vanantur^  Nr.  55 — ^62  (die  oben 
hesproohenen)  dem  11.  Kapitel  De  diseantu  et  eju»  tpeciehutf  Xi. 
63—65  dem  12.  Kapitel  De  eopuia,  Nr.  66--70  dem  13.  Kapitel 
De  ockfüe  fei  de  crgam)  an. 

Ich  cit  II  rn  die  Notenbeispiele  im  folgenden  bei  PFD  nach  Consse^ 
maker,  bei  M  nach  Gterbert. 
1  Nr.  12.  Vier  Breven,  die  swischen  zwei  Longen  stehen,  sind  ; 

alle  Breres  recfac;  die  letzte  imperficiert  die  iblgeiui« 
Lüiiq^a    Text:  Virgiuujn  roorum  ruri so/afio] . 
Nr.  13.  Für  eine  ören's  rerfa  dürfen  nicht  mehr  ab  drei  i>enu- 

hreven  stehen  'Mr,////>'fs,  vocibus). 
Nr.  14.  SemiOreciü  maior  und  /ninor  (Sanguinem  larafj. 
Nr.  15.  Zwischen  mehr  als  fünf  Semibrcvcn  muß  eine  die  im 

modi  stehen.  (Qmd  phtra  cedit). 
Nr.  16.  Für  eine  Brevia  altera  dürfen,  nicht  weniger  als  vier  Semi- 

breven  stehen.  (Oaude  virgo). 
MF  haben  in  allen  diesen  Beispielen  ganz  genau  übereinstim- 
mende Notenfolgen;  nur  in  Nr.  13  bricht  F  früher  ab  als  M.  Eiii 
Unterscliied  ist  nur  darin  vorhanden,  da(^  in  31  bei  Gerbert  alles  auf 
fünflinigen  Notensystemen  notiert  ist.  wälirend  F  nur  vier  Linien  auf- 
weist; wahrscheinlich  liegt  dem  aber  nur  eine  Ungenauigkeit  Gerbert'i' 

'  Die  Ungcnauigkciten  in  Gcrbert's  Notenbeispielen  entstammen  \rohl  zumdat 
saoen  unzulänglichen  tjrpognphischen  Hilfsmitteln.  So  ist  s.  B.  su  beobachten, 
HnH  er  die  Ligatur  cum  perfectiofie,  tthi  Itgatura  ultimum  punctum  rede  gerit  supra 
jfeuuUimum  Q],  nicht  wiederzugeben  im  Stande  Ut.  Auch  in  den  aufwärts  und 
abwitte  gehenden  Strichen  zeigt  er  manche  'Willkür. 


Digitized  by  Google 


Versuch  einer  Kekonstruktion  der  Notenbeispiele  etc. 


261 


m  Grunde;  Nr.  12,  15,  16  sind  beidemal  ohne  Schlüssel vorzeichnui^, 
in  Nt.  I  i  stimmen  die  Schlüwel  überein,  in  Nr.  l'i  jedoch  ist  das 

Beispiel  in  M  um  eine  Tprz  höher  jn^erückt.  MF  haben  auch  in  Nr.  13 
oinpti  <rpn!piii«nmr'n  Ffhlrr.  da  nach  der  Forderung  des  Textes  zwi- 
schen den  beiden  Longen  nicht  fünf  sondern  vier  Breveii  stehen 
sollen,  "wie  es  auch  richtig  in  PD  erscheint.  In  MF  sind  die  beiden 
ersten  Breven  nach  PD  iii  Semibreveu  zu  ändern. 


-■ 

■  ■  ■  ■ 

Vir 

-  ^i-  uum 

re 

-  0 

-  rum  con-ao  -  la(-tio) 

MF 
(ohne  SeUOssel} 


Virginum  r«  *  « •  rtnn-^we  tm» la  •  ti  '  o* 


Aueh  in  Kr.  16  haben  MF  einen  gemeinsamen  Fehler,  indem 
dort,  wenn  die  vier  Senibreyen  eine  Brwü  altera  Tertieten  sollen, 
die  erste  Note,  wie  PD  richtig  anieigen,  eine  Longa  sein  muß.  In 
Nr.  13  endlich  dürf\e  statt  der  ersten  Longa  wahncheinlich  eine 
breoi^  plicata  wie  in  PD  su  lesen  sein. 

Die  Beispiele  in  P  zeigen  MF  j^egenüber  eine  wesentlich  ge- 
kürzte Fassung,  während  D  mehr  mit  MF  übereinstimmt.  Der  Wort- 
laut derselben  stimmt  in  I*  bei  Nr.  12,  13,  16  mit  MF  iiluTfin  wäh- 
rend Nr.  14  und  1 '>  westntlich  veriscliieden  sind.  Die  lieispieie  in 
I)  sind  ziemlich  frei,  sie  neij^en  sich  im  Ganzen  mehr  nach  MF. 
Ob  sie  korrekt  sind,  läßt  sicli  nuiit  sicher  entscheiden:  aus  Nr.  12, 
das  gegenüber  den  übereinstimmenden  PMF  eine  etwas  abweichende 
Notenfolge  aufweist,  sollte  man  das  Gegentheil  vermuthen. 

II  Nr.  36.  t'bergang  des  zweiten  Modus  in  den  ersten.  (Text:  O 

Maria^  maier  Dct). 
Nr.  37.  Fünfte  Modus,  entstanden  ans  der  AuflSsung  des  ersten 

(0  Maria,  viryo  datiUea). 
Nr.  38.  Fünfter  Modus,  entstanden  aus  der  Auf  losung  des  aweiten 

(Powe  eecore  ai  eneere  reeouwd), 
Nr.  39.  UnregelmäBiger  funfker  Modus  (Ee^»ondi  que  ne  leraU). 

Auch  hier  ist  dasselbe  Verhältnifi  wie  bei  der  yorigen  Gruppe 
festausCellen.   MF  stimmen  untereinander  durchaus,  mit  P  in  den 

meisten  Fällen  überein;  D  steht  mit  seinen  Lesarten  allein;  daß 
aus  ihnen  kein  Grewinn  für  eine  Textherstellung  zu  erhoffen  ist,  zeigt 
a.  a.  Nr.  38,  ein  ganz  und  gar  verderbtes,  unbrauchbares  Beispiel; 
auch  auf  die  ührijfon  Beispiele  ist,  da  PMF  im  wesentlichen  über- 
einstimmen, kein  VeilaB.   Das  Beispiel  Nr.  3tt  ist  oben  S.  250  be-. 
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apTochen  woiden»  Die  drei  übzigen  finden  sich  in  einer  tmabhaogigen 
Quelle,  im  Kodex  Ton  Montpellier,  wieder  und.  iwar  ist  Nr.  37  der 
Anfang  des  Triplums  Ton  Montp.  Nr.  YIU,  Nr.  3S  der  Anfang  des 
Triplums  von  Montp.  Nr.  IX,  Nr.  39  findet  ück  ebendaselbst  Taki 
30 — 34.  Nr.  37  und  38  stimmen  aufs  Grenaueete  mit  der  Fassun? 
im  Kodex  von  Montpellier  überein  und  gewähren  dadurch  die  be- 
ruhigende Versicherung,  daß  die  Notenbeispiele  in  F  und  M  wirklich 
korrekt  sind.   Nr.  39  weicht  etwas  ab. 


P  Nr.  3». 


Re'tpon-^i    fue  ne  -  ler- roit 


M  F  Nr.  ay. 


Nr.  IX.  TWplum.  ^  ■    ^  ■  «=*: 


Daß  die  Lesart  des  Kodex  von  Montpellier  richtig  ist,  ergiebt 
sich  aus  der  llekonstiukiiüu  des  dreistimmigen  Satzes,  Takt  30 — U 
(die  Lösung  bei  Coussemaker  L'art  harmonique  S.  26  ist  ungenau]. 


Kod.  Montp.  < 


0'  » 


I    i  I 


X 


Er 


— 


tu  le-roü 


— f 


re  -  gern 


Hig  TiSlZ 


cb-|Mr  -  (im) 

m 


Woher  hat  Franco  seine  Beispiele  entnommen?  £s  ist  kaum 
ansunehmen,  daß  er  das  Beispiel  Nr.  39  selbst  komponiert  habe. 
soTidern  "N^iel  wahrscheinlicher,  daß  es  ans  einer  andern  hekaniiten 
ihm  vorlie^^enden  Komposition  stammt,  sei  es  aus  der  Sammlung  von 
Montpellier,  sei  es  anderswoher.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß 
PMF  ungenaue  Abschriften  einer  Vorlage  sind,  die  im  Kodex  von 
Montpellier  genauer  vorließ.  Dann  zeigt  es  sich,  daß  P  das  Origi- 
nal treuer  bewalirt  hat  als  MF.  P  hat  die  für  das  Original  charak- 
teristischen Paiisen  richtig  bewahrt  und  nur  die  belanglosen  Longen 
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in  Breven ,  die  eine  Semibrevis  in  eine  Brevis»  «geändert,  jedoch  so, 
(liili  man  die  r!i\  ihmische  Fügung  noch  immer  aus  V  erkennen  kann. 
In  MF  da^e<jjen  sind  die  Pausen  in  Verlust  ^:eiitthen,  ein  punctum 
Uin&ioHifi  ist  au  eine  unrechte  Stelle  gekommen,  der  ganze  Text  über- 
haupt so  zerrüttet,  daß  ans  MF  allein  die  Wiederherstellung  des  Rich- 
tigen uumöglicli  wäre.  Dieser  enge  Zusammenhang  zwischen  M  und 
F  bestärkt  mich  aber  in  der  Vermuthuug,  daß  F  direkt  aus  Mge- 
floMen  ist. 

ni.  Die  Beispiele  Nr.  ,').')  — »52  sind  im  vorherj^elirnden  Abschnitt 
eingehend  behandelt  worden,  auch  dort  ergab  sich  der  engste 
Zusammenhang  zi;vischeu  M  und  F,  ein  loserer  zwischen  P 
und  D. 

IV.  Nr.  63.  Beispiel  lu  einer  Coptda  ligata, 

Nr.  64.  Beiqiiel  su  einer  scheinbaren  Copula  Itgata. 
Nr.  65.  Beispiel  zu  einer  Ccpula  non  Ugata, 

MF  Nr.  63  hat  einen  gemeinsamen  Fehler.  Franco.sagt  Couss.  I, 
133  :  Ligata  copula  est^  gue  tncipii  a  tünplm  longa  et  prasequitur  per 
bmariam  ligaturam  etc.  Diese  Longa  su  Anfang  fehlt  in  MF;  PD 
haben  sie,  doch  stimmen  sie  nicht  genau;  P  ist  um  eine  Quarte 
nach  aufwärts  transponiert  und  schließt  mit  einer  temären  LigatuTi 
D  jedoch  mit  einer  binären. 

Recht  deutlich  zeigt  sich  wieder  in  Nr.  04,  wie  F  von  M  abhängig 
ist.  indem  die  auffällige  Wiederhcdung  der  Ligatur  //  c  (in  F  irrthüm- 
lich  in  den  Tenor  jjesetzt)  in  P  fehlt.  DaB  in  dt-r  Mitte  von  F  statt 
einer  bnuiien  Ligatur  wie  in  M  eine  euiiache  Longa  erscheint,  läßt 
sich  nur  erklären,  wenn  man  M  als  Vorlage  für  F  annimmt,  nieht 
aber  umgekehrt. 

In  der  Copuh  non  ligata  (Nr.  65)  stimmen  wieder  MF,  auch  in 
der  Transpoeition  um  eine  Ten;  daß  D  verderbt  ist  und  P  das  Rich- 
tige enthält,  zeigt  die  unmögliche  Dissonani  am  Schlüsse  von  D. 

V.  Nr.  66.  Beispiel  mm  gewöhnlichen  Ochetue. 
Nr.  67.  Beispiel  aum  Oehehta  mit  Semibreyen. 

Den  ersten  Hoquet  habe  ich  bereits  in  der  Abhandlung  über 
den  Liederkodex  von  Montpellier  S.  36  IL  besprochen,  daselbst  die 
veischtedenen  Bearbeitungen  nachgewiesen  und  geieigt.  wie  er  von 
Odington.  Pseudoaristoteles.  dem  Anonymus  quartus  und  Franco  be- 
nutzt wird.  Aus  der  daselbst  angeführten  Stelle  ist  ersichtlich,  wie 
I*  sich  im  Ganzen  und  Großen  ziemlich  treu  an  die  Fassung  des  Kodex 
von  Montpellier  hält,  auch  D  hält  sich  genautr  a>  sonst  an  P,  nur 
ist  der  Schlüssel  der  Unterstiinnie  falsch  und  in  dfi  Oberstimme  fehlt 
Takt  :<s.  MF  zeigen  wieder  eine  engere  Zusammengehörigkeit  daxiu, 
lb90.  1!> 
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daß  beide  Stimmen  um  eine  Terz  nach  abwärts  gerückt  sind;  im 
übnp:eii  ist  die  Zerrüttung  in  MF  bedeutend  weiter  vorgeschiitten  ab 
in  PD.   Aus  dem  folgenden  Heispiel  Nr.  ti7  ist  nichts  zu  enehen, 

da  M  bei  Gerbert  unverständlich  und  F  bei  Coussemaker  nicht  an- 
geführt ist  PI)  stiinmen  nntoreiTiander;  jedoch  ist  su  bemerken.  daÜ 
in  V  in  der  Oberstimme  iunter  lif  i  zwoiten  Semibrevis  eine  Pau?i*' 
fehlt,  daß  dapjep^en  in  der  Untersstininie  <li»'  Fause  hinter  der  iweitea 
Semibrevis  wegzufallen  hat;  so  bietet  die  I  bertragnnp;  keine  Schwie- 
rigkeiten. Vergleicht  man  D  mit  V,  sso  findet  man,  daH  in  I)  die 
dritte  Ligatur  sammt  der  nachfolgenden  äeniibrcvis  und  den  daiu 
gehörigen  Paiuen  vom  AbBchieiber  inthümlkh  sw^mal  geMhrieben 
worden  ist. 

VI,  Nr.  6S.  Beispiel  zum  (Jr(/(nfum  purum. 

Nr.  69.  l)f  r  Tenor  m\\\\  ]»:nisieren,  wenn  der  Diskant  Diwo- 

uanzen  zu  dpuisell)eu  enthält. 
Nr.  70.  Fiorituren  im  Diskant. 

In  dem  ersten  Beispiel  i»t  der  Diskant  bei  MF,  der  Tenor  in 
allen  vier  Fassungen  ganz  gleich. 


Diakant,  < 


Tenor  M  F  P  1>  ^I-.g  ^J^,  ^~i|7~ir"        %  -  33   - 

»        1  1 

Man  sieht  sofort,  daß  in  V  ein  Thcil  des  Diskantes  weggelassen 
ist,  daß  auch  MF  einen  verderbten  Text  darbietet  und  dnß  diesmal 
D  ausnahmsweise  das  Kirhtifro  outhält.  Die  Fehler  in  MF  siud  sirlit- 
lich  durch  falsche  Auflösung  der  in  der  Vorlage  richtig  enthaiteuen 
Ligaturen  ent?)tandeii. 

In  Nr.  tili  sind  wieder  MF  ganz  genau  übereinstimme  ml. 
sojsrar  die  abwärts  gehenden  Striche  der  Ligaturen  in  (rerluits  und 
("oiissemaker's  Ahdnick  an  der  gleichen  Stelle  fehlen,  kaiiii  kauu»  ciii 
Zufall  sein,  sondern  weitet  wieder  darauf  hin,  wie  F  direkt  abhän^ 
von  M  ist.  Die  Anordnung  des  Tenors  Ist  mit  Rücksicht  auf  des 
vorhergehenden  Text  in  P  richtiger  ab  in  MF;  D  fehlt. 

In  dem  letsten  Beispiel  Nr.  70  endlich  stimmen  MF  wieder  veU- 
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Standig  übeiexn.  Die  Diskante  sind  übereinstimmender,  als  der  änfiere 
Anblick  Termuthen  lassen  sollte.  MF  hat  die  erste  Ligatur  irrig  in 
Semibreven  aufgelöst  und  auch  zu  Ende  ist  dic5;elbe  Auflösung  -wie 
im  vorhergehenden  Beispiel  enthalten.  PD  differieren  nur  in  der  er- 
sten Note:  ich  möchte  fast  die  Lesart  von  D  für  korrekter  halten 
als  die  von  P. 

Es  bleibt  noch  das  Verhältniß  von  O  zu  PM  zu  prüfen.  Daß 
im  allgemeinen  O  von  PM  weit  abstellt  und  in  den  Notenbeispielen 
nicht  übereinstiinnit,  ist  oben  aus  der  Betraclituiio;'  von  Nr.  55 — 62 
ersichtlich  geworden.  Auch  Hellermaim  kommt  8.  U>  7a\  dem  Ke- 
sultate,  daß  O  von  der  Handschrifteng;ruppe  MFPD  ganz  ibweicht. 
Trotzdem  erübrigt  noch  die  Frage,  ob  O  näher  zu  MF  oder  zu  PD 
stehe. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  tragen  alle  jene  i  alle,  in  denen 
O  eine  ganz  andere  Fassung  als  P  und  M  hat,  nichts  bei;  ebenso 
jene  wenigen  Fälle,  wo  FMO  übereinstimmen  (Nr.  4,  7,  S;  sie  sind 
namentlich  in  M  auBerordenflich  dürftig).  Es  kommen  vielmehr  nur 
jene  Fälle  in  Betracht»  wo  OM  gegen  P  oder  OP  gegen  K  stehen*  Der 
erste  Fall  kommt  selten  vor:  in  Nr.  6,  was  aber  insofern  nicht  ent- 
scheidend ist,  als  das  ganze  Notenbeispiel  in  M  aus  drei  Noten  be- 
steht, und  in  Nr.  20,  wo  M  ebenfiills  nur  aus  vier  Noten  besteht.  Aus 
diesfr  t'herpinstimmung  kann  nichts  geschlossen  werden.  Häufiger 
dagegen  kommt  es  vor,  daß  PO  übereinstimmend  sind  gegenüber  M. 

Es  stimmen  überein: 
Nr.   5.  {Ace  virgo  regia)\  M  hat  nur  vier  Noten,  von  denen  die 

letzte  eine  Lonj^a  gegenüber  einer  Brevis  in  PO  ist. 

Nr.  10.  {Grafisstmum  pro  reatu).  O  hat  zum  Schluß  noch  zwei  No- 
ten mehr  als  P  ;  M  scheint  nur  den  Schluß,  und  auch  den 
niclit  genau,  zu  enthalten. 

Nr.  15.  {Quid  plura  redü).  ()  ist  \imfan<;reicher  als  P,  in  M  gehen 
noch  drei  Semibreven  voran,  die  in  OP  felilen. 

Nr.  17.  {Aoe  Maria).  O  ist  umfimgreicher  als  P,  hat  auch  statt 
der  binären  Ligatur  in  P  iwei  SeroibreTen  und  ist  um  eine 
Terz  gegen  P  heiabgerückt.  M  stimmt  nur  beiläufig. 

In  dem  Kapitel  über  die  Ligaturen  und  Plica  stimmen  die  Bei- 
spiele höchstens  im  Anfinge  hie  und  da  überein,  die  weiteren  Kom- 
binationen sind  sehr  abweichend.  Gerbert  giebt  für  M  offenbar  un- 
ToUständige  Beispiele. 
Nr.  35.  [Maris  Hella  fervem).  Hier  zeigen  P  das  Richtige,  O  und  D 
kleine  Entstdlungen,  MF  eine  gans  unbrauchbare  Fügung. 

13» 
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In  Nr.  36  (O  Marw  mafer  De?  zeijjt  sicli  ein  ganz  ähnliches  Ver- 
hiiltniß.  \*  giebt  die  beste  Lesart,  O  MF,  D  gröüere  oder 
kleinere  Entstelluugeu. 


FaBt  man  das  Gesammtergebnitt  in«  Auge,  so  ergeben  sieb  fni 
das  Verhältniß  der  Handscbriften  folgende  Eigebnisse: 

Ij  O  wandelt  seinen  eigenen  Weg,  sowohl  iu  den  Kapiteleinthei- 
lungen  (Bellermann  S.  4)  als  auch  im  Texte,  als  auch  natnent^ 
lieh  in  den  Notenbeispielen ;  diese  zeigen  sich  im  VerhSltniB  n 
den  übrigen  Handschriften  meist  erweitert,  doch  tragen  sie  eine 
weitgehende  VerderbniO  zur  Schau.  Wo  sie  das  Richtige  eat^ 
halten,  stehen  sie  fast  immer  ntiher  lu  P  ab  sn  M;  auch  aus 
den  von  Bellermann  S.  7 — 11  gegebenen  Textvaiianten  ist  eine 
nähere  Beziehung  zu  P  als  zu  M  ersichtlich. 

2)  D  hat  meist  zerrüttete  Bei.s])iele;  selten  nur  ist  es  der  Fall, 
daß  es  das  Uichtif^c  erhalten  hat.  Wo  dieses  der  Fall  ist,  weist 
os:  VerwandtsclKift  mit  P  auf.  Zwischen  D  und  O  sind  keine 
lieziehuiigcn  ersirhtlich. 

3)  F  zeigt  überall  eine  solche  Abhängigkeit  von  M,  daß  man  es 
als  aus  die&em  direkt  geflossen  annehmen  muß. 

Diese  drei  Handschriften  sind  jiinp^cre,  zum  Theil  durch  Ziisätie 
erweiterte,  zum  Tlifil  selbständiger  bearbeitete  Fassungen,  die  nament- 
lich iu  den  Noteubeispielen  höchst  unzuverlässig  sind. 

4)  M  und  F  sind  diejenigen  Handschriften,  die  den  ursprünglichen 
Text  am  treuesten  bewahrt  haben.  Doch  hat  P  in  weit  mehr 
Fällen  die  richtigen  Kotenbeispiele  ab  M. 

Eü  dürfte  sich  also  der  Slanunbaum  der  Handschriften  folgen- 
dermaßen gestalten: 


Digrtized  by  Google 


267 


X 


Y 


Z 


V 


w 


M 


P 


F 


D 


O  (jüngere  Bearbeitungen.) 


Für  eine  kritische  Herstellung  des  Textes  kommt  in  erster  Linie 
P  in  Betracht ;  erst  wo  P  offenbar  Falsches  enthält,  ist  M  heranzuzie- 
hen. Auch  D  ist  nicht  wertUot,  ea  ist  jedoch  nur  in  jenen  seltenen 
Fällen  SU  benutsen,  wo  es  wie  in  Nr.  68  die  richtige  Lesart  bewahrt 
SU  haben  scheint. 

O  hat  fiir  die  Herstellung  des  Archetypus  X  keinen  Werth. 
Seine  Bedeutung  dürfte  yielmehr  darin  liegen,  daß,  wie  aus  den 
Kapitelüberschriften  und  einigen  Notenbeispielen  su  schließen  ist, 
O  oder  vielmehr  dessen  Vorlage  Z  jene  Fassung  zu  sein  scheint, 
ans  der  die  Bearbeitung  des  Petrus  Picardus  -Couss.  I,  136)  und  die 
h'f'fjics  .sur  larl  de  ch'-rhanfer  {Coms,  Histüire  de  Ihaimonie  S.  275 
Dof.  Nr.  VI]  geflossen  amd. 
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Die  Gesänge  der  Eingeborenen  von  Finschhafen,  soweit  man  bei 
ihnen  rlumpt  von  pinoin  KSing-cn"  reden  kann,  bestehen  aus  Lie- 
dern der  eigeiit'ii  Jai/imSytruch*'  imd  der  «?fia«*t*- Sprache  Rook  U- 
Inmli.  Wie  ein  franziisisclier  Misisiouttr  ans  Englisch  Neu -Guinea 
<?rzählt»',  ist  es  biiufi«^,  daß  die  natives  die  eignen  altererbten  Lieder 
nu  llt  verstüheu,  da  die  Sprache  sich  nui  der  Zeit  in  den  einzelnen 
Distrikteu  verändert  hat.  Dieselbe  Beobachtung  machte  ich  in  Finaeh-  | 
bafea,  wo  selbst  die  gewecktesten  Jungen  —  Kakebeh  und  Sangkala  —  j 
2tt  den  in  der  unten  folgenden  Sammlung  enthaltenen  /SiToMi-Liedeni 
keine  ofdentliche  Übefsetsung  liefern  konnten. 

Das  wüste  Geheul,  mit  dem  die  naihea  ihre  Giesinge  ausföhien 
unter  gleichxeitiger,  körperlich  höchst  strapaairendeT  Tanzerei,  läßt 
einen  Tanz  meistens  wenig  schön  erscheinen.  Etwas  Mäßigung  der 
Stimmen  und  Bewegungen  würden  dem  Auge  und  dem  Ohr  einen 
besseren  Eindruck  von  den  an  und  für  sich  nicht  üblen  Melodien 
und  Tanzfijrureii  «je^viilireTi  Die  Tan^figuren  ähneln  in  mancher 
Beziehung  uu^rrcn  Figurcntiinzen,  Onndrille  u.  s.  w. 

Die  mir  seiner  Zeit  anempfohlene  genaue  Jieobachtung  der  In- 
tervallengröße  ißt  die  schwierigste  Seite  der  Sache.  Es  ist  außer 
Zweifel,  daß  die  tiaticeSf  euphemistisch  gesagt,  feinere  Unterschei- 


>  Der  Uerr  Verfasser,  Jetzt  in  Batavia  wohnhaft,  hat  längere  Zeit  ab  däutttber 
Beamter  in  Finaehhafea  gelebt,  und  war,  ehe  er  dorthin  abging,  von  mir  cfsadit 
\v  ordcn,  der  ^rugik  der  dortigen  Eingebonien  sein«  Aufill«rkMinkeit  tu  schenken. 
Außer  den  von  ihm  gei;ammelten  Melodien  hat  er  auch  eine  Anzahl  Timtrumente 
übentandt;  dieselben  sind  von  mir  der  Siinimlun;i  von  Musikinstmmentcn  einver- 
leibt worden,  welche  der  königlichen  Iluchschule  für  Musik  in  Berlin  zugehört. 

ÜL  8. 
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dangen  haben  als  gaue  und  halbe  Töne»  Varianten,  die  grade  nicht 
zum  Wohllaut  der  Melodien  beitragen;  ha  Gegentheü  verderben 

unreine  Terzen  und  Quinten  fast  immeT  eine  nn  und  für  sich  — 
rein  «gesungen  —  ganz  nette  Melodie.  Festzustellen  a]>f'r  wo  ein 
solcher  Mißklan^  steht,  ihn  etwa  in  den  Nipflorschriften  mit  einem 
Anzeichen  au  der  betreffenden  Stelle  zu  murkiren.  ist  mir  nicht  ge- 
lungen. Außer  den  genannten  natives  sind  noch  nn  hrere  andere 
—  Mojam,  Bumbum,  Makiri  etc.  —  in  meiner  Wohnung  aul  ihre 
Greaängc  hin  ausgefragt  worden,  abgesehen  von  Notizen,  welche  un- 
mittelhlir  bei  den  TSnien  gemadht  wurden,  aber  es  kamen  nicht  swei 
fibereinatimmende  Besultate  lu  Stande.  Jeder  singt,  wie  ihm  der 
Schnabel  gewachsen  ist,  ohne  Büeksicht  auf  die  Qenauigkeit,  und  die* 
selben  Stellen,  die  der  eine  in  reichlichen  Tenen  singt,  singt  der 
andere  in  knappen  Terzen ;  selbstverständlich  ist  damit  gemeint,  daß 
heim  ersteren  noch  keine  Quarte,  beim  letirteren  noch  keine  k Irina 
Terz  herauskommt.  Der  Leser  kann  annehmen ,  daß  bei  den  Melo- 
dien 3,  5,  7  n  und  10  keine  Reinheit  der  Intervalle  besteht,  dagegen 
sind  1,  1,  t)  und  S  —  letzteres  besonders  —  von  absoluter  Reinheit. 
S  wird  uuf  der  Flöte  geblasen  und  ist  eifj:entlich  die  einzige  Flöten- 
melodie: im  übrigen  scheinen  die  Leute  aui  der  Flöte  nach  Belieben 
zu  spielen,  sagen  wir  einmal,  zu  phautasircn. 


Langsain. 


I. 
Siassi. 


I 


ft: 


San  -  gi  -  mof  Sau  -  jpi  -  mo        gti  gei,   San  -  gi  ~  mö, 


San'fi'  mof  Sam- gi-mS,   O    Sa»-gi  -  mä,  SoH'gl 


mö,  Sm  -  gi  '  mö,   Sa»  -  gi  -  mö,  Sa»  -  gi  -  ma. 


Kinderlicd.  Lebhaft. 


II. 

Jabim. 


i 


-I  


i 


Ktain  säm  trug,    bö  süm  trug    lä-la-bu    ictp  -  sau  •  a. 
Den  Hund  möcht'  ich,  den  Vogel  mOcht'  ich,  hopsasa,  hopsasa. 
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Victor  Schmidt, 


TIT. 


Schnell. 


Hu  -  m» 


-  mu  'jör  »an  -  gdp   tum  -  ^r,  hon  -  jr«  -  i«< 


70  -  o,      jo   -  a. 


IV. 
Jubim. 


-  iw//*  -  teil,    Ä'a  -  pu 
U&upüiog,  größtef, 


A<  -  geitg     t)ia  -  go- 
und  erhabener. 


I 


tzz — r 


i 


erhabener,  crhubcncr. 


V. 
Siassi. 


Lebhaft 


VI. 
SUssi. 


1^ 


Andante. 
^5 


mo  '  e  ^  tu  '  no 


go  -  hei  -  h$-  na 


yii. 


Fest 


O      kai  'Ica    le  -  mtw  •  w 


go  -  ge  -  an 


ma  -  ju     lä  -  mu  -  jo. 


Digitized  by  Google 


CUcr  die  Musik  der  Eingebomen  von  Deutsch  Neu-Guinea. 


271 


VIII 
Jabim 


Signal-Buf,  Lebhaft. 


O  -  ga'V« 


O'  ga  -  te 


il-U- 0 


1^ 


o  -  ga 


r« 


Andante. 


3Iu.i  -  ii  -  u  -  la  -  mo      »<a  -  «i  -  uo     iu  -  no  -  va 


e  -  mo  ■  ke  -  mo 


kauh 


o: 


Lebhaft 


XI. 
Siaasi. 


z:^-.7:^- 


Ruhig. 

"5- 


Zu  den  Instrumenten  sei  folgendes  zu  bemerken  erlaubt. 

1)  Die  Tn)TTunol  —  ^»Bumf'ttrii  t  —  (Fif?.  1)  ist  das  Hauptbe^kit- 
instrument  bei  den  Tanzen.  Das  uhersaudle  Exemplar  ist  noch  eines 
der  alten  Sorte.  Jet7.t  arbeitet  man  mit  Hülfe  des  Eisens  feiner  ge- 
schnitzte Instrumente.  Das  Leguanfell  wird  während  des  Gebrauchs 
beim  Feuer  öfters  erwüimt.  Die  Trommel  wird  mit  der  linken  Hand 
gehalten,  irShrend  die  Hechte  elastisch  auf  das  Fell  schlagt,  so  zwar, 
daB  —  unter  W^halten  des  Daumens  und  Daumenballens  vom  Rande 
der  Trommel  —  hlos  die  Knöchel  an  der  Innenhand  so  auf  den 
Rand  schlagen,  daß  die  4  Finger  federnd  auf  das  Fell  überschnellen. 
Der  hervoi^ebracbte  Ton  ist  klar  und  weitschallend.  Die  Trommel 
ist  leicht  zu  h1a<;en.  Der  Schluß  jeden  Tanxes  wird  auf  der  Trom- 
mel markirt  duich 


Sehr  iehneU 

!  ! 


1^ 


1^ 


!5 


!'  -1 
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Melodien  setzen  fast  immer  kuxs  ab;  s.  2,  7,  9.  Ich  sah  )n» 
SU  15  Trommeln  bei  Tänzen  &U  Begleitung:  dieselben  übeitonen  oft 

den  sogenannten  Gesang. 

2)  An  Flöten  —  a -ncfoguenff  —  enthält  die  Sendung: 

a)  Stoßflüten.  d'uffj  nenanut  (Fi":.  2  / 

b)  ein-  und  zweiluchige,  am  unteren  Ende  dei  Köhie  gesclüoti- 
t»ene  Flöten  (Fig.  3), 

ci  eine  Flöte  aue  inelireren,  verkoppelteu  Kohrpfeifen   Fig.  4). 

Letztere,  der  sogenannten  Pansflöte  gleich,  ist  in  der  Anwendung 
wie  eine  Mundharmonika  zu  handhaben.' 

Die  Stoftitöte  —  Bohrpfeife  mit  anmfeuehtendem  Schieber  — 
ist  ebenso  einfach  zu  blasen.  Der  Ton  verändert  sich  natüilicb  je 
nachdem  der  Schieber  mehr  oder  weniger  tief  eingeführt  wird.  1^ 
linke  hält  das  Bohr,  die  Bechte  den  Schieber.  Die  letsteren  siml 
naturgemäß  arg  eingetiocknetf  doch  kann  man  sie  dort  ersetsen. 

Schwer  dagegen  zu  handhaben  sind  die  unter  b)  genannten  ein« 
und  zweilochigen  Flöten. 

Der  natire  hält  die  Flöte  mit  der  rechten  Hand  vom  Mund  gam 
in  die  rechte  Seite  geKop^cn.    Zeige-  und  Mittelfinfxcr  ruhen  auf  den 
Tonlöfliorn.  Die  Flötenmündung  8te)tt  liulb  im  rechten  MunchvinW 
Die  andere  Hälfte  der  Mündung  steht  frei.  —  Weiße  liabcn  das  In-  - 
strument  zu  spielen  noch  nicht  fertig  gebrarlit ;  vielleicht  benimmt 
sich  ein  gelernter  Flötenspieler  geschickter  dabei. 

Nach  der  ubergläubi.schen  Überlieferung  der  ruitia  s  dürfen  deren 
Weiber  die  Flöten  weder  sehen  noch  hören.  Die  Flöte  spielt  in  den 
Junggesellenhänsem  vor  den  Beschneidongsfesten  eine  Hauptiolk 
Die  jungen  Leute,  die  wochenlang  vor  dem  Fest  abgelegen  von  ihm 
Dörfern  gehalten  werden,  vertreiben  sich  die  Zeit  mit  Flotenspid  io 
ihrer  Abgeschlossenheit.  Da  findet  die  Flöte  ihre  Hauptverwendvag: 


*  Das  exste  und  läagiteRohr  ist  in  Folge  einer  Besebädiirtitig  unspielbar  g^ 

worden.  Nach  der  Länge  gemessen  verhalt  es  sich  zn  dem  /.wciton  Rohr  wie  6:5. 
bat  also  die  kleine  Unterterz  des  sweiten  Tons  angegeben.  Das  ganse  Instrumes« 
■teilt  eine  Doppeloktev  +  1  Ton  dar  mit  susammen  14  Tdnen,  indem  in  beiden 
Oktaven  je  ein  Ton  abereprungen  iet  : 

bÄ  £  5  = 


Die  Annahme,  daß  die  Folge  der  Töne  eine  sufällige  sd,  dflilte  avsgeieUoBMD 
■ein,  da  ,  wie  mir  vf)n  einem  andern  Atipen-  und  Olircnzeniren  versichert  vird. 
die  "Wilden  dieses  Instrument  mit  größter  Sorgfalt  unter  häutigem  Probiren  d«r 
Tdne  ensufertigen  pflegen.  Tk.  & 
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leider  werden  Weiße  su  den  Jun^esellenhäusern  nie  zugelassen.  Da 
entgeht  einem  dann  wohl  manche  werthvollo  B(M)ba(]itun*?. 

3)  Die  Maultrommel —  Kalinguan  -  -  iu  ihrer  nandhabiuifr  wohl 
helcannt  (Fipf.  Ober- und  Unterkiefervorderaäihne  halten  den  Ober- 
resp  1  nterstab.  Der  Mittelstab  federt  durch  Auschnellen  mit  dem 
Zeig»  hiiger.  Offnen  und  leichtes  Schließen  der  Lippen  veränderi 
den  äurrcuden  Ton. 

4)  Die  Raesei  —  Stab  mit  aus^tiockneten  Kemfrachten  —  ist 
mehr  Kindeispielzeng  und  wird  höchstens  benutst  als  Begleidnstru- 
ment,  wenn  ein  naihe  in  seinem  Bau  für  sich  singt 

5)  Die  —  seltene  —  Klapper,  aus  ausgehöhlten,  getrockneten 
Früchten  bestehend,  nird  hintt  u  am  Kreuz  angehunde»  und  macht 
eich  so  von  selbst  bei  jeder  Tanzbewegung  hörbar.  Je  stärker  der 
Ton,  je  weniger  »Nachklappeni«,  desto  besser  der  Tänzer. 

fli  Das Musrhclhorn  oinfac-h  zu  blasen,  mit  nur  einem  Ton  <lient 
als  Signalinstrument,  in  iii(»n<llos(Mi  Nächten  als  Spukvertreiber  und 
kann  —  in  einiger  Nähe  geblasen  (1  Kilom.)  —  einem  die  ganxe 
Nachtruhe  vordorb(»n. 

li<  k;uiiit  ist  auch  an  Instrumenten,  von  denen  ich  leider  keincü 
auftreiben  konnte: 

Eine  mehrstimmige  Flöte,  die  aus  großen  susammengekoppelten 
Bohren  von  rerschiedener  LSage  besteht 

Femer  ein  Hokklots  mit  breitem  Spalt,  1'  hoch,  Vt  hreit»  VV 
stark,  mit  geglätteter  OberflSche.  Der  Klotz  wird  swischen  den 
Knieen  gehdten,  die  Hände,  angefeuchtet,  reiben  auf  der  glatten 
Außenfläche,  wodurch  ein  Ton  heivoi^rufen  wird,  der  ebenso  ange- 
nehm ist,  wie  das  Kratsen  auf  einer  Schiefertafel;  nur  ist  der  Ton 
viel  stärker  und  in  dieser  Hinsicht  etwa  mit  dem  ;uif  Gläsern  zu 
produzir(M)(l(  u,  durch  Reibung  der  Käudei  hervorgerufenen  Ton  su 
vergleichen. 

Die  niedrige  Kulturstufe  der  Papua«,  welche  mit  den  Miilaien. 
von  deren  Kunstfertigkeit  Herr  Professor  Spitta  den  Schreiber  dieser 
Zeilen  am  6.  Juli  1887  unterhielt,  nicht  zu  vergleichen  sind,  nMtdit 
die  unter  ungünstigen  äußeren  Umständen  entstandene  kleine  Ib' 
strumenten-Sammlung  noch  bescheidener«  Ich  habe  trots  yieUaeher 
Bemühungen  aus  anderen  Distrikten,  als  demjenigen,  in  welchem 
ich  ständig  wohnte,  keine  Zugaben  erhalten  könne.  Von  Höreu- 
sagen zu  schließen,  ist  in  Kaiser  Wilhelmsland  der  Musiksinn  hei 
den  tmfices  weni«i:<  r  entwickelt  als  im  Bismarckarchipel,  welch  letz- 
teren ich  nur  flüchtig  gesehen  habe. 
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JvHen  Tiersoi,  Musiques  Fittoresques.  Pfomenades  muaicales  k 
Vexposiüon^e  1889.  Paris,  libnurie  Fischbaclier.  1889.  (4, 120S.  8.) 

Ein  junger  Musiker,  dem  mr  schon  eine  vom  Institut  gckrönie  Geschichte 
det  Volksliedes  in  Frankreieh  verdankten,  bietet  si^  als  wohlgeschulter  nnd 
geistreicher  Begleiter  durch  die  jflngste  Pariser  Weltausstellung,  soweit  sie  die 
Freunde  «einer  Kunst  zu  belehren  im  Stande  war.  Die  dreizehn  Abschnitte  seiner 
Schrift  führen  die  Tagesbczeichnuogen  vom  23.  Mai  bis  zum  2.  November,  und 
sind  soent  in  ein««  Xonmelt  dem  JtfAiesirel  eraddenen,  wo  die  tieferen  Probleme 
nur  flachtig  gestreift  werden  durften.  Der  Ver&sser  bat  sieh  wahrend  jener  wenigen 
^Tonnte  fleißig  umgesehen,  und  Meine  Slcizzen  gewShrcn  innerhalb  des  piwühltett 
iiahniens  eine  klare  Überschau  Qber  das  damals  zusammengebrachte  iStudien- 
material.  Ks  versteht  sieb,  dsß  hier,  wo  die  Wissensebsft  der  Tonkunst  nidit 
HftttptzAveek  des  großen  Unternehmens  war,  ihren  BedQrfikissen  nur  in  hesehei* 
denem  Maße  pcnüpt  werden  konnte;  immerhin  war  aber  manches  Intcres??nnte  vor- 
handen, von  dem  wir  nur  bedauern  können,  daß  es  nicht  noch  gründlicher  benutzt 
worden  ist.  So  bitte  man  z.'B.,  da  der  verbesserte  Phonograph  doch  zur  Stelle 
war  und  es  in  Paris  nicht  an  guten  physikalischen  Apparaten  und  geschickten 
Beobacht  t  i  fehlt,  Proben  der  merkwürdigsten  nn^ik  üischen  Produktionen  dauernd 
festhalten  und  die  fremdartigen  Tonleitern  aus  andern  Welttheilen  exakt  bestim- 
men sollen ;  Beides  ist  zum  Schaden  der  Forschung  leider  unterblieben,  wie  denn 
auch  Hr.  Tiersot  mit  den  neuen  Untersuchungen  dentseher,  engtiseher  und  bel- 
gischer Ctelehrten  keine  Bekanntschaft  zeigt. 

Eines  hat  er  selber,  wo  er  selbständig  urtheilen  konnte,  an  dem  Plane  der 
Ausstellung  mit  Recht  getadelt.  Frankreich  hatte  sich  vorgenommen,  der  Welt 
SU  zeigen ,  daß  die  gewaltige  vor  hundert  Jahren  angefangene  UmMdnng  seiner 
gp<iellRchaftlichen  Verhältnisse  den  Interessen  fUr  Kultur  vielmehr  gedient  als 
jreschadet  habe.  Doch  hat  es  unterlassen,  die  früh  vergessenen  Tonschöpfungen, 
mit  denen  Gossec,  M6hul,  Lesueur,  Cherubini,  Gr^try  und  andere  Meister  die 
bistortMihen  Feierlichkeiten  der  Revolutionszeit  verherrÜditen,  seinen  Gästen  aufs 
Neue  vorzuführen.  Ob  man  eine  allzu  heftige  Aufregim'jr  ]iolitiseher  Leiden- 
schaften befürchtete;  ob  mit  wegen  ähnlicher  Hedenken  die  Prcisbewerbung  heutiger 
Kompouiäten,  welche  das  uutionale  Er  inner  uugsfest  besingen  sollten,  ohne  Erfolg 
geblieben  Ist,  wird  außer  dem  engen  Kreis  der  Eingeweihten  kaum  su  entscheiden 
«ein.  Solche  Entschuldigung  fehlt  aber  wo  man  ver'Juumte.  wenigstens  das  Hoste 
wm  die  französische  Musik  während  de"?  verHossetun  Jahrhunderts  hervorgebracht, 
in  würdiger  Ausstattung  zu  Gehur  zu  bringen,  gleichwie  man  die  schönsten  Werke 
der  büdmidett  Kunst  in  der  nlmlidien  Absicht  susammen  su  stellen  rieb  die  Mflbe 
gab.  Moderne  internationale  Murik,  von  der  das  WerthvoUsfee  ohnehin  Überall 
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seinen  Weg  findet,  tjnb  es  a:is  ]{ußland,  "Sorwi'vri'ri  Hi  KMcn.  Spanien  und  Nord- 
amerika;  norwegische  und  ünnische  S&ngerchöre  buwegten  sich  gleichfalls  in  dm 
uns  geläufigen  Kunstformen.  Über  das  allet  werden  einige  kune  und  samffciMle 
Bemerkungen  gemaeht,  ohne  daß  wir  von  den  heutigen  Zuatinden  und  nidutco 
Aussichten  einen  Gcsiimmtolndruck  erhalten. 

Was  der  Titel  des  Büchleins  besonders  betont,  sind  die  Berichte  über  die 
sogenannten  miuiques  pitioregques,  d.  h.  solche  Arten  der  KunstQbung,  bei  denea 
weniger  die  nraoikalieehe  Bedeutung  als  daa  kulturhitloriacli  Bdangxeiehe  und  la 
malerischer  Darntelhint;  Stoff  Bietende  üherwiept'.  Recht  interessant  war  t-In  Wett- 
kampf französischer  8pielleute  :nt<^  flcn  l'rovinzen,  wo  die  Dudelsäcke  von  liour- 
bonnais  und  Bretagne,  die  Baueruleier  aus  Auvergne,  die  Trommel  und  Pfeife, 
•owie  die  Iftandolinen  und  Ouitairen  au«  dem  Soden  neben  denen  aus  Neapel  und 
Madeira  erklangen,  und  in  den  alterthümlichen  Weisen  nur  leider  hin  und  wieder 
der  '  rtstellende  EiuUuß  moderner  Hiltlnng  zu  bedauern  war.  Eine  Mischung  euro- 
ptiisciicr  mit  asiatischen  KiemeDten  zeigte  ttich  bei  den  ungarischen)  runiänlseheR 
und  aerbiiehen  Muatkbanden,  indem  schon  die  Namen  der  Panaflöte  und  der 
Saiteninstrumente  ohne  Bogen,  Naja  und  Tantbura,  an  das  JVai  und  Tauhur  der  per- 
sisch-arabischen Musik  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  erinnerten,  und 
neuere  Beisende  aus  Wien'  an  iudii^rhen  Hufen  Zigeunermusik  wieder« uerkeuuen 
geglaubt  haben. 

Die  Tonkunst  der  muhammedanischen  Welt  ist  heutzutage  nur  ein  Sehattea 
von  dem  was  sie  im  frühen  Mittelalter  unter  fürstlichem  Schuts  und  dem  Bei- 
stand fortgebildeter  altgriecbischer  Lehren  geworden  war.  Unser  Berichterstatter 
hofft  sie  spiter  nodi  grflndlieher  kennen  su  lernen ,  wird  dann  aber  einen  Dol- 
metscher nöthig  haben,  der  ihn  davor  behütet,  z.  B.  arabische  Sprüche,  wie  dies- 
mal auf  S.  TO,  für  türkische  zu  halten.  Die  Nuha^  war  in  verschiedenen  Formen 
vertreten,  als  Militärharmonie  der  Turkus  in  der  französischen  Armee»  und  iani- 
ordieeter  Teraehiedener  Zusammenstellung  aus  Ägypten,  Algerien  und  Marokko. 
Tuneser  verdarben  ihre  Nationalmelodien  durch  Octavcnspiel  auf  dem  fränkischen 
Klavier;  weit  besser  war  ihre  Sackpfeife  unter  dem  sonst  nicht  bekannten  Namen 
»Mezuet«.  \\'eiter  bieten  die  Notisen  außer  einigen  Themen  und  Rhythmen  kaum 
etwas  Neues.  Auffallend  ist  der  angeblieh  bretonisehe  Befindn  eines  S^wert^ 
tanzes,  den  Hr.  Tiersot  S.  89  zur  Vi  rgleichung  herbeizieht.  Die  Silben  tarn!  Um! 
dir!  (üi,  dir!  tan.  tan,  dir  ha  tau.'  sollen  eine  Anrufung  des  Feuers  und  des  Eisen« 
bedeuten,  haben  jedoch  eine  nicht  au  verkennende  Almlichkeit  mit  gewissen  For- 
meln der  penusdi-indiachen  Kflnstlw  idter  Zeit  lur  Beseiehnung  des  musikalisehen 
Rhjthmus :  tan  tan  iana  ....  dUr  im  dir  ton^.  Sie  konnten  etwa  als  Nachahmung 
des  Tamburinspiels  erdacht,  und  vor  Jahren  nach  dem  Ahcndland  mitgebracht 
sein,  wo  man  ihnen  später  eine  keltische  Bedeutung  unterschob.  Die  Verbreitung 
musikalischer  Uberlieferungen  von  Vordera&ieu  aus  über  Ägypten  und  >kordafrika, 
und  weiter  durch  die  christliehe  Welt,  sowie  deren  Vennäehung  mit  Klsmeaten 
verschiedener  Herkunft  bieten  manche  Probleme,  deren  Losung  riach  der  massen- 
haften Zerstörung  des  einst  vorhandenen  Materials  auch  solchen  Forschern  kaum 

1  Ansprechende  Bilder  bringen  U  Monde  ühubri  vom  13.  Juli  und  tUMn- 

Hon  Tom  12.  Oktober. 

*  Zeitungsnachrichten  uanuteu  keinen  Geringeren  alü  Um.  Prof.  G.  Bühier  ai-i 
Oewähr<«mann. 

3  So  auch  bei  Anderen.  Das  Vokabular  der  gelehrten  Jesuiten  in  Beirut  hat 

die  Au9)»prachi-  \auba. 

«  Cod  öusdcy  127  in  Oxford»  s.  B.  S.  119;  vgl.  Vierts^ahrMehr. II.  S.3&5; 
(de  Labordei,  Jäa^ai  wr  ia  munqve  tmtienue  «t  moderne ,  Paris  1789,  I.  8.  Hl- 
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gelingen  wird .  welche  gediegene  orientalisoh«  und  muaikalUehe  YorbUdung  in 
•elteaem  Maße  zu  %'erbinden  wissen. 

Da«  sogenannte  anamitische  Theater  (eigentlich  aus  der  französischen  Kolonie 
Medereodiinehisa)  tdidnt  in  den  Hauptaaehen  dem  ehinemtehen  entsprochen  su 
haben.  Pas  bescheidene  Orchester  bestand  aus  zwei  Bogeninstnimenten ,  Dong- 
ko^  und  Zm.  zwei  Schalmeien,  Sourf-ht,  einer  Querpfeife  und  Trommeln,  und  be- 
diente sich  nur  weniger  Motive  um  den  wechselnden  Stimmungen  des  Dramas  er- 
höhten AuidrueV  tu  rerleihen.  Inirieveit  et  hinterindisohen  Anfordeiungen  tu 
genügen  im  Stande  war,  bleibt  freilich  noch  die  Frage. 

Daß  die  historisch  hochwichtige,  auch  theoretisch  begründete  Musik  von  In- 
dien, China  und  Japan  bei  der  Ausstellung  fehlte,  dürfen  wir  nicht  für  einen 
gfoOen  Verlust  halten,  da  das  Beispiel  der  javanischen  zeigt,  wie  leicht  Mittel- 
waare  für  maßgebend  gehalten  und  denn  noeh  ungenügend  beschrieben  wird,  wm 
nur  das  Einwurzeln  falscher  Vorstellungen  zur  Folge  hahen  kann.    Das  Pariser 
KoDservatoriuni  hat  ^nicht,  wie  Hr.  Tiersot  glaubt,  von  der  niederländischen  Re- 
gierung, sondern  privatim  von  einem  mit  der  Saehe  nieht  vertrauten  hohem  Be- 
amten in  Batavia)  tot  Kunem  eine  nieht  ganz  vollständige  Sammlung  van  java- 
nischen Orchcstennstr'.mrTiten  ^Ganwlcw)  zum  Geschenk  erhalten,  zu  welcher  ein 
anderer  Nichtkenner,  Hr.  ("owan,  auf  (Jrund  gelegentlicher  Erkundigungen  eine 
Beschreibung  zu  liefern  beauftragt  war.   Nach  diesem  Aufsatz  verfaßte  der  Run- 
aervator  Hr.  L^on  PÜlaut  einen  liemlieh  branohbaren  Artikel  f&r  den  Minestrel 
vom  3.  Juli  1S*I7.  der  aber  u.  A.  keine  genauere  "Bestimmungen  der  Tonintervalle 
enthält    Was  in  der  Ausstellung  gespielt  wurde,  war  der  Ganiclan  einer  Thee- 
plantage  unter  den  Händen  gewöhnlicher  Straßenmusikanten,  auch  die  vielge* 
geiflhmten  vier  Tftnaerinnen  waren  weit  davon  entfernt,  von  den  Leistungen  an«- 
sclcmter,   und  vollends  höfisclier  Kunsfgenossinnen  eim-  Ahnung  zu  gew&hreu. 
Nun  hat  zwar  Hr.  Tiersot  mit  diesen  Leuten  und  ihren  Begleitern  europäischen 
Stammes  Zusammenkünfte  gehalten,  und  Manches  uufgezeichnet,  jedoch  nicht  ein- 
mal entdeehtt  waa  er  Iftngst  aue  dem  MhuMM  wissen  konnte,  daß  es  bei  ihnen 
zwei  unabhängige  Tonsysteme,  Salendro  und  PeJog,  neben  einander  giebt.-  Seine 
Iknierkungen  ülier  die  javanischen  Intervalle  'S.         sind  durchaus  dilettanten- 
haft,  wie  auch  die  cittrtc  Behauptung  des  Kompuuisten  Saint-Saens,  die  java- 
oiiehe  Musik  stamme  von  der  altindisehen  her.  Nieht  einmal  das  Inventar  der  an- 
wesenden Tonapparate  wird  vollständig  mitgetheilt;  nach  den  Namen  der  Töne 
und  deren  Vertretung  durch  die  Schallplatlen  der  einzelnen  Stücke  scheint  man 
nicht  gefragt  zu  haben.    Was  von  den  notirten  Fragmenten  zu  halten  sei,  welche 
ohne  Kenntniß  der  eigentbamÜchen  Skalen  hergestellt  wurden,  wird  vollends 
denen  nicht  zweifelhaft  sein,  welche  wissen  da0  selbst  an  den  Hauptsitzen  java- 
nischer Kunst,  bei  möglichster  Unterstützung  seitens  gebildeter  Kingebomcr,  der- 
gleichen Versuche  nach  dem  bloßen  Gehör  dem  Europäer  nie  gelingen  wollten. 
Verdienstlieher  wire  jedenfaUs  eine  physikalisehe  Untemudiung  der  Töne  ge- 
wesen, obgleich  sie  bei  dem  gebotenen  Material  im  besten  Fall  ebenso  weit  von  der 
endgültigen  Bestimmung  entfernt  Ijleiben  mußte  als  jene  meisterhaften  Messungen, 
für  welche  Hr.  £llis  in  1882  nur  einen  Uamelan  gewöhnlichster  Arbeit  zur  Ver- 


*  Dou-co  nach  dem  Katalog  des  Brüsseler  Museums,  S.  293  der  Ausgabe 
von  1880. 

-  Vgl.  über  die  Tonkunst  der  Javanen  meinen  Artikel  in  dieser  Zeitschrift. 
V.  S.  193  ff.  und  die  seitdem  ersciüenene  AblmndLung:  Ue  (Jamelan  U  Jogjakaria, 
ioor  Dr,  J,  Oronmm.  Uitgegeven,  tnd  «em  «ootTMfe  Ovar  otat  kemii$  dtr  Ja- 
«MRMAe  nmmtkf  «hör  Dr,      P.  N.  Land,  Amsterdam  1S90,  125  S.  4. 
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fü^ni;  hatte.  Das  Beste  in  dem  ganzen  Abschnitt  sind  (iit-  |?c<!nTnmelteD  Bliyth- 
men  des  Angklung  vgl.  Vierteljahrsschr.  V.  S.  196  f.  ,  die  uns  fehlten. 

Nach  solchen  Erfahrungen  kann  ich  nur  davor  warnen^  unsem  Verfasser,  dort 
wo  er  den  KxeU  der  itun  anenogenen  Maukbildimg  übenehreitet,  als  Zeugen  aiK 
zuführen,  ausfjenommtn  wo  seine  ÜLung  hinreichte,  wie  bei  der  Auffassung  von 
rh\ thmi'^cheii  Bewegungen,  das  l{ichti<^'e  herauszuhören.  Unter  der  Beseichnung 
Neger  wirft  er  noch  in  seinem  zwulftun  Kapitel  afrikanische  uud  pulynesische  Stämme 
suMinmeD.  HerkwOrdig  liiid  darin  beeondefs  die  Vennehe  kBimoniaelier  Oeeioge, 
die  sich  am  Kongo  wie  auf  Neukaledonien  finden ,  und  das  Fragment  eines  drei- 
stimmigen Kirchenlieds  aus  Tahiti,  das  etwa  aus  einem  europäischen  Choral  ent* 
standen  und  nach  einheimischem  Geschmack  zugerichtet  sein  mag. 

Obrigeni  wiie  den  Mneikfcnehem,  die  etwn  Gelegenheit  finden  bei  dem  Eal- 
wutf  einer  könftigen  Weltauntellung  ein  Wort  mitiareden,  dringend  lu  ratheo, 
daß  sie  wo  möglich  Alle«  r.u*ammenbrinpcn  was  uns  über  jene  munique*  pittore*- 
que»  grOudlicher  unterrichten  kann.  Was  sich  in  abgelegenen  \S'inkeln  Europas 
und  in  andern  Welttheilen  noch  von  eigenthOnlieher  Kunatübung  erhalten  hatte, 
ist  jetzt  schon  im  Verschwinden  begrilfen  und  wird  bald  nidht  mehr  herbeiiu- 
schatfen  sein,  während  es  doch  auch  über  die  Ursprünge  unserer  eigenen,  heul« 
alles  überwuchernden  Kunst  und  deren  Zusammenhang  mit  der  menschlichen  Natur 
mannigfache  Belehrung  bieten  würde,  und  jeder  Verlust  an  solchen  Dingen  vird 
ffir  die  Wiasenadiaft  dn  unersetiUeher  Schaden.  Besondere  wo  weite  SeiMn  tu 
machen  wären  i<?t  es  noch  besser,  zuverlässiges  >raterial  nach  den  Hnuptrtädten 
zu  ziehen,  wo  es  von  Fachmännern  nach  Gebühr  untersucht  werden  kann ,  als  an 
Ort  und  Stelle  oberflächlich  vorbereiteten  Kunstfreunden  die  Arbeit  anzuvertrauen. 
Leider  hat  man  in  Paria  außer  Acht  gelaitro,  waa  in  London,  Berlin  oder  Brüud« 
und  mit  «ierin^'ercn  Mitteln  bei  dtr  in  1S*^T  geplanten  Amsterdamer  Musikaus- 
stelbu.ir  p'ewiß  zur  Hand  «„'»'«loTninen  v  iirc,  und  so  bleibt  uns  von  dem  großartigen 
Unternehmen  keine  weittrc  musikalische  Aunbeute  übrig  als  einige  allerdings  will« 
kommene  Bemerkungen  und  eine  unterhaltende  Plauderei,  aus  welcher  man  jeae 
in  Mußestunden  suaammenlesen  kann.  Indessen  wo  so  Manches  das  man  gesucht 
hätte  abwesend  war,  wäre  am  Knde  das  am  meisten  Anziehende  vielleicht  noch 
der  Saal  gewesen,  wo  die  Tonwerkzeuge  unserer  eigenen  Vorfahren  und  deren  Ver- 
fertigung kunstgerecht  rar  Schau  gestellt  waren,  während  die  Wiederbdebaiig 
TerschoUener  Kompositionen  durch  das  dafür  bestimmte  ungeeignete  Lokal  weni);cr 
Aufmerknamkeit  erregte  als  die  vorzüglichen  schaffenden  und  darstellenden  Kün<i!eT 
es  verdient  hätten.  Hotfeu  wir,  daß  bei  folgenden  Veranbssungen  Ähnliches  unter 
gttnetigen  Umatinden  und  mit  größerem  Erfolg  unternommen  werden  wird. 

Leyden.  J.  F.  IT.  Iiand. 


Gustave  VaUai^  Etudes  dliistoiie»  de  moeuxs  et  d'ait  mutical  bot 
la  fin  du  xvut*  slhcle  et  la  piemi^e  moitii  du  xix*  aide  d'aprt» 
des  documents  in^ts.  Paris,  maison  Qnantin.  7,  lue  Saint-Bendt 
1890.  8. 

Der  breite,  viel  Terspreehende  Titel  ▼ersehweigt  merkwOrd^rweiae,  worauf 

es  dem  Verfasser  zumeiflt  ankomn  -  Si  ln  Buch  ist  eine  biographische  Vcrhcn- 
lichung  des  Violinvirtuosen  Alexander  Moiieher  Der  eigentliche  Titel 

lautet  also :  «Alexandre  Bouoher  et  son  tcmps*  und  tindet  sich  erst  auf  den  späteren 
Seiten  versetohnet.  Oeichtchte,  Sitte  und  Tonkunat  dea  J8.  u.  19.  Jahrhundarti 
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werden  anr  ineofeni  berOlut,  eis  iie  direkt  mit  dem  Lebensgange  dieses  fran- 
fOeinchen  Geigenspielers  in  Beziehung  stehen.  Die  bisher  noch  nicht  verau^* 
pabten  Dokument»-,  nach  denen  Vallat  gearbeitet  hat,  stammen  wohl  atissehlipßlich 
aus  dem  Nachlau  des  Violinisten.  Die  Ausbeute,  die  sie  bieten,  dürfte  aber,  um 
dise  gleieli  su  si^^en,  bei  weitem  melur  Werth  fttr  den  Anekdotensanmiler  ale  fflr 
den  eigentlichen  Geschichtsforscher  besitzen,  wcnnf^eii  der  Verfasser  das  eine 
oder  andere  Neue  und  Beraerkenswerthe  zu  hrinaren  vorsieht.  Da  diese  Mit- 
theilungen sieh  ansefaeinend  cum  größten  Theile  auf  eine  nicht  vollendete  Selbst- 
biographie des  grrfsen  Boueher  gründen,  und  da  Boneher  zeitlebens  wie  kaum 
ein  zweiter  im  Fabuliren,  im  Reklamemachen ,  im  Kifrcnlob  groji  wn.  so  ist  ge- 
radi.'  fliese»  Neue  mit  ^anz  besoiulurer  V(»rHiclit  aufzutiehmcr  \\  as  diu  Leliens- 
«kixze  selbst  angeht,  die  Vallat  zusammenträgt,  so  ist  sie  durcliaus  lückenhaft, 
namentlich  in  ihrer  tweiten  Hälfte,  und  läßt  vor  allem  die  Grundbedingungen 
einer  nütslichen  Biographic  außer  Acht,  indem  sie  sich  voraugeweise  mit  den 
Lichtseiten  den  Tonkünstlers  btx^cluiftij^t  und  olli-  Schattenseiten  nach  M<i^lichkeit 
mit  dem  Mantel  der  Liebe  bedeckt.  Die  Vorliebe  Vallats  zu  seinem  Helden,  über 
dessen  musikalisclte  Bedeutung  bisher  die  Akten  in  der  Geschichte  geschlossen 
Svenen,  geht  jedenfidls  Ober  das  erlaubte  Meß  hinaue.  Br  Ter^0t  gans,  daB 
die  hauptsächlichste  Pflicht  des  Historikers  kritische  Wahrheit  ist.  Die  fast  ein- 
li?«  QupIIc  ans  der  er  scbr.pft  die  Einbildung  und  Phantasie  Bouchers  selb«??, 
auf  die  schon  dio  mcisteit  abenteuerlichen  und  wunderlichen  Erxahlungen  über 
diesen  bavoeketen  aller  Virtuoien  lurOckgehen,  iat  ^ne  der  bedenidiehsten,  die 
er  wählen  konnte.  Das  absichtliche  VersehweitrcMi  dessen  ,  was  die  Zeitsjenosscn, 
witblverstantlcn  die  pemfißisrten  und  vf'münflijfeu .  über  den  Tonküustler  !?agtcn, 
reist  zum  \V  ideritpruch,  und  seine  kritische  Schlußstudie  über  das  Genie  Bouchera 
ist  bonahe  Ifteherlieh  an  nennen.  Alles  dal  bat  dem  Buoh  unverkennbar  gesebadet, 
wie  flüssig  das  ganze  auch  geschrieben  iat  und  wie  angenehm  ea  sieh  liest.  In 
der  plaudcnidcii  Erzählung  sind  die  Franzo<tcn  Mcii^ter.  aber  wenn  sie  Be«!oiidere8 
vollen,  nehmen  sie  leider  im  Loben  und  Preisen  den  Mund  allsu  voll,  und  so  ist  es 
einem  gewiraenbaften  Leser  durebaus  nicht  Abel  su  nehmen,  wenn  er  hier  allenthalben 
Zweifel  hegt  und  durchaus  nicht  alles  glaubhaft  finden  kann. 

Vallat  wirft  dorn  Verfasser  der  nach  seiner  Ansicht  bisher  besten  französischen 
^die  über  Boucher,  Castil-Blazc  (in  der  K6vue  de  Paris  1845  No.  157)  vor,  daß 
er  in  der  Biographie  Mangelhaftes,  besonders  über  die  Jugendzeit,  bringe  und 
TOT  aUem  aaeb  in  kritischer  Beziehung  das  Genie  des  großen  Violinisten  gänzlich 
ungenügend  gewürdigt  habe.  Kr  bat  also  in  diesen  beiden  Tlieilen  dir  A  t^cabe, 
Benscres  und  ZuTcrlfissi<2;cres  vorzutragen  und  veranluBt  daher  selbst  zu  der  Schluß- 
irage.  ob  sein  Buch  sowuhl  die  Geschichte  wie  die  Kritik  thatsächlich  bcreicheVt. 

Was  die  Jugendseit  betrüR,  ao  hat  er  dieselbe- allerdings  auf  Grund  seinen 
Material«  sehr  ausführlich  dargelegt,  aber  was  sofort  auffällt,  nicht  mit  der  f^e- 
hwrisren  F.brlichkcit.  Er  thcilt  uns  mit,  daß  Boucher  im  Greisenalter  seine  Me- 
moiren zu  schreiben  begonnen,  aber  schon  nach  einigen  Seiten  die  Feder  aus  der 
BMod  gelegt  habe  fmakf  «  jMme  mtt'ü  4erÜ  fittIqUM  p«9«s,  qu'il  pom  ia  pbune 
p<mr  ne  plus  y  toucher ;  il  cenait  de  t'apercevoir  quU  nr  savat't  hahihiuoit  manter 
que  farcfni./  Anstatt  nun  diese  wcnifrcn«  Seiten  der  Memoiren  wortgetreu  abzu- 
drucken  oder  zum  wenigsten  zu  sagen,  wo  sie  beginnen  und  wo  sie  aufhören,  er- 
iiUt  er  olme  epesieUe  QueUenangnbe  —  er  nennt  in  der  Einleitung  nur  gani 
•""»BMlTifeh  MWi  esaai  dautohio^rupkie,  »es  maMes  de  notp<  et  sn  rnhtininfusc  c<yrr«'- 
fjtondanrt  — •■>  Alles  selbst  in  der  dritten  l'crson,  mit  ausführlichen  lUden  und 
Gej^enrtiden ,  wie  sie  in  frei  erfundenen  Komanen  üblich  sind,  vermuthUch 
dttiehgängig  nach  der  ihm  vorliegenden  Selbetbiograpbie ,  und  dadureh  daß  er 

1&90.  1» 
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mittinter  gezwungen  ist ,  Boucher»  eigene  Worte  su  gebrauchen ,  veträlh  er 
«ienüich  deutlich,  daß  keinesvegs  so  wenig  fertig  geschriebene  Seiten  gewe«en 
•ein  ktaaen  wie  et  Torgiebtt  «ondeni  daß  die  ^Cenunren  bereite  lienUdi  treit 
gediehen  w^aren  und  nuBentlich  die  Jugendgeschichte  sehr  breit  behandelten.  Die 
eingehenden  Erzählungen  über  das  Leben  des  Virtuosen  sowie  die  Zoitvcrhillt- 
nisse  reichen  nämlich  sehr  viel  weiter,  als  sie  auf  einigen  Seiten  untergebracht 
werden  kennen,  und  eobeld  dieee  Quelle  Teniegt,  wird  auch  da«  Budi  inumt 
ddrftiger  und  eintöniger,  und  die  letzte  Hälfte  läßt  geradezu  darüber  staunen, 
wie  wenig  Vallat  sich  eigentlich  über  die  fernere  Lebensj^eschichtc.  inibesonderc 
die  Kunstreisen  des  Bouchet'schen  Ehepaares  orieutirt  hat,  die  doch  am  ersten 
aber  die  LeietungefRliigkeit  des  Geigenspielers  unterriehten  können.  Hier  bitte  ihn 
jede  musikalische  Zeitichnft  hinlinglichen  Stoff  g^eben ,  um  seinen  Gegenstand 
Ml  gewissem  Sinne  »a  erschöpfen.  Hier  hätte  er  «ch  keineswegs  allein  an  da«- 
jenige  halten  dürfen,  was  ihm  der  Nachlaß  gewährte,  gäasUch  abgesehen  von  d^^ 
bedenklidien  PartetHehkeit,  mit  der  Boueher  selbst  jedenfalls  smne  Bspiere  ge- 
aanunelt  und  aufbewahrt  hat. 

über  die  äußeren  Schicksale  Houchers  /  iv trlässipe«  zu  hören,  ist  ganz  ge- 
wiß von  Bedeutung.  Sein  langes  Leben  vertiieÜt  sich  auf  eine  Zeit,  die  nach  der 
Tersehiedensten  Hinsieht  des  Interessanten  genug  vorweist.  Er  bat  in  froher  Jugend 
die  ganze  Entsittlichung  des  zusammenbrechenden  alten  Regimes  seines  Vater- 
lande«  nnfer  Ludwig  XVI.  an  Ort  und  Stelle  kennen  gelernt,  er  hat  dann  A* 
Knabe  Hiuli  thätlich  an  den  gährenden  Unruhen  der  Kevolution  betheiligt  und  die 
neue  Entwiekelung  der  Dinge  mitgemsdit»  Er  ist  hierauf  lange  am  Hofe  Karls  I¥. 
vun  Spanien  angestellt  gewesen  und  hat  naduttals  auf  zahllosen  Konzertreisen  die 
Städte  und  Höfe  der  bedeutendsten  eurnpni?!chcn  Staaten  besucht  und  fmplo« 
aberail  in  interessante  und  eigenartige  Verhältnisse  hineingeschaut,  bald  verlxät- 
schalt  Ton  der  Chinst  der  Großen  und  beklatieht  von  dem  staunenden  FnbBknm, 
bald  mühsam  um  seine  Kxistenx  ringend  und  heftig  angefeindet  von  der  erasten 
Kunstkritik.  Sein  Kntwickelungsgang  war  so  auf  alle  Fälle  von  früh  an  ein  jrT*ni 
außergewöhnlicher,  und  vor  allem  durch  ihn  ist  er  zu  de;  höchst  merkwürdigen 
Ersehetntmg  geworden,  deren  unvergleichbare,  absonderliehe  Kunstweise  uns  von 
allen  glaubwürdigen  Zeitgenossen  best^itigt  >vird.  Die  Jugend geschichte  aetgt  de»- 
halb  auch  am  deutlichsten,  daß  er  durch  Erlebnisse  und  Verhültni^j-^e  so  und  nieh* 
ander«  werden  mußte  wie  er  geworden  ist,  und  ihr  ist  denn  aucli  liier  die  meiste 
Auf^nerksamkeit  in  sdienken,  wobei  sich  gleichzeitig  in  allgemeinen  Zügen  die 
Eigenheit  des  Biographen  auf  das  klarste  ergiebt.  Den  ganten  Verlauf  der  Bio- 
irrn]>hie  zu  verfolgen  und  auf  ihre  Zuverlissigkeit  hin  lu  untecsueben  wtre  keine 
ioiinende  .\rbeit. 

Boueher  wurde  den  11.  April  1778  in  Paris  geboren  —  nicht  1770,  wie  es 
in  den  meisten  HandbOohem  hbißt,  eine  Angabe,  die  übrigens  einige  seiner  frOh- 

reifen  r.ebenHiixißeninjjen  etwa»  wahrscheinlicher  erscheinen  ließ  —  und  st.ll  schon 
in  der  allerersten  Jugend  staunenswcrthe  musikalische  Fähigkeiten  gezeigt  haben. 
Sein  Vater  Fran^ois  Boueher  war  Militärmusiker  und  durch  Johann  Christoph 
Vogel,  den  Komponisten  der  einstmals  beliebten  Oper  D^mophou,  bei  dem  Mar- 
quis de  Jiiniilhac  eingeführt  worden  ,  der  ilin  in  seine  Dienste  nahm.  Er  ■«chcinT 
mit  dem  Knaben  ziemlicli  streng  umgegangen  zu  sein  und  hat  ihn  sehr  früh  mit 
ernsten  musikalischen  Übungen  gequält,  wobei  die  jungen  Finger  manches  Mal 
Bekanntschaft  mit  dem  Stoek  gemacht  haben.  Trotsdem  wurde  eine  kleine  Gsige. 
die  auf  der  Messe  von  St.  Gerniain  f^ekauft  war,  das  beliebteste  Spielzeug  dr* 
Kindes,  und  der  alte  Marquis  fand  eine  ^roße  Freude  an  der  Fertijikeit  mit 
welcher  Alexander  sein  Instrument  zu  handhaben  wußte.    Durch  ihn  wurde  denn 
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auch  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  da«  Wunderkind  gelenkt.  Seinen 
Eintritt  in  die  große  Welt  machte  der  Knahe  untfr  der  Protektion  der  Herzogin 
von  VUleroi,  die  8eib«t  eine  gute  Violinistin  war,  und  zwar  geschah  die«  auf  eine 
j«denfti1k  origiAeUe  Wd«e.  Bei  «inem  prankvoUen  Diner»  die  Henogin  gab. 
wurde  das  Kind  im  Kostüm  eines  niedlichen  Hirten  nehst  seiner  Geige  mitten 
auf  der  T?itVl  in  ein  kunstvoll  aufgehautes  Schloß  von  Zucker  versteckt,  das  als 
Ti«ehau^^^atz  diente.  Während  man  das  Dessert  rund  reichte,  ötihete  sich  plöts- 
liflli  die  Thare  dieeee  gelieiiiiiu0Totlen  Beuirerkes,  dewen  eonderbeiee  Aueeehen 
bereits  manchen  Stoff  für  die  Unterhaltung  abgegeben  hatte,  woran  eich  auch  der 
anwesende  Tallerrand  in  sfiner  Weise  betheiligte.  Der  kleine  Hirtenknabe  trat 
graziös  heraus,  über  und  über  mit  liiumen  bedeckt,  seine  Geige  am  Bandelier, 
abeneiehte  den  Damen  mit  galanter  Verbeugung  duftige  StrinOe  und  apielte  dann 
eine  Reihe  geftUiger  Tonstücke ,  die  gerade  in  Mode  waren,  w&hrend  er  ungenirt 
und  höchst  geschickt  zwischen  den  Tellern,  Gläsern  und  Aufs&tzen  einherspaatrte. 
Die  Folge  war  natürlich  ein  hohes  Entzücken  der  sämmtlichen  Anwesenden.  Na- 
mentlieh  belohnten  ihn  die  Damen  nieht  eUein  mit  Zuekeneng  aller  Art,  sondern 
aach  mit  reichlichen  Küssen,  und  von  diesem  Abeml  ab  wurde  das  Wunderkind, 
rwrht  bezeichnend  für  seine  Karriere,  eine  Lieblingsunterhaltung  dor  großen  Welt, 
um  welches  man  sich  förmlich  riß,  ohne  welches  lange  Zeit  kaum  eine  Festlich- 
keit gegeben  inirde,  welefaea  oft  mnf  bis  aeeh»  Einladungen  für  einm  Abend 
hatte.  Mit  Geschenken  und  Zärtlichkeiten  überhäuft,  lernte  Boucher  auf  dieae 
Weise  alle  damals  bekannten  und  gefeierten  Damen  der  Pariser  Gesellschaft  ken- 
nen, mit  all  ihren  Eigenheiten  und  Untugenden,  und  sah  allzu  frühzeitig  hinter 
die  KouUaien  der  vornehmen  Kreiae,  bm  denen  Lug  nnd  Trug,  loekere  Sitten  und 
übertriebener  Luxus  an  der  Tageaordnung  standen.  Da  war,  um  nur  einiges  anzu- 
führen, Mme.  de  Poret  de  Bouron,  die  ihre  Pferde  im  StaU  selbst  versorgte  und 
eigenhfindig  ihre  kranken  Lakaien  zu  Ader  lieü.  Da  war  Mme.  de  Theauge,  die 
aidi  ihr  Hemd  tiglieh  Ton  einem  Kammerdiener  ansiehen  ließ,  weil  iliie  Zofen  au 
klein  waren  und  die  Wäsche  zerknitterten.  Da  war  die  Äbtissin  de  ClmbiiUant. 
welche  wöchentlich  zwei  Mal  Bäder  in  der  f)esten  Milch  nahm,  um  ihre  Haut 
weich  und  weiß  au  erhalten,  und  in  dieser  Art  hatte  jede  der  vornehmen  Damen  ihre 
fiondeilieit,  die  ihren  EinÄmek  auf  den  Knaben  nidit  Terfebhe.  Alle  aber  nahmirn 
sich  seiner  auf  daa  innigate  an»  und  in  den  Gesellschaften  wanderte  er  von  Schoß  zu 
Schoß,  von  Umarmung  zu  Umarmung,  wobei  er  nach  eignem  Gcständniß  allzuviel 
freie  Unterhaltungen  hörte.  Durch  die  Grätin  Polignac,  die  auf  einer  ihrer  Gesell- 
■duilten  einen  fSrndiehen  Enthuiiaamue  mit  ihm  erregte  hatte,  wurde  er  um  die 
Mitte  des  Jahres  1784  auch  zur  Königin  Marie  Antoinette  naob  Versailles  ge* 
bracht.  Seine  Mutter  kleidete  ihn  dafür  in  ein  kostbares  neues  Gewand,  das  ihm 
die  Heraogin  von  ViUeroi  geschenkt  hatte  und  dessen  genaue  Beschreibung  uns 
natftriieli  Herr  Vallat  nieht  Torenthilt!  Daa  Kind  bekommt  genaue  loatmktionen, 
wie  es  sich  der  Königin  und  ihren  beiden  Kinde»  gegenflbev  ffU  TCfbalten  hat,  daß 
esden  Dauphin  »>f  ist  itxneur*  und  seine  Schwester  Madame«  anreden  müsse,  nh^vohl 
sie  in  seinem  Alter  sind,  hält  sich  aber  nicht  allzusehr  an  die  Vorschriften.  Der  Glanz 
und  die  Fraoht  der  königlichen  Residnis  ist  noch  dem  aiebaigj&hrigen  Memotrenadirei- 
ber  unvergeßlich  und  übertrifft  Allea,  was  er  spater  an  europiisehen  Höfen  gesehen  hat. 
Von  Marie  Antoinette  giebt  er  eine  genaue  Beschreibtnig,  selbst  was  das  Detail  ihrer 
Toilette,  ihrer  Koiffüre  und  Schminke  angeht  —  die  Erinnerung  des  sechsjährigen 
Knaben  iat  ttaunenswerth  —  und  jedes  Wort,  daa  die  Kflnigin  und  er  eäbit  bei 
dieaer  Gelegenheit  redeten  ,  ist  genau  verzeichnet,  ala  wenn  die  Unterhaltung  ge- 
genwärtig wäre'  K  iiiii:;!!  war  im  ihrigen  von  den  Talenten  des  KirMles 
befriedigt  und  behielt  den  Knaben  eine  Zeitlang  mit  andern  Kindern  aur  Gesell- 
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schalt  des  Dauphin  in  Versailles,  natürlich  in  f^ehöriger  respektvoller  Entfernunjtr 
und  hier  erlebte  der  sechsj&hrige  Alexander  «einen  ersten  —  Liebeitruman ,  mdciu 
er  lu  dnem  kleinen  M&dchen ,  das  rieh  all  bogabte,  wennglddi  ent  aditjÜuige 
Klavier-  und  Harfenspielerin  in  der  Gesellschaft  der  Prinzessin  befand ,  eine  hef- 
tige Neigung  faßte,  derselben  Celeste  Gallyot,  die  nnch  vielen  Jahren  Heine  Ffau 
geworden  ist.  Er  spielte  eines  Abends  bei  Uoi'e  tiuc  Arieite,  dio  Luily  lur  die 
Nicbte  Ludvigs  XIV,  Fr&uleiii  von  Hontpeniier»  komponliC  hatten  und  all  die  kloiiie 
Celeste  ihm  Beifall  klaschte,  warf  er  sich  ihr  an  den  Hals,  küßte  sie  und  rief; 
»du  wirst  meine  Frau,  ich  will  eS'.  Marie  Antoinette  aber  sagte:  "Nun  wohl,  ich 
verspreche  sie  dir,  aber  du  mußt  sie  verdienen«.  Die  Liebelei  nahm  ind^aen  eiues 
Taget  ein  jlhea  Ende  dadurdi,  daß  das  Mftddien  von  seiner  Mutttt  fottidiolt 
wurde.  Als  man  dem  Knaben  Nachricht  davon  gab,  ließ  er  sich  nicht  im  Schlosse 
halten,  stürzte  wcinmfl  (birrb  fUm  Park,  um  sie  zu  suchen,  wurde  erst  mit  Mühe 
wiedergefunden  und  dauu  in  da»  Haus  seiuor  iütcm  zurückgebracht.  Auf  Anre- 
gung det  Marquis  von  Xumflhae  aottte  er  nun  aueh  geregelten  Untenieht  In 
dem  BildungAf&cherti  erlialten  und  unter  anderm  Latein  und  Griechisch  lernen. 
Aber  dieses  Studium  langweilte  ihn  sterblieh,  und  er  war  herzlich  froh,  als  statt 
dessen  immer  mehr  au  seine  musikalische  Ausbildung  gedacht  wurde.  Sein  erstex 
Lehrer  war  der  alte  Oavignes,  der  in  Fluie  der  firamaöaiedie  Taxtini  lu«&  Nadi 
dessen  Tod  kam  er  zu  GuUIaume  Navoigille,  dem  iltaren  aber  wesiger  begabten 
der  beiden  bekannten  lirüder ,  welcher  Direktor  der  »Cottcertt  Soubi-fe-  und  Lehrer 
am  »Ij/eee  de*  arU«  war,  einer  Stiftung  der  Frau  von  Mortaigne,  wo  talentvolle 
Kinder  umsontt  Stundm  bei  den  besten  Meistern  erhielten.  Der  Udne  Aleiander 
maehte  an  di«  s<  r  Anstalt  so  große  Fortschritte,  daß  ihn  Navoigille  in  einem  der 
rone«rtft  »ptritueh  ein  Konzert  von  Jamowick  vortragen  ließ,  welches  der  Kleine  in 
wenigen  Tagen  erlernt  hatte  und  zum  größten  £riM;aunen  NavoigiU.es  auf  eine  ganz 
nene  Art  spielte  {(tuiu  fa^  n&uvelUi ,  —  die  AbsonderiidÜMit  und  IVeiheit  der 
Auffassung,  die  sich  an  keinerlei  Vorschrift  stößt,  tritt  aUo  frflhzeitig  genug  hervor 
—  und  '^rin  Lehrer  selbst  prophezeite,  diß  er  dereinst  zum  Wunder  des  Jahrhun- 
derts pruklamirt  werden  würde.  Navoigille  nahm  ihn  dann  sehr  bald  mit  auf  eine 
Rundreise  dufoh  die  ^rovins,  obwohl  die  Eltern  sieh  anfangs  striubten.  und  muneat' 
lieh  in  Orleans  und  in  Bourges  feierte  das  Kind  Triumphe  seltener  Art.  Der  Er» 
hisehof  drr  letzteren  Stadt  wollte  ihn  sogar  gänzlich  hei  sich  behalten. 

Inzwischen  war  in  Pari«  die  Kevoiution  vorbereitet,  und  der  damals  einäh- 
rige Knabe,  irormals  von  den  Tomehmen  Oesdlsdiaftskreisen  ^eiwgen  und  vei^ 
wühnt,  sollte  jetzt,  wie  uns  wenigstens  in  dieser  Lebensbeschreibung  versichert 
wird,  auch  eine  Rolle  als  richtiges  Kind  des  Volkes,  nU  Anhünircr  des  Sansculo- 
tismus  spielen.  Der  Biograph  oder  Selbstbiograph  wiU  uns  glauben  machen,  daß 
der  Knabe  damals  sdion  gar  kein  Kind  mdir  gewesen  sei»  was  seinen  Ghardtter  sa- 
ipng  (au  moral,  Alexanän  iCiUdt  d^ä  pbu  vm  mfemt).  Er  läßt  ihn  auch  in  Folge 
Ton  körperlichen  Übungen  tind  Ffclitkunststunden  bei  einem  befreundeten  Sergean- 
ten iu  der  ELascme  der  französischen  Garden  trotz  seiner  elf  Jahre  zu  einem  kleinen 
Qofiatb  mit  Armen  von  Stebl  wcsdm  (m8  wauelt»  avaitnt  ih-jh  pre$que  la  fortt  d» 
taeitr).  Und  so  wird  denn  der  junge  Boucher  bei  der  ausbrechenden  Bevohition 
L"'r!i(lczu  zum  Kevülutionsheldcn  gestempelt  und  luilVf  bauscht.  Er  versammelt  «eine 
Mittschüler  am  Kunstlyceum  zu  ernsten  Waflenspieien,  er  theilt  sie  in  Bzigadeo 
ein,  wird  von  ihnen  sum  Anführer  gewählt  und  sdiult  sie  auf  das  Beste  im  Mar- 
schiren  und  Manövriren,  wie  er  es  selbst  bei  seinem  Scrgeantsn  gdenxt  hat  Mit 
Stolz  führt  er  dieses  sein  Bataillon .  und ,  nachdem  er  Augenzeuge  des  ersten 
blutigen  ätraßenkravalls,  hervorgerufen  duxoh  den  Übereifer  des  Prinzen  Ton  Lam- 
besc,  gewesen ,  ist  er  adt  seinen  Kameraden  von  da  ab  heftig  für  iä»  Sadis  der 
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Rerolution  entflanunt,  einer  der  ersten,  der  da«  Uotel  des  Invalidea  mit  stflrmeu 
lulfk»  um  Waffen  m  holen.  Ebenaowenig  feblt  er  bd  dem  Angriff  euf  die  Beedlle, 

indem  er  sich  in  den  >  ()rdrrstpn  Reihen  bemerkbar  macht,  wi  riic-gtens  in  don  Eraäh- 
lun^en  f)ip«ps  liuches.  -wahrscheinlich  aber  nicht  viel  ander«,  als  die  übrifren 
den  und  iurmenUen  Gassenbuben,  die  bei  solchen  Gelegenheiten  sieh  voraudrungen 
pflegen.  Dabei  weiden  einige  nielir  oder  weniger  nene  Deteili  dieeer  Untigen  Zeit 
berichtet,  mit  denen  Vallat  die  bisherigen  G^ehiehtsschrciber  zu  verbessern  hofft. 
Es  ffteht  aber  zu  befürchten,  daß  denselben  kein  allssuhoher  "Werth  beigemessen 
Verden  kann,  da  Boucher  seine  Erinnerungen  erst  sechüg  Jahre  sp&ter  oofg»- 
lebriebeD  het.  Die  Fhanlaeie  dflifle  dem  greieen  Schiiftetelter  Termuliilieli  man- 
thee  in  dio  Feder  diktirt  haben,  was  er  gar  nieht  geeduA  und  miterlebt  hat.  Die 
Z\iTer?iichtliphkeit ,  mit  der  diese  Aufseichnungen  gegeben  werden,  die  wörtliche 
Wiedergabe  von  Bedea  und  Gegenreden  der  betheiligten  Personen,  deren  Vallat  sich 
naeh  wäntm  BCneter  dnxek  das  ganse  Boeh  hindureh  eo  gern  bedient,  Beat  aieh 
aHcfdingt  gef&llig  und  angenehm,  hat  aber  nicht  die  geringste  historiseiie  Bedeu> 
tun?.    Viic  sollte  der  siebzigjährige  Greis  noch  wörtlich  dasjenige  wissen,  was  er 
als  elfjähriger  Knabe  gehört  und  geredet  hat?   Das  sind  Übertreibungen  und  Ein- 
bildungen bedenklidier  Art  —  wenn  et  andi  gewiß  mAglidi  iet,  da6  der  Knabe  in 
jenen  traurigen  Tagen,  von  der  allgnnemen  Wuth  des  Pöbels  mit  fortgerissen. 
ebcnsnfTUt  wie  viele  Andere  Kübriheit  tind  Keckheit  bewiesen  hat.  Jedenfalls 
wurde  er  unter  Belobigung  vom  General  Lafayette  trotz;  der  Untröstlichkeit  seiner 
Matter  bereits  mit  12  Jahren  alt  Volontair  der  Pariser  Nationalgarde  aufgenommen 
—  Vallat  theilt  das  Diplom  vom  7.  September  1 79(>  mit  —  er  exerzirte  auch  unter 
den  Augen  des  Generals  wie  ein  alfer  Soldnt.  --.vurde  von  ihm  mit  einer  EhrenwatTe, 
einem  Gewehr,  beschenkt,  welches  er  seitdem  mit  StoU  trug,  war  bei  jeder  Geleg'en- 
heit  in  den  vorderen  iieihea  und  wurde  ftohließlich  eineti  Tages  verwundet.  Bei 
•Hedem  trug  er  natllriidi  den  Kopf  gewaltig  hodi  und  hatte  eogar  einmal  im  Jardin 
da  Luxembourf:  ein  Duell  mit  einem  erwachsenen,  gewiepten  Gcsrner,  aus  dem  er  natür- 
lich sieghaft  hervorging!  Zwei  Jahre  sp&ter  f  1792'  wurde  er  xinter  die  Künstler  des 
Thedtre  du  Palais  aufgenommen,  welche  den  Dienst  auf  dem  ächlachtfelde  versahen, 
and  eo  sog  er  ala  Tiersehnjlhriger  Jnnge  naeh  der  Ohampagne  in  den  Krieg, 
machte  auch  mdinte  Gefechte  mit,  hielt  aber  sohließlich  duch  die  Strapazen  des 
Feldiuere<t  tiicht  aus  und  kehrte  krank  in  die  Heimat  zunick.    Hier  fand  er  die 
Eltern  in  großer  Not,  weU  der  Vater  seine  i^teliung  verloren  hatte,  und  fühlte  nun 
das  BedOrftiifl,  sieh  eelbat  ntttiliah  lu  maeben.  Er  nahm  deehalb  wieder  die  Geige 
Sur  Hand,  er  euchte  Verbindung  mit  Viotti,  dem  er  wie  zum  Schabemaek  beim 
cMten  Zusammentreffen  die  schwieriiraten  Stücke  seines  Bivalen  Maestrino  vor- 
ipieke,  so  daß  Yiotti  ihn  ersürnt  vor  die  Thüre  setite.  Er  spielte  dann  ein  iweites 
Mal  Ter  dem  Meister  murVlottiaohe  Kompositionen,  undmaolmte  ihn  dadureh.  Er 
Bchlieh  sidl  io  die  großen  Konterte,  um  imne  Muiikkenntnisse  su  erweitern,  hatte 
aber  dabei  einmal  da«t  Unglück  in  einem  Konzert  von  Rode,  als  er  sich  unter  dan 
Podium  versteckt  hielt,  um  zuzuhören,  für  einen  Dieb  gehalten  zu  werden.  Er 
toehte  dann  bei  dem  Tomehmen  Vieomte  de  Marin,  der  in  Paria  den  Beinamen  Apollo 
trog  und  sich  im  Geigen-  und  Harfenspiel  auszeichnete,  eine  Stellung  ala  Kammer- 
diener 7!i    rhalten,  'im  Inn  dcm3ell)en  |;pite  Musik  l;rn!if"n  z  i  lernen,  wurde  aber 
durch  das  Dazwischentreten  seines  Vaters  erkannt;  und  lur  einige  Zeit,  bis  Marin  aus- 
mnderte,  fand  er  bei  demselben  nun  reichlich  Gelegenheit,  zu  musisiren.  Im  Mfirs 
17^  eriaagt  er  endlieh  eine  Anstellnng  imOieheater  deaThMtre  du  Palais  mit  einm 
Jahrcspehalt  von  800  Livres.  Aber  nur  auf  kurze  Zeit.  In  den  schlimmeren  Zeiten  de? 
Terrorismus  trieb  er  ein  ziemlich  niederes  Gewerbe  als  Straßenmusikant,  tru<i  auf 
den  Gassen  die  Marseillaise  und  den  Chant  du  depart  vor —  ValUt  will  uns  bei  einer 
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Boueher  nicht  ^anz  unbethciligt  an  der  Komjwsition  dieses  Volks^esangcB  Re-we'^cn 
gel  —  er  ging  natürlich  im  Kostüm  der  iSausculottes  mit  der  rotheu  Mütse  und 
trieb  sich  in  den  schmutsigsten  Kneipen  und  Tanzlokalen  umher.  Auch  soll  «t 
eines  TmRet  dufch  eine  glänsende  Bede  seine  Wohltfail«riD,  die  Konrtesie  Mo»' 
taigne,  die  Bej^ründerin  des  Kunstlyeeums,  aus  drohender  Gefahr  vor  der  Guillotine 
hefreit  haben,  sodaB  das  Lyceum  ^vieder  aufs  Neue  eröffnet  werden  konnte,  und 
überhaupt  schreibt  ihm  der  Biograph  manches  gute  Werk  2u  Gunsten  der  Musik 
als  pstriotiflehes  HUfnuittel  su.  Im  Janmur  1795  wurde  er  dweh  Camot  wl 
anderen  Violinisten  im  Finansroinisterium  angestellt  und  auch  im  Orchester  dti 
The&tre  Feydeau  verwendet,  -wo  er  Gelegenheit  fand,  Garat,  Kode  und  Kreutier  tu 
bewundern  und  wo  er  auch  mit  Celeste  Gallyot  wieder  xusammentral,  um  sie  aber 
noch  einmal  an  verUeren.  OelegenÜieli  wmterer  Heldentliaten  fttr  Äe  Tepttldika> 
niselie  Sadie,  wobei  «  große  Unersdirockenheit  zeigte,  wurde  er  gefangen  gciu«- 
TOen  —  diese  Ereignisse  werden  ziemlich  kurz  abgethan  —  verstand  aber  tu 
eutUiehen  und  ging  nun  auf  Veranlassung  eines  Kollegen  nach  Madrid,  wodur^ 
er  an  einem  wichtigen  Lebensabsefanitt  ankam.  Hier  machte  er  an^ga  sehr  tms> 
rige  Tage  durch,  lOg  mit  einer  Bettlertruppe  umher,  war  sogar  eines  Taires  wlUeaii 
sich  das  Leben  z\i  nehmen,  bis  er  schließlieh  in  die  Nähe  des  Königs  Karl  IV. 
von  Spanien  gelangte,  der  sieh  bekanntlich  sehr  für  Musik  interessirte  und  selUt 
ausübend  in  dieser  KomA  war.  Alles  das  wird  adir  behaglidi  und  anehdoteahaft 
ersihU,  ohne  aber  dnrchaua  glaubwürdig  zu  sein.  Die  Bekanntschaft  mit  dem 
K  r'r  V  irrl  foltjondermaßen  vermittelt.  Der  K mstlrr  -^nllte  w&hrend  der  T  if  l  ra 
Vorzimmer  mitten  unter  den  Lakaien  spielen.  Er  verweigerte  dieses  im  berechtigt«^a 
Künstlerstolz  und  imitirte  statt  dessen  auf  seinem  Insteumente  eine  Flöte  —  in  solchen 
Kfinsteleien  war  er  besonders  su  Hauge  —  aodaß  der  KAnig  drüinen  anf  das  failcits 
behauptete,  es  sei  wirklich  eine  Flöte,  selber  vom  Tische  aufstand,  um  sich  zu  verge- 
wissern, und  nun  vor  der  Thüre  den  Geigenspie!*  r  entdeckte,  l^oucher  fand  anch 
sofort  das  richtige  Wort,  indem  er  sagte,  er  spiele  i-  iageolett  aut  der  Geige,  um  die 
£hre  des  lieblingtfnatrumentea  seiner  Ibjestit  nieht  in  einem  Yocaimmer  an  kom- 
promittiren.  Wenige  Augenblicke  nachher  durfte  der  junge  Künstler  denn  auch  direkt 
vor  dem  König  seine  Kunst  zeigen,  und  nach  kurzer  Zeit  gewann  er  dermaßen  die 
allerhöchste  Zufriedenheit,  daß  er  eine  feste  Anstellung  als  erster  Geiger  seiner  Maje- 
stät und  ala  tweiter  der  ktei^ehen  Ka|»elle  mit  je  3000  Frs.  Gehalt  erhielt.  Er  hatte 
jeden  Morgen  und  jeden  Abend  bei  dem  Könige  eine  musikalische  Sitzung  von  zwei 
Stunden.  Namentlich  wurde  bei  Hofe  das  Qaartettspiel  gepflegt.  Die  Musiker  durften 
sich  gar  nicht  vom  Falaste  entfernen,  da  Karl  sie  jeden  Augenblick  zur  Uand  haben 
wollte.  Audi  trugen  sie  dn  beionderes  Koetflm.  Anf  einem  hinunelhlaaen  Bock 
lief  vom  Kragen  bis  zu  den  SehilOen  ein  fünfliniges  Notensystem  mit  in  Gold  fit- 
stickten  Noten.  Der  König  gewann  Boueher  allmählich  sehr  lieb,  nmüsirte  sich 
über  seine  Spaßmacbereien  und  Einfälle,  sodaß  sich  der  Künstler  mancherlei  zu 
sagen  erUmbie»  wie  wenigstens  die  nütgethmlten  Anekdoten  darthun.  Ein  bem' 
deres  Intereaae  erhielt  Karl  aueh  dadurch  für  den  Geiger,  daß  gelegentlich  eines 
AufeTitbaltc;  rnn  l.ucien  Bonaparte  am  sj)niii<chen  Hof  Von  diesem  festgeitellt 
wurde,  daß  Boueher  Zug  für  Zug  eine  außerordentliche  Ähnlichkeit  mit  dem  Ge- 
neral Bonaparte  besaß,  den  der  König  damals  sehr  bewunderte.  Boueher  zog  ätak 
lebenslang  diese  Ahnliehkdt  Ober  Gebfihr  su  nutse ,  und  dem  XOnig  machte  «• 
SpaP,  gelegentlich  scherzen  zu  können,  er  habe  mit  dem  ersten  Konsul  der  llopu- 
hlik  ein  (junrtptt  *>der  Quintett  gespielt.  An  diesen  regelmäßigen  musikaJi sehen 
Lnterhaltuageu  nahm  auch  Boccherini  Tiieil,  den  Boueher  anfänglich  durch  sein 
aUsufreies  Spid  in  ein  wahres  Entsctsen  Tersetst  aa  Imbcn  seheint»  Vallat  »aal, 
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Bonchi-r':  ]unfliiß  bd  KcU  bitte  sogar  einen  to  grofien  Umfang  gehabt,  daß 

ihm  ein  Leichtes  gewesen  wfire,  Minister  «u  werden,  er  sei  aber  zn  klug  gewesen 
um  auf  das  ILöDigthom  «einer  Kunst  tu  versichten.  Im  Übrigen  wird  auch  diese 
qwniaehe  Zeit  siemUeb  dOrftig  behandelt,  wenigstens  was  die  eigentUdien  muaiha- 
liwhen  Zust&nde  angeht.  Von  des  KünaÜers  \virk!iclion  Leistungen  erfahren  wir 
sehr  wenig.  Kr  verließ  endlich  au«  Gesundheitinieksiditen  Spanien  und  kehrte 
nach  Frankreich  zurück,  ist  aber  dauernd  mit  dem  König  in  Freundschaft  geblieben, 
vefbraehte  mandie  Zeit  bei  demselben,  ab  Kail,  Ton  Napoleon  entthront, -Oefan- 
genet  in  Fontainebleau  war,  während  des  Sommers  180S,  auch  später  in  Marseille, 
bis  er  ihn  atif  formellen  Befehl  Napoleons  verlassen  mußte.  Vallat  erzShU  sognr 
in  seiner  übertreibenden  Weise,  daß  1S19  die  letzten  Worte  Karls  IV.  in  der  bterbe- 
stnnde  seinem  treuen  Boneher  Mon  dbr  Frmicai»«  gegolten  bitten.  In  Paris  endlieh 
fand  Boucher.  nachdem  er  beinalic  untreu  geworden  wäre  und  sich  anderweitig  ver- 
heimthet  hätte,  seine  kleine  Harfenspielerin  Celeste  Gallyot  wieder  nnd  vereinigte 
sieh  mit  ihr  nach  zwei  weiteren  Früfung^ahren  für  das  Leben. 

Von  hier  beginnt  denn  audi  erst  die  eigentliobe  Virtnosenlanfbahn  des  Geigers, 
wtnlg^tens  was  sein  allgemeineres  Bekanntwerden  sowolil  in  Paris  wie  auch  in 
Holland.  Deutschland.  En<!;laiul,  Österreich,  der  Schweiz,  Rvißland  anpeht.  Nach 
euer  Tournee  durch  Holland  und  in  der  Provinz  trat  er  in  der  Pariser  Oper  am 
4.  Mai  1806  anf,  als  die  Catalani  ihre  ersten  Pariser  Triumphe  fäeite.  Aber  seine 
Landsleute  erkannten  in  seinen  unerhörten  Effekten  und  Kttnstttüeken  sofort  ein 
snit  Theil  »Jonglene<'  und  »baUuUnagp",  was  sich  selbst  Vallat  zu  erwähnen  verfiflich- 
tet  fühlt.  Dann  ging  es  an  den  Rhein,  nach  Mainz  und  Frankfurt,  und  hierauf 
folgt  eine  lange,  lange  Reihe  von  Kunstreisen,  die  an  dieser  BteUe  natQrlioh  nicht 
Angehend  verfolg:t  werden  können.  Aber  von  hier  ab  scheint  den  Verfasser  attoh 
die  OrtiTidLiu'!  der  Sclhstbiojrru]!!  "'  in  Stich  zu  1  is  'i  ii  da  er  von  nun  a1)  sich  mehr 
mit  dem  .\bdruck  von  Briefen  von  thciU  unwichtigem  Inhalt  begnügt  und  nament- 
heh  sein  Urtheil  und  seine  Ers&hlung  aus  Briefen  Bouchers  selbst,  aus  Reklame- 
trtikeln  und  sonstigen  nicht  albsu  zuverlässigen,  im  Nachlaß  aufbewahrten  Ertnne- 
ruDfren  schöpft.  Die  Kunstfahrten  des  Virtuosen,  der  zun-ri«?*  von  seiner  Frau 
begleitet  wurde,  hätten  jedenfalls  etwas  ausführlicher  und  suchgewaßer  besprochen 
werden  können,  namentlich  auch  in  Betreff  des  Eindrucks  den  sie  an  Terschiedenen 
Orten  erzielten.  Hier  hat  es  sieh  Vallat  entidiieden  tu  leidit  gemaeht ,  vielleieht 
aidlt  ohne  Absieht. 

Und  damit  gelangt  man  gleich  zum  zweiten  Theile  der  Untersuchung,  inwie- 
fern Vallat  wirklich  eine  werthvolle  kritische  Würdigung  des  Violinisten  beigebracht 
hat,  die  sieh  ja  eben  aus  den  wahrheitsgetreuen  Berichten  über  Bonehers  Konzerte 
ergeben  niflßtc.  Aber  hier  ist  er  nicht  weniger  unzuverliissi«:.  Im  ganzen  Verfolg 
seine»  Buches  int  es  ihm  immer  nur  um  da«  Anekdotenhafte  zu  thun.  Er  berichtet 
des  ferneren  über  Bouchers  Beziehung  zur  Kaiserin  Josephine.  Ober  Napoleona 
Aigemifl  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Künstler,  der  sich  sogar  1815  dem  Kai- 
■Jcr  anbieten  ließ,  er  wolle  .sich  an  seiner  Stelle  an  die  Spitze  einer  Truppe  stellen! 
Kr  erzählt  uns  unverbürgte  aber  amüsante  Ereignisse  mit  Konig  Max  I.  von  Baiern, 
mit  der  Kaiserin  von  liußland,  mit  Beethoven  und  Liszt,  Weber  und  Mendelssohn. 
Kr  erwihnt  aueh  manehes  Koniert,  daa  das  reisende  Ehepaar  veranstaltet.  Aber 
über  die  wahre  Bedeutung  des  Muiikers  bleibt  er  una  doeh  die  nAtbige  Antwort 
•ehuldig. 

Der  Vervollständigung  iialber  hatte  der  Verfasser  jedenfalls  die  alten  Jahr- 
ginge  der  wichtigeren  Zeit^uiftcn  aueh  außerhalb  Frankreichs  nnehsehlagen  müs- 
sen .  namentlich  der  Leipziger  Allgenif  iTirn  musikalischen  Zeitung,  welche  sieb 
•ehr  häufig  mit  Boneher  beschäftigt  und  ganz  gewiß  das  Richtige  über  ihn  gesagt 
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hat.  1S0*>  von  Frankfurt  aus  wurde  der  reisende  Virtuos  luK-h  ziemlich  <2;lirupflich 
behaudelu  Seine  große  Leichtigkeit,  die  sellensten  Sciiwierigkuiten  lu  unglaublicher 
Gtesehwindigkeit  Tonutnigcii,  wird  hervorfiehobeii,  die  Kompoiitioa  eines  Kouicito 
ents})riichc  ^anz  seiner  Art  zu  spu  len,  und  in  dieser  sei  er  ein  wahrer  Antipode  der 
sogenannten  grüßen  Pariser  Schule,  in  seiner  S [)i dar t  aber  sei  er  außerordentlich 
schäUseuHwertli  —  wie  auch  Viotti  einmal  da«  rechte  Wort  über  ihn  aussprach,  er  «ei  mit 
keinem  andern,  nur  mit  eich  selbst  Teigleiehber.  Denn  aber  wurden  immer  emsteie 
Stimmen  über  den  barocken  Künstler  laut.  Von  Paris  aus  berichtete  1816  sehr  ge- 
wissenhaft und  kenntnißvüll  Georg  Ludwig  l^cter  Sirvers  über  das  dortige  Mu«<ikleben. 
Er  nahm  durchaus  kein  liluLt  mehr  vor  deu  Mund  über  uie  unküustlerische  Art  uud 
Weise  des  sonderbaren  Virtuosen,  der  im  Italienisehen  Theater  ein  SLonsert  veranstaU 
tet  hatte.  Da  wird  ernstlich  reiner  Wein  eingeschenkt  über  die  Reklame.sucht  Bou- 
chers  »der  so  etwas  von  einem  Charlatan  an  sich  au  haben  seheint-  Wentpst^n* 
wendet  das  wahre,  tiich  meiner  selbst  bewußte  Talent  keine  solchen  Mittel  und 
Wege  an,  um  Aufsebn  lu  err^en,  wie  Herr  Boueher  gethaa.  Zuerst  ließ  dies« 
Mann  eine  alte  Am  kdote,  die  wahrscheinlich  wohl  in  der  Fabel  vom  Cerbcrui- 
bändiger  Orpheus  ihren  Ursprung  haben  mag  und  hernach  von  A  bis  Z  auf  eine 
Menge  Säuger  und  Musiker  angewandt  worden  ist,  zu  eignem  Nutz  und  Frommt« 
aufwärmen  und  duroh  den  Mund  mdurerer  hiesiger  Joumalisteo,  die,  wohlTerstandea 
für  Geld  und  gute  Worte,  sehr  M-illfährig  und,  ron  sich  selbst  in  der  dritten  Per- 
son erzählen;  er  habe  nämlich  in  Douvre«  einige  hartherzige  Zollvisitatorcn .  die 
seine  Geigen  für  Contrebande  erklärt,  dergestalt  durch  sein  iSpiel  auf  denselben 
zu  rOhren  gewußt,  daß  sie  ihm  die  Instrumente  surflckgegeben  und  den  moderaai 
Orpheus  in  Frieden  seines  Weges  hätten  ziehen  lassen«. 

Ks  ist  derselbe  Vorfall,  den  wir  bei  Vallat  in  einem  Briefe  lioucher«  an  <eine 
Frau  vom  27.  Juni  1814  (S.  14U  ff.j  selir  umstundlich  und  wohlgefällig  abgedruclKt 
finden  offenbar  naebtrfiglieh  erfunden  oder  wenigstens  phantastis^  ausgeeehmOekt, 
da  Boueber  selbst  schreibt,  er  habe  ihn  in  seinem  vorigen  Briefe  zu  erzählen  ver- 
gessen —  der  aber  auch  trotz  dieses  schriftlichen  Zeugnisses  von  Bouchers  Hmd 
keine  größere  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  da  die  Möglichkeit  einer  Amtsvet' 
letBung  Söltens  der  Zollwichter  Oberhaupt  ausgeschlossen  bldben  dürfte. 

»Auf  diese  Anekdote  erfolgte  alsdann  das  Konzert  des  Herrn  Houchcr  .so  be- 
richtet  Sicvers  weiter.  »In  diesem  zeigte  er  sich  als  einen  höchst  geübten,  aber 
über  die  Gebülir  rauhen  und  rohen  Mechaniker,  in  welchem  keine  iSpur  von  wirk- 
licbet  Oenialitat  die  rohen  AuswOohse  einer  ungelAndigten  Boutine  lu  emetseo 
vermodlte.  Herr  Boucher  gleicht  denjenigen  Geigenspielern,  die  auf  nlcmud  «an 
größeren  Effekt  mochen.  als  auf  ihre  eigenen  Saiten,  und  die  kein  Herz  zu  rühren 
glauben,  wenn  sie  nicht  zuvor  das  Trommelfeli  zersprengen.  Ks  ist  zu  bcd&uwo» 
daß  die  Fertigkeit,  die  Herr  Boueber  in  der  Hand  b«itst,  nieht  sugleieh  audi  sidi 
seinem  Genie  mitUieUet.  Dasselbe  Urtheil  ward  nach  dem  Konzerte  mehr  oder 
weniger  bestimmt  von  den  meisten  hiesigen  Journalen  gefällt.«  Der  offenbare  Miß- 
erfolg veraulaßte  nun  den  gekränkten  Künstler,  einige  Tage  nach  dem  Konzert  iiu 
Constttutionnel  19.  Des.  einen  wirklich  recht  drolligen  Brief  abdrucken  tu  laissa 
—  den  aueh  Vallat  mitthcilt  —  worin  er  sein  wüstes  und  rohes  Spiel  mit  der 
lU  inerkung  zn  entschuldigen  sucht,  er  sei  piquirt  gewesen,  weil  man  ihn  den  fvormall- 
gen«  ersten  Geiger  des  Königs  von  Spanien  genannt  und  überhaupt  Worte  wie  anci«o, 
autrefois,  seeondi  de  sa  üeoune  gebnuebt  habe.  Er  woUe  aber  in  einem  etwaig» 
zweiten  Konaert  beweisen,  daß  er  lieber  der  Sokrates  als  der  Alexander  auf  der 
fieige  zu  sein  wünsche,  anknüpfend  an  einen  Ausdruck,  den  der  angesehen'ite  der 
damaligen  Pariser  Musikkritiker  Alfons  Martainville  halb  im  iScherz  und  halb  m 
Ernst  gebraucht  hatte.   Und  in  der  Folge  war  denn  Boueber  selbst  schuld,  wcoa 
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die  Spötter  nehiCadi  behaupteten,  deß  er  noch  tnuBOT  der  trunkene  Alexander  und 

nicht  der  nüchterne  Sokrates  sei.  Seine  Frau  aber  ik  urde  sowohl  all  KlaTier*  wie 
iU  Harfenspielerin  duiehgiiigig  «le  cinee  dw  ifQenialirten  Fnuengiinmer  in  geni 
Paris«  anerkannt. 

Solehe  Urtheile  gingen  duidMua  nidit  aUdn  ron  den  Deutseben  au«.  Ali 
Boucher  t<hi  Spanien  BurQoUteliite,  fragten  gerade  die  Pariser  Journale  an»  ob  er 

noch  inuner  wie  vordem  seinem  Namensvetter  trlichr  dn'?  hn'ßt,  auf  seinem  Tn'^tru- 
mente  wie  ein  Rasender  wüthe,  statt  sich  mit  den  röneu  desselben  in»  Ohr  und 
ins  Hers  der  Zuhörer  zu  schleichen,  und  seinen  feierlichen  Versprechungen,  sich 
SB  beeaem,  müde  keinerlei  Zutrauen  gesohenkt  Man  wußte  an  der  Seine  genau, 
was  man  an  ihm  hatte.  Als  er  kurz  darauf  öffentlich  ein  Rodesches  Konzert  vor- 
trug, behandelte  er  da'isclbe  ho  willkürlich  «verbrämte-i  es  deminßen,  »daü  selbst 
diejenigen,  die  oh  auswendig  wußten,  es  nicht  wiedererkannten.«  iSicht  besser  er» 
ging  «a  kuise  Zeit  darauf  in  dem  Konierte  Oareia,  wo  er  aneb  auf  den  An- 
scblagezetteln  erklärt  hatte,  er  wolle  das  Viotttache  Koniert  i^mtAmIImm»^  wot' 
tilgen,  ohne  sein  Versprechen  halten  su  können. 

Indessen  sann  öokratcs,  wie  man  ihn  fernerhin  spottweise  nannte,  auf  neue 
fiekkue.  Er  ließ  aieb  einea  Taget  todtugen  und  diese  Naobriebt  dureb  die  Pa- 
nier Zeitungen  TerbreiteUi  nachdem  seine  Freunde  bereits  vorher  besorgt  um  Um 
gewesen  waren,  da  er  sieh  zum  Ergötzen  der  Welt  während  der  Sommerzeit  an 
allen  öffentlichen  Orten  mit  einem  F&oher  zeigte,  um  möglichst  aufaufallen  —  eine 
Sitte  die  damals  noeh  sehr  Terapottet  wurde.  Immer  mehr  verfiel  dann  Boueher 
dem  öffentlichen  Geliebter  in  seiner  Vaterstadt,  und  da  er  dort  auch  keine  rechte 
Sttlliing  zu  finden  wußte,  so  kehrte  er  pckrfinkt  der  Ileimath  den  Kücken,  um 
anderen  Ländern  klingendem  Krtoig  au  suchen.  Anfang  April  lbl9  veröffentlichte 
«r  eine  Erklfirung,  daß  ihn  die  Sorge  für  die  Erhaltung  seiner  zahlreichen  Familie 
zwinge,  sieb  von  neuem  aus  seinem  Vaterlande  zu  verbannen.  Dieses  freiwillige 
Kxil  hielt  man  zuerst  für  einen  Ajjrilschorz.  ahnlicli  wie  seinen  freiwilligen  Tod, 
in  weichen  er  sich  durch  die  Pariser  Journalisten  hatte  sclückcn  lassen,  oder  für 
sine  erneute  Keklamc,  mit  der  Hoffnung,  von  seinen  Landsleuten  zum  Bleiben 
bestimmt  su  werden.  Die  Erklärung  nützte  denn  auch  gar  nichts.  Er  sab  aieb 
»irklieh  veranlaßt,  zu  frehen.  Doch  kündifjte  er  noch  ein  Absehiedskonzcrt  an, 
das  aber  nicht  statttinden  konnte,  ila  die  großen  Theater  den  Hefeiil  erbalten  hat- 
ten, die  ihm  Sur  Unterstützung  duH  Konzertes  nöthigen  Künstler  zu  verweigern. 
«Berr  'Boueher  hieß  es  ~  soU  den  alten  guten  Zeiten  des  Buonaparteseben 
Sauerteiges  das  Wort  reden :  aber  steht  ihm  das  zu  verdenken?  Er  ist  als  Künst- 
ler, was  dieser  Mann  ab  Krieger  war,  ein  musikalitcher  Haudegen«  der  eben  SO 
vetug  die  Saiten  schont,  als  sein  Prototyp  vormals  die  Menschen.« 

Tragen  wir  nun  no^  einige  Berichte  Aber  seine  auawirügen  Kunstrasen  lu* 
sammen,  so  eigiebt  sieb,  da  alle  übereinstimmen,  auf  das  klailrte,  daß  dieser  Vir* 
Vinip  trotz  seiner  unzweifelhaft  großen  Begabun«?  niemals  einen  wahren  Begriff  von 
der  Würde  der  Kunst  besessen  hat  und  nichts  von  Bespekt  vor  seinem  Berufe 
viiOte.  WarielewsU  bat  bereits  in  seinem  Buehe  »THe  Violine  und  Ihre  Meiste»! 
{8.  253  If.)  einige  Urtheile  von  Augenzeugen  über  ilm  mitgetheilt,  so  von  SSpohr, 
':nd  namentlich  von  einer  kundigen  Feder  in  einer  Berliner  Korrc3i)ondenz  der 
Wiener  Musikzeitung  (Jahrg.  1»21.  S.  324  f.J  die  seine  merkwürdige  Erscheinung 
iMiondets  treffend  charakterisirt.  Derselben  ist  nieht  viel  hintusufdgen.  Boueher 
TsrfOgte  Aber  eine  staunenswerthe  Fertigkeit,  besiegte  alle  erdenkbaren  Schwierig- 
lifiten,  übertraf  fast  alle  seine  Kollegen  in  geschickten  Doppelgriffen,  !  )npj>eltri1lfni , 
Staccati,  entwickelte  einen  vollen  kräftigen,  reinen  Ton  und  wußte  gelcgeutÜch 
iueh  ein  zartes,  einfaches  Adagio  gefühlvoll  vorzutragen.    Aber  alles  dos  war 


Digrtized  by  Google 


288 


Kritiken  und  Referate. 


gänzlich  von  (k-r  Laune  des  Sonderlings  abhängig.  "Wie  er  schon  bei  seinem  äußern 
Auftreten  durch  allerhand  possenhafte  und  bisarre  Gelten  die  Aufmerkaamkeit  auf 
diA.  sog,  war  ancli  feiii  Vortxmg  immer  wuaderHeh,  geckenhaft,  rafüniit.  Er  woDl« 
nidit  erwärmen  und  bewegen,  sondern  erstaunen  machen  und  flbemMeheo.  Er  kOm- 
mcrto  «ich  durchaus  nicht  um  tln-^.  Kunstwerk  und  den  Komponisteü,  ««(nflprti  flocht 
mit  einer  UnTerfrorenheit  Veraierungen  und  Zua&tsc  sdbst  in  die  edelsten  Andante», 
daß  die  Scfleke  einen  Ktnx  enderen  <%arakter  «rhielten.  Dasu  braebte  er  irfead 
möglieh  seine  Vorliebe  an,  die  Saiten  wie  Vogelswitschem,  Orgelklang.  Menachen- 
•Jtimnien  klinn-cn  zu  liiHscn  oder  sonstwie  Töne  nachxuahmen.  die  ihnen  fremd  sein 
sollten.  Audi  seine  Frau  wurde  in  dieser  Weise  angelernt,  wenngleich  sie,  wie  es 
scheint,  von  Grund  aus  ernster  beanUgt  war  und  auch  seelenvoller  und  wimer 
spielte.  Um  ihre  doppelte  Kunstfertigkeit  SU  teigen.  trug  sie  fast  in  allen  Konzerten 
ein  Duetf  für  Hnrfo  un  1  Fortr]Mano  vor.  wohei  ihre  rechte  Hand  auf  der  Harle 
al$  Frincipale,  die  linke  auf  dem  Pianofurte  spielte,  auch  abwechselnd  beide 
Hftnde,  eine  ansteengende  und  bedenkliche  Spielerei,  bei  der  aber  ihre  OldflÜH 
raäßigkett  trots  ginsUeher  Versehiedenlieit  der  Applikator  beider  Initrumente  ynd 

bewun  dert  wurde. 

Valiats  Belobigungen  gegenüber  mögen  noch  folgende  Berichte  über  Boucher 
hier  Platz  finden.  Aus  Frankfurt  a.  M.  schrieb  man  1820,  daß  seine  Sucht,  bisan 
und  oriipnell  eu  erscheinen,  ueh  in  einem  soieben  Gvade  aosgebildet  habe,  daS 
das  Gute,  welches  ihn  auszeichnete  ,  beinahe  ganz  verloren  jfeganpcn  sei.  »Et 
scheint,  daß  dem  Herrn  Boucher  ein  musikalischer  Kakodämon  innewohnt,  der. 
sobald  nur  ein  Funke  vun  Ordnung,  Kuhe  und  Klarheit  in  seinem  Spiele  si:fa 
nieigt  f  eogleich  seine  Maoht  geltend  tu  maeh»  versucht  und  in  den  abenteaer- 
lichsten  Sprüngen,  T-fiufen  u.  s.  w.  nein  Wesen  kund  thut ;  i^t  etwa«»  in  dieiem 
Spiele,  was  bange  macht,  und  einen  musikalischen  Kxorcisnius  als  nothwendig 
erscheinen  läßt,  denn  selbst  der  humuriHtische  Genius  greift  nicht  Plat2;  das 
•eUimmste  bei  der  Saehe  ist,  da6  Herr  Boueber  Tiel  von  seiner  froheren  rcinea 
Intonation  verloren  hat."  Dasselbe  Urtheil  erging  l**21  von  Stuttgart  au«,  w.i  nnv, 
sich  schon  über  die  pom])hafte  Anzeige  des  Ehepaares  ärgerte,  trotzdem  ihr  Konzert 
aber  zahlreich  besuchte,  da  der  Geiger  bei  Uofe  gewesen  und  da  auch  seine  auf- 
fallende Ähnlidikeit  mit  Napoleon  anloekte.  8dne  Hbotriebenen  KeAhetten  im 
Spiel  würdijj^en  ihn  aber  in  der  Meinung  der  wahrhaft  Kunstverständigen  2u  einem 
»musikalischen  Gaukler«  herab.  In  Nümbcrg  nannte  man  ihn  im  selben  Jahr»' 
einen  •Violinfechtmeistei«,  zeichnete  ihn  durch  sehr  zweideutigen  Beifall  aus,  utid 
man  glaubte,  daß  er  es  infolge  der  geringen  Einnahme  aberhaupt  nieht  mdir  der 
Mühe  Werth  erachten  würde,  je  wieder  in  Nürnberg  Proben  seines  »Menschen  und 
ITiierc  umfassenden  Nachahmunpstalentea  abzulegen,  und  das  kunstli ebenda  PubH- 
kum  Nürnbergs  wird  sich  darüber  —  beruhigen«.  In  Weimar  1821  weib  der  Ke- 
lerent  die  AutfOhning  »nieht  sadets  als  durefa  grotesk,  nahe  an  das  8eiltlnse^ 
mäßige  streifend«  zu  bezeichnen.  In  Berlin,  wo  er  in  der  Folge  sehr  häufig  kon 
zertirt  hat,  wurde  er  im  Ganzen  noch  am  besten  aufgenommen.  Da«  Schlußurtheil 
war  aber  doch  ziemlich  deutlich.  »Sein  Spiel  ist  eine  merkwürdige  Mischung  des  Ba- 
roeken  und  Zarteot  der  Kraft  und  der  SohUffheit,  der  außerordentlidien  PertifiMit 
und  der  Mißhandlung  der  Violine,  der  vollendetsten  Präcision  und  der  .«chüler- 
haftestcn  Mißgriffe,  welche  die  Zuhörer  bald  ztim  I<achen,  bnid  zum  Beifill  hinriß". 
Hier  spielte  er  im  Dezember  1S21  auch  auf  der  vom  Ingenieur  Chauot  neu  erfua- 
denen  und  ihm  vom  Institut  in  Paris  als  Ehrenvioline  suerkannten  0«ge,  fttr  dBe 
man  sich  eine  Zeitlang  interessirte.  Die  angebliehe  Verbesserung  dieses  Instru- 
mt'iifes  bestand  hauptsächlich  darin,  daß  der  Saitcnhnlter  weggenommp»!  ist  und 
dub  die  i)aiten  an  der  Decke  selbst  ungetahr  2\2         von  dem  oberu  iiaiide  der 
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Geige  befestigt  '•Av.t]-  {[mhirch.  vibrir*  der  oberhalb  des  Ste^fs  befindliche  Theil  der 
Saiten  mit.  Das  Ivuriotium  wurde  begreitlicherweige  sehr  bald  vergeHscn.  Boucher 
■dlbst  aber  fand  wieder  den  Anlaß  dadurch,  auch  eine  eigneErfindung  vorzufOhxeD.  £r 
hatte  an  seiner  gewöhnlich  gebauten  Violine  eine  Konstruktion  angefanusht,  daß  die 
Saiten  von  dt-m  obern  breiten  Theile  der  Geipe  in  den  Zargen  befestigt  «ind  und  die 
gauxe  Länge  des  Instrumentes  einnehmen,  «daher  geben  sie  z.  B.  auf  dem  vierten 
g  die  Oktave  von  C,  und  in  demselben  Verhältnisse  auf  den  übrigen,« 

Am  24.  Januar  1822  gab  Boueher  in  Berlin  rin  AbicAiiedekonscn  vor  Miner 
Heise  nach  Warschau  und  bestimmte  großmüthig  die  Einnahme  «ur  Hälfte  fttr  die 
^^'itwen  und  Wui-'cn  der  königlichen  Kapelle  imd  zur  Hälfte  für  die  Berliner 
Ötadtarmeu  —  in  \S  uhlthiUigkeit  war  er  immer  groü,  sofern  nur  gehöriges  Gerede 
dninit  TerknOpft  war.  Alt  man  ein  alleiletstefl  Koniert  von  ilun  verlangte,  dn 
sträubte  er  sich  mit  der  für  ihn  gewiß  eigenthümlichen  Bemerkung,  daß  dies  aeine 
Art  von  Charlatanerie«  sei.  In  Dresden  1^22  beurkundete  er,  wie  der  Bericht- 
erstatter sagt,  in  einem  Vormittagskonzeri,  seine  Vorsüge  und  auch  seine  Oe- 
■ehmaekloeigkeit  anf  der  VioHne.  Beine  Gattin  gefiel  weit  melir.  In  Wien  maditB 
kun  nachher  das  Ehepaar  in  drei  Konzerten  ein  großes  Furore.  Als  aber  Boucher 
Rode'f«  letztes  Konzert  fH-moll}  im  Kärntner  Tlieater  dem  geäußerten  Wunsch  zufolge 
Note  tur  ^ote  su  spielen  versprach,  da  wollte  es  nicht  rocht  damit  gelingen.  »Der 
Virtnoee  idiien  gefeeaelt,  und  die  Hörenden  oder  vielmehr  die  Sehenden  kamen 
um  den  gehörigen  Spaß  zu  kurz«.  Dagegen  bot  das  letzte  Stüek  —  Introduktion, 
Kecitiitiv  und  große  Konzertvariationen  über  deutsche  und  russische  Themata  für 
Fedalharfe  und  Violine,  verfaßt  und  auageführt  von  dem  Künstlerpaar  —  reich« 
liehen  X^ti.  »Laune  nnd  Matiiwille  worden  tur  allgenMtnen  Knnweil  losgelassen, 
und  das  Publikum  erlustirte  sich  darob«.  Man  nannte  den  Geiger  in  Wien  einen 
wahren  TnuscndkOnstler  —  doppelt  interessant  durch  die  auffallende  Gesicht'^fihn- 
Uchkeit  nul  dem  Einsiedler  auf  St.  Helena.  »Er  weiß,  daß  Klimpern  suni  Hand- 
werk gehM»  und  sudit  daher  dmreh  allerlei  Kgenhdten  die  Aufmerksamkeit  su 
ectegen;  so  mußte  z.  B.  in  dem  Schlußstück  der  ersten  Harfen-  und  Pianoforte- 
meifterin  des  Madrider  Hofe»  ,  auch  Musiklehrerin  der  Infantin  —  allenthalben 
spottete  man  über  die  marktschreierischen  Titel  des  Ehepaares  ^  —  eine  Saite 
epiingen,  nuf  daß  der  aebneUgefoßte  Ontte  nur  AnsfaUvng  dnr  Zeit  des  Anfspan- 
nens  mittelst  einer  Solo-Phantasie  in  der  Phantasie  venohiedene  Oaukel-  und 
Teufeleien  zum  Besten  geben  konnte.  Übrigens  giebt  er  manche  Stelle  mit  ganz 
ausgezeichneter  Virtuosität,  daß  andere,  recht  tüchtige  Violinisten  kaum  die  Mög- 
Vehkmt  des  Hemusbringene  begrdfen,  improvisirt  sdhit  in  den  Ritomellen,  Ter- 
hrfmt  und  verschnörkelt  jeden  Gedanken,  wagt  mit  einer  beispiellosen  Kühnheit 
das  unglaubliche,  ohne  sieh  i(  loch  um  df\'»  Gelingen  sonderlich  viel  zu  kümmern. 
Man  lächelte  mitunter  und  würdigte  das  wahrhaft  scbätzenswerthe  nach  Verdienst.« 
Ln  leisten  "Wiener  Kontert,  den  2.  Mai  1822 .  epielto  er  unter  andenn  eine  ^l»- 
naise  «von  einem  Gewitter  unterbrochen«.  Die  Wiener  bewunderten  den  außer^ 
ordentlich  festen  Bogenstrich,  das  herrliche  Staccato,  seine  reinen  Oktaven-Passa- 
gen, und  drückten  gern  ein  Auge  lu  bei  »so  mancher  Cbarlatanerie,  oder,  gelinder 
gesagt:  Sonderbarkeit.«  Dahin  reehnet  der  Beriehterstetter  das  mmdkaUsebe  — 
sei  disant  —  Donnerwetter,  »welches  sich  glücklicherweise  in  einen  wohlthätigen, 
segenbringenden  Hegen  auftoste,  indem  der  Meister  —  benOtsend  die  Anwesenheit 


1  Bouchers  Visitenkarte  in  Petersburg  hatte  die  Aufschrift: 
•Dan  AUeuandro  de  BoucheTf  ^mnimdant  et  Directeur  de  musinuet  premier  Vio- 
Un  et  Solo,  ei  chr  f  ^rorchestren  de  S.  M.  C.  le  Itci  Ckarlea  IV.  «t  mamire  dt 
pbuieurs  acadt  mie«,  «ociitH  tacantea  etc.  etc.« 
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dos  Monnrchen  —  in  einer  K&äonr  «las  Huydn'jche  VolkRlied  »Gott  erhalte  Frani 
düü  Kaiser»  improviürte  und  damit  einen  Haupteoap  auf  die  UntertbauBliebe  der 
bitdem  ÖatomielMr  MMl&fcitB,  webhe  aiit  cimr  didiullgm  Goaentl-BeelMige  ah- 
•titnmtcn  und  Bit  mntm.  Fnudenjubel  di«  thmii  int  Hm  gegrabene  Mcio^ 

abertäubten.« 

In  Kurland,  wolun  er  sieb  von  dorthiu  wandte,  erging  e«  dickem  unveigleieblic^ 
CKtnTaganten  ViituOMO  ibnlieb.  Sowohl  in  WanAmi  irie  in  Kiew  und  PetmAnurf! 
ivgetle  mui  liftb  Aber  laiae  Kerikatur-Darstellungen.  In  Kiew  18.  Januar  1823  spielte 
er  vor  nicbt  allzu  zahlreichem  Zuhörerkreis  das  22.  Konzert  von  Vlotti  a-moll, 
Variationen  von  Joseph  Mayaeder  und  ein  Quatuor  brilhint  von  eigner  Arbeit 
■Statt  de«  Ada|^  wurde  «iii  sniaikaHaeher  Traun  eingelegt,  sa  wiildMnB  der  Koa- 
sert^ber  hier  vergeblich  einen  Baßposaunisten  aufgesucht  hatte,  weldwr  die  dafafli 
vorkommende  Partie  eines  —  Schnarchern  übernehmen  sollte.  Die  Viottischen  Tutti 
wurden  von  der  ersten  bis  £ur  letzten  Note  mit  allen  nur  erdenkliehen  Sebaörk«- 
l«en  und  Boeksprüngen  Tendert  oder  verun^ert  Intcreeaant  tat  ea  imner,  ibn  eiB' 
mal  £u  hören;  denn  bald  muß  man  dabei  lachen,  bald  wird  man  wirklioii  aigrifba 
und  gerührt.  Üljrifjens  ist  Herr  Bouclier  ein  llaudcpren  wt-lcHer,  weil  er  manche« 
kann,  was  er  will,  auch  glaubt,  daß  er  alles  wollen  dürfe,  was  er  kann,  ohne  Käek- 
aiebt  auf  hoben  Fotderungen  und  Wttde  der  Xunet  Aueb  adEaattte  man  lo 
seinem  8|iiele,  wtertel  leiehter  ea  aeit  eigene  Bravour- Variationen  in  allen  Arten 
iiTul  T'nirten  dieser  Gattung  glänzend  vonsutrnsen,  als  daa  aolidBt  amautfaCToUe 
Viuttisohe  Konzert  in  seiner  edlen  Simplicität  zu  geben.« 

Diaaa  Bdapiele  genatren.  Sie  bitten  in  dner  auefabiliefaen  Biographie,  in 
einer  wahrbeitagetretten  Charakteristik  Bouchers  nicht  fehlen  dürfen.  Aber  daan 
wrlrr  •v'?  ja  auch  tim  den  hochtrabenden  Schlußeffekt  Vallats  gethan  j-cwe^en. 
Denn  einen  solchen  Vertreter  von  liekiame,  haune  und  KünatUehkeit  im  Öchlo^ 
kapital  «la  giide  nmaied  d' Alexandra  Bouobei^,  pom|)haft  ala  atatan  Geiger  niefatalkiB 
Frankreiehs  sondern  Enropaa  In  nnaerm  Jahrhundert  zu  preiaan  —  »«ans  oontrt4ito 
setzt  der  Verfasser  schlanlcwee:  hinzu  —  "närc  nach  alledem  Kiin^o'j-lirh,  ohne  nur 
von  der  stattlichen  und  stöhnen  Kdhe  wahrhaft  ernster  und  edier  ivüustlerenchei' 
nungen  auf  dem  Gebiet  des  VioUnspiels  zu  reden.  Noch  drolliger  ist  die  Behaop- 
tnng  ValUts,  Boucher  habe  die  Ehre  gehabt,  von  gai»  Deutachland  «par  l  Alle- 
ma^nr  entiere",  der  —  Beethoven  der  fieigo  p:enannt  zu  werden.  Ganz  Deitschlnnii 
wird  sich  für  eine  solche  Zumuthung  bedanken  und  vergeblich  fragen,  wober  VaJlnt 
dieae  Naehrieht  erhidten  hat  Das  schiefe  Vergleichwort  »Beethoven  du  fiolae' 
war  aUerdinga  im  Jahre  1813  in  Bern  vorüberfi[ehend  gefallen,  wo  Boueher  konser* 
tirte  und  dirifrirte  und  wo  die  Confed^ration  in\isicale  suisse  eine  goldene  Medaille 
mit  diesen  Worten  auf  den  Künstler  schlagen  ließ.  Aber  davon,  daß  das  beireind- 
liche  Schlagwort,  das  weiterhin  nur  von  Boucher  und  seinen  Rekiamegehülfo 
naohgaplappert  wurde,  auch  in  größeren  Kreiaea  Deutschlands  als  zutreffend  aner- 
kannt worden  wäre,  ist  nirgendwo  etwas  bekannt.  Von  Beethovens  ei-^ener  Haml 
bewahrte  Boucher  freilich  auch  ein  Autograph  mit  der  Unterschrift:  »errit  ie  29  arrti 
1822  loraque  M.  Boucher  y  grand  violon,  ine  faimit  Chonntur  dt  me  fair»  an«  vmtt 
LouM  um  B^Movam.  Aber  auöh  hier  bann  Niemand  behaupten,  daß  eine  beson- 
dere Geisterverwanihsehaft  aijR2:e<tprochen  wäre.  Der  glückliche  Vallat  jedoch  h»t 
eine  Begründung  der  Berechliirunp;  dieses  hochfahrenden  Ausdrucks  gefunden.  Mit 
unfreiwilliger  Komik  scUt  er  das  »Spiel  Bouchers  zu  der  neunten  Symphonie  in 
Beziehung.  Wal  dieae  neben  den  Inatronantalafttzen  auch  die  menaehUehen  SciBh 
men  verwendet  und  weil  Iloueliers  Spiel  nicht  allein  die  Orchesterinntnimentc  son- 
dern gleichfalls  die  mcnschliehe  Stimme  naehalimen  konnte,  ist  Boucher  der  Beelbo- 
veu  der  Violine !    Die  folgende  Stelle  ist  de«  Abdrucks  werth :  »A  faide  de  «»«  «laf 
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ciolon,  ti'-  jouarit  quelqfn'fois  que  sur  une  neu/e  rnrd< .  il  faisait  mtendre,  nref"  nur 
p^r/tctum  yift  Unait  du  jfrväige,  tant  il  y  avaii  de  veriii  dane  »<m  ort,  non  teuU- 
MMii  UnOm  mßtiit»  iFwt  ordkestre,  toute»  Ut  «Mr  d»  h  naiure,  tant6i  dtmetB  et 
cmressanUtf  UmäM  Utrihle»  et  menacanUs,  tnait  encore  la  toix  humaine  dana  U  ritB 
OH  !'  •  fcrmfi,  la  Joie  oti  la  tloitleur,  dau.i  Ict  ^lans  dt;  picuxe  adorati'on  oti  de  tendrcssf 
n^tufue,  dem»  ies  tourutenia  et  le  deiire  de  la  poMW»  ou  datta  lea  acemta  dechtrants 
ikt  dhespoir.  Voüä  eomment  Moueher  /aiatüt  ehanUr  $on  ciolon :  soua  $on  arehet 
im  aom  »mrtiaümmty  etf  mt  m&im  «Tflnt  wjfmphoHÜ  iImmm,  «•  dutntguaU  porßdU' 
nwii  hl  vriir  fP une  ume  qui.  i^t'inhlahle  ii  cellf  de  Jffcthnvrn ,  x\-Thalaii  en  dnux  hou- 
pin^  ou  vibraii  pui»»a»tment  dam  de  pathetiqae»  tramporU.  II  s^^tait  done  guriout 
impiri  de  ce  grand  mtdtre^  et,  U  forte  de  gihue,  il  etaä  parvenu  ä  pottvoir  aiiisi 

te  ehtmt  httnimu  dam  9on  erpreanion  la  pUm  dHieate  et  »on  injmie  varOtif  WMC  de* 
COmpa^emefit  ff orchentre.   Lui  xeul  t'tait  capahle.  (Tune  teile  merveille." 

Hier  i«t  der  liiograpli  dur  eigenartigen  l/bertreibungssucht  duü  iiulduu,  den 
•r  friam  will,  tehr  mÜ»  gtSummm.  Sowohl  als  Hutoriker  wie  alt  Kritikar  leidet 
IT  demnach  allsw sehr  unter  ähnliehen  Schwächen  und  Xachtheilen,  wie  sie  Roucher 
euKtmals  verhimlert  haben,  ein  wahlhaft  guter  und  großer  K-On-stler  z<<  werden. 

Berlin.  Hans  Müller. 


Alfred  Michaelis,  Speziallehrc  vom  Orgelpunkt.  Eine  neue 
Diadplin  der  musikalischen  Theoiie  als  Vontudie  buk  Fuge.  Hau- 
nofer,  Loiub  Oertel,  1889. 

Unaere  Zeit  atoht  auf  aUen  Oebieten  der  geiatigeB  Thitigkeit  ao  uSn  unter 
dMi  Zaiefaen  des  Spesialistenthumi,  daß  et  gar  nicht  Wunder  nehmen  könnte, 
wenn  aneh  auf  dem  Felde  der  m»isiknli'?chen  Theorie  fiine  Sonderung  der  Arbeit 
ia  einselne  getrennt  behandelte  iwapitel  immer  mehr  um  sich  griffe.  Ja,  ich  ge> 
Stehe,  daß  es  mir  aua  dem  Titel  dieaea  Werkea,  Wor  idi  ihn  und  daa  Werk 
flclbst  einer  näheren  Prüfung  untersogen  hatte,  wie  leiser  Sirenengegang  entgegen* 
tönte,  ich  stellte  mir,  immer  noch  bevor  ich  das  Buch  aufgeschlagen  hatte,  die 
Frage,  was  ich  für  einen  Inhalt  erwarte,  und  allerlei  dedankeu,  an  sich  nicht  neu, 
aber  IQ  neuen  Gruppen  geordnet,  drängten  eieh  aaf,  denen  ieh  nun  hier,  wenn  auek 
nur  andeutungsweise,  vorerst  freien  Lauf  lassen  mochte,  da  sie  leider  die  einsige 
Frucht  geblieben  f?infl  (He  uh  aus  der  Lektüre  des  Buches  ziehen  konnte.  Immer- 
hin sind  sie  durch  dasselbe  angeregt  worden,  und  ich  Teraftume  nicht,  dem  Autor 
meinen  Dank  su  sagen. 

Wer  eine  Monographie  über  den  Orgelpillikt  schreiben  wollte .  müßte  zuernt 
»"ine  Definition  dcs'^clben  peben,  die  dessen  ganzes  innerstes  Wesen,  das  durch  alle 
Zeiten  das  gleiche  geblieben  ist,  ausdrückt.  Diese  Aufgabe  ist  wohl  von  einem 
al^asMinen  Oetiektspnnkt  ans  adion  in  den  vorhandenen  Bfleliem  nadi  meiner 
3Adnung  befriedigend  gelOat,  kftni^  aber  woU  mm  besonderen  Zwedce  dar  nnter- 
nonunenen  Arbeit  in  eine  nctic  und  reichere  Form  frehmcht  werden. 

Sodann  wäre  su  erörtern,  in  welcher  Stimmlage  der  liegende  Ton  gegen  die 
Harmooian  der  anderen  aich  frei  fortbewegenden  Stimmen  am  beaten  aurflektvetan 
könne;  mit  anderen  Worten:  wie  weit  die  Entfremdung  jener  Harmonien  von 
dem  liegenden  Tone  in  den  verschiedenen  I.a^en  -retrielicn  werden  dürfe. 

Danach  waren  die  Kegeln  su  geben  über  Eintritt  und  Wiederaustritt  einer 
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Stimme  aiu  4am  V«riilltmß  des  Orgel  punktes.  Je  weiter  und  freier  dieselben  ge- 
hftlten  wSren.  desto  mehr  An«pnich  hatten  sie  auf  umfassende  Anwendbarkeit. 

Ohne  stetige  Ueraosiehung  von  klaren  und  mustergUtigen  BeispieleD  aus  da 
Werken  der  llilater  aller  Zeiten,  und  iwer  für  jede  einselne  Fnge  inuner  wieder 
in  chronologiwher  Ordnung,  wird  nicht  viel  Auageriehtet  werden  können.  Und 
Reibst  dann  wir»!  mnn  sich  davor  hüten  müssen,  (lip  Weiterer t'vricVluntf  dieses  G^ 
bilde«  fikr  abgeschlossen  zu  erkl&ren,  den  konstruktiven  Möglichkeiten  nach  eigens 
Willkflr  ein  HA  au  «etnen.  Die  Untevauehung  hatte  noh  llberhaupt  nur  beobach- 
tend lu  Turiialteo.  Sie  h&tte  die  nie  ttillstehende  Weiterbildung  der  Kunttnnttd 
nur  aufzr.flcf'keTi  und  wohlgeordnet  su  einem  Gesammtbild  susammen  tu  fassen. 

Dies  sind  im  Wesentlichsten  die  Wünsche,  welche  sich  in  mir  bei  flüchtiger 
Lesung  des  Titels  des  vorliegenden  Buches  regten.  Ich  will  aber  gleich  hinsu- 
fügen,  daß  eehon  der  Titel  aelbat,  in  seiner  gensen  Fassung,  starke  Bedraiken  a 
mir  erreg:te,  ob  -^ich  der  Antnr  rlio  Frage  wnlil  ebenso  bescheiden  und  Toniditig 
gestellt  hat,  wie  ich  es  im  \  orhtrtr»  iicnden  furdem  zu  !nf!=t«?en  i'laühte. 

£r  verspricht  eine  Öpeaiallehre,  wo  es  nur  aut  eine  ÖpezialuntersuchuDf 
ankam;  Teisteigt  eieh  eogar  bie  sum  gewagten  Auedmck  einer  «neuen  DieripBn 
der  musikalischen  Theorie«,  und  um  den  Leser  gans  aus  dem  Sattel  lu  heben, 
Rpielt  er  seinen  stirksten  Trumpf  aus,  indem  er  das  Gaue  als  »Vorstudie  lurFug«* 
giebt. 

Was  soll  das  letitere  sagen?  leh  denke,  der  Orgelpunkt  ist  eber  eine  Nsdi- 

studic  zur  Fuge;  besteht  doch  das  Wesen  der  Fuge  aus  reichster  und  unsUlili- 
gigster  Belebtheit  der  einxelnen  Stimmen ,  die  entweder  das  Thema  oder  einen 
Kontrapunkt  briogen,  oder  sich  in  weisem  Schweigen  su  neuen  krattvollea 
EinsAtsen  sammeln.  Die  BinfOhrung  lange  ausgesponnener  Orgelpunkte  in  dis 
Fuge  ist  verhältnißmäßig  nchr  jun{u:en  Datums,  gans  wie  die  breite  Ausgestaltsef 
der  Episoden,  und  geschieht  v  c  hl  nur  in  weitausgreifenden  Fugen-Sätsen  um  d»5 
ailzutlüchtige  Element  der  lugirenden  Stimmen  in  große  Formabschnitte  au  «ub- 
meb.  Das  innerste  Wesen  dar  Fuge  ist  in  solchen  Partien  gewissennafien  anf* 
gehoben;  nur  die  größte  Kunstfertigkeit  kann  dabei  die  nieht  dtireb  den  Orgel- 
p'inkt  gebundenen  Stimmen  in  imitatorischer  Lebendigkeit  eriialten.  Und  dies  soU 
eine  Vorstudie,  nein:  die  Vorstudie  zur  Fuge  sein! 

Der  Punkt,  wo  ich  angelangt  bin,  zwingt  mich  nuu  doch,  das  Buch  auch  vor 
den  BUeken  des  Lesen  aufsusebUgen.  Was  ich  da  gefiinden  babe,  bitte  ieb  iba 
gerne  cr<ipart,  und  dem  Autor  die  Kritik,  die  ieb  nun  wobl  daran  werde  sa- 
fügen  müssen. 

Michaelis  hat  zwar  kein  Muster  datür  aufgestellt,  wie  eine  Fuge  über  eines 
Orgelpunkt  aufaubauen  sei;  kennt  aueb  niebt  einmal  die  große  Fuge  im  IILSsUt 
des  Deutschen  Bequiems  von  Brahma  —  wie  er  überhaupt  diesen  Autor,  und  Schu- 
mann und  Wayrner  über  seine  näheren,  mir  zum  Thcil  wenipfer  bekannten  Freunde 
vergesKea  zu  haben  scheint  — ;  dafür  aber  sehen  wir  mit  wahrem  Kummer,  wie  er 
ganf  e  Ohotalmelodien  fiber  eine  oder  einige  Uegwide  Baßnoten  lu  setien  sMi  bi^ 
m0bt.    Und  wie  schwer  dies  ist,  zeigt  seine  Ausführung. 

Ganz  am  Schlüsse  des  Werke-^  Htvht  aber  geschrieben :  »Sdiließlieb  venud» 
man  den  Orgelpunkt  mit  Kanon  uud  Fugato  zu  verbinden.« 

Ja,  versuebe  manl  Dabm  fUlt  Einem  unwiUkflilidi  der  bekannte  Springer 
von  Rhodos  ein,  und  ich  beklage  es  —  nicht  für  den  Verleger  —  sondern  für  den 
Autor  daß  er  sich  diese  Gelegruhrit  —  die  letzte!  —  ''ntgehm  ließ,  seinen  Sati 
zu  erluirten,  daß  seine  »neue  Disziplin«  eine  »Vorstudie  zur  Fugo«  sei.  Er  vervei»t 
bei  dieser  Gelegenheit  übrigens  auf  ein  frflberes  Beispiel  in  seinem  Buche  —  «o 
bemerkcnewenbes  Symptom  für  metbodisebe  Unguordnetbeit  des  Stoffes      was  ick 
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aber  dort  «gesehen  habe,  konnte  ich  kaum  für  Ernst  nehmen,  um  so  ireniger,  als 
sahireiche  Druckfehler,  mit  anderen  untermischt,  eine  gerecht«  und  klare  Erkennt- 
niO  d«  rinsdn«!  Fallet  Mhr  ertehweren. 

Die  meisten  Beispiele,  die  er  aus  cip^nen  Mitteln  bestreitet,  erinnern  an  jene 
veraltete  aber  liebenswürdige  Methode  Albrofhtsberger's,  zuerst  immer  Fehlerliaftea 
Toranzustellen,  um  es  dann  Punkt  für  i'unkt,  väterlich  erläuternd,  su  verbessern. 
DiM  ktstwe  hat  der  Autor  m  tinm  Tergeeeen;  ich  will  jedoeh  die  Arbeit  nieht 
auf  mich  nehmen,  de  dem  Leser  dieser  Besprechung  schon  ein  Blick  In's  Bueh 
gcnQgen  würde,  um  sich  sofort  von  der  unsweifclhaften  B^jebuiig  des  Autors  lu 
überseugen,  falsche  und  unreine  Noten  su  schreiben. 

Da  ieh  Torhia  von  dem  Vorlefer  sprach,  will  ieh  doeh  beifügen,  dafi  die  Aus- 
stattung des  Werkes  —  warum,  weiß  ich  nidit,  —  eine  geradem  splendide  ist; 
einen  weiteren  Trost  habe  ich  nicht  für  ihn,  es  sei  denn  daß  einiere  T.eser  dieses 
Keferates  alle  hier  unbesprochea  gebliebenen  Kuriosa  persönlich,  nach  käuflicher 
Erwerbung  des  BOehleins,  einsehen  woUten.  Und  eie  sind  in  allen  Kapiteb,  in 
der  ganxen  planlosen  Anordnung,  in  beinshe  simmtlielien  Notenbeispislen  des  Autoia 
sa  finden. 

Ich  wurde  überhaupt  über  das  vorliegende  Buch  nicht  referirt  haben,  wenn 
ieh  nieht  die  stüle  Hoffiiung  hegte,  dadurch  ii^jead  einem  bewfthrten  Faehnaaae 
den  leisen  Vfia!k  su  gebm,  sich  des  Thema's  mit  ndierer  geQbler  Hand  lu  be- 
miehtigen. 

Berlin.  Heinrich  von  Heraogenberg. 


PMHpp  i^iita^  Die  Musica  enchiiiadia  und  ihr  Zeitalter. 

Unter  vorstehendem  Titel  veröffentlichte  Hr.  Prof.  Ph.  Spitta  im  'i.  Hefte  des 
vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  eine  umfangreiche  und  mit  grußem  Scharfsinn 
bearbeitete  Studie  über  den  bei  Oerbert  Script.  I.  152  ff.  unter  diesem  Namen  abge- 
druekten  Tkraktat  und  den  von  R.  Sehleeht  in  den  »Monetshelten  iQr  Musikgeeebiehte«, 
1675,  45,  46  veröfTentlichtcn  kleinen  Traktat»  woriit  eine  eigenthümlw^  Tonanord- 
nung behandelt  ist.  —  Lan{?e  deutete  man  an  der  darin  vorgetragenen  Theorie 
resp.  au  der  zu  Grunde  gelegten  Tonreihe  herum.  Auch  ich  bctheiligte  mich  an 
dem  Sueben  nach  der  richtigen  Erklärung  derselben  und  glaubte  dieselbe  gefonden 
au  haben  Leipz.  Allg.  Zatung.  Jhrg.  1880);  denn  nur  so  erschien  sie  nach  dem 
mittelalterlichen  Tonsystem  praktisch  verwendbar.  Diese  meine  Krkläning  fand 
auch  bei  bedeutenden  Männern  Beachtung.  Nun  hat  aber  Herr  Spitta  nach  ein- 
gehendsten Porsehungen,  namentUeb  mit  Beisiehung  des  von  B.  Sehleeht  edirten 
Traktates,  welcher  mir  damals  unbekannt  blieb,  mit  vielen  Beweisen  festgestellt, 
daß  die  frat^Iiche  Tonreihe  wirklich  aus  gleichen,  getrennt  aneinander  gereihten 

Tetraohorden  bestanden  und  von  /*  bis      sidi  «rstieekt  habe,  wodurch  18  selb- 

atindige  Töne  f^ewonncn  M'urden. 

Es  gebührt  dem  Hrn.  Spitta  für  seine  Bemühung  und  sein  glückliches  Re- 
sultat Dank.  Da  aber  doch  einige  seiner  Darlegungen  der  Berichtigung  oder  Ver- 
beesening  bedflrfen,  so  sei  es  mir  gestattet,  meine  Bemerkungen  hier  kund  au 
geben. 

1.  Die  Stelle  S.  465:  »  Slrtudatur  iUtqut  terti't^  fnnus  a  pmfo  in  tritum. . 
ist  unrichtig  erklärt.    Tertim  tanm  bestimmt  hier  niciit  einen  vom  ersten  Tone  [a 
protö)  um  drei  Stellen  entfernten  Ton,  sondern  es  bedeutet  den  Ton  im  dritten 
{besw.  vierten)  Tetmchord,  welcher  unter  dem  ttimli^en  Zeichen  erscheint,  wie  er 
im  ersten  (besw.  sweiten)  Tetrachord  erschienen  ist  und  die  Oktav  büdoi  soll: 
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I.  Tetrachord  enthfilt  B,  das  '^.  Tctrachord  h  .  F  im  1.  2.'  Tetrachord.  /f«  im  H. 
(4.)  Tetracliord.  Diese  Ganztöne  ah  und  eß»  soücu  gespalten  werden,  so  dal»  nur 
HalbtOne  {ßb  und  «/}  abrig  Ueiben.  DaB  dlM  die  «altrt  Bedeatong  too  fMw 
<«r<utf  ist«  erhellt  aus  einer  Ptonlleletellt :  Gerb.  I,  164  e,  obeni  »Ai  mr«  i»  aeu- 

minc  n  quocunque  ßtt^ii  «MO  tuque  IM  lirUMM  iiftudttH  fWMKIttM  MMMM  «JÜtTfi  ttaki,  U 

est,  in  exceUenUf'. 

t.  8.  470  irfid  gesagt,  daß  Hemianii  in  eeinem  TonsTttem  die  j^yncBmcna  i 
und  ^  oder  Auoh  nur  eines  derstelben  nicht  habe,  v/m  wohl  unri<4lti|^  iit*  de  er 

doch  'Gerb.  II,  141h,  Brambach,  Hi.  17  .'  ^  «i'-hrt'ibt :  ^  RrMut  iyifur.  uthncinl^n 
iertia  species  formaliter  per  F  ei  per  «yneimnenon,  quamvit  extraordumria  raUont 
JM*.  SoQle  denn  de«  Syneiumenoa  niolit  andi  mm  TomyetsBi  gebfiren?  Hr.  Spitts 
faek  (ddi  an  den  Ausdrücken  contUkiUeit  uaA  formaiü  geetoßen  und  sonderbarer 
Weise  herauspefu Tiden,  daß  Hermann.  \m  «ich  mit  der  musik:ili<ichen  Praxis  ab- 
sufinden,  die  swei  Ausdrücke  zu  gebrauchen  genöthigt  war.  JDie  Diateasaron  aui 
ABC  und  die  DIapenten  wfDJBFO  nannte  er  k  onatitutive.  weil  sie  t)  nururf 
diesen  Tönen  nacheinander,  in  unmittelbarer  Folge  sieh  entwickeln  kfr- 
»an  'auf  Ii  H  ist  Iccine  reine  Quint,  auf  F  keine  reine  Quart  möglich);  2)  allein 
durah  deren  Verbindung  (von  Quart  und  Quint)  die  Tonarten  (OktaTreiheo)  ge- 
büdek  werden,  weswegen  Hennaiin  deren  Kidtfiiie  dkerAw  priucipeiet  nennt  Sonit 
gebfllirt  ihnen  der  Name  eeiMfiifiilMMM  mit  Beehtt  ohne  dn(.>  die  nnf  anderen  Stufen 
vorVf'nimcndcn  Quinten  tmd  Quarten  auspcschlnnsci^  s'thI  welche,  weil  sie  nicht 
die  konstitutiven  sind,  von  Hermann  fomuiles,  der  Form  nach  gleiche»  genannt  weideo. 
Ea  war  also  keine  theoretische  Besohrinkung  in  der  Weiae  Toxltanden,  wie  n« 
S.  470  und  476  kottttetirt  werden  will,  und  es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  Hr.  Spitts 
S.  476  schreiben  konnte:  daß  nadi  forma  manches  erlaubt  sei,  was  die  con$titutio 
verbietet,  und  daß  Hennann  mit  seinem  System  der  Praxis  gegenüber  ins  Gedriage 
kam.  SoEte  etwa  unsere  Harmonielehre  auch  mit  der  Praxis  ins  Oedrfinge  konuiMn, 
weit  sie  Hauptakkorde  aufstellt  und  außer  diesen  noch  Nebenakkorde,  die  natür- 
lich auf  andern  Stufen  stehen,  gelten  läßt  ?  Diese  "Be  ch- ink mj;  ■  hat  nicht  Her- 
mann, sondern  Hr.  Spitta  hineingetragen.  Eben  unter  dum  Drucke  dieser  un- 
riehtigen  Annahme  wurde  anoh  der  Satf :  dtapente  apeeiet  viohnter  regwinmlMr  m 
gravibus  unirichtig  gedeutet:  «Er  [Hermann)  erkannte  es  als  einm  empfindlidicn 
Mißstand,  daß  auf  seinem  tetrachorthtm  grariiiin  nicht  die  4  Q'iiTi'ens5attungen  koo- 
struirt  werden  konnten«;  —  Hennann  will  —  das  giebt  der  Zusammenhang  mit  dem 
Vorhergehendeii  gani  deutlich  —  damit  «agen:  auf  dem  teiradwrtktm  yacHss 
A  B  CB)  CD  lassen  sieh  in  strenger  Aufeinanderfolge  die  4  Quintengattungen  meht 
n,  sondern  man  könnte  sie  nur  gewaltsam  rinJcntrr  rtqnirmdur)  «ich  erholen, 
indem  mau  die  ordentliche  Tonreihe  durchbricht,  unten  den  Ton  i'  ansetxt  und 
noch  daiu  B  .Jf  ]  in  B  Synenmienon  umgestaltet.  Ein  nolches  neu  geschaffensi 
vioUnter  requinitum  Tetrachord  ist  doch  etwas  anderes,  wenn  auch  formale,  al» 
t.  R.  die  natürlich  «ich  erj^cbendc  formale  Quart  C! — r  ,  diese  ist  in  der  Okt-avreihe 
schon  enthalten,  jene  aber  nicht,  darum  sagt  Hermann  gaux  recht.  »contUMü 
repudud: 

•'i.  In  den  Panegyrikus  über  den  Autor  der  Tonreihe,  welche  die  Mtuk$ 
mtdiiriadts  bietet,  als  sei  dieser  Autor  ein  »kühner  und  bahnbrechender  Geist« 
Wesen,  der  »su  weit  vorauseilte,  daß  mancher  Mühe  hatte  zu  lolgen,  andere  gaax 
surfickhlieben»  ;452),  ebenso  in  die  Vorwürfe,  welche  denen  gemacht  werden,  wekbe 
diese  Tonreihe  tadelten  oder  verwarfen  482),  kann  ich  durchaus  nicht  einstinmMD. 

Was  •riebt  denn  dem  Hm.  Spitta  Grund  und  Anlaß,  sich  für  den  Autor  der 
Musica  enchiriadis  so  »u  begeistern?  Grund  und  Anlaß  hierzu  wird  S.  451  aus- 
gesprochen: >Hat  er  {Fseudo-Hucbaldj  schon  dadurch   daß  er  die  Tetrachofde 
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tMnnle)  die  für  die  Entwicklung  der  gansen  späteren  Tonlehre  entaeheidencle  Be> 
deutung  der  (luint  unzweideutig  hen'orgehohen,  so  ist  er  darüber  noch  hinaus- 
jreg^dngen,  indem  er  auch  die  QuintverwandtRchaft  der  Tonarten  darthat.  Wirklich 
bewegen  wir  um  von  G — h  durch  ein  Stück  des  UuintcnzirkeU.  Die  erste  Xirchen- 
toiiHt  wt  mtkt  adir  cum»  unter  Tier  f^eiehbereeiitigten,  Mmdern  rie  ist  die  Qrund- 
tonnt,  innerhalb  welcher  die  anderen  drei  als  Nebentumirten  erscheinen  etc.«. 

F«  ist  wahr,  daß  sich  dies  alles  aus  besagter  T()nr«M>ip  r^lilciten  läßt,  uns, 
die  wir  in  der  neueren  Tonlehre  so  bewandert  sind,  ist  diese  Kntdeckung  nicht 
•elrpsr.  Aber  eine  andere  Frage  ist:  Ist  der  Autor  wirkUeh  der  erste  ge- 
vesen,  der  die  Bedeutung  der  Quint  hervorgehoben  hftt?  und  weiter: 
Hat  er  schon  eine  Krkenntniß  und  ein  l^ewußtsein  von  der  Quint- 
Terwandtschaft  der  Tonarten  gehabt,  wie  Hr.  ^itta  es  sagt?  Weiche 
UHorisdw  Zeagnisse  kftmen  eine  bsjeliende  Antwort  ennft^BdienP  Es  giebt  keine 
ioMien.  Daß  die  Quint  eine  grofie  Bedeutung  habe  und  daß  von  ihr  aus  der 
nämliche  modus  (nicht  Oktuvrcihe  und  Kirchontonart  in  imserm  Sinne)  bei  der 
natärlichen  Tonreihe  sich  entwickeln  lasse  wie  auf  dem  Grundton  (Finale),  hat  man 
■dMWfoiiier  gewußt  und  gelehrt.  Bei  Gerbert  Seript.  I,  119b  heißt  es  auch  schon: 
•ittaf  «laam  (Gerbeft  hat  fUschlich  inJUI)  mtUndendum,  quad  t^nmnmmon  tetraehorda 
$ummoto,  quinta  smtper  locu  hi.s  (juatunr  siiperiora  quadam  stbi'  connexionis  ufiume 
junguntwr,  adeo  ut  pieraque  etiam  in  ei»  quasi  retjuhtritfr  itwln  iurt  niantur  desimre^ 
nee  raiioni  ob  hoc  vel  sensui  quid  contraire,  et  sub  eodem  modo  vei  tropo  rede  de- 
«mrwnm.  Die  Afßnit&t  auf  der  Oberquint  der  Finalen  war  eine  allbekannte,  vor- 
her und  nachher  gelehrte  Sache,  •wenn  sie  auch  nieht  auf  eine  ganze  Oktavreihe 
ausgedehnt  wurde,  welche  mir  diirfh  Oktaven  möglich  war.  Aber  auch  in  den 
Pseudo-iiucbuldischen  Traktaten  tinüet  sich  keine  Stelle,  wo  er  die  Uuint  im  Sinne 
äss  "Hm.  8|ritta  herroriiebt  Nur  in  der  Dtaphonie  nimmt  sie  große  Bedeutong 
in  Anspruch,  und  ich  irre  kaum,  wenn  ich  sage,  daß  die  Diaphonie^  das 
Organum,  der  eigentliche  Grund  ist,  welcher  den  Autor  r.u  seiner 
eigenthümlieben  Tonreihe  und  Tonzeichenschrift  veraniaßte.  Es 
fotdcrte  die  Natur  der  Saehe,  daß,  wenn  eine  Stinune  die  andere  in  der  Quint 
bof^eitete,  die  erstcre  genau  die  Tonschritte  einhalte,  weiche  die  z^veite  machte 
mc  vinrh  im  13.  Jahrh.  Elias  Saloraon  das  reine  Organimi  beschreibt  und  lehrt'  . 
Dies  kuniite  nun  nach  der  nämlichen  Tonreihe  nicht  jederzeit  wegen  t—/  ge- 
•dieheo;  die  Budwtabensehrilt  konnte  überhaupt  die  {^ehe  Quintenfolge  dem 
Auge  nicht  leicht  ersichtlich  darstellen.  TMesem  abzuhelfen,  ersann  der  Autor 
seine  Schrift  und  Reihe.  "Dazu  leistete  ^'w  Ihre  triten  Dienste  ;  für  andere  Zwecke 
konnte  sie  nur  in  sehr  eingeschränkter  Weise  gebraucht  werden;  aber  selbst  bei 
■duitimmiger  Dtaphonie  weieht  der  Autor  von  der  vorerst  aufgestellten  Folge  der 
Zdicben  ab  und  setzt  die  nämlichen  Zeichen  für  die  obere  Stimme,  wie  fQr  die 
untere,  weil  ihm  dieOktnvf  hinrlemd  in  den  Weg  tritt.  Nur  der  Diaphunie  dient 
«eine  Ileihe,  für  den  einlacheu  melodischen  Gesang  ist  die  iieihe  blos  von  C — e 
verwendbar.  Übrigens  ist  sie  nur  für  Lehrzwecke  brauchbar  und  sie  wurde  auch 
nie  anders  YVCWwedeL  Daß  er  aber  mit  seiner  Tonreihe  kein  neues  Tonsystem 
eiofiihren  und  damit  das  alte  ausstechen  wollte,  geht  klar  genug  au«  der  Mttst'ra 
enfhtriadis  hervor,  wo  er  sich  in  allem  an  das  bisherige,  allgemeingültige  und  noch 
manches  Jahrhundert  überdauernde  Tonsystem  hält,  den  Schüler  keine  anderen 
Konsonaaaen»  mmb'  etc.  lehrt,  als  dieses  annimmt^  bei  den  Oktaven  ausdrOoklieh 
Wmerkt,  daß  man  dabei  sieh  nieht  an.  seine  Zeiehenreihe,  sondern  an  die  Kon- 
sonanz SU  halten  habe. 

1  Gerbert,  Script  III,  57. 
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Im  Grunde  nur  ein;entliches  Hülfsmittel  zur  leichteren  Kenntnißnahme  des 
Orgununi  kunnte  eine  solche  Tonreihe  mit  der  natürlichen  Tonfolge  und  somit  mit 
dem  ftUgemem  galü|^ii  Tomqrttom  nieht  in  Übereinftunmung  gebracht  werden:  nur 
die  zwei  uiittleren  Tetrachorde  D — f>'.  a — d  waren  gleichlaufend.  Deshalb  ward 
auch  für  weitere  Zwecke  von  ihr  so  wenij^  und  nur  kurze  Zeit  Gebrauch  gemacht 
bezeichnend  im,  dal^  üie  mit  dem  Organum  auftaucht  und  beim  Erscheinen  des  hm- 
oantus  fosumgoD  vendiwindel. 

»Widerspruch,  schreibt  Hr.  Spitta  S.  452,  erhob  sich  gep^en  die  neuen  Ideen, 
und  man  suchte  nach  Arijritirtpunkten,  deren  da«  System  ja  aucli  einiee  hit>te?  . 
Man  brauciitc  sie  mchl  zu  »uchen,  sie  boten  sich  von  selbst  dar,  weuu  man  div 
Oktav  »uohte  und  an  ungehöriger  Stdle  fond,  wenn  man  in  II.  und  IV.  ^lelNn- 
ton  abwärts  ging  und  anstatt  If  ein  B  traf,  oder  die  Oktavreihe  des  V.  und  Ml 
durchmaß  und  statt  auf  ein  /  auf  ein ßf  stieß.  Allerdings  wußte  sich  der  findige  Mei- 
ster zu  helien  uud  hatte  ein  Auskunttsmittel  bei  der  llaud.  Aber  warum  soU  dam 
ein  Toneystem,  welehee,  um  der  Ordnung  lu  genOgen,  immer  Auakunftsmittd  lie- 
darf,  voraüglicher  sein,  als  ein  anderes,  das  derselben  nicht  bedarf?  Hr.  Spitta 
belehrt  uns  -^f-Htst  '8.480),  daß  neben  der  in  der  Musira  enchirimlU  angegebenen  und 
von  ihm  mit  i  \l  B  C  l>  E  F  G  a  h  c  d  e  Jus  y  ahcU  übei  trageueu  Tuureihe  sich  schon 
»nrei  Abwandlungen«  finden,  von  welchen  die  eine  dae  ew,  die  andere  auch  noch  dti 
ß$  entfernt;  diese  Abwandlungen  finden  sich  jedoch  nicht  in  selbständigen  Schriften, 
sondern  in  Handschriften  (Kopien;  der  Mmim  enrjnriadif<  ^^fAhfr  \xnA  z^ar  schon  in 
den  ältesten  (S.  4SI;.  £s  giebt  aber  überhaupt  nur  diese  einzige  Schrift,  welche  die 
Saehe  aystematiaeh  behandelt;  auch  Hermann  redet  hloe  von  dieaer  mnaigen  Schnft 
—  und  von  solchen  Personen,  welche  dieser  Lehre  beipflichten.  Ich  weiß  nicht,  auf 
welchen  Grund  hin  Hr.  Spitta  aus  diesen  Personen  Inn  ter  Theoretiker  macht  (S.  4">. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich  zwar  deutlich,  dal>  schon  gleich  nach  Auf- 
Stellung  dieeea  neuen  •Tonqrstems«  Minner  aus  der  Schule  dea  Autors  es 
für  nothwen^  fanden,  ^e  Abnormitäten  desselben  mögliehst  au  eliminiren  und 
für  den  regelmäßigen  Gesang  brauchbar  zu  machen,  auch  adoptirte  kein  einiiger 
von  all  den  Theoretikern,  deren  Traktate  Gerbert  und  Coussemaker  veröffentliehteo. 
diesea  System  statt  des  bisher  allgannn  gOltigen,  nirgends  findet  man  die  dem 
Atttor  sugemutheten  Ideen  ausgedrückt»  —  gleichwohl  schreibt  Hr.  Spitta  (S.444;: 
»HeTTimiin's  System  ist  scharf  durchdacht,  mit  strenger  Folgeriehtigkeit  entwickelt... 
dennoch  hat  es  eine  nennenswezthe  Wirkung  niciit  ausgeübt.  Die  theoretische 
Spdtulation  erscheint  in  ihm  su  sehr  als  Sdibstsweek:  ein  kunstroll  eiriditefees 
Qebiude,  aber  Stt  eng,  um  der  lebendigen  Kunst  als  Wohnstätte  zu  dienen.  Der 
namenlose  Verfasser  der  Musica  enchiriarlu,  der  Hermann's  scharfe  Kritik  ob  der 
vermeintlichen  Unvollkommenheit  seines  Systems  hervorrief,  und  den  dieser  un- 
widerleglich abgethan  su  haben  glaubte,  hat  seinen  Kritiker  im  Erfolg  Im  der 
Mit'  und  Nachwelt  dennoch  gänzlich  ausgeatodMU.  Denn  ihm  war  es  nicht  so- 
wohl um  die  abstrakte  Theorie  zu  thun;  er  suchte  engen  Anschluß  an  die  Praxis 
und  ließ  sich  einige  Unzulänglichkeiten  in  der  systematischen  Durchbildung  uro 
so  weniger  lud  w&,  ala  er  OewaadÜieit  genug  besaß,  sie  prakttseh  unsehidfirii 
SU  oMchcn  ....  Die  Ldire  jenes  Theoretikers  wirkte  weiter,  kraft  ihrer  genialeti 
I  rsprünglichkcit,  und  nur  hieraus  erklärt  sich  die  Heftigkeit  des  Widerspruch», 
weichen  der  sonst  so  milde  llemuum  gegen  sie  richtete«. 

Solehes  konnte  Hr.  Spitta  doch  nur  sehreiben  unter  dem  Einflüsse  der  Be- 
geisterung, in  welche  ihn  die  Entdeckung  versetst  hatte,  daß  man  in  dieser  Ton- 
reihe  so  Schone-«  finden  könne,  und  er  übertrug  seiiu' Idein  gleich  auf  den  Autor 
selber,  als  habe  dieser  schon  alle  diese  Ideen  gehabt.  Aber  die  Hermeneutik  ver- 
bietet uns,  Anschauungen  späterer  Jahrhunderte  auf  frOhnre  fibeflutragen.  AUc 
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ob^en  Behauptungen  werden  durch  die  Geschichte  ^^  i^1f'^le^.  Wenn  Hr.  Spitta 
die  Mu«ikül>ung  dieser  vergangenen  Jahrhunderte  oliue  \'orurtheU  betrachtet,  so 
wird  er  finden,  deß  Hennann  geui  «nf  dem  Boden  der  l^xis  stand  und  «ein 
theoretieche»  Gebäude  für  die  lebendige  Kunst  keineswegs  su  eng  war ;  man  müßte 
denn  annehmen,  daß  man  dortmals  auch  schon  wie  mcVirere  Jahrhunderte  erst 
nachher  die  Cies&nge  durch  zwei  bis  drei  Oktaven  fahrte  und  die  Harmonie  wie 
in  jetsiger  Zeit  Obte.  Bm  vTonsystem«  des  unbekennten  Verfassers  ist  und  bleibt 
eine  UnvoUkommenheit  und  alle  die  »Auskunftsmittel«  können  der  Genialität  nidit 
auf  (Ii  •  Reine  helfen.  Den  Erfolg  bei  der  Mitwelt  haben  wir  oben  berührt»  vom 
i^rtuige  bei  der  Nachwelt  geben  die  Musiktraktate  vom  11.  bis  14.  Jahrhundert 
Zeugniß:  außer  too  Guido  und  Hennann  wird  dies  Tonsystem  von  keinem  einzigen 
nueh  nur  erwähnt.  Die  Quint  hatte  ihre  Bedeutung  der  Affinitit  bei  den  Ton- 
lehrcrn  wie  vorher  so  nachher.  Dii^  Solri;isation  /i'icrtr  woM  einen  ^clnvnc-hon  .\nklnn!? 
an  die  Quintverwandtschaft  der  Tonarten,  beruhte  aber  auf  andern  Prinzipien,  l'nd 
als  sieb  lange  nachher  das  neuere  Tonsystem  emporarbeitete,  ist  man  da  vielleicht 
auf  dieset  eile  •Tonsystem«  zurückgegangen  und  hat  man  aus  ihm  gesehApft?  Es 
blieb  vergessen  und  begraben,  weil  es  kein  Tonsystem,  sondern  lin  hl  He^  Lehr- 
Hilfsmittel  war.  Das  Tonsystem  Hermann  s  aber  nahm  seinen  Weg  unbeirrt  durch 
alle  Jahrhunderte  und  ist  noch  heutzutage  gültig  für  die  Choralmusik. 

Man  muß  die  Prädikate  »kühner,  bahnbreehender  Geist«  stark  reduziren  und 
sich  damit  begnügen,  in  dem  unbekannten  Verfasser  der  Mmica  enchiriadi^  einen 
strebsamen,  scharfsinnigen  und  tüchtigen  Lehrer  zu  sehen,  andrerseits  aber  auch 
den  Vorwurf  der  Eifersucht,  der  in  dem  letzten  oben  angeführten  Satze  gegen 
Hermann  enthalten  ist,  sowie  die  abfillllgen  und  sehmähenden  Urtheile,  welche  die 
Seite  4*^2  verunzieren,  rektifiziren. 

ILloster  Metten  in  Niederbayern.  P.  U.  Kommüller  O.  B.  B. 


Entgegnung  des  Verfassers. 

Vorstehende  Einsendung  habe  ich  bereitwillig  zum  Druck  gebracht,  wenn- 
gleich mir  seheint,  daß  der  Kritikcf  sieh  «eine  Einwendungen  nicht  reeht  aber- 
legt hat.  Es  durchzieht  sie  ein  gewisser  aufgeregter  und  persönlicher  Ton,  xu 
dem,  soweit  ich  entdecken  kann,  ein  sachlicher  Grund  nicht  vorhanden  wnr.  Aber 
hierbei  will  ich  mich  nicht  aufhalten.  Nur  seinen  letzten  Satz,  wünscht'  ich,  hatte 
er  angeschrieben  gelassen.  Was  meine  Arbeiten  liert  oder  nieht,  darflber  werde 
iehf  zumal  in  dieser  Zeitschrift,  wohl  meinem  eignen  Urtheil  folgen  dürfen. 

Der  Beweis,  daß  die  Stelle  S.  Jü5  unrichtig  erklärt  sei,  ist  dem  Einsender  nicht 
gelungen.  Unter  dem  nämlichen  Zeichen  erscheint  im  System  der  Mtuica  enchi' 
riadit  nieht  der  Ton  der  OktaTC,  sondern  der  der  None.  Sollte  der  Ausdruck 
■tsrfHie  tonwi  a  proto»  die  von  Kommüller  behauptete  Bedeutung  haben,  so  müßte 
es  sich  um  die  Töne  handeln,  auf  welchem  der  protus  zum  dritten,  bezw.  vierten 
Male  erscheint.  Das  Mären  die  Töne  n  und  e.  Aber  nicht  auf  sie  kommt  es  an. 
sondern  uuf  die  um  erneu  Schritt  hoher  gelegenen  deuUri.  Es  sind  auch  nicht 
die  betreffenden  TCne  der  s^|Mrtorse  und  «msOImIs»,  wdflhe  eingerenkt  weiden  sdlen, 
sondern  die  der  graves  und  ßnales.  Denn  sonst  blieben  die  Tritoni  B — e  und 
f — h  bestehen,  die  es  eben  zu  beseitij;en  galt.  Sonst  konnte  femer  der  Verfasser 
nicht  sagen,  daü  durch  einen  Ualbtouächritt  das  Oktawerhultniß  zum  deutrrm 
guptriontm  vel  exeeOmfium  nieht  erreicht  werde. 

M'enn  es  Kommüller  unbegreiflich  ist,  wie  ich  schreiben  konnte,  »daß  nach 
furma  manphes  erlaubt  sei,  was  die  eotutitutio  [lies:  ütstitutiäl  verbietfitf^,  so  muß 
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er  sich  hier  mit  ermann  nelbst  auseinandersetzen,  dessen  Worte  ich  nur  über- 
tragen habe.  Der  vun  liim  zwiiicheD  jenen  beiden  Begriffen  gemachte  Unterschied 
ist  ttberdie«  eo  klar,  4Mß  ieh  außer  dem,  vnm  ieh  8.  470  and  478  gesagt  h«b«r  ludrti 
zur  VerdeuÜichung  hinzuzufügen  wüßte.  Auf  Kornmüllers  Frage:  »Sollte  denn 
das  St/itemtnenon  nicht  auch  zum  Tnnijvstrm  Ert^hnrPTi '•*«  kann  ich  nur  antworten 
•XU  Hermanns  System,  nein«,  uud  mich  dabei  wieder  auf  diesen  selbst  bcraie&. 
Ieh  Tennag  überhaupt  dm  Zweok  der  gamea  Aueeinanderaetnuig  unter  2.  nidit 
einsusehen,  es  müßte  denn  etwa  nur  der  sein,  su  beweisen,  daß  ich  den  Satx 
-diapente  upecies  rtohnter  reqniruntur  in  (frttrifnim  unrichtig  pjedeutet  habe.  Aber 
requirert  heißt  niemals  »sich  etwas  erholen«,  ähnlich  wie  man  heute  lu  miUtari^en 
I>faigen  «reqniriren«  tagt,  sondon  «etirae  Ittr  sieh  Tcrhuigvn,  aneiieD»  TenuM»- 
»Vennißt"  werden  an  der  betreffenden  Stelle  die  Quintengattungen  bei  den  ^wr/ 
und  die  Quartengattungen  bei  den  finahx :  «ogar  riolfnti'r  'wenn  nicht  etwn  dieses 
Wort  aus  evidenter  yerschrieben  ist,  was  zu  Hermanns  Stil  besser  passen  würde). 
Der  brtbum  i«t  alao»  wie  mir  adieiikt,  medanun  auf  KommOUen  Saite. 

Soviel  aber  die  Bemlngclungen  der  Interpretation.  Gegenüber  dem  Rest  der 

kritischen  Bemerkungen  muß  ich  etwas  weitläufiger  ^vrrrlt  n  Kornmüllcr  wagt  sieh 
mit  ihm  auf  ein  Gebiet,  das  ich  in  der  von  ihm  beurtheilten  Abhandlung  ans 
gutem  Grunde  unbetreten  gelassen  habe.  Mein  Zweck  war,  die  wahre  Gestalt  dsf 
■trettigen  Systems  aus  der  Musiea  mdiiriadin  gelbat  lu  entwiekdn  und  dureh  i6» 
Zeugnisse  andc'nr  '^nhriftsteller,  namentlieli  Hermanns,  zu  stützen.  Seinen  hirto- 
risehcn  Zusammenhang  in  weiterem  Sinne :  an  welche  vorhandenen  Krscheinungeu 
ee  angeknüpft,  wie  es  in  der  Entwicklung  spaterer  Jahrhunderte  nachgewirkt  hat, 
dieses  darzustellen  beabsichtigte  ieh  nieht  Es  würde  lU  dem  durchaus  kritischsn 
Charakter  der  Abhandlung  nicht  gepnHt  haben  Die  hier  und  d  i  ülier  die  Bedeu- 
tung des  Systems  gemachten  Andeutuugcu,  mit  denen  ich  mich  begnügen  muÜte. 
haben  das  lebhafte  Mißfallen  meines  Kritikers  erregt.  £r  spricht  von  einem  Pane- 
gyrieut,  den  ich  angestiount  habe,  Ton  Begeisterung,  von  unbewiesenen  Behaup- 
tungen und  vom  Hineintragen  moderner  An.schauungen  in  mittelalterndie  Verhält- 
nisse. Ich  weiß  nicht,  wo  er  alles  das  gefunden  haben  will  Ich  sehe  nur  aus 
den  seinerseits  ausgesprochenen  Urtheilen ,  daß  er  mit  den  Dingen ,  die  hier  ta 
Frage  kommen,  nioht  genügend  vertraut  iet.  Wire  es  anders,  so  würde  er  sidi 
E.  B.  nicht  darüber  wundem,  daß  der  Verfasser  rlrr  Muaica  mchiriadi/i  schon  ein 
Bewußtsein  von  der  Quintverwandtschaft  der  Tonarten  gehabt  haben  solle.  Von 
der  iMtT«  rejQaxoQ&ti  imimvUt,  welche  die  Altgriechcn  und  nach  ihnen  die  Byzan- 
tiner lehrten,  muß  er  dMinach  nichts  wissen. 

1>it  Byzantiner  nnterschiedcn,  wie  die  Abendbinder,  vier  Haupttonarten  und 
bauten  sie  auf  den  Grundtöuen  d  e  f  g,  oder  richtiger  ff  f  e  d  in  absteigender 
Folge ,  auf,  daher  ihnen  0  die  erste,  /  die  zweite,  e  die  dritte,  d  die  vierte  Toor 
art  begründete.  Die  Tonarten  verliefen  aber  nicht  in  gleicher  Systemisirung.  Die 
vierte  f';^^  hatte  diatonische,  oktachordische  filicderung  fx«r«  if>  cfut  T^fKÖr  nt  arrua  , 
die  dritte  (f)  enharmonische,  die  sweite  (ej  chromatische ,  die  erste  (d)  wiederum 
diatoniieha^  ahn  pentachordisehe.  Diese  pentachordisohe  Gliederung  nun  erfolgte 
so,  daß  man,  von  dem  T^traehord  d  e  f  g  als  Kern  dea  Systems  aiugehend,  aadi 
oben  und  unten  getrennte  Tetrachorde  gleiehec  Gattung  an  dieses  anaetate.  Wenn 

man  den  Umfang  des  bysanünisehen  Systems  Ton  G — f  absteckt,   ao  ergab  sich 

folgende  Tonreihe: 


iJiyiiizea  by  Google 


Philipp  Spitto,  Die  Mtt«iea  enchiriadia  und  ihr  Zeitalter. 


299 


Diese  Einrichtung  der  ersten  Tonart  (de«  r-xog  nQÖitog)  nannten  sie  avair^un 
»uiit  ror  tnn^6y.  Tqo^o^-  heißt  ck^»  Und  ,  und  an  einem  radfönnigcn  Bilde  wurde 
der  L'nilauf  innerhalb  eiuea  Pentachordä  dargestellt.  Man  sang  rier  Töne  aufwärts, 
aladann  Tier  Ttae  abwfvti  «ad  kdirte  von  dem  tie&ten  Tone  aut  dureh  einen 
Sehritt  »nfwitts  in  den  AuigtagHon  inrQek. 


na  ßov  ya  6t  xt  ia)  vt^  sind  die  neugriechischen  Ton^tilben  für  die  Töne 
d  0  f  g  9h  e.  Wenn  man  beiapiebweiee  mit  nv  fi)  lieginnt,  eo  hat  man  bia  aum 

<ff  (g)  aufwärts  su  singen,  dann  geht  man  auf  der  Radspeiehe  lum  gegenOberlie- 
geiiden  ytt  (f)  und  nun  abwärts  bis  i'r  (c),  von  dort  wiedonim  auf  der  Speiche 
aum  gegenüberliegenden  n«;  so  ist  der  Umlauf  vollendet.  \\  lU  man  nicht  in  vier, 
aondem  nur  in  AtA  oder  swel  Tönen  omlanfen,  also  d  9  f  «  d  c  4t  oder  d  •  d  ed, 
^0  gellt  mnn  von  dem  jedesmaligen  höchstem  Tone  auf  die  gegenüberliegende  Seite 
und  von  da  in  der  beschriebenen  Weise  aum  Ausgangr«tone  zurück.  "NVill  man 
aber  in  eiu  höheres  Tetrachurd  aufsteigen,  so  geht  man  von  (it  nicht  zum  ya, 
«mdem  au  dem  einen  Sehritt  weiter  nacdh  reehta  gelegenen  »st,  und  deraelbe  Lauf 
heginnt  nocli  einmal.  Auf  diese  Weise  verschiebt  sich  die  ganze  auf  der  Peri- 
pherie des  Hades  verzeichnete  Tonreihe  um  eine  Quinte  nach  ölten.  Ein  tieferes 
Tetrachord  wird  durch  das  umgekehrte  Veriahren  erreicht:  mau  kehrt  von  vti  nicht 
aum  nu  auraek,  sondern  tritt  einen  Sehritt  weiter  linke  auf  y«,  und  die  Tonreihe 

verscliieht  sich  um  eine  Quinte  nach  unten.  Von  alten  Zeiten  her  Ms  auf  die  un- 
grige  ist  diese  Methode,  die  Tonfolge  der  ersten  Kirchcntonart  einzuüben,  bei  den 
Griechen  im  Gebrauch  geblieben.  Chrysanthos  {StuiQr^xixoy  fiiya  xt^g  uovatxi^t 
8.  28  ff.)  beaehreibt  aie  auafOhrlioli.  Er  aagt  aueh,  die  Quinte  a|»e1e  Mer  genau 

dieselbe  Rolle,  wie  anderöwo  die  Oktave;  ein  jeder  Ton  eines  Peutachords  bilde 
mit  dem  entnprcchtnden  Tone  des  nächstanschließendcn  Pentachords  t-iii  symphoni- 
sches Quintinterviillf  uud  wie  dem  ersten  Tone  im  Oktachurd-System  der  achte,  und 
dann  wieder  der  fünfaehnte»  ao  entapreebe  im  Pentadiord-Syatem  dem  eraten  Tone 
der  fünfte,  dann  der  neunte  u.  s.  w.  (S.  37  f.]. 

Ein  jeder  sieht,  daß  hier  das  Vorbild  für  das  System  der  Mmica  enchiriadtH 
gegeben  ist.  Ich  habe  in  der  Abhandlung  nachgewiesen,  wie  genau  vertraut  mit 
der  grieehiaehen  Theorie  eieh  ihrVeiÜMeer  aelgt.  Damaeh  iat  wohl  auagMdüoeaen, 
daß  er  nur  auf  dem  Wege  eigner  Beobachtung  zur  Aufstellung  seiner  Theorie  ge> 
führt  sei.  Auch  für  seine  Tonschrift  fand  er  bei  den  Byzantinern  einen  An- 
knüpfungspunkt. Diese  besai3en  für  die  Grundtöne  der  vier  Haupttonarten  vier 
Sefariftaeieben,  die  aogenannton  Martyrien,  deren  Form  au  erUiren  Udler  noeh 
nlcbt  gelungen  iat;  Kiemann's  Deutungsversuch  Sitzungsberichte  der  [)hilos.- 
philol.  KlnMe  der  Königl.  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften.  1882.  Bd.  II. 
Heft  1}  will  mich  nicht  überzeugen.   Durch  Aneinanderreihung  der  Tier  Martyrien 
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stellten  die  Byzantiner  das  pentachordischc  System  (die  TtitQnXkayr;  xfttit  lov  t^jit) 
de«  ersten  Kirchentons  in  dorHrlhen  "Weise  her.  wie  der  Verfasser  der  Mwin 
enchiriadis  seine  Skala,  so  daß  also  auch  hier  an  neunter  Stelle  dasselbe  Zeichen 
wiederkehfte.  Der  Foim  naeh  ab«r  haben  die  Hai^nrien  mit  dm  Dasia^Zeielwii 
nichts  gemein,  letstcre  hat  der  Erfinder,  wie  ich  glaube  naebgewieaen  tu  hiben, 
mit  Anlehnung  an  die  altgriechischc  Tonschrift  frebildet. 

Wie  gesagt,  lief  in  der  byzantinischen  Musik  neben  dem  pentnchordi^chen 
System  ein  oktachordisches  her.  Ks  erstreckte  äicli  von  O' — y  und  war  diatonisch  in 
dem  gewöhnlichen  Sinuc,  also  mit  den  Halbtönen  I£  c,  e  /,  h  c,  e  /  verseheu. 
Dadttieh  entatanden  für  iwei  Bteilen  der  Skala  doppelte  Töne,  sie  enHuett  io«oU 
S  als  ff,  sowohl  /  als  Jis.  Aueh  hier  ist  die  Anlehnung  der  Musica  endtiriadü 
unverkennbar.  Denn  ihr  Oktavenausgleich  beruht  auf  demselben  Grundsätze,  der 
für  das  byzaatinische  Oktachordsystcm  gilt,  daß  nimlich  far  jeden  Ton  desselben, 
abwärts  sowohl  trie  aufwirta,  eine  symphonische  Oktave  vorhanden  sein  muß. 
AueK  far  die  Aufteichnung  des  Oktachordsystemes  wurden  die  liar^rxien  ve^ 
wendet  Aber  e«?  zeiet  sich ,  daß  sie  nicht  für  dieses ,  sondern  nur  für  das 
Pentaehordsystem  erfunden  sein  können.  Denn  während  sie  hier  ausnahmslos  in 
ihrer  ursprünglichen  Ordnung  und  in  kontinuiiUcher  Folge  erscheinen,  ist  dort  die 
Vierreihtt  aweinud  unvoUatändig  und  auch  für  //  ein  neues  Zeichen  eingeschaltet 
Wenn  man  die  von  Chrysanthos  (a.  a  O.  S.  14ti  gegebenen  Tabellen  mit  einander 
vergleicht,  erkennt  man  ohne  Schwierigkeit,  daß  die  für  das  Fünftonsystem  erfuu- 
denen  Zeiehen  auf  daa  Aehttonsystem  abiertragen  sind,  so  gut  und  schlecht  es  abea 
gehen  wollte.  Man  darf  daher  aus  der  Ordnung  der  übertragenen  Zeichen  kdnsrlci 
wiascnschaftliche  Folgerungen  ableiten. 

Wenn  die  Martyrien-Notinmg  völlig  nur  für  das  Pentaehordsystem  psßt  *o 
wird  dadurch  doch  noch  nicht  bewiesen,  daß  dieses  auch  von  beiden  das  altere 
8«.  £a  wird  nur  bewieaeo,  daß  man  ihm  gegenüber  frOher  daa  Bedürfnis  einar 

besonderen  Tonaehrift  empfand.  Wie  iat  die  bytantiiuaehe  Doppdoktav  Ö-^ 
entatanden? 

Wenn  man  die  .sieben  Haupt-Mollskalen  der  Altgriechcn  von  dem  Tone  A 
aus  entwickelt,  d.  h.  wenn  mau  die  sieben  Oktavengattungen .  welche  als  Au»- 
aehnitte  der  entapreebenden  MoUakalen  ihre  Namen  md  dieae  Obertragen ,  amm%- 
lieh  mit  dem  Tone  A  beginnen  läßt,  so  ergiebt  sich  als  Hypodoriseh  .^nidU,  Tly- 
pophrygi.sch  7/mull  ,  Hypolydiscli  CV^  nudl ,  Dorisch  7)nioll,  Phrygisch  J?moll, 
Lydisch  i'MmoU,  Mixolydisch  CrmoU.  Will  man  den  berufenen  }l)-permixolydius, 
der  dem  Ptolemina  mil  Gewalt  in  die  Sobuhe  geschoben  wurde,  obgleich  gerade 
er  ihn  verworfen  hatte*  hinsunehmen,  so  gesellt  sich  jenen  sieben  nodi  ein^^nioll. 
das  um  eine  Oktave  höher  liegt,  als  das  bypodorische.  Werden  nun  ausschließ- 
lich die  Grundtöne  dieser  Skalen  in  Betracht  gezogen,  so  ergiebt  sich  folgende 
Reihe: 


Naeh  dem,  was  Bryennius  in  den  Harmoniea,  Bueh  HI,  Abaehnitt  4  mqi 

0XIÜ}  Tf}s  mXi^diui  etJait'  auseinandersetzt,  kann  ea  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  die  Mittelgriechen  diese  Reihe  wiederum  als  eine  grundlegende  TonfüUe  be- 
trachteten, auf  deren  einaelnen  Stufen  sich  die  verschiedenen  Oktavengattungea  er- 
hoben. Die  Tonfolfe  wiet  aber  swd  abgeLeitete  Tfine  auf:  «w  und  ji*.  Um  dicK 
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Sil  beseitigen  und  lauter  f^tanimtone  in  exsieleii,  otuOte  man  daa  Oanie  um  eine 
Stufe  abwärts  schieben.   So  entstand: 


Die  Annahme  int  2ulä8sig,  daß  die  durchi»chuittUche  i'unhuhe  der  Mittcl- 
giieehen  dieeelbe  mr,'  wie  diefenige  ihrer  Vorfahren  im  Alterthum.  Daß  neh  des 

abcndlflndischi' </ mit  dc'tnjenifyen  Tone  deckt,  welcher  in  der  aUgriechi>üchen  Nolun- 
«chrift  durch  h  bcreichnet  wird,  glaube  ich  S.  463  f.  wahrscheinlich  fj:etruieht  zu 
haben.  Die  Kiuführuiig  ubiger  6r-Skala  muß  also  in  der  That  zugleich  eine  Her- 
ebeetmng  der  ebeoluten  TonÄfllie  sur  Folge  gehebt  heben.  Zur  weiteren  BefprOn- 
dun^  dieses  Schhisnc»  dient  der  Umstand ,  daß  es  i^cheint,  ah  habe  sich  bei  den 
Bysantinern  liebender  6'-Skala  auch  die^-i-Skala  im  Gebrauch  erhalten.  Denn  in 
ihr  bewegt  sich  da«  System  xutä  tf>oj(öy,  welches  Viliuteau  von  seinem  griechischen 
Geeani^hrer  eilemte.  Bei  pentaehovdiedicr  Gliederung  der  Keihe  mufite  aue  eig 
natürlu  h  ^verden,  weil  dann  vom  zweiten  sum  dritten  Ton  «n  Halbtoneehritt 
nothwendig  wird.    Und  wirklich  ist  die  Keihe 


die  Tou  Villoteau  aberlieferte  s.  Kiesewetter,  Über  die  Musik  der  neueren  Grie- 
chen, Tafel  inj. 

Nun  lehrt  Bryennius,  daß  die  Komponiaten  seiner  Zeit  die  Oktavengattungen 
der  ricr  oberen  Trme  als  erstes,  zweite«,  drittes,  viertes  sldo^-  benannten,  so  zwar, 
dal^  sie  von  oben  zu  zählen  anfingen.  Die  vier  unteren  nannten  sie  /^/j^i  nkftytot 
in  deraelben  Reihenfolge  [genau  genommen  hieß  ihnen  die  sweitunterate  Oktaven- 
gattung nicht  n).nyio>;  i^iioi  sondern  ?/Oi*  ßtt^vi ,  was  aber  hier  außer  Betracht 
bleiben  kann  .  Die  plaji^nlen  Gattungen  lagen  also  je  eine  Quinte  tiefer  als  die 
llauptgattungcn,  ganz  so  wie  es  auch  bei  den  Altgriechen  war.  Nur  die  Benen- 
nungen waren  andere.  Denn  wenn  die  Mittelgrietäen  die  Namen  der  MoUakelen 
auf  die  Oktavengattungen  anwenden  wollten,  wie  es  Br)'ennius  auch  thut,  so  stand 
auf  g  Hypermixnlydi»eh .  auf  /  Mixolydisch,  auf  e  Lydisch,  auf  d  Phrygisch,  auf 
c  Doriach,  auf  H  Uypolydisch,  auf  A  Hypophrygisch ,  auf  G  Hypodorisch.  Es 
g^iArte  alao  beispielsweise  lum  Phrygischen  ala  FlagaltonarC  das  Hypodorieche, 
sum  Lydischen  das  Hypophryglsehe ,  imd  das  Dorische,  die  Haupttonart  der  Alt- 
griccben  ,  war  hier  r.wm  ersten  Plagalton  degradirt.  T>iesr  "NlißstSnde  Av»-rden 
veranlaßt  haben,  daß  man  nunmehr  von  diesen  Nameti  lieber  absah,  und  die  Töne 
einfaeh  sfthlte. 

Br\'enniu8  lebte  im  14,  Jahrhundert.  Aber  schon  drei-  bis  vierliundert 
Jahre  früher  finden  wir  seip"  ?^kala  im  Abendlande  im  (tehranch.  Notker  lehrt 
sie  in  den  von  Gerbert  [Scri^iort^  1,  %  tl.j  zum  Druck  gebrachten  Abhandlungen. 
Daraus,  daß  diese  nicht  lateiniseh  sondern  deutsch  geschrieben  sbd,  erhellt,  daß 
sie  nicht  fOr  die  gelehrte  BfOnchswelt,  sondern  für  Minntt  aus  dem  Volke  be- 
rechnet waren,  Avie  wir  denn  auch  erfahren,  daß  die  Stimmunji:  der  damals  üblichen 
Harfen  sich  nach  dieser  Skala  richtete.  War  die  Sache  dergestalt  Gemeingut  der 
SpieUeutc  geworden  —  ihnen  verdanken  wir  unter  andern  die  korrumpirten  "Worte 
tetrardmf  ttitrachius,  plagü  — ,  so  konnte  me  aueh  damals  nicht  mehr  neu  aein. 
Wir  mössen  annehmen .  daß  sie  längst  zu  einer  der  Gntndlapen  der  abendlSn- 
dischen  Musik  geworden  war.    Die  mit  Guidos  Namen  in  Verbindung  gebrachte 
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Hcxachord-Theorie ,  welche  dem  Tctrachord  der  vier  Kircljentonarten  al«  etvts 
ganz  selbständiges  gegenübersteht,  läUt  sich  auch  nur  vcraüttelat  der  byaantini« 
flehen  Skala  begreifen. 

Aber  von  dem  pentachordischen  System  der  Mittelgrieehtn  finden  nir  bis  lui 
Mttmra  ettrhirtndiA  Ti('iiiprl»'i  sichere  Spur.  Ihrem  Verfasser  var  es  vorbehalten, 
CS  inmitten  der  abcndlandisciicu  Musik  zur  üeltung  zu  bringen.  Er  hat  die«  ia 
freier  und  edbitindiger  Weise  gethaou  I>en  Dnanraras  iwisehen  pentachordie^en 
und  oktachordischem  System  hat  er  aid|^dilt  aufzuheben  gesueht.  Kr  hat  die 
plagalen  Tonarten  mit  den  authentischen  wesensgleich  gemacht,  die  acht  Tonnrtra 
also  auf  vier  zurQckgefOhrt  und  unter  diesen  wieder  eine  als  die  regierende  hin- 
gealellt  Vennttge  der  Quintrerwandtediafl,  deren  Wesen  ihm  «^lenfillB  die  Otie-  i 
eben  ersohlossen-  beben  dflrften ,  konnte  sie  ihm  Trägerin  und  Seele  des  ganzon 
System«!  werden.  Das  wichtigste  aber  war  der  linicli  niir  der  Ciuarteiitheorie.  Fi 
liegt  auf  der  Uand,  daJB  das  System  einer  Musik,  welche  vier  tiattungen  von  dis- 
toniseben  Tonrethen  kennt,  niebt  von  der  Qnerte  ausgehen  kann.  Don  diese  hat 
immer  nur  drei  Gattungen,  wie  sehr  Hemwnn  und  die  Seinigen  sich  auch  an- 
strenprten,  deren  vier  zu  Stande  zu  brinjfen.  Für  die  Altprieclien  war  die  Quarte 
ausreichend :  sie  kannten  eben  nicht  mehr  als  drei  Gattungen  iDonsch,  Phrygiich, 
Lydiaob)  mit  den  dasugehörigen  Nebenleitem,  das  Mtxolydisohe  war,  wie  sehon  der 
Käme  andeutet,  eine  Mischgattung  von  Lydisch  und  Dorisch,  und  nahm  als  solche 
eine  ««chwankendc  Mittelstellung  ein.  Für  vier  Tonarten  aber  Is<t  und  bleibt  die 
Quintgrundlagc  eine  Nothwendigkeit,  weil  erst  auf  ihr  vier  Gattungen  sich  konstrui» 
ran-  lassen.  Aueb  war  in  der  sieh  ausbildenden  Mehrstimmigkeit  die  Quinte  nickst 
dtt  Oktave  naturgemäß  das  wichtigste  Intervall  >. 

Die  Widersacher  de«  Verfasser«  der  Muncn  eiichiriatlis  standen  mit  ihm  in 
wearatlichcn  Dii^eu  auf  gleichem  Boden,  ihre  Opposition  ersdieiut  daher  nur 
um  so  kunisieht^^er  und  unfruchtbarer.  Als  im  10.  Jahrhundert  eimnal  wieder 
eine  allgelneine  Ausartung  des  kirehUehen  Gesanges  und  der  Komposition  FUu 
gegritfen  hatte,  hielten  p;evvi«xe  Musiklehrer  die  Aufstellung  strenp^erer  Hegeln  der 
Melodiebildung  für  nothwcndig.  Bisher  war  der  Unterschiod  zwischen  authentiwh 
und  plagal  gebildeten  Melodien  kein  scharfer  gewesen;  die  authentischen  atrefatoi 
mehr  nach  der  HOhs,  die  plaguen  hielten  sich  in  der  Mitte  oder  gingen  nach  der 
Tiefe,  doch  waren  von  dieser  Lnpe  nuch  die  authenti'^chen  nicht  au"?jrcschlown 
is.  Interpolation  in  Bernos  Tonarius  bei  Oerbert,  ficripioren  YL,  S.  71}.  Jetzt  wollte 
man  den  Umfang  beider  Arten  genau  abgrenzen  und  stellte  eine  eigene  Fltgal- 
theorie  auf,  nach  welcher  der  tiefste  Ton  einer  plagalen  Oktavgattung  eine  Quarte 
unter  dem  Orundton  He>?cn  sollte.  Die  Ke^rründung  dieser  Kegel  glaubte  man 
Boetius  zu  tindeu.  Man  beobachtete,  daß  die  mit  abgeleiteten  Namen  versehencQ 
MoUskalen  je  um  eine  Quarte  tiefer  lagen,  als  diejenigen,  welche  Stammnsnea 
trugen.  LetStwe  mußten  als  die  natürlichen  Vertreter  der  vier  Kirehentonarten 
erscheinen ,  um  mehr  als  unter  diesen  die  tiefstgelegene  ebensosehr  die  wich- 
tigste war,  wie  es  bei  den  alten  die  dorische  gewesen  sein  sollte.  Mit  Kech? 
konnte  behauptet  werden,  daß  der  Hypermixolydius  fibetflüsng  seL  Nun  idiob 

t  W.  Christ,  hat  die  Vermuthung  ausgespfoehen,  daß  die  merkwflrdige  Uattf^ 

Scheidung  der  Byzantiner  zwischen  löyoi  ^hl^tov ,  loyo;  linrjnMf  tmd  mvoc  fka- 
Xtifto^',  nach  welcher  der  mittlere  ^/i»,  der  letzte  "/u  des  toyof  fitiiiar  betrugen, 
neueren  Datum«  sei  {Aniköhffia  OrtMa,  Leipzig,  1871.  Prohgommm  8.  CXVIO. 
Die  Übertragung  de<i  niittelgriechischen  Pentaehord*S78tems  in  die  abendländische 
Musik  bestätigt  ilie  Kiehtigkeit  dieier  Vermnthnng.  Denn  die  Abendlinder  bsbca 
eine  solche  Unterscheidung  der  Tone  niemals  gekannt. 
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sieh  die  ganze  Namenreihe  um  eine  Stufe  aufwärts.  Die  Tonreihen  mit  ah-jeleite- 
ten  Namen  galten  aU  die  plagalischen,  und  da  ihrer  nur  drei  waren,  so  bildete 
mui  eine  hypomixolydiaehe  Reihe  hinsu,  die  mit  der  dorischen  swar  den  tiefstei. 
Ton  gemeinsam  hatte,  aber  anders  als  sie  getheilt  wurde.  Konform  mit  dieser 
neuen  Einrichtung  wurde  der  Gebruuch  der  lateinischen  Buchstaben  gemacht;  A  hatte 
als  tiefster  Ton  au  gelten.  Dabei  ist  eä  denn,  was  die  Theorie  anlangt,  einst- 
weilen geblieben.  £s  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  gaoie  Ma- 
nipulation nicht  anf  Grund  des  Boetius,  aondeni  auf  Ofund  des  bjrsantinischen 
Oktachurds  bewerkstelligt  worden  i  *  Denn  wenn  mnn  immer  das  Verständniß 
fülr  den  Unterschied  awischen  Oktav cngattungcn  und  Transpositionsskalen  verloren 
haben  mochte,  so  konnte  doch  ein  jeder,  der  Lateinisch  verstand,  sehen,  daß  die 
Tenabstindo  nicht  paßten,  sondern  daß  vorschriftsmäßig  awischen  hypofrfirjgiseth 
und  hypülvrli'-ch  ,  und  wietUr  z-wi^chen  phrygisch  und  lydisch  je  ein  rJrmzton.  da- 
gegen zwischen  hypolydisich  und  dorisch  und  zwischen  lydisch  und  mixolydisch  je 
^  Halbton  liegen  mußte.  Sicherlich  hätte  niemand  gewagt,  sich  hierüber  hin- 
wegiuaetsen,  wenn  et  gegolten  hätte,  eine  Tonreihe  gana  neu  au  konstruiren. 
Etwan  anderes  war  es,  wenn  eine  auf  ähnliclu  ni  "Wege  gewonnene  Tonreihe  bereits 
lest  eingebürgert  war,  in  welcher  die  vier  Kirchuntonarten  ihre  unverrückbaren 
Plitse  hatten.  Da  mochte  es  auf  ein  paar  Ungenauigkeiten  in  der  Befolgung  des 
Codex  Boetius  nieht  ankommen. 

Mochte  fortüii  mnncher  Komponist  sich  nach  flrr  rip-ien  Kcfrcl  richten,  ihr  irra- 
tioneUes  und  unhistoriftches  Wesen  konnte  nicht  verborgen  bleiben.  Durch  Jahr- 
Inuiderte  sieht  sich  nun  der  Widerstreit  zwischen  morgenl&ndtseher  und  abendUn* 
discher  Anschauung,  wie  man  der  Küne  halber  sagen  dar£  Oddo  sagt  (Gterbait  I, 
8.  257 ,  in  Betreff  des  Umfangs  einer  Meludle  achwanVc  man  zwischen  acht,  neun 
und  aekn  Tönen.  Acht  Töne  gewährt  die  Oktav.  Zehn  werden  durch  drei  verbun- 
dene Tetrachorde  erzielt:  A — c.  Neun  ergeben  sich  durch  zwei  verbundene  Penta- 

choide:  D — «.  Thatsächlich  blieb  a  der  tiefste  Ton.  Aber  er  schien  sich  mit 
dsr  Theorie  de«  Boetius  nieht  an  vertragen.  I^aher  begann  man  das  System  mit 

und  «setzte  das  F,  das  Überbleibsel  des  mittelgriechischen  Systems,  als  (  in  Zuge- 
itindniü  an  die  Prr^xis  imten  an.  Kaum  einer  der  belangreicheren  Schriftsteller 
leugnet,  daß  die  l'iagaitonarten  biü  sur  Quinte  unter  den  Grundton  reichen.  Mei» 
stsns  sagen  sie,  der  tiefirte  Ton  sei  eigentlich  die  Quarte,  aber  die  Quinte  komme 
auch  vor.  Manche  aber  drücken  sich  entschiedener  ans.  Johannes  Cntto  hc  hrmp- 
tet,  sie  pingen  abwärts  »>iimn  ad  quintam  regulariter.  Denn  er  habe  nirgends 
gelesen,  daß  es  ihnen  nur  als  ausnahmsweise  Freiheit  (lictntia)  zugestanden  sei,  so- 
weit hembauateigen  (Oerbert  II,  6.24S).  Er  redmet  awdi  da«  Tetiaehord  der  Oraoe» 
von  f;—r  das  der  Finahs  von  d—g  S.  2^51  Er  lehrt  ferner,  man  gehe  liiiufig  von 
den  Finaltonen  eine  Ouinte  aufwärts,  und  eine  Quinte  abwärts,  besonders  gern  von 
t  «US ;  dies  ei^iebt  nach  unten  U,  das  Tetrachord  G  A  B  c  wird  also  von  ihm  ah 
iMmebtigt  anerkannt  (8. 254).  Theogerus  hennt  B  neben  H  und  berichtet,  daß 
mit  B  sogar  das  GnxüudX  Salcwn  fac  ftfi  rum  beginne  Gerbert  II,  S.  t9'!  .  Er,  der 
•ich  sonst  eng  an  Hermann  anschließt,  sagt  das  Tetrachord  O  A  B  c  in  nmtro 
«■rfa,  quem  Gregorianum  uo»  [vocamit»] ,  ritari  tiullo  modo  potest  (S.  187J.  Auch 

Oddo  lehrt  den  Oebrauch  von  B  neben  6,  ja  sogar  den  Ton  et  und  «7  (Gerbert  I, 
8.272).  Obschon  ^  abendlftndischen  Boetianer  ihre  Tonreihe  Ton  rechtawegen 

mit  ./  beginnen  und  mit  a  endigen  müßten,  begnügen  sie  sich  doch  vielfach 
nicht  damit,  weil  sie  dem  lljer^'ewicht  de.s  ersten  Kirchentons  nachzugeben  ge- 
zwungen sind.  So  erstreckt  sich  Uddos  I>eiter  bis  <i,  fuhrt  also  den  ersten  Kirchen- 
ten durch  zwei  Oktaven.    Das  gleicht:  thut  bekanntlich  Guido  von  Arezzo,  trotz 
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•eines  Widerspruchs  gegen  die  MuMca  ttnchiriadis.  £r  fQhlt  das  Bediirfotß  eich 
deshalb  zu  entschuldigen  :  hac  UtU-rue  :nämHch  n  h  h  e  ^\  a  muHvt  dieuntur  xv- 
jterjluae:  noa  autetn  maiuimm  abumlare  quam  de/icere.  Aber  sein  NamensTetter, 
der  stieitfrolw  Quido  de  Oeroliloeo,  übrigens  t&a  erklirter  Anhinger  dee  Aietiiien, 
weift  ilui  dednlb  snreeht:  fwerunt  musici  di^^otiUmtmn  KtUranun  a  r^reco  mqtu 
in  d  guperanttum,  non  quia  maluüiirni  rMtndare  quam  drfii'ere,  «ed  qttta  $fijirrnhtt>>- 
dare  MC  dejicere  volmrunt  {Coussemnker,  Ücriptores  II.  S.  174}.  Der  Verfasser 
der  Iwlndtutiik  munea  Henndum  MagUtrmn  d»  Oarkm^  erUirt  ee  iOr  ein  Vot' 
recht  den  ereten  Kirchentons ,  daß  er  sicut  domimu  tt  magui&r  ellein  Tolle  xwei 
Oktaven  bis  zum  höchsten  Tone  des  Systems  aufsteigen  könne:  propter  isfam 
auctoriUUem  potest  pritmu,  qui  est  autenticw,  ascendergf  cireum^icere  regnareqw, 
loean  Man  mimn  ifumw,  ei  aUi  miUniiai  non  ^ouieemeker  1*  8. 168).  Und  eiidi 
diejenigen,  welche  das  System  der  Mutiem  mehu-iadis  in  der  Weise  ebindeTten,  wie 
wir  es  in  der  Handschrift  von  Vaknciennes  und  dein  Codrx  Palntimift  finden.  hiHcri 
sieh  doch  den  einen  Grundgedanken  desselben  augenscheinlich  angeeignet,  daß  die 
OktaTengnttnng  D  ab  Haupttonart  in  betrediten  iet 

KmnamtfUw  bekauptet»  fOr  den  einbeken  mebdiidien  Gesang  sei  die  Tonreike 

der  Mmiea  m«hiriadi$  nur  von  c — «  verwendbar.  Ich  muß  daraus  schließen,  daß 
er  auch  jetzt  noch  eine  irTthüraliche  VnrstplliHn^  von  der  Sache  hat.  Hs  ist  nicht 
die  Meinung,  daG  der  erste,  auf  d  s^egründele  Kirchenton.  wenn  er  melodisch  die 

beiden  Oktaven  durchiauii,  mit  jit  und  ei»  ausgestattet  werden  müsse.  Die  Tone 
der  hAkeren  Oktave  richten  liek  in  dieiem  Falle  nadi  der  tidisren  HaupCoktave. 
Ebeneo  wenig  eoU  etwa  der  dritte  Utehenton  mit  /  beginn«i  und  auf  Jsü  hinaoe- 

laufen,  oder  der  vierte  von  g  neck  ^über  /  irelnngcn.  Der  zweite,  dritte  and 
vierte  Kirchenton  sind  Nebengattungen  des  ersten,  bewcpen  -^ich  nlso  naturpemiß 
auch  nur  in  dessen  Tonfolgen.  Soweit  ist  gar  kein  Unterschied  zwiaehen  diesem 
Syetem  und  dem  der  Boetianer.  Alle  TOne,  weleke  die  Boetianer  ann^men,  hat 
aueh  jeUM.  Aber  es  hat  außerdem  nndk  andre  und  unentbehrliche,  solche,  die 
allgemein  in  praktischer  Anwendung  waren.  Der  Unterschied  x wischen  den  beiden 
Richtungen  ist  dieser,  daß  die  einen  sich  den  Thateachen  der  lebendigen  Kunst 
anpaßten  und  aue  einer  kontinuiiliehen  geeehiehtliehen  Oberlieferung  eehOpften, 
die  anderen  dagegen  an  der  Cisteme  des  Boetius  ihr  Wasser  holten,  der  nicht  eb- 
mal  für  seine  eig^e  Zeit  al«  musikalische  Autorität  gelten  konnte,  und  in  gelehrter 
Oberhebung  die  Theorie  für  vornehmer  schätsten  als  die  Kunst  aelber.  Die  Flagal- 
theofie  dee  10. — II.  Jahrhunderts  mag  als  brauehbares  Mittel  gedient  ksbe«,  von 
der  Ausschweifung  cur  Kinfachheit  zurückiuführen.  Aber  sie  war  ein  Erseugniß 
der  Spekulation  ohne  historische  Begründung,  \md  auch  an  sich  betrachtet  weder 
Fisch  noch  l-leisch.  Dean  wollte  man  die  Töne  A,  R  und  c  zur  Bildung  von 
Oktavengattungen  keransidien,  und  somit  die  Oktave  mit  ihren  sieben  Stufen  voll' 
ständig  benutzen,  so  mußte  man  ihnen  selbständige  Grundtöne  geben.  Geschah 
das  nicht,  ließ  man  ihre  Grundtone  mit  denen  der  vier  Kirchcntonarten  zusammen- 
fallen, so  konnte  auch  nicht  diu  Oktave,  sondern  nur  die  Quinte  das  Fundament 
des  Systems  bilden.  Daß  man  dieeen  logisdien  Widerspruch  selbst  fthlte»  be> 
weisen  die  mit  den  ConftnaltOnen  angestellten  Versuche  deutlich. 

Hermanns  Ton^<ystcm  soll  nach  Kommüller  seine  Gültigkeit  durch  die  Jahr- 
hundertc behauptet  haben.  Wäre  dies  der  Fall,  so  ließe  sich  die  Erklärung  wohl 
darin  finden»  daß  vom  11.  Jahrhundert  an  die  Jfiiswa  pUmm  aufhörte,  in  der  Ent- 
wicklung der  Musik  der  besümmendc  Faktor  au  sein.  Es  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Hrrmann  fand  Anhänger,  aber  c!  gab  eben  so  viele  und  nicht  minder  gewichtige 
Theoretiker,  die  nicht  mit  ihm  gehen  wollten.   Johannes  Cotto  ist  schon  erwähnt 
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Als  weitere  Ikispiele  fahre  ich  Guido  de  Caroliloco  und  Johannes  de  Muri»  an 
CouMemaker  II,  S.  153f.;  S.  228).  Ks  ist  die  Theorie  yon  den  vier  Quartengattungen, 
die  sie  ablehnen,  also  der  Grundpfeiler  des  Ganzen.  In  der  That:  mit  demselben 
Bcdite  wie  auf  d  eine  Weite,  kann  man  enf  «  eine  fiinfte,  auf  g  eine  aeehate 
Quartengattung  bilden,  und  daß  die  Quartertgattungen  auf  d,  e  und  g  etvras  anderes 
sein  sollen,  als  auf  A,  H  und  <?,  welchen  Sinn  und  Zweck  hat  das  für  den  prak- 
tischen Musiker?  Was  soll  ein  solcher  damit  anÜangen,  wenn  ihm  gesagt  wird: 
int  dne  Quarte  enter  Oattanff  ihrem  Wesen  neeh  {natmaU»,  Aribo  Seho* 
lasticus  bei  Qerbert  II,  203),  d — g  aber  nur  der  äußeren  Erscheinung  naeli  ifor- 
nuUü)?  Denhalb  kehrte  ein  Theil  der  späteren  Theoretiker  zu  der,  wenn  auch 
weniger  geistreich  systemisirten,  aber  musikalisch  rationelleren  Lehre  dea  Bemo 
ntraek,  der  nidit  nur  ^e  Quints,  aondem  aueh  die  Quarten  im  Bexeieh  der  vier 
Finaltöne  konstruirte  und  nur  nach  der  Lage  des  Halbtons  unterschied.  Hermann 
macht  nicht  das  Tetrachord  der  ßnaUs,  sondern  das  der  ffrare-t  zum  Fundament  des 
Systems.  Selbst  ein  so  getreuer  Anhänger  wie  Theogerus  muß  gestehen,  daß  durch 
Eneucning  diem  •mtiuput  üvitio*,  weldie  lu  d«a  Gebmuehe  seiner  Zeit  nielit 
stimme,  ein  Zustand  geschaffen  sei,  in  dem  man  gleiduwm  auf  dem  Kopie  einlier- 
gehe  ieapite  rerxo;  s.  Gcrbert  II,  S.  191  f.). 

2iach  dem,  was  ich  über  Ursprung  und  Vernunftmäßigkeit  des  Pentachord- 
Sjrftems  gesagt  hebe,  iit  es  ▼ohl  unnOtiiig,  die  Meinung  KommOller't  su  wider^ 
IcgLi»,  die  Theorie  der  Mwtica  enchtriadis  sei  daa  Produkt  eines  findigen  Lehrers, 
:tus|;esonncn  allein,  um  seinen  Schülern  das  Quintenorganum  einzuüben.  Daß  die 
Daaia-'ionschriti  dem  quintirenden  Geaange  gute  Dienste  leistet,  ist  richtig.  Aber 
aus  dem  Umstand^  daß  man  vier  Tonartan  unteraeliied,  wichet  dieser  g^dehsam 
Tun  seibat  hervor.  Denn  wie  im  Nacheinander  so  mußte  die  Quinte  auch  im  Mit* 
einander  der  Töne  maßgebend  werden,  und  ward  es,  •während  die  Quarte  so  rasch 
iuruckgedräiigt  wurde,  daß  sie  schun  in  der  ältesten  erhulieaen  Schrift  über  Men- 
simUnuetk,  der  Dweanfift  potüio  vulgaris,  unter  den  Henptkonaonansen  nicht  ge- 
ruinnt  wird  (Cousaemaker  I,  S.  95).  Übrigeus  wären  Kornraüilers  Anschauungen 
vom  (>rf;:innm  —  soweit  sie  siel»  nu«  vorliegender  Einsendung  erkennen  lassen 
—  uicht  diu  meinigen.  Es  ist  uunciitig,  die  Diaphonie  in  dem  hier  gemeinten 
Sinne  snm  Diaeaatus  in  Oegensati  lu  bringeB.  läaen  solehen  Gegenaati  liat  es 
überhaupt  nicht  gef^ebcn ,  wie  denn  auch  das  letztere  Wort  nur  die  lateini- 
sche Übersetzung  des  crsteren  ist.  Die  Quinten-  und  Oktavenparallelen  sind 
nicht  vor  dem  Discantus  gewichen,  sie  haben,  so  lauge  sie  überhaupt  zugelassen 
wurden,  stets  einen  Thml  dMSslben  gebUdiet;  andrmeits  ist  Gegenbewegung 
auch  dem  Organum  cigenthümlieh  s.  Job.  Cott«  bei  Gerbert  II,  S.  204,  Sp.  1), 
und  wahrscheinlich  seit  Jahrhunderten  cipenthümlich  gewesen.  Man  stellt  sich  die 
Sschti  immer  uoch  su  vor,  als  ob  mit  dem  Auftreten  der  Quinten-  und  Oktaven- 
Diaphonie  fiejersten  unbeliolfenen  Veranclie  der  Mehistnuiüglieit  anbaben.  Die 
Quellen  lehren  etwas  ganz  anderes.  Sie  weisen  aus,  daß  im  10.  Jahrhundert  die 
Verschiedensten  Arten  de.s  Ürganuiu  bekunnt  waren  und  geübt  wurden.  Aus  dem 
Prooemium  Tonarii  Oddoni»  lerneu  wir  die  .Mamen  vuu  nicht  weniger  als  acht  Arten 
kennen  (Gerbert  I,  S.  249  f.],  und  k(Huiett  wir  diese  Namen  sur  Zeit  auehnoeh  nicht 
sicher  deuten,  su  viel  sieht  man,  daß  sie  auf  griecliische  "Worter  zurückgehen. 
Liest  man  nun,  daB  der  orgamtm  benannte  niodm  canenidi  deshalb  so  heil3t,  weil 
«wr  hitmana  apte  diaaonaita  aiiiUlitudiuem  exprimit  instrumenti,  quod  Organum  vocalur 
Cotto  bei  Oerbert  II,  8.263,  Sp.  2).  sieht  man  die  grieehiache  Herkunft  des  Wortes 
«elbst  in  Betracht,  so  stellt  sich  ungewollt  der  Gedanke  ein,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  Fortsetzung  der  altgriechischen  Heterophonie  zu  thun  haben.  Die  .Utgrie- 
chen  übten,  soweit  wir  wissen,  keine  Mehrstimmigkeit  im  Gesäuge,  kannten  aber 
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wohl  eine  von  der  GesanpstiinniL'  abweichende  und  diese  umkrr  Isi nde  Instruraeatal- 
begleitung.  Der  erste  Schritt  auf  der  Bahn  des  mehrstimmigen  Gesanges  dürfte 
der  gewesen  aeia,  daß  man  solche  organale  Heterophonie  auch  durch  eine  Meo- 
aeheDstinime  ausübte»  welche  daher  im  Mittelalter  den  Namen  tim  oiywew 
führte.  Wann  dies  zuer-^t  ^  ersucht  wurdi  ,  wissen  wir  nicht.  Virlr---  nhrr  spricht 
dafür,  daß  es  noch  am  Ausgange  des  /Uterthums  geschah.  iSicheriich  nun  war 
schon  im  10.  Jahrhundert  ^a  Auabildung  einer  derartigen  Mehrstimmigkeit  rid 
weiter  vorgeschritten,  als  man  gewöhnlich  meint.  Unmöglich  kann  der  Ba^an 
derselbf^n  prst  ins  12.  Jahrlmnrlrrt  fnllrn  IHc  iiitesten  aus  ilif  si  r  Zeit  stammenden 
theoretischen  Schriften  berichten  von  einer  Periode  der  sweizeitigen  Mensur,  die 
damals  schon  veiatrieben  war,  alao  warn  nundeeten  ins  U.  Jahrhundert  fallen  muß- 
Ab«  sehen  in  der  Musiea  enehiruidA  aalbst  finden  wir  AndetttttUgni  fieser  Msb- 
soialtheorie  (Gerbert  I.  S.  182  f.*  . 

Das  System  der  Musica  eitchiriadis  soll  nach  Komroüller  von  keinem  der 
spiteren.  uns  bekannten  Theoretiker  angenommen,  y<m  keinem  außer  Guido  und 
Hermann  auch  nur  erwähnt  aein;  eine  Naehwirkung  deeselben  sei  Oberhaupt  nicht 
vorhanden.  E.s  ist  die.-^  eine  etwas  gewagte  -hauptunp.  Fünfhundert  Jnhrc  hin- 
durch ist  dies  Lehrbuch  immer  von  neuem  abgeschrieben  worden.  25  Handschriften 
werden  Ton  Hana  Hflller  besidirii^en  und  manche  mögen  noch  verborgen  sein. 
Dagegen  giebt  ea  Ton  Hermanns  Traktat  nur  eine  einsige  Handschrift.  Wußten 
die  Leute  so  wenig,  was  sie  t>ntf n  '  Wie  gründlich  Kornmüller  sich  irrt,  ai  11 
hier  nur  in  aUer  Kürie  angedeutet  werden.  Angespielt  auf  die  Mtuica  etukiriadw 
^ird  z.  B.  von  Guido  de  OarolÜoeo  (13.  Jahrhundert],  welcher  mit  Hermann 
IVitonus  B — e  bekimpft,  dann  aber  aueh  —  b<  /rii  linend  ^enug  —  die  Existsai 
jenes  B  dadurch  su  vernichten  glaubt,  daß  er  nachweist,  wie  es  dem  Boetius  zu- 
widerläuft (Coussemaker  II,  S.  152}.  Was  aber  finden  wir  im  13.  Jahrhundert  bei 
Walter  Odington?  nFimi^  dtmi  quakur  SMar»  teUkel  D  B  F  O  pwm 
Qtmtuor  sunt  «I  MM  phm»,  quia  semper  p0»i  dittessarom^  quod  quatmer 
MOtiat .  {dem  -penitus  nntatur;  et  si  jiluren  etsent  ßnale»,  i(/>tnrar>'fiir  posi  hat 
CUJUS  esset  modi  [sc.  cantus]  (Coussemaker  I,  S.  21S).  Hier  steht  es  mit  nicht  su 
verkennender  Deutlichkeit,  daß  immer  auf  eine  Beihe  von  vier  Tönen  genau  die* 
aelbe  (idem  pmUtus)  Reihe  folgt»  und  diea  ist  ja  daaWeaen  dee  Pentachordsystems. 
T)ir  Walter  es  als  maßgebend  anerkennt,  peht  auch  au."?  anderen  Stellen  seine? 
iSchrift  klar  hervor.  Zunächst  schon  daraus,  daß  ihm  die  Piagaltöne  einfach  bis 
zur  Quinte  unter  den  Grandton  absteigen,  nicht  auch  bis  sur  Quarte  (ebends 
&  318  unten).  Dann  vor  allem  aus  seiner  Lehre  über  die  doppelten  Töne.  4 
acuta,  quia  inohi/is  et  duplex  e^t,  a})f(d  jur^dernos  facit^  f  acuiam  ihijJicetn,  ui 
utrinque  dtapentt  cotiaonemtia ,  ae  f  remtssa  ad  diapason  facü  aimUttitr  F  grattm 
duplicem.  Et  quia  inter  F  et  /  ui  c  tUläa  media  prop&rÜo  »iettt  et  b,  idto  fteit 
e  dupKemn^  ticut  et  b ;  eotutimiliter  h  ipaa  acuta  remissa  ad  E  grmtm  faeii  ifuam 
dupliceni:  et  ipsa  E  intensa  ad  diapason  facit  e  acutam  duplicem  (ebenda  S.  2ir>  f.;. 
Hiernach  erhält  Walter  sieben  dop])eltp  Töne:    En,  E;  F,  Fia;  b,  h;  c,  et*; 

€;  ftjis;  ^,  ^,  also  noch  einen  mehr,  als  in  der  pentachordischen  Reihe  der -Vm- 

stca  euchiriadis  enthalten  sind  nämlich  Es  und  .seine  höhere  Okt;ive.  ^'ün  dem 
tiefen  .0  ist  in  diesem  Zusauimeuhange  nicht  die  Rede.  Es  versteht  sich  aber  nach 
dem  obigen  von  skbst,  und  findet  sidi  außerdem  in  einer  spiteten  Tabelle  18.391. 


'  Bei  Cotjsscmaker /y?/ea<,  ein  Lese-  oder  Druckfehler.  Auch  die  Interpunktiso 
ist  sinnlos.  Im  folgenden  sind  neben  anderm  die  Tonbuchstaben  mehrfach  verdfudtt; 
Coussemaker  hat  den  Sinn  der  Stelle  angenseheinlieh  nieht  Terataaden. 
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als  dritter  Ton  der  ersten,  als  zweiter  T  n  rltr  zweiten,  als  tiefster  Ton  der  dritten 
Plagaltonart  in  jedem  einseinen  Fall  aufgeführt.  Dazu  mulS  beachtet  werden,  daß 
Walter  sagt,  auOer  h  und  h  und  deren  höheren  Oktavtönen  seien  di*  übrigen 
Doppeltöne  Cf^oee»  mobiles)  apud  anti^uo*  (d.  h.  bei  Boetius  und  denen»  die  ihm 
allein  folgen;  nicht  im  Gebrauch  gewrprn  dir  mmhmi  aber  verträten  diese  neue 
Lehre.  Im  Oegenthcil  also  zu  dem,  wab  Kurnmülier  behauptet,  war  die  Pentaohord- 
lehre  in  weite  Kreise  eingedrungen.  Nur  die  Dasia-Schrift  hatte  man  fallen  lassen; 
msn  konnte,  wenn  nun  pentachordisch  notiren  wollte,  dieses  auch  durch  Wieder» 
holung  der  Buclistnben  A  B  C  D  emiehcn,  trie  es  ja  thatsieblidi  bereits  dureh 
Uermann  geschehen  war. 

Wir  gehen  nochmals  ein  Jahrhundert  weiter  su  Johannes  de  Muiu.  Daß 
dieser  die  Musiea  enehiria^  wohl  gekannt  haben  wird,  kann  man  schon  aus  Butdi  VI, 
Cnp.  XXXI  des  Spectdum  musicae  (Coussemaker  IT,  S.  193  ff  schlicPen,  mo  er 
den  ersten  Satz  jener  Schrift :  Sicut  vocis  articulatae  u.  s.  w.  umächreibend  uitirt. 
Gans  klar  wird  es  aus  Cap.  LIV  und  LV.  Hier  sieht  er  eine  Stelle  aus  Guidos 
Hietologus,  Cap.  V  an  (Oerbert  II,  8*  7),  wo  Guido  gegen  den  Verfasser  der  Mu- 
Ktca  rnrJiiriaili.s  und  <?pine  Aii}\änper  (moderni  quidam)  polemisirt,  well  sie  nur  vier 
ToDzeicbun  gebrauchen  und  je  an  fünfter  Stelle  das  erste  Zeichen  wiederkehren 
kssen,  da  es  doch  Quinten  gäbe  (er  meint  die  verminderten],  welche  durchaus 
dlMonirten.  Diese  Theoretiker  handeln  nach  Guidos  Ansicht  nimis  incaute,  ein 
Ausdruck,  den  Johannes  de  Maris  durch  mmu«  plene  proci<iente.t  wiedergrebt.  Aber 
was  Guido  unverständiger  Weise  tadelt  (denn  verminderte  Quinten  giebt  es  im 
Pentachordsystem  ja  nichtj,  ist  nicht  dasjenige,  womit  sich  Johannes  hier  besebli^ 
ti^;  er  kann  also  nieht  die  Lehre  jener  quidam  nur  aus  Guidos  Sehrifteii  keansni 
er  II1U0  ihre  Urquelle  vor  Augen  pi  Ii  dtt  luiben.  Daß  man  nun  zwisclv  n  A  und 
R  noch  ein  B  schiebt  und  so  da»  Tetiachord  G  —  c  dem  Tetrachord  d—g  ganz 
ji^eieh  macht,  will  zwar  Johannes  fttr  den  Gesang  der  musica  plana  nicht  billigen. 
Dies  B  komme  allerdings  auf  den  Musikinstrumenten  vor,  wu  fast  Uberall  fquaai 
ubiquej  ein  Ganzton  ni  ?,wri  Tl  illitnnf  getheilt  erscheine;  wir  erinnern  uns  daran, 
daß  bei  Walter  einzig  uur  der  Tou  gi«  fehlt,  um  eine  vollständige  chromatische 
Tonleiter  herzustellen.  Aber  da  schon  das  höhere  b  eine  solche  Verwirrung  in  den 
Gesangsmelodien  simdite,  wie  viel  schlimmer  werde  dies,  wenn  man  auch  ein  tiefes 
B  zulasse.  Indessen  etwa?  anderes  !5ci  es  bei  der  mu^ica  memiirata.  Iiier  sei  es 
nützlich,  die  Doppeltone  zu  gestatten,  damit  man  von  jedem  Tone  aus  sowohl  nach 
nnten ,  wie  nach  oben  eine  reine  Quinte  konstruiren  könne  (ebenda  Cap.  LXVI, 
S.  294).  Beil&ufig  gesagt,  geht  aus  diesen  Stellen  wieder  hervor,  eine  wie  wiehtige 
Holle  die  InAtrumcntalmueik  sdion  in«  jenen  Frühietten  der  Mehrstimm^keit  ge> 
spielt  haben  muß. 

Die  Sache  weiter  zu  verfolgen,  kann  an  dieser  Stelle  nicht  meine  Aufgabe 
sein.  Ich  muß  mich  begnflgen.  einige  Haup^sichtsptinkte  festgestellt  su  haben. 

Ich  cirnko  ihf-r,  tl  tH  Gesagte  Wird  ausreichen,  um  den  Beweis-  t:\  führr n  irnd  wohl 
auch  KurnuiüUer  zu  überzeugen,  daß  es  sich  hier  doch  um  eine  Erscheinung  von 
ganz  anderer  Kraft  imd  Tragweite  handelt,  als  er  glaubt  und  glauben  machen 
will.  Um  diese  Überzeugung  zu  gewinnen ,  freilich  vor  allem  nöthig,  sich 
von  dem  Vorurtlieil  zu  befreien,  als  läge  die  tmtwicklung  der  mittelalterlichen 
Musiktheorie  längst  in  klaren  Zügen  vor  Augen,  und  könne  durch  neu  entdeckte 
Biseheinungen  nur  getrübt,  nicht  gefördert  werden.  Wäre  dies  seine  Meinung ,  so 
kftniltsa  wir  mit  einander  nicht  übereinkommen.  Denn  ich  bin  sicher,  daß  wir 
uns  erst  am  Aiifani^  der  ErkenntniO  ihrer  Geschichte  bi  tii^rl*  n,  zu  deren  Verstfind- 
niß  der  Nachweis  der  Existenz  und  Bedeutung  du»  I'entacUurdsy Sternes  das  seinige 
beitragen  möge.   In  der  Wichtigkeit  der  Sadw  mag  die  Länge  meiner  Entgegnung' 
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Kritiken  und  Rclerato. 


ilire  Entöchiildigrung  finden  ,  die  sich  son><t  leicht  hatte  kürzer  fassen  1  issen.  Idi 
hotte,  daß  der  J.eser  meinen  l)arlegun;?en  nicht  allzu  unirerii  auch  durch  den  koat 
pressen  Druck  der  »Kritlkeu  und  lleferate«  gefolgt  sein  wird. 

Berlin.  FlilUpp  SpitU. 


Notizen« 

^  Zu  8,  199  /,  Uerr  Professor  Kawerau  in  Kiel  macht  mich  darauf  aufmerk- 
Bam,  daß  Lutih«?  «eine  1530  geschriebene  Erklirung  dee  IIS.  Psalmei  voter  das 

Titel  »Das  schöne  Confitemini«  1530  drucken  ließ.  Ein  Neudruck  findet  sich  in 
Bd-  11  der  Krlnnirr^r  Aiistrabe  von  laithcrs  sänmitlidien  Werken.  Unter  dem  «gül- 
denen und  hinili»chen  Poema«  kann  also  doch  nichts  anderes  gemeint  sein,  alt  die»« 
(  bersctsung  dee  Pealmes  mit  den  Krl&utemngen  dasu.  Eine  Bezugnahme  >nf 
die  Kompoeition  des  Non  morutr  und  seine  Verwendung  als  Antiphon  beim  litur^ri- 
schen  Gesanp  dr^  Psalmes,  sei  im  Gottesdienst  oder  in  häuslicher  Andacht 
findet  sich  in  dem  Druck  nicht.  Krwähnt  sei,  daß  Luther  seiner  Übersetzung  ucd 
Auslegung  des  127.  Psalmea  an  die  Clu-isten  su  Kiga  in  I.iefland  1524  im  Druck 
Ton  1534  dae  Spengle/eohe  Lied  aber  dieeen  Psalm  »Vergebene  iet  alt  MOh  wbA 
Kost«  hinzufügte.  Vgl.  Erl  Aueg,  Bd.  41  S.  12S  f. 

Sohleewig.  B.  IiUienoren. 
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Professor  Dr.  Spitta,  d.  Z.  geschäftsführender  Herausgeber.  Berlin 
Burggrafenstraße  10;  Dr.  Friedrich  Chrysander,    Bergedurf  bei  Uambt-rg 
ProfeiBor  Dr.  Ouido  Adler,  Pngp  Weinberge,  CelahoTekygMse  15. 
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Die  Chorgesange  des  lateiuisch-dentschen 
Schaldramas  im  XYL  Jalirirnndert. 

Von 

B.  Y.  Lilieucrou. 


Am  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  stand  die  gesammte  Musik 
noch  auf  dem  Boden  der  kontiapunktischen  Mensuralmuaik.  Auch 
das  mehrstimmige  Lied  ward  nicht  anders  behandelt.  Zu  der  Me- 
lodie wurden  die  3.,  4.  oder  mehr  Stiininen  fugenartig  oder  in  Imi- 
tationen kontrapunktiert  und  die  Melodie  stand  als  Tenor  in  der 
Mitte,  nicht  führend  in  der  Höhe  des  Stimmengewebes.  Auch  das 
anhebende  evanjjeli^phe  Kirrhpnlied  nahm  au  dieser  Behandlung»- 
weise  Thpil.  wodurch  in  der  Kirche  ein  scharfer  Gegensatz  z\\Tschpn 
Chor-  und  Gemeindcgcsung  auch  in  lietreiF  des  Kirchenliedes  In;- 
»tehen  blieb.  Sang  der  (^lior  dieses  Lied,  so  sang  er  es.  uie  das 
Walther  sehe  Chorgesangbuch  von  1524  beweist,  in  kontrapuuktierter 
Mehrstimmigkeit ;  dann  konnte  die  Gemeinde  nicht  mitsingen,  denn  die 
als  Tenor  durch  die  andern  Stimmen  2u  sehr  versteckte  Melodie  hätte 
den  Gemeindegesang  nicht  fuhren  können,  und  der  Gemeindegesang, 
indem  er  die  Melodie  in  2  Oktaven  su  einer  Massenwirkung  erhöhte, 
hätte  damit  das  Gleichgewiclit  des  4  stimmigen  Saties  völlig  sserstürt. 
Wenn  hingegen  die  Gemeinde  das  Lied  san^^,  was  natürlich  die 
Rec^el  war,  sang  sie  dieses,  ^vie  ihr  auüerkirclilicht  s  Volkslied,  ein- 
stimmif^  und  unbegleitet.  Von  einer  Begleitung  durch  die  Oi^el 
htiren  wir  um  diese  Zeit  noch  niclils.  Sie  hätte  zwar  wohl  statt- 
finden können  und  hat  cj>  vielhnclit  n;ich  lieiiebeu  hie  und  da  ?j:e- 
thau.  Wenn  es  aber  geschah,  so  koutrapuuktierte  dabei  der  Organist 
zur  Melodie,  denn  es  gab  eben  damals  noch  keine  andere  aner- 
kannte Kunst  mit  andrer  Technik. 

Ganz  anders  steht  die  Sache  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenliedes 
am  Ende  des  Jahrhunderts.    Jetst  ist  die  Melodie  zur  Oberstimme 
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gemacht,  die  den  gamen  Sats  behenacht  und  führt ;  die  andeien  xu 

ihr  kontrapunktierten  Stimmen  verweben  sich  mit  ihr  uod  unterem-  \ 
ander  nicht  mehr  im   fn 'jenartiger  Weise,  sondern  sie  werden  im  j 
Wesentlichen  im  «j^erudeii  Kontrapunkt  d.  h.  akkordisch  an  die  Melodie-  j 
töne  gebunden  ,  so  <hiÜ  sie  trutz  ihrer  auch  jetzt  nicht  verloren     -  | 
;,Mnfj:enen  relativen  Selbstständigkeit  doch  in  ihrem  Zusnmmentrcff*  a  | 
zugleich  als  die  für  die  überstimme  und  Melodie  gebildete  llurmouieü-  | 
fo^e  erscheinen;  ihre  GeBammtwirkung  ist  nicht  mehr  kontrapunk-  , 
tisch  sondern  haimomseh.    Es  venKent  uateisuclit  la  werden,  ob  j 
nicht  etwa  die  fabob&rdom  fon  entscheidendem  EimfluB  auf  diese 
Umwandlung  des  mcdizstimmigen  Gesanges  gewesen  sind.   F6r  das  1 
Kirchenlied  war  dadurch  der  Gegensatz  zwischen  Chor  und  Gemeinde 
bis  zu  gewissem  Grade  aufgehoben;  jetst  konnte  der  mehrstimmige 
Choi^esang  sur  Begleitung  des  durch  seine  Oberstimme  geleiteten 
Gemeindejre«nn[r«'^  'Tr»'T)raucht  werden  und.  was  norli  wichtiger  ist. 
der  mehrstimmig!'  konTite.  auf  die  Orgel  überitaLjpn    zur  Bfjlci- 

tung  det>  Gemeinclegesanges  benutzt  werden.    In  der  i  liat  sehen 
die  Orgel  erst  von  jetzt  an  in  diese  so  wichtig  gewordene  Hesiim- 
mnng  für  das  Gemeindclied  eintreten. 

Diese  Wandlu^  ist  aber  nicht  nur  wa£  ihrem  eigenen  Ctelsete, 
dem  des  Kirehenliedes»  sondern  für  die  gesammte  Entwickelnng  der 
Musik  von  den  weitreichendsten  Fo^n  geworden.  Dean  wie 
denjenigen  Wandlungen,  welche  gleichseitig  die  Musik  in  Italien  in 
der  Entwick^ng  des  monodischen  Stiles  durchmachte,  die  Entfid« 
tung  der  modernen  Melodik,  eo  ruht  au  einem  Theü  wenigstens  sof 
ihr  die  Gestaltung,  welche  die  Harmonik  seitdem  angenommen  hat. 

Man  bezeichnet  Lucas Osian der  al«  denjenij^en.  der  dem  evaTitr»  ))- 
scheii  Kircbenliede  zuerst  das  neue  homo|»honiselie  (Gepräge  g^'gchrü 
habein  seinen  50  Liedern  von  losn.  Das  ist  in  soweit  richtig,  als  liitr 
zum  ersten  Male  mit  ausdrücklicher  Hervorhebung  des  Zweckes,  die  ' 
4  Stimmgen  Chorlieder  so  einzurichten,  daß  die  Gemeinde  dazu  leicht  i 
mitsingen  könne,  die  Melodie  in  die  Oberstimme  gelegt  und  die 
andern  Stimmen  im  geraden  Kontrapunkt,  Note  gegen  Note,  also 
akkordisch  daau  gesetat  werden.  Es  genügt  aber,  die  bei  Winteifeld 
im  ersten  Bande  seines  Evangelischen  Kiichengesanges  geg^nea 
Beispiele  durchzusehen,  um  sich  au  ü))erzeugen,  daß  bereits  der  aQ* 
gemeine  Zug  der  Zeit  dem  neuen  Stile  sustrebt.  Sogar  schon 
Goudimel's  französiclie  Psalmen  von  lf^f>5  zeigen  den  T'berffHnfr,  noch 
entschiedener  aber  Osiander's  Zeitgenossen  Leouhart  Schröter,  Cal- 
visius.  Gcsius,  Sam.  Marschall  (dieser  in  der  Bearbeitung  der  franzö- 
^isclu-n  Psalmen  ,  Scheidemaun,  Leo  Haßler,  Vulpius  \i.  A.  Auf 
direkten  KinHidJ  ()!<iander's  ist  es  wohl  zurückzuführen,  daß  dann 


üigiiizea  by  Google 


Die  Chorgesänge  des  lateinisch-deutschen  iSchuldramas  etc.  311 


stichf  was  hauptsäclilich  durchachlagend  wirkte,  Eccard  in  soiBen 
östtmmjgen  Choralsätzen  von  1507  sich  die  neue  BebMlcIlungsweise 
•ne^ete.  Hier  ist  z.  B.  die  daktylische  Melodie  Jam  moesta  quiesce 
tjuereJa  gari'/  nach  clor  Art  th'x  alten  Odenkompositionen  so  behandelt, 
daß  die  ^Stimmen  <^onau  im  Metrum  mit  einuii(l»'r  i^rlifn,  während 
F.cciird  in  seinen  Kompositionen  von  iO  lateinischen  Üdeu  Hernes  Freun- 
des 11  i  lmbohl  ir»!>fj)  nocli  eine  Vcrmittelun^  zwinchen  fif^uraler  und 
tkkorilii»chei  i»ehatiillung,  zwischen  Motetten-  und  Odenstil  anstrebte 
und  zwar,  wie  er  sagt  />ro  wanaiom  versuum. 

Wenn  mm  dieser  G^genaats  snm  Fig:iml8til,  der  eich  im  Kampf 
mit  ihm  ein  so  grofies  Gebiet  der  gesammtten*  Musik  erobem  sollte, 
in  Betttschlaud  in  ToUster  Sohäife  ausgeprägt,  schon  am  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  in  den  Kompositionen  Horazischer  Oden  erscheint, 
welche  durch  Celtis  veranlaBt  und  zuerst  von  Tritonius,  einem  un- 
bedeutenden Musiker,  ausgeführt  wurden so  liegt  die  Verinuthung 
uahe,  flaB  hier  ein  direkter  Zu ^tniimenhanf::  stattfinde.  Für  dif  Oden 
wurde  mau  auf  den  Einfall  einer  von  allem  l'i)lifhen  so  f^anz  ab- 
weichenden liehandluug  der  Musik  durch  die  Sache  selbst  geführt, 
nämlich  j>ro  .sransione  vermum,  wie  ToJahre  s])äter  Joli.  Eccard  sagte. 
Sollten  die  Metren  im  Vortrage  richtig  zu  Gehör  kommen,  was  doch 
iür  den  sunächst  ins  Auge  gefaßten  Sohulsweok  dieses  Versuches  nodi- 
wendig,  ja  vidleicht  seine  Hauptabsicht  war,  so  gab  es  in  der  That 
keinen  anderen  Weg,  den  man  hätte  einschlagen  können.  Wie  nabe 
iibiigeos  die  Sache  hinterher  su  liegen  scheint,  so  muß  man  doch 
dem  genialen  Blicke  dessen,  der  diesen  Weg  als  nöthig  und  mög^oh 
erkannte^  gerechte  Anerkennung  zollen.  Es  ist  ohne  Zweifel  Celtis  selbst 
gewesen  ;  die  erste  Ausführung  durch  Tritonius  war  äußerst  steif  und 
trocken.  Selbst  das  spüterc  Eingreifen  der  großen  Meister  St-nÜ  und 
Uofhaimer  bringt  es  doch  nur  zw  Sätzen,  mit  deren  harmonischer 
Härte  und  Einförmigkeit  unser  Ohr  sieh  schwer  a])/utlndon  vermag. 
Irlarean  freilich  findet  im  üodekachoid,  Kap.  39  (vun  l.)4  7)  an  die- 
sen Oden  eben  nur  den  concentus,  d.  h.  die  harmonische  Behandlung 
•bbenswerth,  während  man  sonst  (er  mdnt  hauptsächlich  in  der  Erfin^ 
dang  der  Melodien]  keine  Spur  eines  nur  mäßig  großen  Geistes 
darin  finde.  Wohin  diese  Wendung  weiter  fuhren  könne,  das  blieb 
ihm  offenbar  noch  verschleiert. 

Aber  sind  es  denn  wirklich  diese  Oden  oder  wie  um  der  Kürxe 
iialber  im  Gregensatze  sur  mensurirten  d.  h.  streng  musikmäßig  ge- 
messenen Musik  XU  sagen  erlaubt  sei,  ist  es  wirklich  diese  metrisc  he 


'  Vr^I.  meinen  Aufsatz  über  die  Horazischcn  Metren  in  deutschen  Kompon- 
tionen  des  XVL  Jahrh.,  3.  Jahrg.  S.  2G  f.  dieser  Yierteljahraehi. 
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Ii.  V.  Liliencron, 


Miwikf  welche  in  Akkoiden  hinschreitend  dea  AVeg  dei  großen  Neiie> 
xung  gewiesen  hat? 

Daß  die  evangelische  Kirche  um  die  Milte  des  Jahrhuuderu>  in 
Einzelnem  von  ihr  berührt  wurde,  liegt  ja  vor.  Während  die  Kom- 
positionen Horazischer  Odvn  mit  dem  Drucke  von  15r»l  zu  Ende  zu 
gehen  scheinen,  ward  bald  hernach  die  Gattung  auf  einen  geistlichen 
iStoff,  auf  die  Psalmen  übertragen,  in  den  Komporitionen  des  Statiat 
Olthof  SU  Buchanan's  Pealmenparaphraae  in  Odenform,  herausgegeben 
von  Nathan  Chytr&ue  1565  und  in  diesen  Blättern  (Jahig.  im 
S.  290  f.)  nachgewiesen  und  mitgetheilt  von  Ben.  Widmann.^ 

Nun  steht  swar  fcuch  bei  diesen  Olthof  sehen  Kompositionen  der 
Schuhweck  ausgesprochener  Maßen  im  Tordergrunde  und  die 
Buchananschen  Psalmen  werden  schwerlich  in  der  Kirche  gesungeo 
sein.  Jedenfalls  stehen  sie  doch  dem  Interesse  der  kirchliclien  Kreise 
srhoü  näher  als  die  Hnrnzisehcn  Oden.  Es  ^oniint  abor  hinzu,  daß 
eini^^e  von  diesen  Melodion  in  den  evangelischen  K irchen2;ef:an2 
über<je^anp^en  sind,  uänilit  h  uiclit  nur.  worauf  schon  Widnianu  1. 1. 
S.  2'j2]  uufineik.sam  macht,  die  Melodie  des  5.  Olthof  sehen  Psalmes, 
sondern  auch  die  seines  13.  Psalms  und  die  ältere  Melodie  des  Tri- 
tonius  SU  Jam  saiis  terrae  tiinis  atque  dirae.  Alle  drei  sind  mitgetheilt 
bei  Zahn^  Die  Melodien  der  deutschen  evang.  Kirchenlieder  Bd.  I 
Nr.  967  (Olthof,  Psalm  5)  Nr.  406a— b  (Olthof,  Ps.  13}  und  Nr.  966 
(Tritonius  zu  Horaz  I  2).  Die  Olthof  sehe  Melodie  zu  Ps.  5  findet 
nch  nämlich  schon  in  den  Hymni  des  Thymus  von  1552  in  einem 
Tonsatz  von  Schalreuter,  dem  Zahn  auch  die  Erfindung  der  Melodie  zu- 
schreibt zu  dem  Text:  A'/fer  immensam.  derts.  atifcrirnm:  danach  deutsch: 
Wend  al)  deinen  Zorn,  lieber  Gott,  in  (niaden.  Sie  ist  fiir  mehrere 
Lieder  verwandt  worden.  Die  Olthofsche  Melodie  ixi  Psalm  1^ 
Quotisque  rector  findet  sich  mit  ihrem  Satz  in  den  „40  fc^ijncn  geiftl. 
X^ielern*  des  Balthasar  Musculus  zu  dem  Text;  „®ir  Icbcu  ane  ein 
^anttetdmann"  und  hat  sich  von  da  aus  weiter  verbreitet.  Die  Melo- 
die des  Tritonius  aber  ist  zu  vielen  Texten  und  zwar  jedenialls  schon 
seit  1546  (bei  Spangenberg)  verwendet  worden;  im  16.  Jahrhundert 


1  Sie  üuthalten  Koui{x>sitioaeu  zu  30  Metren,  deaeu  bei  Widmann  noch 
der  Autgabe  von  1619  die  Koropotitionen  su  7  in  den  Buehanan'tehen  Oden  nidit 

vorkommen  It  n  IToruisL-lu  ii  Metren  und  au  dem  Phaln.cisclu'n  Metrum  ans:<.hinjft 
sind,  welche»  Horaz  nicht  gebraucht  hat.  Im  16.  Jahrh.  war  es  beliibt;  schon  in 
Nigidius' Ausgabe  der  Tritonius'achen  Oden  von  1551  finden  sich  mehrere  Kompo- 
sitionen dieees  Metrumn.  Der  Text,  welcher  desu  in  der  Auegabe  dee  Olthof  too 
1610  trcbrniichr  ward  {Si  vüare  velis,  ,  ist  aus  M;irti:il's  Einprammen  ,  XII  ''1.  dis 
4  letzten  Zeilen  dcü  Epigrammes  TrigüUa  mihi  ^uatuorque  messen,  wie  mir  Herr 
Piovinzialächulrath  KApke  nachweist. 
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meistens  und  noch  1613  mit  dem  Satz  des  Tritonius  ,  ja  sie  wird 
stellenweise  noch  heute  2u  dem  Text  «f^lie^fter  deftt»  vmi$  ^aft  bu 
mhtoätenr  gesungen. 

Also  schon  vor  der  Mitte  des  .Talirlninderts  sehen  wir  den  evan- 
srelischen  Kirchengesang  von  dieser  metrischen  Komposition  berülirt. 
i'rotz  alledem  über  kann  man  sich  doch  des  Eindruckes  nicht  er- 
wtiireu,  daß  tlie  <ranze  Sache  \on  vornherein  etwas  von  einer  schul- 
meisterlichen Grille  an  sich  hat,  von  dei  man  eine  wirkliche  Ver- 
breitung und  Einwirkung  von  den  humanistischen  Studien  in  den 
Gynmasien  aus  auf  weitere  Lebenskreise  nicht  ohne  Weiteres  glaub- 
lich finden  möchte. 

Ich  wenigstens  sagte  mir  immer,  es  müsse  hierbei  noch  irgend 
etwas  Anderes  zum  Schulgesang  Termittelnd  hinzugekommen  sein. 
Es  dnlngte  sich  mir  die  Vermuthung  auf,  dieses  Mittelglied  möchte  in 
den  Choi^emngen  des  humanistischen  Dramas  im  U;  Jahrhundert  zu 
suchen  sein.  Gin<j  auf  diese  die  metrische  Musik  ül)er.  dann  war 
ihre  weiteste  Verbreitung  und  damit  auch  ilire  tiefere  Kiiiwirkun»: 
auf  die  Kreiise  der  Komponisten  und  Sänger  sofort  erkliirlii  b.  Denn 
dieses  Drama  trat  aus  der  Schule  in  das  öäentliche  Leben  des  ganzen 
Volkes  heraus  uavi  es  war  über  die  ganze  deutsche  Welt  verbreitet, 
Ton  den  Niederlanden  bis  in  die  Ostmarken,  von  den  Schweizer 
Belglanden  bis  an  die  Ostsee* 

Meine  Vermuthung  ward  bestätigt  durch  die  Untersuchung,  deren 
^»entliehe  Ergebnisse  hier  mitgetheilt  werden  sollen.  Zwar  ist  sie 
nidit  in  dem  Sinne  abgeschlossen,  daß  sie  alle  bisher  bekannt  ge- 
wordenen lateinischen  und  deutschen  Dramen  dieser  Gattung  um- 
faRte.  jDer  Stoff  ist  bekanntlich  außerordentlich  massenhaft  (vgl. 
Ooedeke,  Grundriß  IF-  S.  i:H  — 146  und  32S  — 408^  und  über  alle 
HibhothekpTt  Deutschlands,  der  Niederlande,  der  Schweiz  zerstreut. 
Die  7Ai York  1111] lende  Liberalität  der  Herliuer,  Mnuchener,  Wolfen- 
biitteler  und  Wernigeroder  liihliothek  haben  es  mir  aber  ermöq^licht. 
in  kurzer  Zeit  eine  genügend  grolie  Zahl  Dramen  auf  die  Frage  der 
Chorgesänge  hin  zu  prüfen,  um  die  wesentlichen  Punkte^  auf  die  es 
siikommt»  festrostellen*.  Weitere  Untersuchungen  können  noch 
unnche  neue  Eiaielheiten  lu  Tage  fördern,  aber  der  Charakter  und 
S^ichichtliche  Verlauf  der  gansen  Erscheinung  wird  dadurch  in  keinem 
wssentlich  anderen  Lichte  erscheinen. 

Ich  werde  den  Sachverhalt  nun  zunächst  rein  stofflich  vorlegen 
iA  einem  chronologisch  geordneten  VerzeichniB  sämmtlicher  Dramen, 


^  Auch  die  Herren  Direktor  H«  Holstein  und  Br.  Bolte  haben  inick  firaund- 
Uch  bei  d«r  Arbeit  antentaut. 
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welche  ich  selbst  gesehen  und  auf  die  Frage  der  Chor^esaage  iuter> 
sucht  habe.  Das  ist  ja  zwar  von  einer  ailgemeinon  T'hor^irVit .  auf 
die  e»  hier  nicht  ankommen  konnte,  noch  snhr  (  ntkuut,  aber 

die  Menge  ist  groß  ^emig.  um  docli  auch  \vcui«ffsu  iis  die  Grundlinien 
einer  allgemeinen  1  lierschan  zu  ^^ewähren.  Sie  ermöglicht  es  zu  er- 
kennen ,  ^vie  sich  »ia^  Emzehie  in  den  allgemeineu  Verlauf  einfügt, 
und  die  Prozentsätze,  welche  sich  für  die  einzelnen  Erscheinuagen 
eigeben,  dürften  für  ungefiLln  richtig  gelten.  Das  Vetnichnifi  eistreda 
ncE  über  den  ganaen  Zeitraum  von  1497  bia  1620.  Es  entihaU  die 
bedeutendsten  Dichter  alle  nnd  diese  mit  allen  oder  der  Mehtmlil 
ihrer  Dramen;  ehenso  die  3  Sammlungen,  die  von  Brylinger  vad 
Opocinns  und  dem  Terentiiis  christicams;  neben  ihneu  Dichter  und 
Dramen  aller  Jahreehnte.  Lateinische  und  deutsche  Dramen  in 
2  Reihen  zu  sondern,  dafür  laj^  kein  Gnin«!  vor;  es  liätte  flf^n  Über- 
blick nur  erschwert,  lieide  <j<  heu  völlig  iiand  in  Hand  mit  citiauder. 
Ob  ein  Drama  lateinisch  otler  deutsch  ist,  das  ist  dadurch  kenntlich 
gemacht,  dali  der  Titel  der  lateinischen  Dramen  mit  lateinischen, 
der  der  dcut^clieu  aber  nüt  deutächeu  Lettern  gedruckt  ist.  Wo  ein 
Diama  Gborgesängc  hat,  da  ist  dies  aiisdruddich  liemerlit  und  g^deb 
hier  hinaugefügt,  was  über  diese  Chöre  im  Einsdnen  m  hemeiken 
war.  Wo  auch  Muaik  su  den  Chören  vorhanden  war,  ist  sie  in  der 
musikalischen  Beilage  milgetheilt.  Alle  Dramen  also,  bei  denen  w 
Chören  niehts  gesagt  ist,  enthalten  eben  auch  keine  Chöre.  Von  den 
ca.  220  Dramen  seigen  sich  ungefähr  7  5  mit  Chorlmdem  ausgotattet. 
Wir  werden  aber  sehen.  daH  auch  anderen  Dramen  in  den  Auf- 
führungen die  Gesänfje  in  den  Zwischenakten  darum  nicht  gefehlt  zu 
haben  brauchen  und  daß  wieder  andere  sich  mit  der  Musik  auf  an- 
dere Weise  einrichteten. 


1497*  Beuchlin's  Progymnamata  oder,  wie  das  Stuck  nsich  der 
Hauptfigur  bewiehnet  zu  werden  pflegt,  sein  H^eimo  bildet  den  Aus- 
gangspunkt des  ganxen  humanistischen  Dramas  in  Deutschland.  Das 
ist  schon  von  den  Zer^^ossen  wie  z.  B.  von  Kcmrad  Celtis  und  Ulriek 
V.  Hutten  ausgebrochen  worden  und  auch  durch  die  nenere  For- 
schung als  unzweifelhaft  richtig  nachgewiesen.  Dir  berühmte  und 
in  80  liühem  Maße  folg-enreich  gewordene  erste  AntYulirung  des  llenm 
vor  dem  Kurfürsten  Philipp  zu  Heidelberg  fand  im  .lahre  1  197  statt. 
Die  zahlreichen  Drucke  der  Profjijmnasmata  begannen  ll'JS.  Die 
(Jliorgesänge  der  Progymmismaia  iiaben  den  Austoü  zur  Ausstattung 
der  deutschen  human istischeu  Dramen  mit  Chorgesängen  an  den  Akt- 
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schliissim  ge«:;ebeo.  Ich  •jchc  hier  auf  die  Krajjt».  was  ihn  auf  diesen 
foh^onreitdien  Gedanken  g^eführt  liaben  nva«;.  nielit  ein.  da  ich  sie 
nicdit  jjeniiuend  zu  ix  autworten  wriW.  Das  ^^'alll•8cheinli(•hste  bleibt 
mir  iiuiuerhin,  dali  e«  die  Chön-  der  grieclüscheu  iragödie  sind, 
welche  den  Anstoß  dazu  gaben ;  ob  aber  luuuittelbajr  oder  durch  eine 
Vamitfeeltuig,  die  daiin  aiu  Italien  gekemmen  sein  müßte,  darüber 
weiß  ich  mchts  su  sagen.  Weiteihin  im  16.  Jahihundert  hatte  be* 
kanntlich  auch  in  Italien  das  Drama  seine  gesungenen  »Intenuedient. 
Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  für  den  fortan  in  Deutschland  auf- 
kommenden Gebrauch  ist  ohne  Frage  Rcuchlin  der  Urheber.  Sein 
Sergius,  dessen  Abfassung  bekanntlich  der  des  Hmno  voraufliegt,  hat 
rhöro  dieser  Art  noch  nicht,  .'-iondf'rn  nur  am  Schluß  hinter  dem 
EpiloiT  Pinea  Chorus  rm?i  choraule  ohne  Noten- . 

Die  ursprüngliche  Komposition,  die  nach  der  den  Proffymnasniata 
▼oranst^henden  Didaskalie  von  Daniel  Megel  herrührt,  besteht  nur 
in  einstimmigen  Melodien, 

Musik  Ni.  1, 

die  ohne  Zweifel  auch  nur  einstimmig  gesungen  worden  sind.  Sie 
sind  nicht  metrisch  skandiert,  wenigstens  nicht  nach  dem  von  Xri- 
tonitts  angenommenen  Prinmp,  denn  nadi  diesem  werden  Jamben  und 
TrocTiäen  immer  in  3  Moren  gerechnet ,  ako  im  Tzipeltakt  gesetzt. 
Die  üdemammlung  des  Tritonius  war  ja  damals  eben  auch  im  Druck 
noch  nicht  erschienen.  Die  Reuchlin'sclieu  Melodien  streben  jedoch 
nach  mösrlicbst  einfacher,  dem  jnnibisch-trochäischen  Rhythmus  eut- 
sprecheuder  Deklamation,  denn  sie  schreiten  fast  durchweg  in  Noten 
von  gleicher  Länge  fort;  nur  (iie  Melodie  des  4.  Chors  ist  etwas  be- 
lebter. Die  zahlreichen  folgenden  Ausgaben  bleiben  dann  wenigstens 
bis  zu  der  von  1515  bei  diesen  einstimmigen  Melodien  stehen. 

In  einer  Wiener  Ausgabe  von  1523  encheint  aber  eine  theils 
3->  theils  4  stimmige  Kompention. 

Musik  Nr.  la. 

Der  erste  Chor  behält  in  der  Vnteistimme  die  Megelsche  Me- 
lodie zwar  bei,  ändert  sie  aber  theilweise;  ebenso  der  2.  4  stimmige 
Chor  (hier  in  der  3.  Stimme),  nur  daß  hier  der  letzte  Theil  in  ^  ,  Takt 
umgesetzt  wird.  d.  h.  nach  dem  Sprachgebranche  der  Zeit  dip'^fr  Ge- 
sang schliefk  mit  einer  proportio.  Die  Meludie  des  3,  CUiors .  eben- 
falls in  ungiadem  dem  jambisch -trorhiiischen  Metrum  entsprechenden 
Takt,  wird  aus  der  MeoreV»ehen  Melodie  des  4.  Chores  gebildet ;  hier 
ii>t  die  Oberstioiiue  die  meludiefdhrende.  Im  4.  Satz  hegt  die  Meludie 
wieder  in  der  Mttelstimme  und  swar  ist  es  die  unTeiilndefte  If e- 
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lodie  des  4.  MegeVscheii  Chores.  Zu  bca'  btpn  ist  nun  aber  die  ^roße 
Einfachheit  des  Satzes:  Die  kontiapunktierien  Stimmen,  schreiieu 
^ößtenteils  im  graden  Kontrapunkt  mit  der  Melodie  fort.  Man  wird 
doch  schwerlich  irren,  wenn  man  darin  bereits  den  Lmtluß  der  in- 
zwischen erschienenen  Odenkompositiouen  erkennt. 

In  geringerem  Chrade  ]«t  das  letztere  in  einer  swetten  datimmigei 
Komposition  dieser  Chöre  der  Fall,  welche  sich  in  einer  Kölner  Aus- 
gabe Ton  1534  findet. 

Musik  Nr.  1  b. 

Hier  sind  mit  Ausnahme  des  zweiten  Chors  in  ^  ,  Takt)  die  W- 
gleitenden  Stinnaen  stiirker  fiji^uriert.  Die  4  M^el'scben  Melodien 
bind  beibehalten  und  lio^cn  in  der  Oberstimme. 

1501.    Wenn  als  Heuchlin's  erster  Nachfolger  Konrad  Celti«:  mit 
seinem  Lndus  Diamt  genannt  wird .    der  'wie  die  Proipimna^tnaia 
vor  dem  Kurfürsten)   1501   vor  König  Maxinuliun  zu  Linz  aufge- 
führt ward,  so  darf  freilich  dabei  nicht  verschwiegen  werden,  daB 
dies  Festspiel  überhaupt  den  Namen  eines  Dramas  nicht  TeidieDt 
Aber  schon  die  Aufsehen  erregende  Art,  wie  es  yor  dem  König  mr  I 
Darstellung  gebracht  ward,  legt  die  Yermuthnng  der  direkten  Nsch* 
ahmung  nahe:  Celtis  wollte  sich  von  seinem  großen  Freunde  BeucUiii 
an  Ruhm  vor  den  Genossen  nicht  überbieten  lassen,  und  daB  aitcli 
er  seinem  Ludus  Chöre  eingefügt  hat,  bestätigt  diese  Voransseteung 
Im   L»ffhis  Dianae    Germ.  Mus.  Inc.  614.   4«>.   Berl.  Bibl.  X  f  984 
lu'ibt  es  am  Schluß  drs  !    Aktes:    J^nsf  fiuj'us:  rarminu  recitationetn 
der  Akt  Ijesteht  nur  aus  einer  Aiimlt;  tU  i  Diana  an  den  König  in  j 
Hexametern)  Diana  rhoro  Nifniphai  um  siipaia  laudes  regis  et  ngmi! 
cum  jS'ymphis  ei  Faunia  tjuaUuor  oocibus  cantanL    Ipsa  in  medio  choft  \ 
eormcuhia  aiabüt^  Nymph%$  in  chwrea  circa  ipsam  iolientibus  et  kte  \ 
earmma  cmUatUibm  (folgen  3  Distichen).  Nach  dem  2.  Akt:  Patt 
canmtm  recitaHonem  per  S^womm  ehorue  Baehi  ei  eomOuM  enorm 
ad  ßsttdam  et  cytkaram  eaitahmty  hee  carmina  fuaiuior  wteihtts  eaUando 
modtdantes,    Folgen  wieder  drei  Distichen,  diesmal  ohne  Noten;  sie 
sind  also  zu  derselben  Musik,  wie  der  erste  Chor  gesungen.  Am  Schluß  [ 
des  3.  Aktes  der  die  Poetenkrönung  des  Longinus  durch  den  KÖni^  j 
enthält)  Poeta  igitttr  reremoniis  solifis  per  manvs  regias  creato  totu* 
choru^  gratiarum  ac(io/t*'s  rrrji  canfacii  irihf/s  vocihm    folgen  4  8ap- 
phische  Strophen).    .\m  ^<  lilnl)  des  4.  Alples:    Him  rursm  ailtuttum 
et  pocula  aurea  et  patert  pt  r  ngios  pincernas  rirrumdatc  et  inter  pocula 
puhata  tytnpa/tu  ti  tormui.     Keine  Noten.)     Zum  j.  Akt:  PersoM 
ludi  otmtee  in  unum  ehifrum  congregate  gratiarum  aetianes  agunt;  Duma 
htguente  ei  univereo  charo  guattmr  voctm  ameeniu  tinguia  earmme 
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repetente  et  zemam  abeurtdi  petenie  /  >  rurmmihut  (folgen  5  Dutichen 
ohne  Noten,  also  wieder  auf  die  Musik  des  eisten  Choie  gesungen) . 

Musik  No.  2. 

Also  (/ho  cartnimim  (fenera:  Das  Distichon  und  die  Sapphische  Strophe. 
Vou  diesen  ist  die  Musik  zum  Distichon  bereits  vollständig  metrisch 
behandelt,  die  Sapphische  Strophe  aber  iioi  Ii  nicht,  in  ihr  widerspricht 
noch  die  musikalische  Messung  z.  Th.  der  metrischen,  Avenn  auch  das 
Bestteben,  die  allgemeine  Form  der  Sapphischen  Strophe  auch  in  dem 
musikalischen  Rhythmus  anzudeuten,  unverkennbar  ist.  Im  Distichon 
sind  die  4  Stimmen  bereits  vollständig  nach  dem  Prinzip  der  Oden  des 
Tiitonius  Note  gegen  Note  kontrapunktiert,  in  der  Sapphischen  Strophe 
dagegen  nur  die  Ober-  und  Unterstimme,  während  die  Mittelstimme 
noch  leicht  figuriert  ist.  Offenbar  also  ist  das  von  Celtis  angar^^ 
Prinzip  für  die  musikalische  l?eliandIimo^  der  antiken  Metren  hier 
noch  in  der  Entwickehinn;  begriffen,  es  ist  noch  auf  halbem  Wege 
stehen  geblieben.  Nun  ist  der  älteste  Druck  der  Oden  des  Tritonius 
vgl.  Bd.  III  8.  26  ff.  dieser  Zeitschrift)  allerdings  erst  vom  Jahre  1507; 
ich  habe  aber  dort  die  Vermuthuug  ausgesprochen,  daß  ihre  Entstehung 
schon  in  Celtis'  Ingolstädter  Zeit,  also  vor  1497  zu  verlegen  sei.  Das 
scheint  also  hiernach  doch  zu  bexweifeln,  denn  wäre  das  neue  Prinzip 
1501  schon  gans  durchgebildet  gewesen,  so  hätte  Celtis  ohne  Zweifel 
dalur  gesorgt,  dafi  auch  die  Sapphische  Strophe  seines  Ludus  Dümae 
danach  behandelt  worden  wäre.  Wir  thun  hier  offenbar  einen  Blick 
in  das  Werden  der  Sache.  Wie  rasch  sie  durchdrang,  seigt  bereits 
das  nächste  Drama,  nämlich : 

1515  des  C'helidonius  Voluptatis  cum  virtute  disceptafio  fMürich. 
bibl.  V.  o.  lat.  150  Nr.  7'.  Trotz  des  großen  Eindruckes,  den  Kfnif  li- 
lins  Heimo  inachte,  und  un»>:eachtet  der  Verbreitung,  die  er  m  der 
ganzen  llunianistenwolt  namentlich  als  Lektüre  in  den  Lateinschulen 
fand,  dauerte  es  doch  fast  dritthalb  .lahrzehute,  ehe  der  Same,  den 
er  ausstreute,  reichlicher  au%ing.  Vor  der  Mitte  der  20er  Jahze  sind 
nur  ein  paar  Dramen  su  nennen.  Des  Joannes  Harmonius  Siepha^ 
tintm  ist  Bwar  1515  su  Wien  gedruckt  worden;  der  Verfaasw  ist  aber, 
80  viel  ich  weiß,  ein  Italiener.  Gleichfalls  su  Wien  erschien  dann 
aber  im  gleichen  Jahre  des  Benediktinerabtes  Benedictus  f'hrlidonius 
Vohiptads  ntm  mrtute  diaeeptatio.  Allerdings  lebte  der  V'erfasser  als 
.\bt  des  Sehotlonklosters  in  Wien,  wird  also  wohl  dem  Celtis  per- 
sönlich nahe  gestanden  haben.  Ein  wirkliches  I)r;nrvn  i-^t  dies  Stück 
nicht,  hat  auch  nicht  die  normale  Akttheilung,  soihU  ru  nur  A  Akte. 
Dem  ersten  und  z>veiteu  folgt  ein  nuxlu.s  zu  einer  Sapphischen  Ode 
und  eine  ebensolche  geht  dem  Schluß  des  letzten  Aktes  voran. 
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Muaik  Nr.  3. 

Die  Kompositioii  iftt  metnscli;  ich  halie  deshalb  auch  die  Takt- 
striche, welche  zu  besserer  ÜbersichtHchkeit  doch  wünschensweitb 
schienen,  nach  Mafigabe  der  VeisfUfie  gesetzt,  wie  dies  auch  bei  allsn 
ferneren  metrischen  Kompositionen  geschehen  ist. 

1520  folgte  Christoph  Hefrendorf s  öomedia  nova  —  —  —  de 
duohus  udoUacentibtis  etc.  (Kerl.  Bibi.  X  f.  1384).  Dem  Stück,  einer 
Nachahmung  der  Hecyra  des  Tercnz  in  Prosa ,  fehlt  ebenfalls  noch 
die  normale  Akttheilung.  Es  zerfallt  in  12  kuise  nactmn^  deren  3., 
6.  und  12.  ein  chorus  beschließt. 

Musik  Nr.  4. 

D»T  crstp  Chor  lu^tf^lu  ;(n<i  Asklopiadeisrhen  Strophen;  der  zweite 
aus  ü:creimten  trochiiischen  ."Strophen,  der  dritte  nw  Distichen,  in  deueii 
hinter  den  4  ersten  Hexametern  jedesmal  derselbe  PentamcttT  Sm 
reliji  Holü  wiederholt  wird.  Die  Melodien  sind  musikalisch,  nicln 
metrisch  rhythmisiert. 

15^*  In  den  20er  Jahren  machte  sich  in  der  Schweis  em  Zag 
sar  dramatischen  Darstellung  geltend,  dessen  Henrorbringungen  iwii 
Tom  humanistischen  Dmma  unabhängig  sind,  aber  einen  wichtige&Eia- 
fluß  auf  seine  Fortentwickelung  erlangt  haben.  Von  einer  Seite  «ard 
die  in  der  volksthümlichen  Polemik  der  Flugblätter  beliebte  Form  ^ 
Gespilklui  bis  zur  wirklichen  dramatisch(Mi  Darstellung  gesteigert: 
von  anderer  ward  die  Form  des  Fastnaeht^jjieles  fiir  die  reformatorisch 
kirchliche  Polemik  benutzt.  Den  tiefsten  Eindruck  machte  Nicolai!« 
Manuels  Fastnachtspiel  „fo  p  ©em  »ff  ber  bcrn  fapnat^t  tnn  tun 
MDXXII  iare  burf^crpfönen  öffentlich  gemacht  ift,  'Dariim  btc  trorkit  ia 
fc^inipffö  tpt?f^  i>cm  pabft  mt  \\\\ti  v^ricftcrfd^aiit  cfctncCcet  toürt.  oUiu  eia 
anfccr  fpt^l  tafelM  t?ff  fcer  alten  fafenac^t  tavnac^  gemacht,  anjcigenfc  grolm 
»nbetfc^eib  ätcifc^en  bcrn  ^a^>ft,  »nb  ß^riftum  3cjum  »nferm  feac^mac^er',  D« 
eiste  der  zahlreichen  Drucke  dieser  Spiele  ist  von  1524.  Deiselbe 
Zug  lum  Dramatischen  fahrte  in  der  Schweiz  dam»  auch  einen  na* 
tionalgeschichtlichcn  Stoff  in  der  Manier  der  geistlichen  Spiele  la 
behandeln  und  daraustellen;  denn  die  erste  Abfassung  des  TeUeo- 
spieles  dürfte  auch  schon  in  diese  Zeit  fallen.  Für  das  humanistti«che 
Drama  ^^ituI  diese  Dinj^e  vor  Allem  dadurch  wichtif^  geworden,  dab 
sie  die  Anregung  dazu  gaben  humanistische  Dramen  auch  in  deatr 
scher  Sprache  zu  verfassen  und  zu  s})ielen 

An  der  Ar])eit  waren  inzwischen  auch  -cbön  die  bedeutendäteo 
humanistischen  Dramatiker  der  nächsten  J.iliizeliute.  Der  Nieder- 
länder G^rg  Macropedius,  zuletzt  Rektor  der  Schule  zu  Utrecht  osd 
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in  hohem  Alter  15  58  gestorben ,  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  von 
allen»  scheint  sein  erstes,  erst  viel  später  gedrucktes  Drama,  den 
Asotus.  in  der  ^rsteii  Bearbeitung  schon  1507  verfaßt  zu  haben. 
DaB  er  dazu  durch  Reucliliii's  Dramen  ano^eTOfft  wiirfle,  sagt  er  selbst 
in  der  Vorrede.  Andere  sein^^r  s])ätfr  \  erottViUlif  hi*  u  ])iiiTnpn  mögen 
al^o  wohl  ebenfalls  der  Abfassung  nach  schon  diesen  früheren  Jahren 
aogeliören. 

1539.  Auch  der  2.  unter  den  Niederländern  besonders  hervor- 
ragende i>riiinHiiker  Guil.  Gruapkous,  auch  er  wie  fast  alle  diese 
IMchter  ein  Schulmeister,  der  1568  zu  Norden  als  Rentmeister  der 
Gräfin  Anna  von  Friedand  starb «  bat  sein  berühmtes  Diama  vom 
verlorenen  Sohn,  den  Acolastus,  schon  1525  geschrieben.  Gedruckt 
ward  es  eist  1529  und  erst  von  da  an  komint  nnn  überhaupt  auch 
für  die  Öffentlichkeit  die  ganae  Bewegung  sum  Durchbruch.  Des 
Basypodius  schon  1530  gedichteter  Philaigyrus  erschien  im  Druck 
erst  15G5. 

1532  erschienen  die  ersten  Drucke  von  Sixt  Hirk's  iXystus  He- 
tulfjus  o(!pr  Urtulius^  „^iftorl^  »OH  tet  fvcmen  @ett«fijrc^|tigcn  freutoen 
Suianua,"  iSixt  Birk,  ein  geborener  Auj^shurger,  war  !530^3<;  in 
Basr-l  Er  ist  der  «  rste  Schulmann,  der  ein  buTnanistisches  Drama 
in  (leuischer  Spraclie  verfaßte,  offenl>ar  also  durch  die  eben  erwähn- 
ten Hergänge  in  der  Schweiz  dazu  angetrieben.  Er  übersetzte  1537 
;8.  VL,j  die  Susanna  dann  auch  ins  Lateinische,  und  so  hat  er,  wie  es 
scheint,  auch  seine  anderen  Dramen  In  beiden  Sprachen  gedichtet, 
bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  sueist.  1536  ging  er  nach 
Augsburg  zurück,  wo  er  bis  an  seinen  Tod  (1554)  Rektor  der  Schule 
SU  St  Annen  war. 

1533*  Im  gleichen  Jahre  ward  su  Basel  des  Joh.  Kolros  »@pt( 
oon  ffinffcrfcl^  Betrac^tiHlffetl"  gespielt  und  gedruckt.  Der  Verfasser  war 
damals  Schulmeister  zu  Basel  und  starb  als  evangelischer  Pfarrer 
1558.  Das  Spiel  hat  keine  Akttheilung,  die  Abschnitte  der  Hand- 
lung werden  aber  mehrfach  durch  ('hor^resänn^e  bezeichnet.  Dem 
Ganzen  geht  aucli  Einleitlnl^  ein  Chor^esaiig  vorauf  und  dem 
Epilofj  folgt  wieder  (  in  (  bor.  Sanuiitliche  Chöre  siud  in  hlos  silben- 
zählendon  ijcrciniton  deutscheu  Sa{)j)liischen  Strophen  gedichtet.  Das 
Stück  i^uliL  da/Ai  folgende  Anweisung: 

»3^01  crftcii  i'iiigt  man  mit  öier  fti^mmcii  nac^gc^enbe  tm\6t  <öap6ica. 
I)cr  örft  (SifOX."  Im  ersten  Akt  reicht  eine  Jungfrau  dem  Jüngling 
den  Kranz  zum  Tanz :  er  spricht  zum  Spielmann : 

„SjjilmaiT,  matft  anff       '6\vax\en  Inaitn 
«So  »eOe  Kit  fröUc^  ombl^et  traben  k.  " 
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„%m  jicveu  Xau^  id)  machen  fot".  :c. 

Bei  dem  ersten  Abschnitt  der  Ilandlunir  folgt:  „®[ün>T  r:r  ^Inrn 
(E^or^,  wieder  drei  Sapphische  Strophen.  Kl'  nso  nach  dem  zweit»!; 
Abschnitt  „fccr  Dritt  S^or^  (3  Sapph.  Str.;  und  nach  der  lieschlullriHi 
„bcr  33icrtc  ß^or"  (i  Sapph.  Str.  Noten  sind  nicht  mitgelheilt.  Nö- 
thigenfalk  konnten  ja  die  dauialt»  überall  verbreiteten  Tritonius'schefl, 
Senfl'selien  <»der  Hofheimet^wlieB  Kompontionen  gebwndit  weiden. 
Als  Probe  der  deutschen  Sapphica  diene  die  eiste  Strophe: 

—  I  —     O  j  _  «.y  w  I         j  — w 

(S^ot  grüg  tu(^  f(^(fne,  ^te  ht  chter  flmthtc 
%ttff  btcfem  plant,  aUe  grog  unb  flaine, 
^mn  itnb  gfeOot,  lofcn  n?as  tpir  mütu 

(iltdj  Ijic  et^cücii. 

1532.  Auch  ein  Xiederläuder  l'lacentius  Evantrelistes  hoß  im 
gleichen  Jahre  eine  Susanna  drucken.    i  Berl.  iiiblioiliek  X  (  1472 . 

153S  erschien  des  Jac.  Zovitius,  Rektors  zu  Breda,  ältestec 
Drama:  Buth. 

1584  ward  das  Jpxi  Don  bem  ^atriart^eit  3aco6  vnt  feinen  ^oelff  €i 
nen"  Yon  Georg  Major,  dem  hekannten  Freund  und  Schüler  der  Re- 
formatoren, und  Joachim  Greif  zu  Magdeburg  gespielt  und  gedmekt. 
G  reff  war  ebenfiüls  ein  Schüler  der  Wittenberger,  damals  Lehrer  am 

Magdeburger  Gymnasium,  später  zu  Dessau. 

1535  erschienen  zuerst  2  Dramen  des  Geor*;  Macropedius  5.  o. 
im  Druek :  Kehclles  und  Aluta  Die  ersten  Ausgaben  der  Dramen 
des  Macropediub  mit  Ausnainne  der  Andrisca  von  l'i^O  enthahen 
keine  Noten  zu  ihren  Chorgesängen.  Erst  die  Cresammf an^frahe  vuu 
1552 — 53  giebt  einstimmige  Melodien.  Es  heilit  diu  über  auf  dem 
Titel  dieser  Ausgabe:  Adjeetaa  tuni  ehoris  poat  sinffulas  actus  nainlae 
fuaedam  muatcae,  quo  nmpHei  tenore  quisque  poteii  citra  laborem  vet- 
Heuhs  modulari,  das  will,  wenn  ich  recht  verstehe,  sagen:  es  and 
Musiken  hinzugefugt,  damit  jeder  ohne  Mühe  die  Verse  nach  diesen 
einstimmigen  Melodien  richtig  skandirend  singen  könne.  Damit  ist 
also  die  bestimmte  Absicht  ausgesprochen,  die  Melodien  metrisch  fu 
gestalten.  Zugleich  aber  gh'icht  Macropedius  den  metrischen  und 
musikalischen  Rhythmus  auf  geschifkte  Weise  aus,  wie  das  in  dieser 
späteren  Zeit  auch  anderwärts  vorkommt. 

Die  Rebelles  eTithalten  nirht  nur  an  dm  4  eisten  .Aktschius'^eü 
Cliorgeüäiige  in  jumbiischun  Dimetern  sondern  auch  im  5.  Akt  vor 
d^  Epilog  eine  Sapphische  Ode. 
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Musik  Nr,  5. 

Die  einfachen  Melodien  dieser  5  Gesänge  sind  sämmtlich  Varia- 
tionen des  dorischen  Modus;  gans  in  der  Art,  wie  deren  Glarean  im 
Dodekachordon  g^ie^t.  Einer  besonderen  Ausgleichung  des  metrischen 
und  musikalischen  Hin  thmus  bedurfte  es  hier  natürlich  nicht,  da  der 
jambische  Dimeter  4  Takten  in  3theüigemBhythmus  mit  Auftakt  ent- 
spricht Auflösungen  giebt  Macropedius  entweder  durch  ^y.^.^ 
III 

oder  durch  ^  ^/  'S  o  genau  meder.   Wenn  er  an  den  Schlüssen 

tti  u  1 1    c~  re 

den  damals belicbteu  lihythmuis  ^  '  ?   '''l'^. statt  ^'  ^.  ^  '  ^braucht, 

SO  entspricht  er  damit  (wenn  auch  an  einer  im  antiken  Metrum  nicht 
erlaubten  Stelle)  doch  nur  dem  irratioiuiU'u  Spondeus. 

In  der  Sapphischen  Strophe  ist  die  Ausgleichung  dadurch  erreiclit, 
daß  der  Trochäus  4  zeitig  gemessen  wird »  J '  statt  '  ^  J  | ,  also 
J  ^  statt  •  Den  Schluß  der  Sapphischen  Zeile  faßt  Macrope- 
dius in  den  beiden  ersten  Zeilen  nicht  ;tls  _  3  sondern  als  !_. 
d.  h.  in  Noten  nicht  als  I  -s?  <s>  Sündern  ZI  \  o .  In  der  3.  Zoilf"  ^vHirde 
dies  alx^r  yor  dem  Adonius  einen  musiküliscli  höchst  schle]>ii'^nden 
Rhythmui»  gc^^^eben  haben;  otlcnbar  deswciieu  hat  Macropedius  den 
■i.  Sapphicus  mit  dem  Adoniu»  ohne  Zeilenschluß  unmittelbar  ver- 
bunden. 

Die  .^luiu  iuit  C  liüre  an  den  4  ersten  Aktschlüssen  und  zwar 
Doppelchöre  von  Mänaden  und  Bfatronen.  Der  erste  Chor  der  Mä- 
naden  beginnt  jedesmal  mit  dem  Gesang  Jaeehe  Baeehe  u.  s.  w.  und 
die  Matronen  singen  danach  jedesmal  einen  andern  Chor.  Alle  in 
jamlnschen  Dimetem.  Die  Musik  des  Bacchenchores  (Ausg.  von 
1559  f.)  ist  wieder  eine  Variation  des  dorischen  Modus.  Die  Ma- 
tronen wiederholen  im  ersten  Chorgesang  diese  Melodie  in  der  Ober- 
quinte, %vähreud  die  Melodien  ihrer  Chöre  2,  3  und  4  die  gleichen 
sind  mit  den  entsprechenden  (2,  3,  4)  in  den  Bebelles  (s.  Nr.  5}. 

Musik  Nr.  6. 

1536.    Paul  Kebüuu  ü  seliou  1535  zu  Kahla  in  Thüringen  uuf- 

gcfiikrtes  Jpief  i)üu  Der  fraiucn  <Sufauncn".    Der  \'erfastser  war 

damals  Schulmeister  zu  Kahla  und  starb  als  Superintendent  zu  Öls- 
nitx  1546.  Die  Susanna  (Berl.  Bibl.  Yp.  7901;  auch  gedruckt  in: 
P.  R's.  Dramen  herausgeg.  v.  Herm.  Palm.  Stuttg.  Litt.  Yer.  XLIX. 
1^'>9)  hat  Choigesänge  an  den  Aktschlüssen  1 — 4  mit  2  stimmiger 
Musik. 
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Musik  Nr.  7. 

Der  er&ie  und  zweite  Chor  haben  eine  so«;enaunte  l'roporUü. 
d.  h.  dem  ersten  Theil  in  gerach'in  Text  fulgt  ein  zweiter  in  ud- 
gerudem,  wesentlich  dieselbe  Melodie  enthaltend.  Da  dies  die  her- 
kömmliche Foim  der  Xäuzc  war  ^vgl.  ßuhme,  Geüch.  des  Tanzes  in 
Deutschlsnd  I.  25 i  f.),  so  ist  ansunehmexi,  daß  diese  Chöre  audi  ge- 
tankt sind.  Die  Musik  ist  nicht  metriseh,  sondern  in  gcwohnlieher 
Weise  kontrapunktieit.  Zu  dem  chankteristiscfaen  und  beliebten  don- 
sehen  Eingang  des  ersten  Gesanges  vergleiche  man  z.B.  denAoftag 
Yon  JCk  ®onne  tft  rttthHätm",  Böhme,  Altdeutsches  liedrabuch  Nr.  1 16 
oder  von  toufc^en,  ikh.  ia  raufc^cn",  Böhme,  Geschichte  des  Tta* 
ses  II.  Nr.  14,  ~  Die  Texte  der  (  liöre  bestehen  in  Liedern  von  der 
Art  und  Form  der  damaligen  Hof-«  oder  jGesellschaftslieder- 
mein  nDeuUsches  Leben  im  Volkslied  um  1530c,  Einleitung  S.  XXIV  f.) 

1536.  Macropedius  (s.  z.  J.  1535):  Petriscns:  Chorgesänge  an 
den  Aktschlüssen  1 — 4  in  jamb.  Dimetern.  T.  und  II.  Chor  auf  die 
Mel.  Aluta  Chor  In  Jarrhe  ctr.  Nr.  iV  und  Chor  III  und  l¥  auf 
die  Mel.  von  Rebelles  Chor  III,  nur  in  I)  statt  in  A. 

1537.  .loh.  Aekerjnann  :  Bmi  Pom  i^crlerencii  >2on".  aufgeführt 
schon  l."):iti  zu  Zwi<kH»i  Ferner  (ies  Cornelius  Crocus,  eines  Amster- 
damers, der  1550  zu  iioui  als  Juauit  starb,  Joseph.  Jouch.  Greffs 
!8.  z.  J.  1534):  „SDtuiiPu««,  trin  —  \pki  »on  fccr  iSclt  art  t?nb  9?atir'.  Jo- 
hann Agricola's:  „JravjtLia  3c^ainiiiS  ^UB".  Hans  8al.ii,  der  bekannte 
Schweizer  Gerichtsschreiber,  Keisläufer,  Schullehrer,  Arzt  und  liader: 
jaom  mimm  ^oar.  —  Maeroi>editis  (s.  i.  J.  1536)  Asotos.  Chsie 
an  den  Aktschlüssen  1 — 4  nebst  2  Liedern.  Die  Musik  wieder  en( 
in  der  Gesammtausgabe  von  1552  f. 

Musik  Nr.  S. 

Die  Melodien  sind  metrisch.  In  den  Glyconeen  des  zweite  Lie- 
der Avar  die  Ausgleichung  leicht  gemacht,  indem  das  Schema  musika- 
lisch  so  gestaltet  wurde: 

-CÄ»     o  o  o  ^  Gß*  a  ^ 
1538«    Sixt  Birk  (s.  z.  J.  1532):  (S^eci^ia«;  Sapieniia  SahmnU: 
^CXohaUi  unb  fcic  (atcintfc^c  SusanntL    Der  3ot»&abci  hat  keine  richtige 
Akttheilung,  aber  2  Chorgesänge  unterbrechen  und  ein  dritter  be- 
schließt die  Handhing. 

Es  «;in<I  Psalmeniieder  (ohne  Musik): 
1.  Chorus,  Pa.  122. 

S«6cnb  ben  getreu,  o  Ir  iinb. 
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2.  Ps.  46: 

S)C8  ^enen  @ott,  jt  »older  aU. 

3.  P8.  128: 

9(n  tvafferf{iiffett  8a69(Qii 
ta  fagen  trir  mit  fd^majtn. 

Das  Dachstein'sche  Lied?  es  erschien  im  8.  Theü  des  teutsch 
Kirchenam])tes  von  1525.; 

Die  Sus(iH/i(t  liai  Chöre  aii  allen  ö  Aktschlüssen  ohne  Noten). 
Nach  dem  ersten  Akt :  Chorm  I  ex  psalm.  30  sub  persona  Smannae 
in  sappliiöcheu  Strophen.  Nach  dem  zweiten:  Ch.  II  ex  proverb. 
eap.  8  sub  persona  sapientiae,  4  zcil.  Asklepiadeen.  Nach  dem  dritten : 
CÄ.  ///  ex  ps.  HS  Beati  mmaeuhUi.  Principes  perse^uuii;  in  evster 
Aicliüochi&clier  Strophe.  Nach  dem  vierten :  Ch»  ex  ps.  82.  Strophen 
von  2  kl.  Asklepiadeen,  einem  katalektischen  jambischen  Dimeter 
und  einem  Glyconeus.  Nach  dem  fünften:  Ch.  ex  ps.  /.  im  jamb. 
Epodenmetrum,  Anfang:  Beatus  Hie  (i in  proeul  synedriis solutus  omm 
enmme  mit  Anspielung  auf  Iloraz,  Epod,  2. 

1538.  Conradus  Corr;inis:  Prngne:  der  Chor  träg:t  an  den 
Theilpunktcn  der  Handlung;  Gesiin<;e  in  Vers;rru])])eu  verscliicdeuer 
Metren  vor.  Ob  sie  aber  gesungen  Oilcr  nur  gesproclien  sin(]  ist  des- 
wepren  zweifelhaft,  weil  der  Chor  auch  sonst  im  Drama  als  handelnde 
Person  mitspricht. 

1538*  "niomas  Kaogeorgua  (Kircfamair) :  Pammaekxus.  Der  Ver- 
fittser,  der  su  den  bedeutendsten  dieser  Dramatiker  gehört  (neben 
Sixt  Birk,  Grnapheus  und  Macropedius),  ist  in  Straubingen  geboren 
und  starb  nach  vielbewegtem  Leben  1563  als  evangelischer  Pfarrer 
SU  Wisloch.  Der  Pammachius  erschien  zu  Wittenberg.  —  Paul  Reb- 
hun  (s.  s.  1536):  „f)oc^jcit  jU  Sana".  Jacob  Ruoff:  Jßm  irol*  »üD 
üWftant  einer  lobüd^en  ßibgnofc^Qfft*  ((Stter  §etni  .  Der  Verfasser,  ein 
Zürcher  x\rzt.  starb  155S.  —  Valentin  Voigt,  Meistersänger  zu  Magde- 
burg, pest.  1658:  „@^ie[  öon  cem  ^CTli(j^en  orfprung  .  .  .  be«  3)icnfcl?cn". 

1539.  Sixt  Birck  s.  z.  J.  1538):  Öcet  (der  schon  1535  in  Basel 
itutgeführt  war)  und  v^utitö-  Im  ^eel  läutet  nach  dem  Prolog  der 
Meßner  zum  »Götzendienst«  und  die  Balpfafien  ziehen  auf  mit  dem 
Gesang: 

JO  9Dtt  8k(  Isl  bh  flcfsneK' 
in  der  Melodey  Pangue  Jmjftta.   Später  singen  sie  ein  „<Wang, 
pbicum,  f^t^mnu^,  tvie  Iste  eonfessof  und  unmittelbar  darauf  JSivx  anber 
flionfl  gltÜ^  oim  Magn^cai  fuarü  tom." 

JM,  fbtMhe  0ott,  tt>it  IsSm  bti^."  — 
Woterhin:  „^oxu9  auf  bem  99.  $fa(m,  U)ie  ein  ^a\)^\cm  fingen." 
Dann  wieder:  „Chorus  ang  bem  67  ^o(m  in  ber  bongen        (d.  h. 
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auf  die  Sapphiscbe  Melodie]  lu  dngen.  Weiterhin  ein  Cfaot  aus 
Psalm  113,  dem  noch  »ein  anter  ©a^^tcum"  folgt;  danach  dei  Epilog 
des  ersten  Aktes.  Gans  in  gleicher  Weise  sind  die  andern  4  Akte 
mit  Chorgesän^eii  ausgestattet.  Vor  dem  Epilog  des  ganaen  Dimiss 
singen  die  Israeliten  den  Psalm 

iDa  i'apen  wir  mit  fcfcnitrjcn. 

Vf^l.  oben  zu  1538,  Chor  3  in  des  Betulejus  3<?r<^l'atcl).  Der  ^nie 
liau  aurli  dieses  Dramas  von  Betulejus  ist  eben  ein  rtwas  abweiclicn- 
der.  Der  mir  seihst  nicht  zu  Gesicht  grlconinieut'  erste  deutsche 
Text,  nach  dem  der  lic«  !  läür»  in  Hasel  gespielt  ward,  hat  nach  Hol- 
stein s  Jienu  rkung  Die  Uefürniutiüu  iui  Sinegelbild  der  dramat.  Litterat. 
S.  U9)  diese  Sapphischeu  Chorgesänge  noch  nicht. 

Auch  die  3utit^  ist  nicht  in  .iVkle  t  inijetheilt,  sondern  nai-h  den 
Kapiteln  des  Textes.  Auch  hier  silbenziihlende  Sapphische  deutsche 
Strophen,  die  beiden  ersten  Zeilen  gereimt.  Also  z.  Ii.;  das  Volk 
vemchtet  ein  gemeinsames  Gebet ;  „fcietüeil  man  bettet,  ein  ß^oru*  . . . 
nie  tote  ^^ap^ica"  folgen  3  Strophen).  Odei  weiterhin:  ^(S^oru«,  hkK 
iebermatm  al^ate^r.  —  Auch  ein  Volkalied  wird  gesungen.  Holofenei 
sagt  sum  Spielmann: 

««Sing  ttnfi  ain  (id)  mit  ^o^em  fbe^^ 

und  der  Spielmann  singt  dann  «am  {»ofrn^t  dm  t^on  9{a(^  mtUcn  tm 
Ober  Sa«  »irt  e«  ted^*.  (Die  Melod.  s.  in  meinem  Jt>a^  2dm  m 
SBoßdlteb  um  1530  9h.  3").  —  Keine  Noten. 

1539.   Leonhart  Culmann,  seit  1523  Rektor  der  Schule 
neuen  Spitals  und  seit  l  .')  !!)  Prediger  zu  St.  Sebald  in  Nürnberg, 
gest.  1502  als  Pfarrer  im  Ulmischen:  ^®pii,  tote  ein  ^nber  )itr  IN 
betert  mxhV,  gespielt  zu  Nürnbeig. 

1589.  Joachim  Entomius;  Zorobabel ,  nach  dem  deutschen 
Drama  des  Birck  s.  z.  J.  ir>3.Sl.  Bei  Entomius  ist  das  Stück  aber 
in  5  Akte  getheilt  und  jeden  der  5  Akte  schlieüt  ein  Chorgesancr  in 
Sapphischen  Zeilen  oder  Strophen ;  Psalmenlieder,  aber  nach  andereu 
als  den  von  iiirck  zu  (i runde  i^elegten  Psalmen.    Keine  >«oten. 

l.'VHl).  Christoph  Freyßleben:  eine  deutsche  Bearbeituiig  des 
Plan  tili  ist  •heu  Stichus,  gespielt  zu  Ingolstadt. 

15ti9.  Macropedius  's.  z.  J.  I.".:^f5h  Hcrasfus  und  A/tdn'inu.  Iki 
lieeastus  hat  Chöre  au  den  Aktschlüssen  l- — \.  Die  Musik  in  der 
Gesammtaus^abe  von  1552  f.  Dem  ersten  Akt  geht  noch  ein  Sap- 
phischer  Chor  voran  in  der  Melodie  des  fünften  Chors  der  UihtUts 
(s.  Mus.  Nr.  5).    1.  Aktschluß  gleich  der  Mel.  des  III.  Chors  der 
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JhbvUcs  Mus.  Nr.  Ol.  Chor  II  Aktschluß  2  ebenso.  Die  Melodie 
der  beiden  andern  tiochäischen  Chöre  cf. 

Musik  Nr.  9. 

Daß  es  auch  hei  den  Trochäen  keiner  Ausgleichung  zwischen  me- 
trischem und  musikalischem  llhythmus  hedarf,  ver8teht  sich  von  selbst. 
—  Die  Andrisca  hat  2theilige  Chore  der  Mimallontis  und  puerorum 
am  Schlüsse  der  Akte  1 — 4.  Die  erste  Au^^be  hat  hier  2  vierstim- 
m%e  Sfttie,  den  eisten  für  die  MimalloneSf  den  sweiten  für  die  jfuert, 
Osch  denen  alle  4  Doppelchöre  gesungen  weiden  sollen. 

Musik  Nr.  10. 

Die  Musik  ist  nicht  metrisch,  aber  in  dem  Mimallonengesang 
sind  die  Stimmen  Note  gegen  Note  behandelt,  nach  Art  der  metri- 
schen Lieder.  Die  Gesammtausgabe  von  1552  f.  giebt  auch  hier 
dieselben  metrischen  Melodien  wie  su  den  andern  Stücken,  nämlich 

zu  Chor  I  und  III  dir  Melodie  des  Jacche  der  Aluta  (Mus.  Nr.  6 
la— b  SU  Chor  II  und  IV  die  Melodie  des  zweiten  Chores  der  Me^ 

hdtes  (Mus.  Nr.  ö  II). 

1539.  Justus  Menius:  „^cm  53apftum,  eine  neroc  fcer  fc^5nc  2ra« 
gecia;"  deutsche  BearbeitunjL?  des  Pammarhius  von  Naon;e()r«?tis  ''s.  z. 
J.  1535).  Im  gleichen  Jahr  eine  zweite  deutsche  liearboiiun*;  des- 
selben Stückes:  .!^\\^,  ti?a6  <;\x\xwx:i  ter  iÖäpftifcfc  ftui  ^crtcntmen."  Pe- 
trus l'apeus,  6chulrektor  zu  Menin  in  Flandern:  Satnaiitea.  — .Tuach. 
Sapidus,  der  bekannte  Scluiljiianu  zu  Schlett^tadt  und  StraBburg, 
gest  1560;  Lazarus  rcdicicu^.  —  Hans  Tirolf,  Bürger  zu  Kahla  a. 
iL  Saale:  ^ton  fcer  ipeirat  Ofaace'*.  Jac.  Zovitius  (s.  z.  J.  1533)  Ovis 
ptrdita  (ein  berühmtes  Drama). 

1540.  Betulejus  (s.  z.  J.  1539}:  Judith,  Nach  dem  Prolog  ein 
<A9rutexp9,  XL  VI;  nach  Akt  1 :  ex  ps.83\  nach  Akt  ^  \  ex  ps.  59; 
nach  Akt  3:  ex  Ode  Da  paeem  Jhmme;  nach  Akt  4:  ex  p»,  70  und 
hinter  dem  Epilog:  Chorus  ex  iptht»  textus  rap.  20.  Sub  persona 
f^el  Betuliae  tel  totius  Judaeae ,  canticum  JudiÜi,  Theils  sapphische, 
theils  andere  Strophen.    Keine  Noten. 

1540.  Thlebolt  Gart,  Bürger  zu  Schlettstadt:  „3ofc^)^".  Frei  nach 
'lern  Latein  des  Crocus  (s.  z.  J.  1537),  zu  Schlettstadt  gespielt.  Chöre 
•luden  Aktsf  hltis^fn  t--4.  Keine  Noten.  AktschluÜ  1:  „J)^c  mag 
gfiiuugeu,  j.-jepfutcn  ctcr  flcorgclt  irerfcen  ti^  noc^uolgcnfcc  cter  anberd.  Jööl* 
get  ber  2  "^jalm  jDauib«  in  ter  ireip  (5a^>itan        @ott  ißatter  niciu ; 

•i^pitan  {>eir^  ist  Jstt»  m9Xl%X9\w,  üaftmirtt«  ^vtr  (Wackemagel  K.  L. 
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III  154.  Die  Melodie,  wohl  zuerst  im  Schumann'schen  Gesangbuch 
von  1539  gedruckt,  stelkt  bei  Baumker,  KjatholiflcheB  Kirchenlied  I 
Nr.  iS5.  S.  42o;.  Aktscliluß  2:  ,;:i?cfcjenfc  mag  jefungen  njcrren  Hf<r 
nnrf>  .qc[d)vtbcn  ']?[alm  Tanit^^  in  ter  il^tcU^tei)  üBegnab  litt<^  fyxt  etiifp 
(&ott.    aiwA  {oUen  aUe  V'^^fi^nen  in  jr  qcniac^  gen. 

^cu  eiiier  i^cti  wie  ift  fo  grcß"  jc. 
Akischiuli  3.-  mag  gefunden  trertcn  ba«  noc^  ge|(^iiebeit  ^rijt  üi 

erftantcn,  inn  ber  »eiß  tnic  iDklotei;  ///  (/f^/n  Jubüo. 

(Si^rtß  iß  cifianbeu  jc^on". 
Die  bekannte  Melodie  siebt  s.  B.  Bämnker  L  c.  Nr.  50.  ikt- 
schluB  4:        ni<>d  S^lu^d^n  werben  tig  nat^folgenb  ^efc^ri^en  ^tter  «sfer. 
3n  bem  t^on  3Rag  id^  «nglflct  mt  lotbcifta^n.  mul  »ngnab  ^an. 

$ett  Mfei  Ikttft  fect  btt  !c. 
Die  bekannte  Melodie  s.  B.  bei  Böhme «  AUdeutsches  Liederbuck 
Nr.  «:^T. 

1540.  Jaspar  von  Genuep ,  Buchdrucker  zu  Köln:  „^cmuüi? 
tcr  jüntcn  loin  i|t  tcr  XqxI,"  nach  dem  Homulm  des  Christian  T<c1n- 
rius  von  l.'>3(>  (dieser  iiacli  dem  Niederländischen  des  Petrus  Pitsthe- 
mius .  einer  Bearbt'ituii;z  de*  englischen  moral  platf  Ef>ery~nHui  .  — 
Joach.  Greif  s.  z.  .1.  10^7)  »^iftorien  bct  breiet  (iü^^eter  »nb  *^^amaidJfn 
3lbial;ame,  3|'aace  inib  3acc&ö."  Lucius  Pisaeus  Juveaajis  (d.  h.  Simoo 
Lcmniusj  Motiachopamomachia»  (Ich  habe  kein  Exemplar  gesebcD. 
Sie  hat  nach  Holstein  (Reform,  im  Spiegelbild  der  dramatischen  Lit- 
teratur  S.  220)  am  Schluß  des  1.  Aktes  einen  Chor  babylonischer 
und  C3rpri8cher  Freudenmädchen;  am  Schluß  des  2.  Aktes  einen 
Zeitsgesang  swischen  Luther  und  Käthe  und  am  Schluß  des  Games 
wieder  einen  Clior  babylonischer  Freudenmädchen. 

1540.  Macropedius  s.  z.  J.  ir)37):  Bassarus  hat  an  den  Ak'- 
srhlüssen  l  —  4  Chöre  er  morionihus  persona  fix:  in  der  GesamtntAUi- 
gabe  von  1552  f.  alle  auf  dieselbe  metrische  Melodie. 

Musik  Nr.  U. 

1541  erschien  bei  Kicol.  Brylinger  eine  Sammlung  von  Drames: 
ein  unverkennbares  Zeichen  des  Gewichtes,  welches  för  den  Gebnacb 
in  den  Schulen  darauf  gelegt  ward.  Es  sind  folgende  10  Dramen,  deneo 
ich  das  Jahr  des  ersten  Erscheinens,  in  dem  sie  oben  erwähnt  sind,  in 
Parenthese  hinzufüge:  1,  Acokuhu  von  Gnapheus  (1529),  2.  Joseph  toii 
Crocus  11537),  3.  Samarites  von  Papeus  (1539),  4.  Otüperdita  von  Zon- 
tius  1 1 539  ,  5.  Susanm  von  Betulejus  1 1  r.3S  ,  0.  Pammachius  von  Naogeor- 
trti^  '1'38\  7,  Chtn^tus  Xylonicus  \o\\  liartoloiiiaeus  T/oehien<is  ;  ein  von 
einem  Iranzösischen  Benediktiuer  aus  T-ochcs  in  der  Touraine  verlal)te> 
geistliches  Drama,  welches  in  einem  Nachdruck  einer  Pariser  Ausgabe 
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zu  CipTit  frschiencn  war.  Da  ich  f's  im  folnjond»-!!  als  nicht 
ItMitscli  unbtTucksiclitigt  lasse,  will  ich  hier  bcinerken.  daß  di<'s  DraTna 
zvvar  Chöre  hat,  Chöre  der  Schüler,  der  Priester,  f h  rtKli/n>rum,  .ludato^ 
mm,  Solymidarinn .  die  aher  nicht  sinp^en,  sondern  mui  ihülh  (h'r  Hand- 
lung als  mithandelude  Personen  erscheinen.  Wenn  sie  hie  und  da  in 
bewegteien  Texnnafien  sprechen,  so  thun  dies  auch  die  anderen 
maüs  p^rsoMae^  ohne  daß  daiaum  an  gesangUchen  Vortrag  soleher  Stel- 
len zu  denken  wäre.  8.  Hecaatus  von  Maciopedius  (1539),  9.  Bastarus 
von  demselben  (1540),  10.  Andrisea  von  demselben  (1539). 

1541  erschien  ferner:  Heinr.  Knaust  {ChnusünuSt  Jurist,  damals 
Lehrer  in  Berlin  und  nach  1577  als  Notar  zu  Erfurt  gestorben): 
Äpicl  Pen  ter  üe^tic^  Geburt  unfern  ^crrn  3cfu  (S^rifti.  Maeropedius 
[a.  z.  J.  1540):  Lazarus  mendteus  hat  Chöre  z.  Th.  eigeuthümlicher 
Art  an  den  Aktschlüssen  und  ein  Trinklied.  Am  ersten  Aktschhiß 
«ird  ein  Chorus  ex  ps.  Sfi  in  GlyconeoTi  fjesungen.  \?n  zw^iuni 
Aktschluß  ein  Wechselgesanf^  zwischen  einem  puer  und  einem  liettlrr- 
chor  er  eap.  20.  Ef  J'-sidsfiri ohonfalls  Glyconeen.  Am  dritten 
Aktschluß  ein  Chorus  purroruni  et  ////r/lamm  ;  Sapientia  20 ;  Glyconeen. 
Akt  4,  Seene  5:  Cantio  computantium  mm:  jambische  Dimetcr.  Am 
Herten  Aktschluß ;  Ein  Engel  singt  jambische  Trimeter.  Dann  nach 
kmwr  Zwischenrede  CAerua  seu  hymnus  Lazari  morienUs  ez  ps*  Sf, 
/a  (e  dämme  sperani;  /fi  hoc  (d.  h.  während  der  Chor  der  Engel 
dks  singt)  Lazarm  pw  nn^aa  versus  justos  ostendU  affeetas^  htm 
nummm  extenHone  et  eampHcetttone,  tum  oetUorum  suhlevaUone  ete. 
Die  Handlung  geht  also  unter  dem  Gesang  fort:  man  sieht  den  La- 
zarug  sterben.  Der  Gesang  besteht  in  sapphischen  Strophen.  Zwei 
Kogel  singen  danach  eine  repetitioy  sweistimmig;  der  eine  discantiert: 
dpT  andere  Engel  singt  dann  wieder  Tor,  und  beide  beschließen  das 
(jmze  im  zweistimmigem  Satz  mit  einer  repetif  'n  diese  letzten  Sätze 
in  jambischen  Dimetem.  Die  Ausgabe  von  1552  f.  giebt  metrische 
Musik. 

Musik  Nr.  12. 

1541.  Naogeorgus  (s.  z.  J.  ir);nM:  fnrendiH  seu  Pyrgopolini- 
«»;  auch  in  deutscher  Bearbeitung ;  Z)ev  iUiortbranbt.  Incendta  hat 
ChSte  an  allen  5-Aktschlüssen.  Keine  Noten.  Ebenso  hat  die  deutsche 
^^benetning  am  Schlüsse  eine^  jeden  „ipanteCtf"  ein  Chorlied. 

1541  von  demselben:  ^tx  ^uffmann  (das  lateinische  Original 
Merealor  seu  Judicium  war  1540  erschienen)  hat  gleichfalls  Chöre  an 
«Uen  5  Aktschlüssen.  Am  ersten  Aktschluß:  JlXi»  9U^miv!b':  JB^^ 
'"''rtt  c«  fcoc^"  IS.  mein  „t>a9  ßcbcn  im  95olf«lieb  um  löriO  tRt.  3"}.  Am 
<^eiten  Aktschluß:  ^<l>a«  Stet^enaeb" :  «(Stft  ^ebt  \xdf  {anter  »nb  leiben 

22* 
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M,"  Am  dritten  AktscUuB:  dtt^i^":  Jidy  <^oit  ocn  ^\mA 

fief)  bar  ein«  feie  mit  ift  gar  oetblenbet dem  Lutherschen  Pialmlied  nach- 
gedichtet und  natürlich  auf  dessen  Melodie  zu  singen.  Am  ^^eTt€n 
Aktschluß:  .I)a«  Ö^el^culicb" :  ,@färli*  t^nt  uidjfhi  qatif  t>nnüe.''  Am 
fünften  Aktschluß:  jba9  9}e)^(tet';  Jid)  ^ott  com  t^moui  ftc^  toxcta. 
'S>tA  babft  feine  mx  gefangen." 

1548.  Joh.  Krüg^njrer  Schulmeister  zu  Crimmiis i  liau :  i^cn  ccni 
reichen  2)iaiin  out;  armen  ^'a^aio.  Joh.  Lorichius  aus  lladamat.  Jurist 
und  Kriegsmann,  der  1569  in  Frankieich  in  Coligny's  Diensten  den 
Tod  &nd:  J^bm^  paUenUae  tpeetacuhm,  — Naogeorgus  (s.  s.  J.  1541): 
Hamanm\  Chöxe  an  allen  5  AktocUfisflen  in  Distiehen,  Asklepiadeeo, 
aapphiflchen  Strophen  u.  8.  w.   Keine  Noten. 

1548.  Hieron.  Ziegler,  gest.  1562  als  Professor  zu  Ingolstadt: 
Imog  «nmoXeiAcs;  Chöre  an  allen  5  Aktschlüssen  in  sapphisehen  u.  a. 
Strophen.  Chol  1,  2,  3  und  5  nach  Psalmen,  Chor  4  nach  Exod.  20: 
hlfam  qunr  fadunt  bealiorem .  Tarn  diram  tihi  Christiane  qttae  sinf. 
KompnsTtionen  des  Martialsehen  Gedichtes,  dem  dieser  Einsjnii'j  ent- 
nunimeu  ist.  tiiulen  sicli  sclion  bei  Tritonius  ti.  s.  w.  !)'  n  iSenfl- 
schen  Satz  über  die  Melodie  von  Tritonius  tlu-ile  ich  Mu^ik  Nr.  1? 
mit.  Die  Melodie  liegt  bei  6euA  im  Alt.  Ich  muß  sie  in  modemer 
Partitur  geben,  da  ich  s.  Z.  leider  versäumte,  mir  eine  Abschrift  der 
Originalnoten  zu  machen.  —  Im  Druck  des  Ziegler^aeheii  Itaae  sind 
keine  Noten.  In  der  deutschen  Bearbeitung  des  3foac  von  t&44  sind 
die  Chöre  weggelassen. 

1544«  Joh.  Chryseus  aus  AUendorf :  |>offtenfe(»  ba«  fci^flt 
!£)anieltd.  Leonhaid  Culmann  [s.  z.  J.  1539):  Sßon  Ux  ft^nm  ^Mtm 
au§  |)eftobo  gebogen.  Derselbe :  ^on  ber  auffrur  ber  (Sxbtxn  »et^  |a  Ston 
»itfr  ire  niänner.  —  Gnapheus  's.  z.  J.  ir»2f)'  Hifpocrisis\  Chöre  an 
allen  Aktschlüssen  in  '^n])]>hischen.  phalaecischeu,  choriambischeu 
und  asklepiadeischen  Strophen.    Keine  Noten. 

1544.  ^liicropedius  (s.  z.  J.  1541):  Jowphus;  Chöre  an  den 
Aktschlüssen  l  — 4  :  Aktschluß  l  :  Chorus  per  familiam  praesentem. 
Sapphische  Strophen.  Aktschluß  2:  Chorus  per  familiam;  ttem 
troehaieo.  AktsehluA  3:  Chorw  per  JoHphtm  (dieser  singt  allein  den 
ersten  Sats)  e$  eapHoas;  earm.  Gfyeon.  er  /w.  Uegue  guo,  äamim*  Akt- 
schluß 4 :  Chinru»  ex  JBedrae  libro  ieri,^  jambische  Dimeter,  peiUeetreph. 
—  Die  Gesammtausgabe  von  1552  f.  giebt  die  metrischen  Melodien. 

Musik  Nr.  14. 

1544.  Zitier:  ^tnmolatio  Ofaac  [deutsche  Übersetzungi  s.  s.  J> 

1543  . 

1545.  Joach.  Greff  (s.  z.  J.  1540j  i^ajarud  bom  Xobe  .  . .  ei' 
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twdet.  Nach  des  Sapidus  Lazarus  redivivtts  s.  o.  z.  J.  15H9.  (Ver- 
gleiche meinen  Aufsatz  über  Luther's  Non  moriar  im  1.  Heft  1890 
dieser  V'ierteljahrsschi.  IS.  123  — 132).  Es  wird  vor  dem  Prolog  die 
Motette  »TIaec  dicif  dominustt  gesungen;  am  erssien  AktÄchluß  '«S»  ^owa 
susrepum/s  V  Vocum  von  Phil.  Verdeloth :  am  zweiten  Aktschluß  die 
Motette  In  pace  simul  dormiam,  am  liebsten  in  einer  der  Senil  sehen 
Kompositionen.  Nach  der  dritten  Scene  des  dritten  Aktes  eoB  «da« 
Volkt  (d.  h.  die  Zuaehauer)  aingen:  »9tt#  tiefer  ^tet^*.  Am  dritten 
AktachhiB  Mtdia  ette,  am  liebsten  wieder  in  Senfl's  funistimiiiigem 
Sats,  dem  daa  deutMihe  »SRtttai  toir  im  SeBen"  eingefügt  ist.  Nach 
der  ersten  Scene  des  vierten  Aktes  sollen  dann  die  Znachaner  dies 
•iDUtten  totT  im  ^eben"  singen,  während  man  den  Lazarus  zum  Grabe 
trägt.  Nachher  soll  »das  Volk«  wieder  singen:  JStit  ^itt  unb  fjreub". 
Am  vierten  Aktschluß  singt  der  Chor:  E(/o  sitm  resurrectio  *-f  rifa, 
vierstimmig  von  Job.  Walther.  Nach  der  arbten  Scene  des  fünften 
Aktes  singt  der  l'hor  die  vierstimmige  Motette  l^idens  dominus  ßentes 
sorores  Lasari  und  nach  der  letzten  Scene  den  Psalm  DUexi.  End- 
Hch  nach  dem  Epilog  das  »Non  tnoriur  6ed  vicam  D.  Martin  Lm- 
Htm  III!  vocum  aus  seinem  schönen  Confitemini.«  Nur  wa  diesem 
Letzteren  werden  die  Noten  mitgetheilt;  s.  meinen  oben  citierten 
Anfiats  8.  129.  Bas  lateinische  Drama,  nach  welchem  Greff  arbei- 
tete, der  Lasams  des  Sapidus  J.  153D,  hat  keine  Chdre;  sie  sind 
Ton  Greff  hinaugefügt.  Es  ist  zu  beachten,  dafi  ihre  Texte  (im  deut- 
•oken  Drama)  lateinisch  sind. 

1545.  Krüginger  (s.  z.  J.  1543):  SJcn  .»opret?  unfc  3(^anTie.  Jac. 
Runff  i«.  7.  J.  1538):  „Da«  listen  i^nfer*  §enen"  und  „®il^cün  JMi". 
eine  Bearbeitung  des  wohl  schon  um  1525  entstandenen  TeUen> 
qiieleü. 

1546.  Valentin  l^olt/.  Spitalpfarrer  zu  Basel,  ebenfalls  Schwei- 
zer: 8aut  i^auLd  kleiuug.  Greff  is.  o.  z.  J.  1545) :  (Siu  iö^on  neue  ^tion 
onff  m  XVni.  t>nb  XIX.  üapxM  be«  (ihtanaeUfteR  Sucae  (ein  refoima- 
torisehes  Tendemdrama,  lose  um  Zachilus  gruppiert).  Joh.  Chry- 
aeiis  (s.  a.  J.  1544):  {»ammt  (deutsche  Bearbeitung  des  Dramas  von 
Nsogeoig,  s.  a.  J.  1543).  Die  5  Chöre  sind  in  5  Lieder  umgearbei- 
tet, z.  Th.  unter  Nachahmung  antiker  Metren. 

1546.  Joh.  Narhamer  aus  Hof  im  Voigtland :  „3ob*.  Chöre  an 
den  Aktschlüssen.  Schon  innerhalb  des  ersten  Aktes  sin<:rt  der  Chor 
der  Engel  einen  Lobgesang,  \ktschluli  1  wieder  ein  Lobgesang  der 
Engel.  Aktschluß  2  „Ü^ac^tem  bringt  man  ten  Tenpr:  ^^atientia  nui6  \^ 
^a&en  ober  ein  öntre«  t>on  cer  gefcuU".  —  Aktschluß  3  ,/;)iun  mo^^  man 
ba*  ^aieinifc^  S^itfiUc^  g*^l^n3  Credo  quod  redemptor  meus  cioit  oter  fun^ 
ften  loa«  ad  placüum  mit  ganljcm  (S^or  fingen. "  —  .\ktschluß  4 :  ßlm 
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fingen  cic  (iii;]cl  ein  l'ebqcfanot  eber  maq,  fünften  nad>  emee  ^cior^.  AcfaUeii 
n>a«  gefun^eu  ujevtcn".  Nach  doui  Kpilof?  „D  C^^ctt  mir  leben,"  Jiiio  \ir\.\: 
man  cen  Scbflcfon^^  mit  ber  flanken  ^5eifammlun8  >um  cnc."  —  Keine 
Noten.    Die  ganze  Mut»ik  ini  also  gotte.sdicnstlich . 

1546.  Jacob  Sehoeppcr,  Presbyter  tu.  Dortmund,  gest.  1554: 
VohptaUt  ac  ViriuHa  pngm;  hat  Ghorges&iige  in  jambiscben  Di- 
metem  an  allen  5  Aktachlüsien.  Ihr  Inhalt,  nebst  dem  des  Piok^ 
wild  hinter  dem  Stück  in  deutschen  Versen  wiedergegeben,  natürlicb 
sur  A  erstäudigung  dfr  nidit  huinanistis<h  gebildeten  Zuschauer. 

1546.  Anton  Thylcsius.  ein  Niederländer:  rmber  aureus,  Bs 
der  Chor  auch  innerhalb  dt't  Dialoge  als  Mitredender  auftritt,  «o 
kann  hier  wieder  ein  Zweifel  entstehen,  ob  nicht  auch  die  Chöre 
an  den  Aktsclilüsseu  blos  ges])r()cht'n  worden  sind:  Dnch  heißt  p< 
am  vierten  Aktschluß.  Chorus  canit.  Am  ersten  AktschiuU  ei>r  Pht- 
recrateische  Verse,  dann  Anapäste,  'choris  et  trugicae  dignituü  apti*- 
simi.'  Am  zweiten  Aktschluß :  Jambwum  EuripicUum  (katalektische 
jambische  Dimeter).  Am  dritten  Aktschluß:  Troehaieum  Euripidim 
(d.  h.  katalektische  trochäische  Dimeter).  Am  vierten  AktschlaB 
jambische  Dimeter  mit  kürzeren  Versen  untermischt.  —  Keine 
Noten. 

154H.    Mieren.  Ziegler  's.  z.  Z.  1543):  Christi  vmea. 

1547  «'rs(  hien  eine  zweite  Sammlung,  16  Dramen  in  2  Theilen 
enthaltend,  bei  Oporiniis  in  Bsiscl.  Sie  hnnp:t  in  Band  Ir  1.  Proto- 
phistus  von  Hieron.  ZieLrlf-r  1.  Mi/fhnfogia  Philippi  Melatichthoyit"  von 
Betulcjus.  iJ.  luarn  immolatn.s  von  Ziegler  (1543).  4.  Joacph  von 
Crocus  (15371.  ö.  Joseph  von  Andreas  Diether.  einem  Augsbu^er, 
der  1561  zu  Ingolstadt  starb.  6.  Nomothesia  von  Ziegler.  7.  S<m~ 
soH,  von  demselben.  S.  Ruth  von  Zovitius.  9.  Heli  von  Ziegler. 
Band  n.*  10  Sapieniia  SahmmU  von  Betulejus.  11.  Joha  von  Lo- 
richius  (1543).  12,:  Hamamts  Ton  Naogeorgus  (1543).  IS.  MUA 
von  Betulejus  (1539).  lA,  Sutatma  von  demselben  (1538).  15.  Bed 
von  Ostern inchi US ,  eine  Übersetzung  von  S.  ßirck's  gleichnamigem. 
Drama.  16.  Zorobabel  von  Job.  Entomius  (1539).  Die  in  diesem 
Veraeichniß  ohne  Jahieszalü  gelassenen  Dramen  kenne  ich  nur  au^ 
dif"<em  Druck  von  1517.  Von  ihnen  haben  nur  2  Chöre,  nämüch 
die  Sapientia  Salomonis  von  lietvileiii!>  Nr.  101  und  Zie^lers  fJeh 
(Nr.  9,  .  Die  Sapientia  hat  Chöre  nach  dem  Prulo«;  also  als  Eiu^aug 
und  an  den  Aktsclilüssen  1,  2,  4,  5,  am  fiiut'ten  vor  uuil  nach  dem 
Epilog.  Nach  tlem  Prolog:  Chor,  ex  cup.  Procerbiorum  VIII  stA 
persona  St^nenÜae,  Ode  trieolos  ^ri^ropkos  ekui  üh  Prudenttana  Ptf 
quinquenma  jam  deeem.  AktschluB  1.  vers»  Ckoriambieo,  AktschluB 
2.  e.  SapphicQ,   Nach  Akt  3  kein  Chor.  Aktschluß  4.  tx  ffsnere  fue 
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est  Horattanum  illud  Sohitur  (tcrt's  hiem.s  [  vierte  Archilochische 
Strophe).  Vor  dem  Epilog  Chor:  ut  illud  Horattanum  Sic  (e  diva 
potm»  Cfypri  (erste  Asklepiadeischf  Strophe).  —  Nach  dem  Epilog 
ver&u  Choriamhico.  Der  llcli  hat  hinter  Akt  1  ,  2 .  3  und  '  Chöro 
über  biblische  Texte  in  vorsrhiodcncii  Odeuformeii.  Der  drille  Clior 
trügt  die  (>i^enthiimliche  iuhaltsaugabe :  pro  nmgistraiu  et  pace  pu- 
blica.   Keiue  Noten. 

erschien  ferner  zu  Frankfurt  u.  Ü.  eine  Nachbildung  von 
Reuchliu's  Progymnasmata  von  Gregor  Wagner  unter  dem  Titel:  (Sjjmeti, 
lie  ba  Imt  ba«  ontrew)  feinen  eigen  Jerrn  fc^lec^t. 

1547«    H,  Ziegler  (s.  x.  J.  154Ü)  :  Cyrus  major, 

1548.  Hans  Bodolf  Manuel,  Sohn  des  Nicolaus  Manuel,  Zeich- 
ner und  Dichter,  der  t571  als  Landvogt  von  Moisee  starb:  SaSnad^t* 
f^U,  bartnn  bct  cbe(  w^n  boti  ber  2:tun<fneii  tott  (eI(aQt  n>irt. 

1549.  Joh.  .\rtopoeu8,  Jurist  und  Lehrer  des  Griechischen  zu 
freiburg:  Apotheosis  Minertfae  (in  Prosa,  was  eine  seltene  Ausnahme 
von  der  Regel  bildet  ,  —  Livinus  Brcchtus,  ein  Minorit  zu  Mechela : 

Euripus,  (ragoedia  christiana.  de  citae  humanae  inconstantia  ;  Chöre  an 
allen  5  Aktschlüssen  in  sappliischen,  asklepiadeischen  und  jambischen 
Versen.  —  Kine  deutsche  Übersetzung  von  DistJ-lmayer  ir-si  giebt 
diese  Chöre  in  deutschen  Reimstrophen  wieder.    Iveiue  Noten. 

1549.  (5inc  ^vagocfcia  Ocanni«  fce«  ^eil.  '-iHnläunere.  (Solothuru 
1540).  —  Cliristupher  Stymmelius,  Superintendent  zu  Stettin,  ge.st. 
1588:  Studcules,  com.  de  vita  stiidio8orum\  Chöre  au  allen  T»  Akt- 
icUÜBsen  in  Distichen,  sapphischen  Zeilen  und  Strophen  u.  s.  w. 
Im  dritleii  Akt  wird  Einer  geholt,  qui ßdihus  eanat;  er  singt  eine 
Ode  de  adulterio  Veneria  et  Mariü  in  sapphischen  Strophen.  —  Keine 
Noten. 

1549«  H.  Ziegler  (s.  %.  J.  1547):  Ophiletes  —  argumento  ex 
D.  Maiihaei  Euangelio  sttmpto. 

1550.  (Ich  setse  in  dies  Jahr  einige  nicht  genau  zu  bestim- 
mende aber  ungefähr  dahin  fullende  Drucke  )  Valentin  Boltz  (a.  z.  J. 
1546):  ^tx  ©eltj^iegeC.  Caspar  Brusdiiu^i,  der  bekannte  l")'»"  ermor- 
(iete  Humanist:  'l^on  ten  ^iben  :ii^ei)fen  aut;  Äricd^enianct.  iFh.  Ulhart 
ui  Augsburg  ü.  J.  Wolfenbüttel  er  lUbliothek'.    Leonh.  FreyKleljen  (s. 

J.  15:^9):  2Bct)pl?ait  t?nnb  *i)?airbait  (Augsburg  bei  Ph.  Ulhart  o.  .T.) 
J«ik.  Funckeliu,  j^est.  1565  als  Priidicant  zu  Biel  in  der  Schweiz: 
ijen  tem  ri^c^cn  ^H^aim  l?nb  armen  l'ajaic.  Martin  Montanus,  der  Strall- 
barger  Schwank-Krzähler :  33cn  e.  ©lateii  c.  1550]  und  ^tei  ouli^w 
Äne^t"  (c.  155(1;  vielleicht  beide  etwas  später;  das  Hauptwerk  des 
Uontanus,  sein  „Segfürjer,  ein  (Srjä^lung^&uc^"  erschien  1557).  Jak  BuolT 

s.  J.  1545)  Qon  bet  erjc^affung  ^bam«  »nt  $cita. 
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1551.    Andr.  Lucas,  Kaplan  zu  Neustadt  a.  O.  in  Tliunugeii 
wie  flbra^om  feinen  (Son  x^juQC  —  cpffcrn  joltc.  G.  Macropedius  s.  z.  J. 
1544]  Adamus.    Chöre  an  den  Aktschlüssen  1 — 4;   Musik  in  der  i 
Utxechter  Getammtausgabe  Ton  1542  f. 

Musik  Nr.  15.  I 

I 

1551.  Naogeorgus  (s.  z,  J.  1543)  Hieremiaa»  Chöre  an  den  | 
Aktsehlüasen  1 — 4. 

1551«  Wolfgang  Schmeltsl,  Schiümetstet  und  katholischeT  Pfar- 
rer lu  Wien,  gest.  um  1560:  ^moit  ttnb  ^ui,  Jak.  Sclioepper  {a. 
s.  J.  1546)  Monomachta  Davidia  H  GoHae,  Chöie  m  jambisclien  Di- 
inetern  an  allen  n  Aktschlüssen. 

1551.  Jörg  Wickram,  der  berühmte  Colmaier  Meistersinger,  i 
seit  1555  Stadtschieiber  au  Burgheim  im  Bieisgau,  gest.  vor  1562: 

1552.  Naogeor^is  fs.  z.  J.  1551)  Judas  Israriotes\  Cliörp  an 
allen  5  Aktschlüssen  in  jaTiihisrheii  Dimetern,  sa])|>]u;>chen  Strophen. 
Anapästen  und  im  (/r/iu:^  Plmhiri mm .  —  Krmc  Noten.  —  ich  will 
bei  diesem  Anlaß  beiiierki  ji,  d;iß  Naogeui^us  m  seiner  Übersetiimg: 
des  Sophokles  die  Chöre  dt^  Originals  nicht  in  gleichen  Metren  son- 
dern stichisch  in  Anapästen,  jambiBchen  oder  trochäischen  Dimetern 
und  dergleichen  übertoigt. 

1553»  Macropedius  (s.  s.  J.  155  ij  Hypomene  $eu  paÜeiUm; 
Chöre  an  allen  5  Aktschlüssen  in  jambischen  Dimetern  und  alle  su 
derselben  Melodie,  nebst  awei  Liedern  in  Glyconeen.  Die  Musik  in 
der  Gesammtausgabe  1552  f. 

Musik  Nr.  16. 

Beachtens  Werth  ist  die  Ton  den  früheren  Dimetern  hei  Macropedius 
abweichende  Rhythmisierung:  der  Jamben ,  in  der  die  beiden  Mctr.i 
des  Dimeter  durdi  einen  Halt  getrennt  werden.  Es  entsteht  dadurch 
ein  moderner  «  ,  Takt,  wie  ich  es  in  der  Musik  durch  die  Takt- 
striche veranschaulicht  habe. 

1558.    H.  Zicgler  fs.  e.  J.  1549)  Regales  nupfiae.    (Matth.  22  . 

1555.  Andreas  ffeilschmidt ,  Geiger  und  l'uclibinder  zu  Gol- 
bach:  ^{t^er.  —  Haus  von  Hüte,  Stiftsschaffuer  zu  Zuhngen  in  der 
Schweiz:  ®ottot^. 

1556.  Greg.  Holonius,  aus  Lüttich,  vermuthüch  Ordensgäsl^ 
Ueher:  Laureniiu8\  Chöre  an  den  Aktschlüssen  1 — 4,  CAomf  fuJh' 
tum  et  vieMm  ansfeiorum.   Keine  Noten. 

1556*   Macropedius  (s.  a.  J.  1552).  Jhus  scoiatiiefu\  Chöre  an 
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den  Aktschlüssen  1 — 4,  aber  keine  Noten.  Das  Stück  ist  jünger  als 
die  Gesammtausgabe,  wenn  es  ihr  auch  später  angetugt  ward. 

1557.  Wolfis  Herraan  aus  Oettingen:  3?cm  Opffer  fetr  ^eiligen 
bte^  Ä^üni^   nach  Zicgiers  Infanticidium  v.  J.  1555), 

1558.  Marl.  Balticus,  Schulmeister  in  München,  wegen  luthe- 
rischer Gesinnung  ausgewiesen,  seit  15.")*)  llektor  zu  Ulm,  L'f'st  1'ioi: 

Drama  Danielis  praphetae.  Georp;  Reypchius,  Pfarrer  zu  Lin- 

delfiugen:  93on  bcn  fifccn  2öet^fen  au§  (j^riec^enlüub. 

1559.  Peter  Prätorius  aus  Cottbus,  Supf^rintcudcnt  zu  Königs- 
berg i.  (L  Neumark:  Don  fcev  ^cdj',cit  3faac  üiic  iKebeccae.  Leonb. 
Stockei,  fSchuiineister  zu  Bartfeld  in  Ungarn:  @ufanna.  Mau  kaun 
hier  füglich  die  erste  Periode  des  hu  in  anistischen  Dramas  tjchließeu, 
die  zweite  beginnen  latiseu,  denn,  soviel  ich  sehe,  erscheint  mit 
Ziegler^s  Abel  juMiua  in  diesem  Jahre  das  letzte  Drama  eines  der  hervor- 
lagendsten  Dzamatiker  der  eisten  Periode,  Gnapheiu,  Macropedius, 
Betnlejns,  Naogeorgiis,  Zicglei,  Ztmtina, 

1560*  Jetiae  Murer,  Maler  und  Dichter  gest.  1580  als  Amtmann 
SU  Winterthur:  9e(ägerung  bet  ©tatt  jBa6)^Ion. 

1561.  Luc.  Mai,  der  Zeit  Rektor  zu  llildbur«^liau6eu,  gest.  lÖDS 
als  Prediger  zu  Kassel:  SBon  ter  muncerbartic^en  ^eretntjjung  ©i^ttüc^r 
gerec^tigfeit  Onb  barnt^eT}tg!eit.  Joh.  Beinhaidus  Grawingellinus :  €tne 
tDflnbcrlü^  (8ef(l(i<l^  Srond^ci  ^ptecae,  vok  tt  tnn  tkrjioet^fbmg  fommett 
Mb  ut  bcrfelÜgeii  geflorben  fei  («Ge  sa  Grunde  liegende  Begebenheit  ge- 
bort dem  Jahre  1548  an;  Litteratur  darüber  verzeichnet  Goedeke, 
Grdr.  §  n^S  Nr.  25.  Es  ist  die  Geschichte  eines  Mannes,  der 
von  der  Reformation  aar  alten  Kirche  zurücktrat  und  darüber  in 
öchwermuth  verfiel  , 

1562.  Rodolphus  Gualterus,  als  Pfarrer  zu  Zürich  15S()  gestor- 
ben: Nabal.  Juh.  Heros,  Schulmeister  zu  Roth  a.  d.  Kecknits:  2)Ct 
jrrbifc^  pilgeret. 

1563.  Andr.  Hoppenrodt,  Diaconus  im  Maunsfeldischen:  X)a6 
gulben  ^a(b. 

1564.  Hieron.  Liuck  aus  Glatz:  (S^)ie(  t?on  einem  iungcn  iRitter 
3ultaniit^  vicnatint.  Georg  Rollenhagren,  gest.  als  Rektor  zu  Magdeburg 
ItJOy  ;  äbial^aru  (nach  Ziegler's  3|adC  v.  J.  i;*M);  hat  nach  Holsteins 
Angabe  (d.  Reform,  im  Spiegel  der  dramatischen  Litteratur  S.  S2)  6 
nrisehen  den  Akten  zu  singende  Chorlieder. 

166i.  Petrus  Philicinus,  Lehrer  und  Dechant  zu  Hmch  Im 
HennegAu:  Bisher  \  hat  an  allen  5  Aktschlüssen  Chöre  in  jambischen 
Tiimetem  und  Dimetem.   Keine  Noten. 
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1564.  .^o\\.  Rüniolt:  bet  ^offatt  —  15G4  erschien  auch 
der  cr^tc  Druck  von  des  schon  ir)5S  TeistorbeiieD  Fiankfoiter  Rek- 
tors Jarol)  MicylliLS  Apelles  Aegyptius. 

1565.  Gror«:  Bömiche,  Mafri*5tf'T  in  lUandenbur<?  5?cu  fem  tecb- 
teil  pirtenampt  inicw^  .pcneii  .^hefu  (il^rifti  Joh.  10).  Peti.  Dasypodi««. 
Schulmeisti^r  zu  Friiucnfcld  in  drr  Schweiz,  gest.  1550:  PA?7//n/^rw 
*.  inge/ii>n)t  aiaritiue.  Das  Driiiiia  ist  s(hon  1530  gedichtet  aber  erst 
jetzt  gediuckl :  die  im  Druck  hetiadliche  metrische  Musik  ist  also 
vielleicht  auch  jetzt  eri»t  hinzugefügt. 

Musik  Nr.  17. 

Die  Musik  ist  schon  yon  Dr.  Nagel  in  den  Monatsh.  f.  Huak- 
geschichte  1889  Nr.  7  mitgetheilt. 

1&71.  Mit  diesem  Jahie  beginnen  die  lateinischen  Dramen  des 
Nieodemus  Fri»chHn,  gest.  1590,  des  heirorragendsten  Dichters  die- 
ser zweiten  Epoche*  Priscianus  vapulatis. 

1573.  Mich.  Uiltprandus ,  Jesuit:  Ecclesia  militans.  2  Thdle 
in  10  Akten;  an  den  Aktschlüssen  1 — 9  Choxgesänge  in  jambischeii 
Dinietern.    Keine  Nuten. 

1573.    Andr.  M«  ycnlnunu,  Öchulmeister  2U  Colmar:  3i>^noi< 

 „  <Jäitücrv^  —  ^pi^fleri. 

loT-t.  Jüh.  Kasser,  katholischer  Pfarrer  zu  Ensirftheiin  i.  Elsali. 
ißm  Ätniig,  tcr  \imcm  5cImi  .Vioctncit  uiacl)tc.    Matth.  2i  u.  221 

1575.  Ambros.  Pape  in  Ma^^dcburg,  Scluilraeister  und  PrcJiger, 
gest.  vor  1612:  $)iftorta  iDon  Um  Streit  nnt  ^jtnpff  bed  jungen  ^noBoi 
j^aittt^  mt  großen  d^tcfeii  <9oUatf«.  (Nach  Schoepper's  MonomaM, 
8.  %.  J.  1551). 

1576.  Friedlich  Dedekind,  der  berühmte  Verfiisser  des  ^okmM, 
Pastor  SU  Lüneburg,  gest.  1598:  ^>tt  <S^nft(t(^e  92ttter,  att4  bem  ^t6' 
ftcn  S!avtte(  ber  (Sp^tti  ®anct  ^auH  {u  ben  4S|>l(efeni.  (Goedeke  Gidi. 
II*.  S.  396  führt  einen  Druck  dieses  Jahres  an:  ich  sah  nur  den 
Druck  von  1590).  Nicod.  Frischlin  {s.  z.  J.  1571):  Iteherca.  Geor? 
Rollenhagen  's.  z.  J.  1564):  XobiaÄ.  Das  einzige  bekannte  Excmpl^ir 
dieses  Dramas  befind»  t  sich  in  Privatbesitz.  Die  Mittlieilung  eiuer 
Abschrift  davon  vertianke  ich  Herni  Dr  Boke.  Das  Drama  hat 
Chöre  an  allen  5  Aktschlüssen  nebst  einem  Lied(djeu  nn  vierten 
Akt:  der  Druck  enthält  die  (  liöre  in  vierstimmigen  Öätzen,  das  Liwi 
in  dreistimmiger  Kompositiun. 

Musik  Nr.  18. 

Diese  Chöre  haben  für  die  Frage  der  metrischen  Musik  ein  be- 
sonderes Interesse,  indem  der  vierte  Chorgesang  im  gmm  PhdaMH^ 
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metrisch  komponiert  ist  und  zwar  ohne  Aasgleichung  mit  dem.  mu- 
sikalischen  Rhythmus.  Die  anderen  4  Chöre  sind  dagegen  mensu- 
riert,  aber  man  empfindet  das  entschiedene  Bestreben,  nicht  nur 
ubeiall  jambischen  lihythmus  durchklingen  sondern  nnch  die  Stimmen 
wenigstens  den  llauptaccenten  nach  möglichst  ^leichzeiti«^  mit  ein- 
ander und  somit  akknrdisch  fortschreiten  zu  lassen.  Chor  2,  3  und 
5  haben  eine  proportio. 

1577»  Vitus  Garlehe,  ivaulor  am  Sieltiner  Piitla|^oi;ium :  33on 
rem  trarorigen  gaÜ  onuc  guecigcr  anne^muug  m\tx  erft^u  (Altern  i^nt  fccÄ 
aJiitHMi  metifcftliAcn  fle)d^(cd>t«  Tast  ^anz  aus  Mais  wuufccrbatUc^er  tereini« 
güiig  :c.,  ti.  z.  J.  15(>li  abgeschrieben. 

1578.  Nicod.  Frischlin  (s.  s.  J.  l&7Gj  »Susamia,  Martin  Hay- 
necciua,  als  Rektor  au  Grimma  1611  gestorben:  Alnwmor  twe  luihts 
liierarmt,  Thomas  Schmid,  von  Meißen,  Steinmeta  und  Bürger  zu 
Heidelberg:  S^oBtad  (Überarbeitung  von  Wickram's  gleichnamigem 
Drama;  a.  s.  J.  1551). 

1579*  Martin  Balticiis  's.  z.  .T.  1558)  /oMpAtts;  nebst  deutscher 
Bearbeitung:  3ofep^uö.  Xicod.  Frischlin  (s.  z.  J.  1578)  Mildecardis. 
Stymmelius  (s.  s.  J.  15  1!))  Isitae  immolandm:  hat  C'horj^esänge  in 
D  istische  u,  sapphischen  Zeilen  u.  s.  w.  an  den  Aktschlüssen  1 — 4. 
Keine  Noten. 

1580.  liarthul.  Krüger,  Stadtsrlirr-ilM^r  und  Orfjanist  zu  Trublnn 
i^cn  lern  ?lnfanc\  tut  t^nte  tcr  Seit.  ]>ic,«>  Stück  ^whi  IxTeits  auf  der 
Grenze  zu  einer  andern  Behandluni^  der  Musik  im  Drauiu,  über  die 
später  berichtet  w<;rden  soll.  Da  aber  doch  Chöre  dabei  sind,  so 
stelle  ich  es  noch  auf  diese  Seite.  An  den  Aktschlüssen  enthält  es 
namUch  keine  Texte  noch  Noten  zu  Choren,  aber  folgende  Anwei- 
sangen:  Aktschluß  1:  !£)te  Teufel  galten  mit  ben  B^uberinnen  einen  ^anj. 
Aktschluß  2;  Sltag  a(|te  gefungen  »erben  (S^rift  »nfer  ^ttt  pm  doTban  tarn 
Obe(  etUNi«  anber«.  AktachluS  3 :  (O^efn^j  »0iBt  ^tentit  ben  dOngem  jeben 
in  fonbctl^t  bie  $anb  onb  ge^t  bann  nac4  be«  $)inntteU  tffton,  ba  bie  ^gel 
mit  ^ofouncn  iMit  Xrcuuncteit  ober  ®aitenf^l^C  Kn  empfangen  foUen".  Akt- 
schlufi  4:  $)ic  »irb«  (d.  h.  das  vorher  genannte  Lied:  (Sin  fcftc  iöurg) 
gefttngen,  icxai  ober  ftgural  (d.  h.  einstimmig  oder  mebratimmig). 
Aktschluß  5:  Der  Dnts  pafcr  fordert  auf.  einen  Lobgesang  anzu- 
stimmen :)  ^ie  fangen  |'ic  alle  ^ugletd?  an  iingcu'. 

15H(>.  Derselbe:  liiiie  fcic  feunifd^en  9tic^ter  einen  l^anb^fned^t  on» 
Ktulcig  Innriditcn  {a%m.  Von  Nicod.  Frischlin  'S.  z.  J.  1579}  war  im 
•'iilir  15S0  Pha.stna  ;^espielL;  gedruckt  erfl  im  Jalue  1592.  In  diesem 
•'ahr  15s()  erschien  das  erste  Drama  Tobueus  de^»  Cornelius  Schonaeus, 
gest.  als  llektor  zu  llarlem  IGll.  Von  der  Gesammtausgabe  seiner 
Dramen  unter  dem  Titel  des  Tereniiug  chrUtianus  erschien  der  erste 
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Band  1591,  1Ö92.  ir.92,  1594.  IHOO,  Pars  altera  läüä,  l.'.nr,.  I59i<, 
1599.  Beide  Tlieile  nebst  einem  dritten  ni29.  Ich  stelle  die  jjämmt- 
liehen  J>ramen  des  iSehonaeus,  deren  Abfassung  also  in  die  Zeit  vom 
1580 — IUI  l  fällt,  gleich  hier  zusammen:  JS'aaman;  Tohaemi  Nehemitu: 
SauhtBf  Josephus;  JutHtAa;  Sutaima;  DaMf  Driun^hvB  ChritÜ;  Ty- 
phim; Penieeosie;  Anamas;  B^Hstet;  DffScoK;  FMmch$iroiwiae: 
Cuna»;  Vitulm,  Zam  Theil  nur  auageecbriebene  iltere  Dnmen: 
«ämmtlich  ohne  Chöre. 

158U  Nicod.  Frischlin  (8.  z.  J.  1580):  IHdo  \  hat  Chore  an  den 
Aktschlüssen;  keine  Noten. 

1581.  Martin  TTh\  nercitis  fs.  z.  J.  1578):  HomofrMma  und  in 
deutscher  Hearbeitung;  ^auO  'i^frieni. 

1582.  Von  demselben  in  deutscher  Bcarbeimno:  Himonfcr  (s,  i. 
J.  1578)  :  ^mit  pbft^cn  (S^ori«  gejiercr  heißt  es  auf  dem  Titelblatt;  da* 
lateinische  Original  (1578  gedruckt!  hatte  keine  Chöre.  Merkwür- 
diger Weise  sind  hier,  wie  in  Joach.  Greffs  Lazarus,  dem  deutschen 
Drama  lateinische  Chöre  eingefügt.  Da  der  ttünanfot  ein  Spiegel  der 
Sehüler  der  Lateinschale  sein  soll,  sehien  es  woU  dem  Yertesr 
stilgemaB,  seine  jungen  HumaniBten  in  horatlanischen  Strophen  lin- 
geu  au  lassen.  Es  sind  Chöre  an  den  ersten  4  Aktschlüssen,  mit 
metrischer  Musik. 

Musik  Nr.  19. 

Ganz  besonders  interessant  werden  diese  Chöre  aber  dadurch, 
daß  Ilayneccms  seinen  Chor  zugleich  nacli  dem  Muster  der  anti- 
ken Tragödie  einzurichten  sucht,  indem  er  ihn  sich  unter  dem  Sin- 
gen tanzend  bewegen  läUt.  Er  giebt  nämlich  folgende  Anweisungen: 
Am  eisten  Aktschluß :  Chorm  ex  putri»  8f  pudUt  as  xoQog  jwMoq. 
XOQBvtal  dwmald&ta,    Zuya        atolxoi  Swa.  r^fitxoQtaj  ^fOimof 

^fiiXOQiov  tov  äfupmigov^  a^a  avv{tdovTog  *€P  Tta^odfp.  Ziofta  xora 
0WfT^o(pi^y  /Ts'  ('vio  ■/.(((  y.HTV)  aitavTi^aeiüg.  D.  h.«  wenn  ich  ricbtig 
Yentehe:  Ein  Cboi  der  Schüler,  ans  12  Personen  bestehend,  mar- 
schiert in  t;  Gliedern  zu  2  Kotten  g^enrdnet.  herein,  1>ann  theilt  er 
sich  in  Knaben-  und  Mädchcuchor,  jeder  in  3  Gliedern  zu  2  Rotten. 
Die  Parodos  sinken  beide  als  Dnppelchor  zusammen  und  beenden  den 
Gesang  in  der  Weise,  daß  die  Strophen  mit  den  auf  und  abgehenden 
Marschbewegungen  der  Halbchöre  zusammenfallen  :  Gesungen  wird  ein 
rarmen  Fabridanum  ex  Kb.  Odarum  Ode  7,  £s  dürfte  damit  der 
Meifiner  Georg  Fabrieius  (AUg.  D.  Biegr.  Bd.  6  S*  510  f.)  gemciiit 
sein,  dessen  Pol^naium  eaerorum  ^bri  XX  V 1567  erschienen.  —  Akt- 
schluß 2:  jicfta  ^iforegov  h  ^ix^^t  mtlop,   Jtmiifw  kvhx^f 
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Also:  du  erste  Lied,  nämlich  Horaz  Oden  3,  9  Ihrtec  ffraku  emm 
tibi  .;al8  mllegoricuni  ad  puemm  scholae  amatorem !«  wird  Strophe  um 
Strophe  als  Weehselgosang  der  Halbchöre  ohne  Tnnzbewegun<^ii 
vorgetragen.  Daa  zweite  Lied.  Iloraz  Oden  1,  4  Soivttur  acn's  Inems 
als  Dopiielclior  unter  Tanzschritten,  welche  dem  Strophenbau  und 
dem  Metruiii  .iiige]t;il5t  sind.  Aktschluß  3:  airii/injiu.  y.ara  miar^o- 
(pr^v  tr^v  ui'UJ  Y.ui  /.üivi  lii  atfTi^aeiog.  Chori»  viciasiyn  perinutaiii.  Also: 
Wechselgesang  der  Halbchöre ,  die  3  enten  Strophen  dergestalt,  dafi 
ZeOe  i  Tou  den  ELnaben,  Zeile  2  von  den  Bfildchen,  Zeile  3 — 1  von 
beiden  Halbchoren  gesungen  werden,  wieder  unter  r^thmiach  ange- 
paBter  Manchbewegung.  Vierter  Aktschluß :  Ji%oqta,  Aofta  Tcqot^qov 
ajtXov.  JlevvtQüv  fter  uQ/j^aiy  ivalXä$  Trjv  iv  y.vAlot.  y.ca  .rQog  fiitQOV 
tvqv^^iov.  Tanz,  im  dlinge.o  (Ver-rleiche  die  Mutik).  Also  erst 

"Wechselgesang  ohne  Tanz;  Mädchenhalbchor  :  Fairem  juvare  ^^r.  und 
Doppelchor.  Beatus  ille  choruti  est.  Dann  als  Doppelchor  Horaz  Oden 
l,  22:  Inti-ger  viiae  begleitet  von  einem  Zeunerlunz,  d.  h.  einem  da- 
mals beliebten  lustigen  Reigentanz.  (Vertjleiche  Böhme,  Geschiclite 
des  Tanzes  in  Deutschland  1.  und  II  im  Index  v.  Zäuner.)  Zur 
Melodie  des  lautrem  juvare  und  Integer  citue  vergleiche  man  diq  Me- 
lodie zu  »i^ra»  $entt^  in  Rebhun's  (^ujonna,  Musik  Nr.  7. 

1588.  Ambr.  Pape  (s.  c.  J.  1575):  9{atiotta«  (S^tttU  —  »on  m 
—  SRenfc^verbung  —  i^rifti..  Der  Chor  «ingt  hinter  allen  5  Akten 
ein  deutsches  geistliches  Lied.   Keine  Noten. 

1584.  Nicod.  Frischlin  (s.  s.  J.  1581]  Venus*  Chore  an  den 
Aktschlüssen  1 — 4.    Keine  Noten. 

1585.  Martin  Schmidder  (Berlin  :  X)a8  9?en)  SDicrgenÄfclI  ?^on 
tcT  orairen  berfcbunj^  (lierl.  lUbl.  Yq.  741):  zeigt  sich  im  Übergang  zu 
neuen  F(  rnu  n:  Aktschluü  l:  (§^or  ottx  9ie^  tec  ftiu^er.  AkuchluU  2: 

Musik  Ni.  20. 

Akt  3  und  4  schliefien  mit  einem  Epilog  des  Narren.  Akt- 
lebluB  5:  (S^or  auff  bte  ^etotet^  ober  wti|  M  31.  Wadnen  bi^  t^h 
n|  i^ftsffet  f>ert.'  (Das  Reißner'seheLied  bi^  iib  90.  ^.  wurde 
mit  der  bekannten  Melodie  zuerst  im  Babstschen  Gesangbuch  von 
1545  gedruckt.  Vergleiche  Zahn,  Evangelisches  Kirchenlied  L 
S.  455  Nr.  1706). 

1586.  Aegid.  Ilunnius,  Superintendent  in  Wittenberg,  gest. 
1603:  Jost'ph.    Von  demselben:  liuth. 

1588.  .Joh.  Ment:  Tobias,  Comedia  nova  ad  imitafionf^m  Plauti 
et  Terentii.    Joh.  Sanders,  Pfarrer  im  Peimschen:   JÜon  tcm  anjang. 
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mittel  tnb  enle  —  Oo^anni^  cce  Jeuffer^f.  Joh.  Stricerius,  Pf^irrer  in 
Grobe,  gest.  1 59S :  X)z  X)übef(t>e  ©c^lfnicr —  bariniie  affnemiifet  -  -  nir 
—  üoimanet  mxiin  oöc  ©atce^  Dorgetcne  mite,  xöteiü\c  cnt  i'efcre  ü)iinj(^tn 
■weitere  Austührung  des  llomulus.  s.  z.  J.  1540L 

1589.  Jacob  Frischlin,  Rektor  der  »Scliule  zu  Waiblingen.  l'»ru- 
der  des  Nicodemus:  ^ebecca  (Übersetzung  des  z.  J.  157(5  genanuten 
JStückes;  1580  ward  diese  Ubersetzung  au%efiihrt,  gcdruckl  erst  1599). 
Ebenso  ©itfanne  (s.  z.  J.  157$).  Nicod.  Frischlin  (s.  2.  J.  15S4) : 
veHogermam,  Albertus  Leon^nus,  Herr  von  Grönewoude.  gest.  xn 
Utrecht  16t 2:  Comaedia  moralis  de  redueenda  paee,  Cjriacus  SpU' 
genbeig,  evangelischer  Geistlicher,  gest.  zu  Straßburg  1604:  SBon  bem 

1590.  Thomas  Rirck,  gest.  1020  als  Pfarrer  im  würtembergi- 

scben  Oberamt  Ehingen:  Vomoedia.  Xlarinncn  ten  (^otttfoetgeffenen 
TL^VtH'f^vift'Tn  civi^cr  ^Ibfc^cir  —  tic  3öürffcl  int  toten  —  Qit§  ktlic;r 
(^"löttlicber  Sc^icifft  grinitlid)  ciilävt.  --  Bartbnlom.  King\valdt,  der  bekannte 
'geistliche  Dichter;  Pfarrer  /u  Liini;fel(l  i.  d.  Neumark,  gest.  zwischen 
I5ub — 1600:  ©vcculum  nuinti,  —  caiinne  abpicMtfcct,  »ic  übet  an  ettid^fa 
orten  gctrewc  iJrecii^cr  (ipeld^e  cie  a^ar^eit  vetem  uor^otten  »erben  :c.  C'yr. 
Spangenberg  (s.  z.  J.  1580} :  33om  (Suangelie  am  Montage  Ocutt  t?cn  tcm 
bejeffenen,  tauten  tonb  ftummen  0ßenfc^en,  $uce  am  11.  —  Derselbe: 
SBom  (Stiongelio  am  Montage  Oubica  3o$.  am  8.  <Sa|>.  —  Zacharias  Zahn, 
Pastor  zu  Avenshausen,  gest.  nach  1596:  (Satn  enb  WIbtL  Hinter  den 
Akten  1 — 4  Chöre.  Aktschluß  1 :  Cafiatur  CotUmgat  illis.  Akt- 
schluß 2 :  Camiiur  ©ot  teilt  tev  in  Odette«  fürchten  fte^t  (das  Luthersche 
Lied  über  Fs.  128).  Aktschluß  \\  :  Canatur  In  te  proj'ectus  sum  ah 
ttf^  V'f  mafris  nteap.  Aktschluß  4 :  Canatur  ^oi  bcm  btt  Ittll^t  loaitbclt 
im  ra^t  Ui  (^otttofen.    Keine  Noten. 

Ebenso  mit  Psalmengesang  an  den  Aktschlüssen  ist  Zahns 

iStephanus  v.  J.  15S0  ausg:estattet. 

1591.  Georp:  Calaminus  Röhrijr  '^est.  als  Lehrer  zu  Linz  1505: 
Helis.  Der  Chor  siugt  au  den  Akt.scliliibsen  1 — 4  in  verschiedenen 
Metren.    Er  tritt  im  Stück  aber  auch  als  Mitredender  auf. 

1591.  Joachim  Lonemann,  Predijjer  in  der  Sudenburg  bei  Mag- 
deburg, seit  15Ü0.  35em  reicben  l^^aii  onti  armen  i^aiaro.  An  den 
Aktschlüssen  1 — 1  Chöre  über  biblische  Texte  iu  vierzeiligen  jambi- 
schen Strophen.    Keine  Noten. 

1592.  Johann  ürunimerus  »Hoius ,  Rektor  der  Lateinischen 
Schul  daselbst« :  2ragicomoctia  Äctapoftülico.  X^a«  ift :  I)ic  !piftürie  fcer  ^cüi« 
gen  2(poftctn  ^efcfyicf^t.  —  Nie.  Frischlin:  J^ama  (s.  z.  J.  1580).  Ch5rein 
jambischen  Dimetem  an  den  Aktschlüssen  1 — 4.  Aktschluß  2:  PrtcH 
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/»ro  magütratu  contra  anahopUsim.  Aktschluß  3 :  Pro  agtUUom  teri' 
taUs.    Aktschluß  4 :  Contra  papam  et  papaUm,    Keine  Noten. 

1592.  Melchior  Newkirch,  Prediger  zu  Bntunschweig,  gest. 

15Ö7:  Stcpf^anu«. 

1593.  Daniel  Gramer,  Prediger  sa  Stettin,  gest.  1G37:  »Flagitm, 

Comoedta  de  Alberto  et  Ernesto  —  surrt^ptts  —  redttctis  .  .  .  .«  Ein 
„«Spil  tc«*  ganzen  33uc(fe  Sft^ei"  vou  ungenaunteui  Verfasser  Köln  1593. 

(Wolfeub.  Bibl.) 

1594.  Georg  (Jalainimis  s.  z.  J.  1591)  Uodolpftoltorarus,  fra- 
goedia  amtria/  a.  An  den  Aklst  liUissen  1 — 4  Chöre.  Der  Chor  auch 
hier  als  Miircdendcr.    Keine  Xotoii. 

1594.  Tobias  Coberus  (Kober  damals  Stiuliusus»  der  Modicin 
Sil  Görlitz,  spater  Feldarzt  der  kais.  Armee  in  Un<2:;irn,  gtst.  nacb 
1607:  Aitchiise»  exul  —  ex  —  IH  libro  Atneülos.  Au  den  Akti>chlüs- 
•en  1,  2  und  4  stehen  zwar  Chöre  in  Pentametern  oder  stichischen 
wpphischen  Zeilen.  Man  kann  aber  füglich  sweifeln.  ob  sie  nicht 
blos  gesprochen  werden  sollen. 

1595«  Christophorus  Brockhagius  aus  Beverungen  in  Westfalen: 
Nymphoeomuty  Tragwmoedta  Ee^enam  mUtnii$  numäi  aäum^nms. 
Jacob  Rulichius»  ein  Augsbuiger :  ^et  ftauffman,  ober  M  i^edöft  [nach 
Xaogeorgus'  Mercator,  s.  z.  J.  1543).  Aktschluß  1:  ^ll>if(^tl  bem 
(Sv{)en  t>nb  ^nbem  Actu  mag  fetgenbed  ^ieb  mit  oier  (Stimmeu  gefungen 
trertcn  cirt  iMifc  a)?clobet),  wie  man  fingt,  SPcfauff  pt  ©cfcU  »on« 

Irinnen  /ii3ai!i  tobet  Cec^  tic  iiBeUe  '  S  zeilige  Strophen.  Die  Melodie 
steht  bei  Böhme,  Altdeusches  Liederbuch  Nr.  2(50.  -  Aktschluß  2: 
^tptfdjcn  Dem  "Jlnbcrn  »nc  Dritten  Actu  mag  [otgent  Vieß  gelungen  iDerfcen, 
tljon:  '^mwi  bu  t»nb  tein  finb:  bi§  ift  ber  ctenDft  ü)knn."  <>  zeilige 
Strophen.    Die  Melodie  bei  Böhme  1.  c.  Nr.  219.  —  Aktschluß  3: 

3n7tf(^en  beut  'X^iitten  ono  oietDten  Actu  mag  folgenb  Sieb  gelungen  »erben. 
3m  ^on:  lU«  iRacdffu«.*  Gseilige  Strophen.  —  Vierter  Aktsehlufi: 
Bvif«!^  bem  Sievbten  »nb  ffinfften  jUiu  mag  folgenb  Bteb  gefungen  toetbcn. 
^  t^cito«  bic  fd^Ön  Utfanta  tarn.*  6ieilige  Strophen.  —  Auch  im  fünf- 
ten Akt  vor  der  letzten  Scene  noch  ein  Gesang:  „Drei)  ober  Ster 
(Sngel  fte^n  ^ufammen  ciii:  fingen  fofgenb  s^ieb.  3m  t^on«  9iuii  bin  ic^  ein« 
mal  frei)."    ü zeilige  Strophen. 

1590.    Friedr.  Dedekind  (s.  z.  J.  1570,  :   ^apifta  cont^erfu^,  bon 

einem  '^apiften,  ter  fi*  \\\  tcr  Te(^ten  trar^cit  beferet  :c.  —  Georg  Pondo 
(Pfund),  brandenburgischer  ilofmusikus  und  Domküster  in  Berlin: 
^peculum  puerorum,  —  Dem  »erlernen  (©obne  faft  Alcicl?,  i^on  eiuce  üiit« 
tcre  ^o^n  :c.  (gespielt  ward  das  Stück  in  Berlin  sclion  1579). 

1597.    Joanu.  Jacomotiis:    Agrtppa  ecclesionuistix   (der  Vcr- 
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faaser  ist  ▼ielleicht  kein  DeuUdier),  hat  Chdre  ui  den  Alitiichinmw 
1 — 4  in  Anapästen  und  sappliiaehea  Zeilen.   Keine  Noten. 

1598*  Job.  Grassanis  (Guiae;  wohl  Qof  im  Vogtland) :  Pommia^ 
—  ex  fahulk  14  et  15  Ubri  14  MetamwrphoMoe  —  demmpla  (Bed. 
Bibl.  Xf.  3424). 

1&99«  Caspar  Caiparins  [De^kU):  Prine^  Amriaeme  tisf  JUh 
bertas  de/etua  (ßeil.  Bibl.  Xf.  3472  )  Chore  an  den  AktseUn»- 
sen  1 — 4« 

1600.  Henricus  KnaustiuB  (CAfNif^mus,  s.  a.  J.  1541):  Agupeinu^ 
Paeda^o^iae  cotnedia  (die  Vorrede  ist  aber  schon  1570  gezeichnet). 
Albertus  Wichgrevius ,  gest.  als  Pfarrer  m  Bülwerder  bei  Hamboig 

lbl9:  Cornelius  relegatus, 

1602.  Matthias  Hoe,  gest.  als  Hofprediger  zu  Dresden 

33on  tcm  J^.  3ofcp^  (nach  des  Hunnius  Joseph,  s  z  J  l."»S6^  — 
Ambro».  Paix'  s.  z.  J.  15S2)  ^tuttcrium.  ^luo  Cibrutl.  spiele  ütm 
(öfter  (ibclnud?^  —  tcren  (5rftce  beipt :  DaoiC  35ictu^  et  i^ctor :  Chöre. 
g('i«^tl.  Lieder  an  den  Akisciilus>äen  l — 4.  Keine  Noten,  i^if  Autrt 
liLläniDt  immunticied  eju^que  poena. 

1603.  Zachar.  Poleu*;,  istadikauzh  r  zu  Frankenstein  in  Schle- 
sien: £*cn  —  —  üjauj^iiuiu]  ter  (Statt  3amaria, 

1605.  Halthasar  Cnisius,  IJV/yAvmj.s  MUnictis:  Exodus,  TraffoeeSa, 
Barthold  Gadenstedt,  gost.  als  Lehnsbesitzer  im  Stolbergischen  1633: 
lobaeuö  (nach  dem  Diamu  des  Schon  uMi-,  s.  z.  J.  1560).  —  Ambros. 
Pape  (8,  z.  J.  lü02j:  3ona«  r^j^t^micue,  i  .  i.  ter  ^rop^t  Ocna«.  Chwe 
an  den  Aktschlüssen  1 — 4. 

1607.  Joh.  Avianus.  gest  als  Superintendent  su  Eisenbeig  1617: 
Ano/tymm,  Tragoedia^  (/ua  <fiptli  tV/i  epulom  Lue*  16,  mendieut  La- 
zarus  apponihar*  —  Georg  Mauritius,  gest.  als  Schulmeista 

zu  Niimherg  '1610:  (Somoctia  oon  (Sjet^ia.  —  Damian  Lindtner:  Mii 
fcet  Adntgin  (Sft^  unt  j^amon  (nach  Naogeorgus'  Haman^  s.  s.  1543). 
Die  5  Chöre  sind  in  deutsehe  Gesinge  übertragen. 

1^7.  Andreas  Saurius:  Cw^ta^raUo  Sodomae^  —  ton  —  iVr» 
teiiben  ©obontae;  hat  Chöre  att  allen  5  Aktschlüssen:  erster  Chor: 
pasiorum  reepondens.  Zweiter  Chor:  ra^H^ns  duplex  [Chol  Mat^is  uod 
Chor  pacis)  Hexameter.  Dritter  und  vierter  Chorus  canem ;  Hexa- 
meter. Fünfter  Chor:  ranrnt,  Auch  im  Stück  wird  von  den  Han- 
delnden mehrfach  gesungen. 

1608.  Hugo  Grotius:  Christus  patiens  An  don  Akt8chiü»ä€n 
1  -  I  Chöre  in  metrischen  Zeilen.  Im  dritten  Akt  Wethselgcsang 
zwisrlitni  den  jüdisrh#»n  Frauen  und  C'hristus.  Man  kann  auch  hiö 
zweifeln,  ob  nicht  8prechchöre  gemeint  seien. 
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1608.  Joh.  Nendorffius,  Sektor  der  latemlschen  Schule  sa 
Goalai,  gest.  1647:  b.  i.  dSm*  8om  wtLmiai  eofjn. 

1609.  Henr.  Hirtiwigiu9,  Bektor  der  Schule  su  Fronkfiirt  a.  M., 
gest  nach  1617:  BdUtuof^  Trag,  in  qua  VUntm  ehrietaiü  et  etertio 
primae  Menarehiae  mtrodadtar,  —  ad  praeeene  eaeeulum  aecemmodata. 
Chore  in  verschiedenen  Metren  an  allen  5  Aktschlüssen;  keine 

Voten 

1609.  Angelius  Lohrber  (Gabr.  Kollenhagen) :  Slmante«  omentcd« 
@pie(  fron  tcr  blinfccn  ^icbc  ofcct  —  frcn  tct  ^effeleti. 

1610.  Xicol.  Ycmulaeus  :  Gorcofniensis  sive  Fidei  exilium.  Chöre 
an  den  Aktschlünwen  1 — 4.  1.  Chorus  Batarorum  cnfhollrarum  in 
exilium  abeunthnn.   Pueri  setiioribus  mirti  (Stichischcr  ^\  *■(  lisf      s,an<^: . 

2.  Chor.  Gorro)!ii'i//f>rum  catholiconim  (wcclisclude  siiclii.sihe  Metren  . 

3.  Chor,  juilitutii  Batavorum  (jambische  Zeilen).  4.  Chor.  Jiaeresium, 
ubi  eliam  inqui&itio. 

1612.  Pampbilus  Münnigsfeind :  9{o((ruber  (Stttb.  Axnbr.  Pape 
(s.  I.  J.  1605).  8om  WM  )>iib  3Kf^^  xaSi/tUL  (S^riften;  hat  an 
den  Aktschlüssen  1 — 4  Chdre,  geistliche  Lieder,  ohne  Xoten. 

161S.  Andreas  Scharfenedker,  Kaplan  zu  Windshach  a.  d.  Red- 
nits:  S^m  »ertönten  @o(n. 

1613.  Hirtzwigius  (s.  s.  J.  1609).  Jeftäu»^  —  de  nativitate 
CkrieU'i  kat  Cliöre  an  allen  5  Aktschlüssen,  der  erste  ist  ein  liturgi- 
scher Doppelchor,  die  andern  in  strophischen  Metren.  Auch  inner- 
halb der  Akte  werden  als  .©oü"  Hymnen  sur  Leier  gesungen.  Keine 

Noten. 

1614.  Martinus  Gruvius.  Sedinetms  Pomeranus ,  concionotor  ca- 
Htreims :  Trngoedia  novo,  in  qua  in  conspectum ponuntur  vere  Prophetica, 
Apostolica  et  Papistica  doctrina  etr.  — [Franciscus  Hildesheim,  gest.  als 
kurfiirstlicher  I*eibarzt  in  Berlin  .  /  'ita,  coinot  dta  und  Religio,  irfigoedia. 
Theodor  Khodius  iu  Straßburg:  Coh'gniun.  Aktschluß  1;  ein  Chorus 
in  Strophe,  Antistrophe  und  Epodos  getheilt.  Aktschluß  2 :  in  Strophe 
and  Antlitrophe.  Aktschluß  3  stichisch,  in  Senaren  u.  s.  w.  seheint 
danach  nur  gesprochen  au  sein.  Aktschlufi  4:  wieder  Strophe  und 
Antistrophe.  Darin  macht  sich  jedeAialls  eine  Einwirkung  der  grie- 
chischen Tragödie  oder  des  Seneca  auf  die  Bildung  der  Chorgesünge 
geltend.    Rhodius,  ein  fruchtbarer  Dramatiker,  wirkte  in  Strafiburg. 

1615.  Kaspar  ßrülovius,  gest.  als  Gymnasiarch  zu  Straßburg: 
Neducadtiezar .    Chöre  an  den  Aktschlüssen  1  —  4;  hier  haben  wir, 

in  des  Saurius  Conßagratio  (s.  z.  J.  1607)  in  der  Gegenüberstel- 
lung von  Chorus  responde/is  nnd  Chnnis  canens   schon  angedeutet 
schien,  den  bestimmten  Beweis  dafür,  daß  um  diese  Zeit  die  Chor- 
verse z.  Th.  wirklich  nur  gesprochen  wurden.   Aktschlatt  1 :  Ch&nta 
1800.  23 
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IsraMarum  loquens  und  darauf  Chorus  ItradUarwn  canens  und 
antistrophisch  mit  ihm  wechselnd  Babyloniorwn  canens.  .\kt8chlaft  3: 

Chorus  mvsimSy  quo  staiua  et  mereirix  Bahylonica  introducuntur  ado' 
randae:  Salve  regina  tnutiäi  (L  Strophe).  Innerhalb  des  dritten  Aktes 
ein  Chorus  triam  cirorum  fomace  imandente  Deum  laudantxum  und 
am  Schluß  des  dritten  Aktes  Chorus  musicus  tariis  imtrumentorum 
ffeneridus  rpf/üs  adornatus  ^1.  Stiophe].  Aktschluß  4:  Chorus  pur- 
tmm  ilinum.  Keine  Nütcn, 

1017.  Hirtzwigiub  s.  z.  J.  1613  :  Luthtrus.  Auch  in  deut- 
scher Bearbeitung  KHS  iBerl.  Bibl.  X  f.  407&). 

1620.  Tobias  Iviel ;  gest.  als  Pfarrer  zu  Ballstedt  bei  Gotha 
1627:  T)amtiö  acrumnofum  (SjiUum  et  gtoriefunt  (Sffugium :    Xic  bcid^tper» 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  lieh  nun  also,  in  iidcher 
Weise  die  Ton  Reuchlin  in  den  Progymnaamata  au^ehrachte  Sitte 

der  Chorgesänge  sich  fortpflanzte.  Wie  er  selbst  nur  die  4  ersten 
Akte  mit  Chorgesängen  schließt,  so  daß  deren  eigentlicher  Zweck  üi 
der  Ausfüllung  der  Zwischenakte  zu  bestehen  scheint,  während  dem 
fünften  und  letzten  Akt  nur  der  Epilog  folg^:,  so  bewahrt  ein  Theil 
der  Dramen  bis  zu  Briüow's  J\' /;?<'r'^/^/»fror  von  l»i  15  herab  die  ^leiclu' 
Einrichtung-.  Amb're  Dlr  bter  ^eben  aber  aucli  dem  fünften  Akt  ^eiuon 
Abschluß  durch  (  niru  (  hurgesang,  theils  vor  iheils  nach  dem  Epdof, 
So  sc-hon  1532  Kohu»  in  seinem  Spiel  t>en  fünferlei  ii^ctvac^tniffen,  Ma- 
cropedius  iu  daa  Jtvifelie^  Betnlejus  in  der  Safauua  (1537^,  k 

der  Sapientia  Salomonis  (1547),  Eniomius  in  Zoi  ubabel  \1539  ,  Nao- 
georgus  in  den  Incendia  (1541],  im  Sauf  mann  (1541),  im  Hamam 
(1543  ,  Ziegler  im/Moc  (1543),  Gnaphaeus  in  ixst  Uypocrisis  (1S44  , 
Schoepper  in  der  Voiupt*  et  virt»  pugna  (1546),  StymmeUns  in  den 
StudmUs  (1549)  u,  s.  w. 

Viel  seltener  und  nur  einzeln  erscheint  auch  tot  dem  exsteii 
Akt  gewissermaßen  als  Onvertüre  ein  Chorgesang;  auch  dies  zuerst 
bei  Kolros  im  (Spiel  oon  fünf  :@etTa(!^tntffen  (1532),  bei  Betulejns  in  da 
Judith  (1540)  und  der  Sapientia  Salomonis  (1547  . 

Daß  die  Chorgesänge  nicht  als  eine  stilistische  Noth wendig- 
keit angesehen  wurden,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  dieselben 
Dichter  bald  mit  bald  ohne  Chöre  dichten,  z.  K.  Heiulejus,  Joach. 
GrefF.  Rebhun.  Hayne<  eiiis  hatte  im  lateinischen  Alma/isor  keine  (  höre, 
dem  deutschen  Mr>sj;  fii-t  er  sir  ein.  Umgekehrt  hatte  Ziegler  mi 
lateinischen  haac  ^Ib  iij  Chure,  m  seiner  deutschen  Bearbeitung  ^15^4) 
läßt  er  sie  fort. 
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Es  kann  sich  aber  wohl  fragen,  ob  nidkt»  auch  wenn  in  den 
Texten  der  Dramen  keine  Chöre  enthalten  "waren,  dennoch  bei  ihren 
Aufführungen  irgend  welche  passende  Chorgesänge  eingele<?t  wurden. 
So  Siiirt  Gart  im  3oiev^^  1540)  „^ie  —  (d.  h.  am  ersten  Aktschluß)  — 
mag  siejiuii^eii,  gevi'iütu  ofcev  j^ccrgelt  mxUn  fci§  na(^uolgeiice  ober  anfccrd.* 
Aucli  Niirliiimer  stellt  es  in  seinem  3ob  (15401  frei,  ob  man  die 
von  ihm  vorgeschlageiieu  oder  andere  passende  ChorgesUnge  benutzen 
wolle.  Ähnlich  Buliohius  im  Kaufmann  (1595).  In  der  deutschen 
tibmeltung  des  Flautiniscben  Süchfu  van  Fieyfileben  (1539)  steht 
an  den  Aktschlüssen  überhaupt  nur :  »Ghoms«,  ohne  daB  Worte  dajni 
gegeben  wurden. 

Auch  das  kann  in  Frage  kommen,  ob  schon  in  der  eisten  Zeit 
des  humanistischen  Diamas  die  Chöre  mitunter  nicht  gesungen,  son- 
dern nur  gesprochen  worden  seien. 

Im  Christus  Xüofifrns  von  Hartolonia<'H<  )r):?!^\  der  keine  ('hr>rp 
an  den  Abschnitten  der  llandlung  liut,  tn  t«  n  (  luire  der  iSehnlcr,  der 
Priester,  Herodionorum ,  Judaeorum,  Si)hfmni(irKm  anf ,  nher  als  mit- 
handelnde Personen,  und  wenn  sie  nn-istens  in  kurzen  beweinten 
VersmaBen  sprechen,  so  ist  das  t^chou  darum  kein  Beweis  dafür,  daß 
sie  gelungen  seien,  weil  auch  andere  Personen  des  Dramas  z.  Th.  in 
solchen  Versen  reden.  Auch  in  der  Progne  des  Corrarus  {IS38}  tritt 
der  Chor  im  Drama  selbst  als  mithandelnd  and  am  Dialog  redend 
theilnehmende  Person  auf;  die  nur  sticfaisohen  Chorpartien  an  den 
Aktschlüssen  könnten  ebenso  nur  fiir  die  Recitation  bestimmt  sein. 
Auch  bei  des  Thylesius  Imber  aureus  (154(>)  könnte  man  an  blos  ge- 
sprochene Chöre  denken.  Im  Daniel  des  Mart.  Balticus  (l'>58)  hält 
Akt  2  i^cene  4  ein  Chor  einen  Monolog  in  Senaron,  der  doch  ohne 
Zweifel  nur  gesprochen  ist,  während  hier  der  (  hör,  Akt  <  8ccne  1 
und  Akt  4  Seene  1  in  jami)ischen  Dimetern  singt.  Es  erkhirt  sieh 
durch  diese  Sitte  recitirender  ChÖre,  daß  Saurius  in  der  (UinflagruiiQ 
Sodomae  fl6ü7)  seinen  Chor  als  Chorus  canem  bezeichnet  und  Span- 
geuberg  in  seiner  Übetsetzung  (1603)  von  Naogeorgus'  Hierefinas 
über  die  Gesänge  setst:  Jider  singende  Chor«,  denn  das  setst  doch 
offenbar  einen  sprechenden  Chor  voraus.  Einen  solchen  wird  man 
B.  B.  in  des  Crusius  Exodm  (1605),  in  Avian's  Lazarus  mendtcus  (1607), 
Grfotius'  Ckrühu  patient  (1608)  anzunehmen  haben  und  in  Brülow's 
IMmcadmzar  geht  am  ersten  Aktsohlufi  dem  Chorw  eanens  ein  Cho- 
ms  Israelitarum  loquens  vorauf. 

Der  Inhalt  der  Chorgesänge  schließt  sich  in  allgemeinm  IV- 
trachtungen  an  den  vorherefhenden  Akt  an.  Ein  einzelnes  Heispiel 
der  unter  dem  Gesänge  fortgehenden  Handlung  bietet  <l<  s  Maerope- 
dxM&  Lazarus  metidicus  indessen  viertem  Zwischenakt  man  unter 
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Chorgesang  auf  der  Bühne  den  Lazarus  sterben  sieht.  Der  Gesang 
erscheint  hier  als  ein  Ausdruck  der  Empfindungen  und  Gedanken 

des  Sterbenden. 

Vereinzelte  Beispiele,  dali  auch  die  Zuschauer,  fast  wie  die  Ge- 
iiieindo  im  Gottesdienst,  mit  ein<;reifen,  indem  sie  geisiliche  Lieder 
singen,  bieten  Ort-tls  l'a^atU^i  (1545)  und  Narhamers  3ob  (154r);, 

Was  die  Form  der  lateinischen  Chorgesäuge  betrifft,  so  verwendete 
man  uisprünglich  dafür  horatianische  und  andre  Strophenformen ; 
beliebt  sind  auch  vieneilige  Strophen  in  jambischen  Dimetem,  öfters 
gereimt  Daneben  erscheinen  stichimih  gebrauchte  Metren:  Keifaen 
Yon  Anapästen,  sapphischen  Zeilen,  Glykoneen,  j<imbischen  und 
trochäischen  Dimetem,  Trimetem  u.  s.  w.  In  Fällen  der  letzten 
Art  liegt  es  immer  nahe,  an  einen  Chorus  loqueM  zu  denken.  Ein 
Versuch,  den  Chor  narh  antikem  Vorbild  in  Strophe  und  Antifstrophe 
zu  gestalten,  ist  mir  t  t>t  9\mt  und  nur  vereinzelt  b^egnet:  in  dem 
Colingnius  des  Rhodiu-    l«.  14). 

In  den  deutschen  Dramen,  die  ja  überwien^end  l  hersetzungen 
lateinischer  üind,  bleiben  Versuche,  die  antiken  Metreu  silbenzahlt^nd 
nachzuahmen,  doch  nur  vereinzelt.  So  bildet  Kolros  in  den  fünfevUi 
IDctvad^tniffen  (1532]  gereimte  «teutfc^e  ^app^ica';  ebenso  Betulejus  in 
der  ©ttfanne  (1532],  im  tmCvA  (1535),  im  IBeef  (1539)  und  in  der 
dntö^  (1539).  Auch  Chryseus  ahmt  in  seiner  Übersetming  von  Nao- 
georgus'  {xmiatt  (1546)  die  antiken  Metren  nach.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Chorgesänge  der  deutsclien  Dramen  in  Form  und  Ton  der 
geistlichen  oder  der  Hoflieder  des  16.  Jahrhunderts  geilithtet.  Zum 
guten  Theil  fsind  sie.  wie  auch  die  lateinischen  Cböre,  Psalinenlieder, 
die  unmittelbar  in  kirchlichen  üebraiu  h  uber^^chtMi  könnten. 

Ich  habe  oben  auf  den  interessanten  ^  ersuch  des  Havneccius 
aufmerksam  gemacht,  den  Chor  in  seinem  ^Imanfcr  ir)S21  nach  an- 
tikem Vorbild  sich  auch  rhythmisch  und  im  Tanzschritt  bewegen  m 
lassen.  Dies  lag  ja  so  nah,  daß  wir  uns  wundem  müßten,  wenn  die 
humanistischen  Dichter  nicht  darauf  gefallen  wären.  In  der  That 
läßt  schon  Celtis  in  seinem  hidua  Diana$  (1501)  die  Chöre  der  Nym- 
phen und  der  Bacchanten  tarnen  und  ohne  Zweifel  ist  dies  oft  ge- 
schehen, wofür  es  auch  nicht  an  bestimmtem  Anhalt  fehlt.  Wo  die 
Musik  z.  B.  eine  sogenante  proportio  und  damit  die  übliche  Form 
der  Tanzlieder  des  IH.  Jahrhunderts  zeigt,  wie  in  Rebhun's  ©uiaiina 
(K)!^»»^  oder  Rollenhagens  Xobia«^  (l'^TfO.  lie^t  die  Vernintbuno;  nahe, 
dali  solche  Chöre  tanzend  gesungen  worden  sind.  In  liarthol.  Krü- 
gers Spiel  „Don  fceu  pcrorifc^CU  iRit^teru"  (1580 ;  herausge;^ehen  von  Itolte 
ISS-I.  singen  die  Teufel  2  vierstimmige  Gesänge;  der  zweite  hat  eine 
propurtio  und  dazu  wird  die  Anweisung  gegeben:  „Xa  juigeii  fif  önb 
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xmn  tit  Iripv'et"  Tripeltakt,  proportio)  „fompt,  f|>ringeii  ttiib  tanjeu 
fie  Mb  »nt«  bem  antern  <8efang  gr^en  fie  me^üg,  allzeit  ein«  MnM  anber, 
Mb  foren  (e|(t4  mit  bem  ^ntt^en  i»nb  Wmiii  in  bie  l^eOe."  Der  Tans 
iriid  gegangen,  geschfitten,  der  Nachtaiut  wird  getpnmgen;  daher 
beißt  es,  »fie  fftTingen  »nb  tan<}en*  (tansen  springend).  Schon  in 
der  Ausgabe  der  Pirogymnasmata  von  1523  er-(  lieint  am  Schluß  des 
sweiten  Chorgesanges  eine  solche  proportio  (Musik  Nr.  la). 

Die  Vermuthung  des  Tarnen^  lio^t  aber  auch  dann  nahe,  wenn 
die  Gesiinp^e  als  Reien,  also  als  Lieder  zw  Tänzen  von  bestimmter 
Form  bexeiclmet  werden,  wie  in  Naogeorgus'  Haufmann  (1541)  und 
Schmifldefs  ÜWorgcn^  ^t\i  (158;')). 

Auf  die  Musik  komme  ich  unten  zurück. 

Von  einer  gesonderten  Aufzählung  derjenigen  Dramen,  lateini- 
scher wie  deutscher,  aus  dem  Unik reiste  des  eigentlichen  humanisti- 
schen Schuldramas,  welche  keine  Chöre  un  den  Aktächliis&eu  haben, 
dufte  ich  absehen.    Sie  ergeben  sich  ja  aus  dem  obigen  Verzeich- 
nifi  von  selbst.   Im  Yorbeigehen  sei  bemerkt,  daß  Huis  Saehs,  der 
«ich  natürlich  vom  deutschen  humanistischen  Drama  zu  Nachbildungen 
anlegen  ließ,  in  der  großen  Menge  seiner  Tragödien  und  Komödien 
niigends  Chöre  an  den  Aktschlüssen  hat.    Auch  Min  ^enno  von 
1531,  welcher  dem  Prototyp  der  ganzen  Grattun g,  den  Reuchlinschen 
Progpnnatmata  nachgedichtet  ist,  hat  keine  Chöre.    Das  Komposi- 
tionsmoment der  £intheilung  in  5  Akte,  mit  dem  die  Chöre  doch 
immerhin  eng  zusammenhängen,  begriff  Hans  Sachs  seinem  eijjent- 
lichen  Wesen  nach  noch  wenip:er  als  die  große  Men^e  «lor  humani- 
stischen Dichter  selbst.    Aucli   die    romantischen  Dramen  anderer 
Dichter,  Avelchc  sich  dem  von  Hitis  Sachs  zuerst  eiiifreschlatrcnen 
Weg  in  der  Dramatisierung  von  Nu\ elleiisiotten  anschlielien,  kennen 
keine  Chöre:  z.  B.  die  um  ir>5U  gedruckten  Koiiunlien  Vuactia  Berl. 
Bibl.  Vp.  7  7'Jl)  und  ®tVfel  iWolfenb.  Hibl.^  uder  die  Dramen  desMart. 
Montanus       einem  grat^en"  und  ,X}tx  tMttren)  i^nec^t"  (ebenfiills  circa  1550. 
Berl.  Bibl.  Yp.  9551.  9546)  oder  des  Hieron.  Linck  Spiel  vom  »9Htter  3U' 
liftnu»"  1564.  Berl.  Bibl.  Yp.  9861).  In  diesen  Dramen  des  Hans  Sachs 
and  teiner  Nachfolger  haben  wir  eben  überhaupt  die  Anfinge  einer 
neuen  Bichtung  vor  uns,  die  freilich  dann  in  Deutschland  nicht 
mehr  zur  Reife  gedeihen  lollte.    Auch  die  Dramen  des  Herzogs 
Heinrich  Julius  von  Braunschweig,  die  bereits  unter  dem  Einfluß 
der  pn;2:lischen  Komödianten  stehen,  haben  keine  Chorgesänge  mehr. 

Manche  der  humanistischen  Dramen,  welche  der  Chöre  an  d^n 
Aktschliissen  entbehren,  verwenden  gleichwohl  innerhalb  der  Akte 
Chorgesänge  oder  Lieder  So  wird  in  Joachim  GrefTs  kurzem  Spiel 
•ä)2unttt6'  oder  Den  ttx  mit  art  (1537],  welches  überhaupt  nicht  in 
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Akte  eingetheilt  ist,  ein  vientimiiugefl  Ued  getungen  «X)te  toift  He 

ffüt  ein  tl^ummen  mut  "  Melodie  und  Text  sind  andere  ab  die  des 
gleicli  anhehondoii  Licuics  bei  I^'ihme,  Altd.  Liederbuch  Nr.  82.  Eine 
Abschrift  danke  ich  Dr.  Bolte's  Güte. 

Musik  Nr.  21. 

Die  ^fclodie  liegt  im  Teuor,   Der  Sntz      ilurchweg  mfu  rQutra  notam, 
d.  h.  nach  Art  der  metrischen  Mu!?ik  akkordisch.    Darum  theile  ich 
die  Musik  hier  mit:  es  ist  dies  ein  äsrlir  frühes  Beispiel  fiir  solche 
Behandlung  eines  deutschen  Liedes.    Im  2Spiel  „ücn  ccr  (^cbuvt  uaierÄ 
:pcnn  3cfu  ß^rifti"  von  Henr.  Chnustinus  (1541)  singen  im  dritten 
Akt  Engelchöre  erst  ein  lateinisches  Gloria,  dann  deutsch.  J^M  nii 
im  ()tinel  e$v  9nb  preit".    In  der  Ausgabe  von  Friediänder  ist  die 
Musik  niicgetheilt  —  Im  »(Soncißum  SU  %xxa!t  (1545)  werden  (nsck 
Holstein^  Angahe)  sum  Spott  ipapistische  Gesänge«  gesungen  und 
am  Schluß  werden  die  Zuschauer  au^efordert  ^Ä^olt  un«  (wer  M 
betnem  SBort*  anzustimmen.  —  In  Ostermincher's  0ee(  (c.  1547)  einer 
Übersetzung  von  desBetulejus  gleichnamigem  Drama  wird  im  eisten 
Akt  ein  Cantus  sarcrdoitm  in  jambischen  Dimetem  und  ein  anderer 
in  sapphischen  Stroplieii  gesiinp^en   —  In  Zieglcr's  Nnmofhesift  ?(  irca 
1547;  heiOt  es  zu  einem  stnjplu^t  hen  Lied  im  viorton  Akt;  Popuhis 
Israel  ranfat  saJfans.  —  In  Hüp])enrodt's  „©ulrcti  >{alb"  fordert 
Aaroii  am  SflilulJ  des  ereteii  Aktes  auf  zu  Jsinjjen     Cantileita  in  tono 
33on  4)immel  bod),  mi  potcst  applirari  saltatio :  „^imx  laßt  Pn^  alle  ftoUA 
fein*,  1 0  Strophen ,  deren  .'>  letzte  den  Springreien  bilden.    Und  am 
Schluß  des  Ganzen  vor  dem  Epilog  des  Herolds ;  Ad  gratiarum  atUa- 
nem  debet  cani  Te  dmm  iauäamm  tel  attu»  paalmm*  —  In  Bömoltj 
«^after  tev  ^offart"  (15(>4]  gehören  eu  den  handelnden  Personen  drei 
tom,  welche  mehrfiich  Uturgische  (biblische)  Texte  singen.  —  In  Bo- 
niche's  ^trtenamf  (1565)  wird  im  «weiten  Akt  von  den  Buhlerinnen 
und  Teufeln  ein  Lied  vierstimmig  gesungen  und  am  Schluß  singen 
die  Engel  dreisti  nun  ig  als  Ghria:  »©IT  finden  tauf  tob  c^r  cnt  prei#/ 

In  einseinen  Fällen  bcgcp^not  man  einer  niusikaiisohen  Anweisung, 
aus  der  hervorgeht,  daß  die  Aufführung  des  Dramas  in  der  Kirrhe 
gedacht  wird.  So  heißt  es  in  Ap^rieola's  „TraAetta  teil  3ol>an!ie^ 
(1537)  am  Scliluß  des  zweiten  Aktes;  „SBeil  ictrfH^  alte^  v•^c^d1clJCU.  jeUen 
alle  (Sarcinal  mit  jeberman  ihmi  rem  ^allaft  gelten,  Dhtkr  jeit  fpielt  tct 
auff  tcr  Orgel*.  —  Ehenso  am  vierten  Aktsrhluß.  indem  Alle  hin- 
aus<;ohen ;  „SÖlitür  ^eit  fc^lcc^t  Der  auff  bcr  örgel.  @o  \ci^  rolcncct. 
fomeu  fie  aliefampt  roiter". 

Diese  letzten  Dramen  fuhren  uns  nun  aber  zu  einer  andern 
Gruppe  von  chorlosen  Dramen  hinüber,  in  denen  die  Frage  der  mU' 
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sikalischen  Ausstattung  überhaupt  in  anderen  Formen  behandelt 
wird.  Die  Saehe  geht  aus  voa  den  ältesten  schweilerischen  Dramen, 

welche  vom  eigentlichen  humanistischen  Drama  unabhängig,  wenn 
auch  nicht  un^f^einflußt  waren.  Sie  «greift  abrr  s|>;(t»>r  auf  das  hu- 
manistische Drarna  hinüber  und  ist  emllirli  zur  uUgemeiuen  und  Ui» 
heute  herab  bleil)eiulen  Gewohnheit  geworden. 

Die  Spiele  der  Schweizer  Nie.  Manuel,  Jacob  liuoti.  Valentin 
Boltz,  Hans  Kudolf  Manuel,  Jak.  Fuuckeliu,  Hans  Büte,  Joß  Murer 
und  Joh.  BaMer,  ebenio  das  alte  TeUenapiel  und  die  Solethuniar 
'Tragödie  do^nt«  M  ^U.  ^orttttffcM,  alle  ohne  ChorgeBftnge,  i.  Th. 
auch  ohne  Äkttheilnng,  aeigen  sSmintlicIi  die  gleiche  Binricihtung: 
sie  sind  mit  Instrumentalmusik  auagestattet,  die  bald  in  die  Hand- 
lung selbst  eingreift,  bald  die  Abschnitte  der  Handlung  beieichneti 
oder  wo  diese  in  Akte  getheilt  ist,  die  Zwischenakte  ausfüllt.  In 
Ruoff's  ßtter  J)cim  (153S]  wird  aa  den  5  Aktschlüssen  MMu.sirac  an- 
geordnet; ebenso  ist  an  vielen  StHlrn  seines  Spiels  roni  .,ti)teu  rnfer* 
sperren"  (1545'  und  in  j?einem  »!ö}ilijelin  ThtU"  Musira  vortjesch neben, 
im  ^r^eU  z.  B.  auch  i^or  den  Akten  1  und  2,  wie  nach  den  Akten 
3  und  4.  Die  gleiche  Einrichtun}?  zeigt  sein  „9ltam  pnfc  ßoa*  (15501. 
Hier  spielt  z.  Ii.  die  Musik,  ehe  Gott  zu  reden  anhebt  und  bei  dem 
Gastmal  am  SchluA  des  Stackes  »^ofierenb  ;d.  h.  spielen  auf)  tie 
{AW  Ähnlich  wie  hier  die  Instrumentalmusik,  inrd  dann  gelegent- 
lieh  auch  ein  Gesang  rerwendet.    In  Val.  Bolls'  jttttgicom^bta 

9attt0  Befemng  heiit  es  im  ersten  Akt:  »de^t  fd^^  ber  fan^ter  bat 
(rieft  (es  tritt  also  eine  kurse  Unterbrechung  der  Handlung  ein)  tc 
iroifd^cn  [ingcnfct  bie  cantores.  9?arf>  bem  gfong  f<>ric^t  ber  ^od^priefter." 
Im  zweiten  Akt  ,,3et?t  tV^t  rer  cBrift  ^ifd^er  \ho\  »nt  tai?  .vin^^  (Si^ncilium 
ftact  tff,  gabt  aud^  in  fiu  labcrnafel.  inic  fm^t  man,  i>nc  cr>^ict  bic 
(c^en  fo  tang,  ft(b  ^aiüud  mit  j^nen  diäten  gfe^t  i^at,  alnranu  Dtittet 
be^  bifcbcff?  Ibott  berpir  iMit  ipric^t."  Weiterhin  im  zweiten  Akt :  „9?ac^ 
teni  jtujjtuc  rie  Cantorts .  !0l3iitten  n>ir  iibeii  \\\\vi."  Weiterhin:  „M% 
btc|t  bei  Xrommeter  t>nb  fc^ted^t  man  bvumtnen  bnb  ite^en  ba^er  in  ber  orb< 
nttitg  off  üDamafco  p.'f  Dann  während  sich  Saulus  umkleidet,  wieder 
»Caniarf,  Im  dritten  Akt:  „IEantOTC0  fingenbt;  Stxm  ^dgcr  getfl:  oder 
e«fu  enaior  ipmiu$u.  Im  vierten  Akt  mehrfach  »CMorvf»,  a.  B. 
.(3antote«.  ^er  toiCi^t  \pxiä)t  e«  tft  fein  (Sott.*  Und  im  funfton  Akt: 
»0«^  jie^nbt  bie  fünb  »ob  trteggto(d  grufamUc^  ba  baruff  ^Ia(|  fom^t 
bem  ^anbupcit  mitt  trümmen  bnb  ^Jft^ffcn."  Am  Schluß:  „Die  Xrummcter 
fab  nr  an  blofen,  Mb  unuui  ft^  Öfteren,  fo  fprtc^t  ter  ie|t  ^txoih,"  (d.  h. 
der  Kpiiojj:.' 

In  Hans  Itudolf  Manuels  „gaftna(t>tfpi(  barinn  ui  ebe(  »tjn  »on  bcT 
XiUQcfnea  XQtt  htliagt  XDixt"  (1548}  werden  melirfach  »^JD^upca"  oder 
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«y^fi^ffcn"  angeordnet  und  unter  dem  Köpfen  der  Narren,  welches  des 
Schiulieffekt  bildet,  wird  das  ,»®xit{(^(ieb''  gesungen. 

Ähnlich  auch  im  Solothurner  Spiel  von  3o^ünne6  b.  T.  1519 
überall,  z.  B.  auch  «ils  Ouvertüre  einleitend  Mfst'ra,  z.  Th.  auch 
Gesang-,  z.  "B.  unter  der  Erscheinung  des  heiligen  Geistes  hei  der 
Taufe  niristi;  »Mustca:  Vax  de  roelts  sonuit  efc.M  oder  im  zweiten 
Akt;  „^iJJufica  mit  fingen,  irümmeten  pfiffen  ic,"  —  In  Funckelin'b  „2i^. 
ton  b.  t^en  Wlann'  (1550)  folgende  Spielanweisungen  au  den  ersteq 
3  AktfichKissen:  Akt  1  (Bchlielt  mit  dem  Anfang  des  Gastmab  be&n 
reichen  Mann) :  „^n  Moft  »an  tikt  S£if<|  tonb  fe^t  ficfy  bieiDci(  t^ebermomi« 
(die  Handlung  geht  alto  im  stummen  Spiel  fort).  Akt  2 :  Jfta  ffof^ 
man  ofier  Mc  beß  ^ti^äftn  mannee  Xifc^.  $ie^  ge^rt  ba«  Hein 
fo  bem  ^^tn  Wlmn  bietest  er  t^t,  inn  |officrun9«n>v§  bber  Zi\d}  gefeilt 
tDOtben  ift."  —  Dies  Jitme  Spiel",  am  Schluß  des  Hauptstückes  ge- 
druckt, ist  (»in  ,Strt>tt  93enm6  tnb  ^aflati?":  wir  hahf-n  schon  hier  also 
ein  Beispiel  der  }>piiter  hex  den  englischen  KonuHlianten  und  ihren  Nach- 
folgern lieliebten  Einfügung  eines  Zwischenspiels  zwischen  den  Akten. 
Xach  Akt  :i  wird  dann  „aber  cind  ^offiert  not  be^  ^t^(feen  manne«  Xtfd» / 

Hans  Rütes  (^^oliat^  (1555)  ist  in  2  Tage  getheilt,  ührigeni»  ohne 
Akttheflung.  Am  Schlnfi  des  ersten  Tages  wird  ein  .(l^orud,  !£nmg 
gfang'  vorgeschrieben,  ohne  daß  Worte  dasu  gegeben  sind.  —  Jos 
Murer  hat  in  den  mir  su  Gesicht  gekommenen  Dramen  «Belagerung 
eaht^ien"  (1599)  «Bfaton  (1565)  (1575)  @ri)>io  Ufricann«  sowohl 

innerhalb  der  Akte  als  regelmäßig  an  den  Aktschlüssen  „^DJufica*  und 
ebenso  Rasser  in  der  Komödie  JBcm  ^öntg  ber  feinem  <Boi)n  {)0(l^)Ctt  nuK^r 
(1574)  an  den  Aktschlüssen  „^J^uftca"  oder  „(Sattenfptcl". 

Man  muß  sieh  an  einen  wirhtigen  T'iiti'rschied  zwischen  den 
Schweizerdramen  und  den  huniani.stischen  cnnnern.  nni  den  äuBfrfi) 
Anlaß  zu  dieser  abweichenden  Art  und  Weise  zu  erkeniieii.  ]>.i< 
humanistische  Drama  war  fiir  die  Aufführung  durch  Schüh-r  be- 
stimmt und  blieb  es  stets.  Den  Schulen  stand  aber  stets  ein  Gesang- 
chor SU  Grebot  und  dieser  Gesangchor  war  zugleich  der  Kirchenchor 
in  der  betreIRBnden  Gemeinde.  Grade  für  den  Vortmg  kirchlicher 
Musik  und  geistHcher  Lieder  war  er  also  aufs  Beste  ausgerastet. 
Die  Schweizer  Spiele  dagegen  wurden  durch  die  Bürger  der  Städte 
Bern,  Zürich,  Basel,  Solothum  u.  s.  w.  dargestellt.  Ein  geschalter 
f^hor  war  in  deren  Mitte  nicht  immer  voraussusetzen.  Wohl  aber 
konnten  sie  die  umherziehenden  Spielleute  verwenden  und  auch  die 
Stadt  mochte  ihnen  ihre  Stadtpfeifer  u.  s.  w.  gern  zur  ^'erfiitrnn^ 
stellen.  Von'  den  Schweizern  aus  verbreitete  sich  die  Sitte.  Zwar 
bei  dem  ersten  mir  begegneten  Beispiel  der  ijftber  vun  Andr.  Pfeil- 
schmiÜL  in  Dresden  (1555J  ist  zu  hcaciitcu,  daß  der  Verfiisser  kein 
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Humaniaty  sondern  ein  Bnchbindei  nnd  Pfeifer  war,  dem  also  die  Jäbi* 
jica",  mit  der  er  seine  Zinschenakte  ausfällt »  nahe  lag,  und  der 
ZpUbA  des  Thomas  Schmid  (1578)  waid  nicht  Ton  Schülern,  sondern 
von  den  Speierer  Bürgern  gespielt    Das  Stück  ist  in  25  Actus 
(eigentlich  Scenen)  getheilt;  dem  ersten  Toran  geht  eine  Mttaica  und 
an  jedem  Aktschluß  wird  entweder  gesungen,  wobei  aber  nirgends 
Worte  oder  bestimmte  Gesänge  ▼orgeschrieben  sind,  oder  „iD^ufka" 
oder  „rie  3nftrument  gehört,  stcr  attf^  fleorgett,  ober     Hoffen  tie  %xm* 
meten."     Reyprhius  (Pfarrer  zu  Lindelfingen)  verbindet  in  seinem 
8picl  ton  fcen  7  -li>cifcn  iohiu>  Akttheilung,  155S)  Gesang  und  Musik: 
nachdem  die  7  Weisen  gesprochen  haben,  folj!^ :  „(Sficnt^,  xotiä^t 
bie  ibr  t^cffiiun^  c^ar."    Gleicli  darauf:  .Sy?  finden  fcie  »Schlemmer":  33?o 
j\>U      mic^  ^uifebren,        t^umme*  brütevleiii  (Böhme.  Altd.  Lif'der))uch 
Nr.  358).    Danach  folgt  ein  Gastmahl  und  man  macht  ein  „Iioffred^t 
mit  tTummen  out  vl^^iff^n".    Vor  dem  Epilog  dann  noch  «(^^oiuÄ.  :li>ir 
taufen  <9ott  »on  ^er^en/  —  Lucas  Mai^  damals  Schulmeister  zu  Schleu- 
singen, ordnet  in  seiner  Komödie  »S^on  ber  loiinberbftvC.  »mintgung 
99tt(tc|mr  geiec^Hgteit  m  iacin(enftg(etr  (156t)  am  «weiten  Aktschluß, 
mdem  die  Dreieinigkeit  den  Thron  hesteigt,  an:  Poteai,  dwn  amma 
parmUttTj  adkiberi  miMica,  9€d  quae  heo  et  oeHom  eotuMmat  und  am 
vierten  Aktschluß,  indem  eine  geheime  Bezathung  der  Trinität  ein- 
tritt, wieder:   Interim  mmi'ca  aJhibeatur  sed  actioni  ro)ivenicm.  — 
Eigentluhalich  und  sinnyoll  ist  die  Verwendung  der  Musik  in  dem 
,irfcif(^  pilgeret"  des  Heros,   Schulmeister  zu  Roth  a.  d.  Kednits 
(1Ö62).    Schon  vor  't\vm  Auftreten  des  Praeritrsor,  also  Ouvertüre 
den  Ganzen  singt  ein  schwarz  gekleideter  Knabe  zur  „beu  iMiumg  meuf(^« 
Itcbe  Vebcii^"  ein  „fioglictt^:  Sanier  not  unfc  ^cv^enleib.   (Die  ein  stimm  isre 
Mehidie  wird  mitgetheilt.)   Unter  den  Anzeichen  eines  nachfulj^unden 
Mordes  singt  der  Knabe  „ta«  totteimaiu^";  er  wiederholt  diese  War- 
nung nochmals,  nun  sollen,  um  sie  zu  übertäuben,  „tu  s^piUait  ein 
jrö^lic^Idt  ntad^en".  —  Beich  mit  Musik  Ton  aller  Art  ist  des  Colmarer 
Schubneisters  Meynhrunn  dofailM  (1573)   ausgestattet  Wihiend 
Chiistus  in  den  Jordan  steigt  und  öfters  wenn  er  auftritt  oder  abgeht, 
erklingt  »Mmea»,   Unter  3otomic0  Xanfg^M:  nMutiea  V<fg  de  coeHt 
tonmU  (also  gesungen).  Bei  (>etobCf  Ulii)tt0  Musieaf  anderwärts  »trsm* 
welet  Bion*.    Beim  ^aftmat  be«  (wrobed  i^Musua  mit  antern  ^lefcngen  tnb 
afleslei^  Se^tenfl^iC  U.  f.  xo.    Wenn  es  endlich  in  Pape's  Monomaekta 
Davidis  (deutsch  nach  Schöpper's  Drama)  an  den  4  ersten  Akt> 
Schlüssen  heißt:   l.  Canitur  tibiis.     2.  Hic  exerceri  pofest  musica. 

Canitur  iibiis.  \.  Musica  item  hu-  exerceri  potesf :  oder  wenn  in 
dem  do^annee  des  Braunsrljweiger  JSanders  (15881  in  der  Öftrer  (Köln 
1593)  im  i^oNieu^  des  Wernigeroders  Gadenstedt  an  den  Aktschlüssen 
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überall  „muficiett"  wird,  so  sehen  wir,  wie  allmählich  aus  einer  Ver- 
einigung: der  humanistischen  C'hoigeeänge  an  den  Aktachlütacn  mit 

der  Scliweizprischen  Musik  diejenige  Übung  erwuchs ,  welche  ab 
Zwisclirn  tlvtnuisik  bis  heute  fortlebt.  Sahen  wir  doch  auch  «chon 
in  einleiieiideni  Chor^esan«^  eine  Analüg:i»'  7;ur  Ouvertüre  «'nt'^tplven. 
Die  wirkliche  Ouvertüre  ist  doch  aber  wohl  auf  die  St/ijonta  der 
ersten  Uper  zunickzuführea ;  denn  da  Marco  da  Gagliano's  Xaptji« 
eine  solche  Sinfonia  hatte  (vergleiche  Bd.  V  S.  433  dieser  Ztschr.) 
wild  8te  auch  seinem  Vorbild,  dbr  Gomi-Peiisclien  T^a)>^ne  nicht  ge- 
fehlt haben. 


Ich  komme  nun  sum  Schluß  noch  einmal  auf  die  Musik  der 
Chöre  und  damit  auf  die  im  Eingang  angeregte  Frage  «urück.  Ei 
wird  nur  wenitrer  Bemerkungen  bedürfen»  um  dae  dafUr  gewonnene 

trgehiiiß  festzu-^tcllen. 

Schon  in  dem  Ltidus  Dianae  von  Konrad  Celtis  sehen  wir  einen 
ersten  Versuch  metrisch  gemessener  Musik  zum  anuken  Versmaß. 
Sobald  dann  1507   die  erste  Odensanimlung  dieser  Art  erscliieueo 
war,  setzt  eieh  im  lateinischen  Drama  diese  Beliandlungs%\'eiBe  der 
Chormurik  varbunden  mit  akkordischer  Bindung  der  Stimmen  ftst 
Leider  theilt  nur  eine  kleine  Zahl  von  Drucken  die  Musik  tu  den 
Chören  mit,  aber  die  wenigen  Beispiele  beweisen  nnzweilelhafty  dal 
die  Sache  sich  aUj^emein  verbreitete  und  daß  sie  bis  zum  Ausgang  des 
Jahrhunderts  in  Lbung  blieb.    Schon  1515  wendet  Chelidonius  sich 
ihr  zu,  Hegendorf  1520  noch  nicht,  auch  in  den  Niederlanden  war 
sie  !  .'»MH,  als  Mfier(»ped!i!S  seine  ,  f>/'/?v'«'"'/ "herausgab  wotrh  nicht  durch- 
nf  liruntren.    Aber  L^erade  Macr*>|H  diu^    (N  r  hervorragendste  und  er- 
tnlj^rcich.ste  iliesscr  Onippe  von  Dramatikern,  versah  dann  seit  1552 
alle  Chöre  seiner  zahlreichen  Dramen  mit  metrischen  Melodien.  Das 
gleiche  ihat  1565  der  Herausgeber  des  Philargyrus  von  Dasypodius. 
Der  Slmanfst  des  Hayneceius  Ton  1562  giebt  ein  Beispiel  mehr- 
stimmiger metrischer  OesSnge  aus  dieser  sp&twen  Zeit.  D^  wenigen 
Beispiele  ziehen  sogleich  geographische  Linien  Ton  Wien  bis  in  die 
Niederlande,  von  der  Schweiz  bis  Sachsen.   Wenn  wir  nun  weiter 
unter  den,  übrigens  in  deutschen  Strophen  gedichteten  Chorliedem 
der  deutschen  Dramen  auch  Versuche  von  Nachbildungen  antiker 
Metren  finden,  wie  hei  Kolros  l.':^2.  Bef\.lejus  (^cl  und  3ubit^  1539) 
(5Bn)feuö  i;i54fi)  oder  in  Hollenhagen  s  ^ obtvi^'  'to7f)^  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe.  d?^R  auch  auf  diese  „X^CUtfc^e  «^pp^ica"  u.  «.  w.  das 
System  der  metrischen  Musik  angewendet  wurde :  ja  sie  ist  ^radetu 
unabweisbar,  denn  diese  blos  silbcnzähleudeu  gänzlich  unleugbaren 
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Zeilen  können  nur  durch  solche  Musik  einen  Sinn  bekommen.  Dat 
einzige  Heispiel,  in  dem  aicb  bisher  für  solche  Veite  Noten  gefun- 
den haben,  bestätigt  denn  auch  diese  Voraussetzung,  nämlich  das 
»7^/*««  PhaJarrium  in  Kollenhagen's  Xo&ta#,  wel(]ip<  \n  metrischer 
Musik  mitteu  zwischen  Choigesäagen  gewöhnlichen  musikalischen 
Baue«  t!iteht. 

Wie  sehr  diese  metrischen  Melodien  unter  diu  Musikern  um 
1550  Beachtung  fanden,  beweist  ;ttuüer  den  wiederholten  Ausgaben 
der  Odenkompositioxien  Ton  TritoniuB,  Senil  u.  s.  w.)  der  Umstand, 
daft  der  giofie  Theoretiker  Glarean  in  dem  Abtehnitt  seines  Dodeke- 
cbotdi,  welcher  von  der  Melodiebildiing  in  den  venehiedenen  Tönen 
handelt,  die  sämmUichen  sablietchen  Beispide  in  dieser  Art  schreibt. 
Indem  nun  also  der  Gesang  dieser  Gattung  über  ganz  Deutschland 
an  den  gelehrten  Schulen  geübt  ward,  mußte  er  mit  Nothwendigkeit 
auch  eine  Iliiuptklasse  der  Fachmusiker  iu  seine  Kreise  ziehen,  näm- 
licli  die  Knnfmpn,  in  deren  Hand  ja  die  Schiilerchöre  standen.  Es 
kann  daher  auch  nicht  mehr  Wunder  nelunen,  wenn  duicli  diV  Ver- 
mittelung  eben  dieser  Kantoren  und  ihrer  Chore  eine  EinvMikung 
der  Eigenarten  dieser  metrischen  Gesänge  auf  die  Kirchenmusik 
stattfand.  Eine  solche  Einwirkung  darf  man  also  auch  wohl  mit 
Recht  in  Betreff  der  dem  Akkordiscken  suneigenden  einfacberen 
Polypbonie  annehmen,  wie  sie  uns  in  den  nicht  metrischen  deutschen 
Chören  unserer  Dramen  bestimmt  und  schon  sehr  früh  entgegentritt 
und  wie  sie  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  den  ganaen  evangelisch 
kirchlichen  Chorgesang  ergreift. 

Sollten  nun  aber  Musik  und  antike  Metrik  sich  auf  die  Dauer 
mit  einander  vertrag^en,  so  mußte  ein  Ausgleich  zwischen  ihnen  ge- 
funden werden.  Denn  die  antiken  ^  er  e .  so  wie  man  sie  damals 
und  noch  bis  an  unsere  Zeit  herunter  be^ritF,  boten  einen  hrsiän- 
ili^'cu  Wechsel  z\vi>chcn  ji;eradeni  und  uugradem  Takt,  der  sich  dem 
musikalischen  Rhytlimub  nicht  fügte.  Zu  heben  war  er  äußerlich 
sehr  leicht;  durch  geringe  .Änderungen  des  Verhältnisses  zwischen 
den  Dingen  und  Kürzen  der  Metiik  entstanden  Ja  Hhythmen,  wie 
ae  der  Musik  YÖUig  geläufig  waren.  Gewiß  lag  vorurtheilslosen 
Philologen  schon  damals  der  Gedanke  so  nahe  wie  er  uns  heute 
liegt,  daß  ein  wirklich  unvertriglicher  Gegensats  swischen  musikali- 
schem und  metrischem  Rhythmus  nicht  denkbar  sei,  weil  beide  am 
letzten  Ende  aus  derselben  Wunel  eines  dem  Menschen  eingebore- 
nen Gesetzes  hervorfließen,  ja  ursprünglich  in  un*^etrennter  Einheit 
hervorriicfien  und  daß  ebensowenig  ein  wirklicher  Gegensatz  rliyth- 
mistcher  Grnndemptindung  zwischen  dem  antiken  und  dem  modernen 
Menschen  glaubhaft  sei.  Macropedius  ist  iu  der  That  dieser  Einsicht 
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gefolgt  und  hat  seine  metrischen  Melodien  danacli  gestaltet  Et 
schlug  dabei  allerdings  z.  Th.  einen  irrigen  Weg  ein,  indem  er  die 
dreizeitigen  Klivilimen  der  Trochäen  und  Jamben,  wo  sie  in  Verbin- 
dung mit  Daktylen,  Spondeen  u.  0.  w.  auftxat^,  in  vieneitige  in- 
derte.  Der  inatianale  Spondecw,  welclier  im  Wechsel  gleichweithig 
mit  ihnen  auftritt,  gab  ihm  dazu  ein  scheinhaTes  Recht.  Heute, 
nachdem  endlich  der  Schlügael  des  Bathsels  wieder  aufgefunden 
ist,  wissen  wir,  daß  gerade  in  diesen  Fällen  vielmehr  die  schein- 
bar viecwitigen  Rhythmen  der  irrationalen  Spondeen,  der  Dak- 
tylen u.  8.  w.  als  dreizeitige  zu  behandeln  gewesen  wären.  .Teden- 
fallf  aher  verdient  der  Scharfsinn  des  alten  niederländischen  Philo- 
logen auch  hierin  alle  Achtimg. 
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T. 

Reuclüin's  Sceuica  progymnasmata. 


LCkor,  Aetschlus»  1. 


Edit.prino.  v.  1498. 


O  »1 


O  11 


33ü 


1 


-■i  O- 


TT 


Mor.ta.li-um  jo  .  ean  .  di  .  tuh  Yu  .  iu-cris  et  pen.du.ia 
Mo  .  ▼«  .tu  in  . Star  tur  .  M .  nis^Qnam  nix  a  .  git    se  .  da  .  la 


Quid    er  .90     eon  .  f  i  .  dl  .  tis 

IX.  Chor,  Actschlusi»  z. 
1. 


glo  .  ri  .  a. 


Di.faa  simt  A  .  pol.li  «  m  Quae  eon . ei . Bvnt  po  .  i  .  Ca«, 
Quo  60  .  tu  -  staut  nu.nd.ne    Di  .  tI  .  ni  .  tos  pro.phe  .  tat. 


1^ 


Di.li.gamas  er.go  nos  Quorum kdosseenieos  OBteii.di]inis  fa.ee  .  te. 
Va^les  eoeli.tn»  saeros 

m.  Chor,  AetseUuss  8, 


□3u 


<>  11  o — rr 


Ma,.Bis  po.e.tis   et    sa.ero  Pl|oe.l»o  re.fer.te  gra-ti.as} 


3r 


3CE 


Vi.sus  ne-fftit  in.fir.ml.tas  A.pol.li.nem  eon.tin.ge  .  re 


n  ,  Ii  .  te  .  ra  .  ti   cae  .  oi  _  tas  Ne.^uit  po  .  S  .  tarn  cer  .  ne  .  re. 
IV.ClLor,Aetsddiu8  4. 


1^ 


..   "    o  .. 


Cadaatb.ti  eoii.t*B.Ü .  o      «t  ju.(i.a,     Si  tU  qoi.M  at  lU 


tl.bi  per.pe.tu-a; 


In  a  -  tri  .  o  nam  Tar.ta  .  ri 


^unt  et  Mi.no&     et  Aß.a.cus 

I  Das  Vorzeictien  I»  f«  hlt. 
Dns  Vf.rzeichca  k  fehlt» 
1890. 


et  cae.te.ri  con.su-les  et  ud.vo.ca.ti. 
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Nr.l*. 

Reuchlin's  Ptog^ymnasmata.(i497) 


I.Chor,  AAtsdünts  i. 

i 


X3C 


YiemaM  FunoaiM  in  aedite» 
ioMuiis  Sinerenii.  MDXXIII. 


□n: 


i 


O  Fj  -O-r 


Morta.li.um  jo.cun.di.tas 
IfojKB  .  tur  in-star  tor  .bLals 


1. 


TO  .  lu-crü  et  pen  .du  .  U 


i 


IE 


TT" 


Melodieführende  Stimme. 


i 


I-  I-  1^'  J  i  [■  I  I  ■  f  I  1  II 

eon  .  fi  .  di  .  tis       in  vlo  .  ri  .  a. 


Quid   er. 90 


w 


ri  .  a. 


n.Chor,  Actschluss  2. 


3x: 


i 


Di.gna  sunt  A  _  poLli  _  ne  Quae  con.ci.nunt  po  _  e  -  t*e. 

Quo  CO  -  ruscant    nu.mi .  ne    Di  .  vi  .  ni  _  tus  pro  .  phe  .  tac, 


Melodiefahreiide.  Stimme. 


1 


Di.li.gamusergo  nos    Quömm  ludo» MdllL«>i  Osi 

Va_tes  coeh-tus  sa.cros 


ton  di.  um»  f»  -  ee  -  te. 


1^ 


ii.i..ji..;i"Fi"^i.-TrirTn 


u 

It  M  M     1.1  11  

1  ■              ■  0  0  ' 

— 9- 

TT  - 

II 

t.  Die  Panee  fehlf . 
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mMiM*  A«*..vh...  •  Melodie  in  der  Ober»tinme,  gebildet  «ae  der 
.Chor,  Aetsdilas«  t.  ifeIod.de«  4tett  Chor»  det  OrlrTDals. 


1 


□tu 


Mu^ispo. e.tis  et  sa.croPhoebo  re.fer.te  gra.ti  .  as, 
l^.sQs  nequit  iii.flr.iiii.tM  A.pol.  li.nem  eoii.t!n.g»  .  r«. 


1 


ja. 


IT 


ll.li.t» .  ra-tl  OM  .  ei.tM      ntqvltpo.S  .  tarn  eM.ne  .  r« 

«1        { o 


IV. Chor,  Actschluss  4.    (|}) 


r  if "  n "  Iii 


Melodiestimme 


i 


3X1 


o  n 


11  » 


i 


Ce-dant  fo  -  ri  con  .  ten  -  ti  .  o  et  jur  -  gi  .  a 
8i  Tis  qai .  es  nt     stt      ti  .  M    per .  pe  .  tv  .  a 


m 


g  -  IM'';"  U'^ 

II     ■■  1  j.  1 

B  ■*  rf  H  

»     b  a.tri. 

Ig— r^""^ 

pssat. 

0 

i 

Bau 

1 

^  »  — 1 

i  Dur  .  ta  . 

rt  Bot 

•t  W. 

aot  «t 

1  »  -  J  1 "  „  j 

Ae  -  a  _  cus       Et    cae-tcri    con.  su-les  et  ad.vo.ca 


24* 
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Reuchlin's  ProgTinnasmata. 

I.  Chor,  Actschluss  1.  ^^"^  Oy«deM  ItM. 


i 


1^ 


1 


1 


Mor  -  ta  -  Ii     _     um         jo    -  -  di 

Mo  .  ve-tur  in    .     star        tur .  bi 


r^'  I"  J  nf  pi'  I  1^  I  II 


i 


I 


i 


tas    vo  lu   .    cris       et  pen 

nis,  quam       nix         a    .    gil  se 

Ii       |.  ^  »TiTT^r 


du 

du 


la 


m 


i 


o      ^    irr  o 


Quid  er  .go    eon.fi  .  di    .   tis     in    glo.ri    .  a. 

A 


II.  Chor,  Actschluss  2. 


In  ■ 

— • —  — W — 

V       Dign« tont  A. pol  .11. 

Qun  co-Tuscant  nu   _    mi  - 

jg{i.,m<^-pr  ■    ■■  JpL 

ne  Quae 

nc    Di  _ 

|W  , 

eon.ci 

vi .  ni 

.nont 

.  tus 

po  .  i  . 

pro  - phe 

-  ta«", 

[M  ■ 

-M  

--M= 

-m  M~ 

I>i.li.gra-miis  er.go  nos  Quorum ludos  sceni.cos  o-stendi .  mus  fa .  ce .  te. 
Vates  coe  -  Ii  _  tu^  sa.cros 


Iii,  M  H-rrri'T^ 


üigiiized  by  Google 


367 


III.  Chor,  Actschlttss  8. 


1 


ir 


1. 


Mn-sis    po  -    S  •  tts 


et     »a  -  cro  Phoe  - 


i 


i 


IT 

i 


lio   M  -  fer  •  te 


Yi  "  tut    ne  - 


m 


XX. 


-4-- 

9- 


1 


1 


1 


1 


1^ 


qvit    in  •   f  ir  •  mi 

J  ■■  ■  -  J  ■■ 


tas     A   *     pol  -  U  •   nem    coa  - 


9 


31: 


□Ol 


TrTr7i 


i 


XU 


1f 


tin  - 


va,  n  - 


Ii  -  te    -    ra   -    ti       eae  -    ei  - 


3. 


tat     Ne  -  qult 


po  -   S  -  tarn       eer  .  ne 


re. 


1^ 


/  3 


I  f  f  "  I »  ~nr  T 


I.  Die  Pausen  feklea.  %.  Der  Punkt  fehlt  dem  D  im  Bass.  3.  Gegen  den  Schluss  de» 
Baesee  feklt  eia  Taot.  Icli  er|^Bnie  ihn  hier  naeh  Waiu-sclieinliehheit. 
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IV.  Chor,  Actschluss  4. 


I  Iii 


Ce.dut     fo   .    ri     eon  .   tan  .  ti  .  o  «t 


jnr  .  gi  -  a,  Si     Tis  q«i 

*Tf "  If  r^c  "i  IT  '  ( 


1 


II          1  J  1  1  ,  1 

m  "  "  f 

*'  U        per  . 

B  ■  ,  ^ 

^= 

pe  .  tu 



*,  I 

:  o 

n       a   -    tri  _ 

1  "  "  g< 

0  nara 

-JU.  ^ 

=r~^ — r 

'  Ifr« 

J-J  i— 

L| —  i 



Tar  -   ta  - 

Ib  1  1  1 

— e  ■ — ^ 

ri  Sui 



it 

- 

"  e  

et       Mi  . 
— =  ci  

 »J  S  ^ 

not        et      Ae    .     a  . 

i-^  n —  ^  

--fr-  »    ■  P      ^  f 

h~ — *  p  1  j — '  p  - 

1»  .„s 

*  j  1  u  J 

Et     cae        te  _ 

■  r  H  f  f 

r  M  J  j  .1 

r!      eon-su.les  et 

r  f'  f  r 

-1  J  rl. 

ad  .  vo 

.   1  lU 

-CR      _  ti. 

-5 — «  — ri- 

zpW — 

(i) 

I.  Im  Oriffia.  ttsht  4  st.«. 
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Konrad  Celtis:  Ludus  Dianae.  1501. 


859 


I.Chor,  Actschluss  1  u.a.  Armonia  carminis  elegiaci.  * 


NuremlMrM  ab 
Hieron.  HSlecUo.  ISOt. 


Also  z.B. 


i 


3i: 


Max.mi.li  .  a  .  ne  .  m,  Njin  .  phe,  nime    di.  «i.te  län.dM, 


i 


o  o 


-€»  <V 


Et 


re  _  80 

A  A 

r  T 


net 


no 


.  stro    Blan  .  ca  Ma 


ri 
fi: 


a  cno 


ro. 


I 


'^i^  -    "'M  1^"  o  "  'M  >^ 

Mnur»  TT —  B-i  —\ 

^  BegU  e  .  tersM  rMont.!»» 

 n  !■  iriri 

om  .  nes  Inelyti 

■  /CS 

Uiidei,  idJtLdeeo. 

glbR  JJ«»   Fl  wln.Jj^rJ 

r  ^.r 

 w-l  ^ 

ff 


ro  .  ne  Ser.ta  qui  dooto    dederat  po  .  8  .  te    Sy  .  le-si  _  ta 


i 


no, 

2. 


an: 


n  o 


XXI 


o  o 


/Ts 


11 


«  Die  Breren  sind  natfirlioh  bei  den  Dactylen  in  2  Semibreven  anfsalfiaen. 
L  fai  Oriffinnl  h  etatt  «. 
t.  Im  Original:  |o*  J  J  h  J  | 
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Nr.  3. 

Chelidoiiius:  Voluptatis  cum  vir  tute  dlsceptatio. 

I.  Chor,  Actschluss  1.  I. wd.8iBgrenU  ISIS. 

 ^ 


Ve.ri . tas  summo  Te.si.dens  O-lvm.po  Or.bis  ae.ter.nas  mode 


1^ 


M  M  II 


n  j  W    a  jW  o  o 


niishaJ>e.nas,  L0.gi.bn8  ju.tti8  homi.iieB    et   a.jtra  Auta  n.^^^M, 


n.Chor,  Actschluss  2 


IS 


Heren.Iem  lae.tis  oe  .  le-bra-miu  hynLiüs,  n.le  nun  ]oii.ga  B«ri. 


1 


"T<- 
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•  U.boram  In.ter  «t  Ua.ro» fvut  et    le.ojiM  At.qii60Lfaii.tiim— 


1 


III.  Chor.  Vor  dem  Schluss  des  8.  Actes. 


Pra.Ti-Us  a.tro  simi.Us  Te.ae.no  MenJÜ.bas  re  .  ctis  i.ni. 

   L  /Tl 


o  o 


i 


iid.eA  pejitis  FroJTo.ret  no.bit  bUüI,  «».stt  «t  «i  N11l.UO0.hMi.11a. 


3t 
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Nr.  4. 

Hegendorff:  Nova  Comedia. 

I  1 


/Ts 


I.Chor.  Acischluss  3 

Ret  sie    bel.U  qua .  drat  ni  .  mi«,  I>iuii  u  .  tos   ge  .  Bi  .  tor 


Ti.Te.re    prok    si  .  oit  pro    to  .  to     do .  lor    ah    sn  .  o. 

II.  Chor.  Actschluss  6. 

mi    .  ■  a 


3E 


I "  ^  I 


a  .  mos    ao    a  .  ma.mas,  Dvl-ees     a  .  ma  .  t(»r.«a    .  U. 

III.  Chor.  Als  Srhluss  des  Ganzen  hinter  Act  12. 


Si    se  .  mel  «s     no  .  bis  1^ .  msjiaa.o    foe.d0.r0  ju. 


eta,     Si  .  ve    ve .  Iis,    no  .  Iis,    me  re.Ü  .  Be.re  e  .  pns  «sU 


Nr.  5. 

Macropedius:  Rebelles. 
1.  Chor,  Aetsddtts»   Ctfcehter  QeseiMitattsy.  t.  mi.  f. 


Ma.  trumper  in.dui.genoi  .  am  Gna  .torom  et    in  .so  .len.ti. 


m — Ha-  -  j 


am  Fur.ta  atque  par.ri  .ei.di  .  a  Per.sae.pe  con.se.  qoi  so  .  leni. 
II.  Chor.  Aetsdünss  s. 


=01 


2CC 


M  M  M 


Sapi  .  en.tis  est  sen.ten.ti  .  a:  dif.fi.ei.le    pei.rer  .  sot  su. 


h  Fore  cor.ri  .gendos  mo  .  ri  .bus,  Stul -tos  t^uoquc  innu.me  .  ra.bi  .  les. 
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III.  Chor.  Aetoehlvtt  S. 


3- 


:xi: 


NU    e&t  pro.fe.cto   sae.vi  .  us,  Üil    im.pu  .  den  .  ü  .  us,  ni  . 


ri  M  ^« 


hil  Magis  im.pro.bujai,muii  .  e.re  ma.ia,Öi  oc-c&.si  .  o_nein  nacta  sit. 

IV.  Chor.  AtftwMuM  4.  


TT" 


TP- 


Ut  omjDi.bus  sie  nui.xi.me  Ju.Te.nubus  «inimett  o  .  mni. 


I 


1  tu 

M  o 

M  M  M  1  n  o  o 

IT 


i&mLOT.iia  ma-lonun,  quo  se.mei  In  yLti.a  pra«oi.pi  .tes  ru  _  ont. 
Y.  Chor.  Vor  d«m  Epilog. 


^^^^ 


m 


1. 


Laadi.bus  iar.gam  ce.le.brejiitts   er  .  g&      Not  de  .  i  ao.ikil  boni. 


^.    >i  -H  1^«  Ii  o  tfH 

 ^  ^     -R^-IO  ■  1  ^    "  1  O  "-{^ 

utem, ab  om  .ni    Qui  le  .  laeUnjtes  r apu  .  Ii  pe.rLelo  Mortu  a  .  c«k  .  bae. 


1^  Chor.  Acuehlnss  t 


Nr.  8. 
Macrepediust  Alute. 

Am  i.  Otnmmimtg.  t.  ut%.  t. 


m 


1 


m 


I 


■sr. 


I .  ae-di«  Baech»  o  .  he  o  .  he  O  Baeche  I  .  aedw  o  .  he  e  .hei 

in  ,u  .1  ,  „r"  ■■l""lM  n[,ll.l.  V- 

Or  .  Ba.te  Baecha.na Ji.hus  Bacefanm  eo . ro.iia  Baechl.dM.    I  .  ac.chc 

B.  8.  W. 


Fex  gene^is   hu  .ma.iii  est  ge  .  nus  Fara  .  si  .  ü  .  cuixii  iur  •  co  •  lü. 

m 


cum,  Öcarraruin  et  id  gcnus  omuni  _  uin^Qui  in  o  .  tl  .  o  Ten  .tri  stu  .  dent. 
Chor  11%  m*,  IV"«  I*.  Chor  II^  II1^  lY^s  B«beUet(t.o.ir&ft>.Chor  D,  m,  IT. 

!•  Im  Original  eine Breris  st.  der  Semibrevis;  in  der  gleichen  Melodie  im  Heoa>tu»(s.z. 
J.  I6S9)  »teht  das  Ricittige;  ebenso  zu  2: 
».  Im  Original  eine  Semibrevis  st.di  r  Br«  vis;  offenbar  ein 
fekler.  Das  Ricbtige  ergiebt  sich  au8  der  rr»(en  Zeile 
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Nr.  7. 

P.  Rebhun's  Susanna. 


I.  Chor.  Actschluss  1. 


Zwirkaa  15S<. 


3^ 


xr 


Fraw  Ve.nufl,  gross  ist  dein  ge  _  walt 
Vor  dir  bleibt  we. der  jang  noch  alt, 


Bej  al  .  len 
Du  bringst  jhr 


I 


XU 


HU 


1 


xx: 


XE 


22: 


menschen. kin  .  .  den, 
▼il   EU     sün  .      -  den, 


Mit  scharpffen  pfeiln  dein  blin.des  kind 
Durchdringt  der   menschen  her  _  tzen  gschwindt 


jjg  "t  J 

— *— w  '  

— ö — — ^ 

^1 

XE 


/Ts 


rxr. 


m 


v«j  «.o-  «.»  f—  ^cr  da  em.mal  die  schantz rer-sirfat, 

Vnd  nimt  sie  gar  ge.ian   .    gen.         ,  l    u     •  u»     •    j  u. 

®     "  Vnd  crsiiich  yhm  nicht  wi  .  der_iicht, 


I 


zz: 


HZ 


15  T 


33 


-TT— 


i 


xx: 


An  dir  muss  er  be .  han   .    gen,  An  dir  muss  er  be  .  han  .      -  gen 


m 


in: 


XX 


xx: 


XTT 


Proportio. 


Da  .  ge 
Vnd  wi 

-Ti  -  -Ä— 

-  gen  a  . 
_  der  -  stehn 

— e  — 

ber  jung 
mit  ernst 

— e — 

Tnd 

vnd 

alt, 
gwalt, 

So 
Die 

dei 
ku 

— e— 

_  ner 
.  men 

■  ■  n 

— e — 

n 

-  n 

sich  er  -  weh  . 
recht  zu    eh  _ 


ren, 
ren, 


i 


iL 


XE 


M  1 

Als  die  ver  . 
Vnd  gebn  sich 


mei.den 
in  eh 


dei .  ne  bandt, 
li.chen  standt, 


XU 


866 


i 


▼ouuHwm.rMwiuw»  •wra  -  wb,      j^.^  werden  auch  von  got  ge  .    .  ehrt, 


o-ri'>  I 


1^ 


'T~"te^  «II 

I  Ii 


ß 


:xi 


sc 


VndhieTon  al-len  leu  _    .  ten.Vnd  hie  ron  al.len  ieu 

(i)  _  ^  i. 


-  ten. 


n.  Chor.  AetMhtnw  ». 


i 


331 


Diss 


ist      der     wer  _  let 


lauff, 


Wer 


I  ■■    ('    ^  I 


▼toi  -  Mlff  tbbt 


1^ 


m 


dar  ...  auff,  der 


1 


fin 

3x: 


.  d0t  wie 


i 


wftlt  All  .  mit  dftff  redit 


be.halt. 


i 


Proportio. 


Wiemtl  DU  a  _  her  ist  das  glück  Der  ar  _  men  hie  auff 
Das  man  siebsdnrerTsd  vnderdräck,So  wirdt^s  doch  anders 


1 


3X 


-e- 


1.  So  steht  in  dem  hier  benutzten  Exemplar,  nicht  wie  in  demMeudr.  bei  Palm:  <)•  «  <J  J. 

helfe  die  Cerreetnr  am  der  Qufaiteii  wiUea  idAt  fttr  nOtki|r* 
t.  Hier  eteki  im  1.  Dieeaat  eine  Semipattee,  nicht  im  S.  Diso. 
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o|h  o|: 


i 


SS. 


m 


TT 


Denn  got  sich  yhj-er  not  nimt  an,        ,  , 
So  sie  tuyWrertra.wenhan,    Erhatsyhngwissver  -  spro 


I 


xr 


xr 


ja 


4 


_  chen. 


□er 


1 


irr 


So  yemandsyhn  ein  leyd  «u.fürt,  «  ui  «v  «v 
Sein augyhmwirdt damit  be.rürt,  EsWeibtmcht 


vn.ge  .  ro  . 


.  chen. 


III.  Chor.  Actschluss  s. 


o  ■ 


Da.vid  der  pro.phe  _ 
Wer  sich    fest  auf  got 


-  tisch    man    Zeigt  an  Durch 
er  -  bawt     Vnd  trawt,  Der 


m 


-O  m~ 


O  O 


m 


^  1. 


3E 


1 


got.tes  geist  geJeh 
wird  nicht  um.ge.ke  . 


Harr-  ifr^fU  j 


_  ret:  Wie  Sy  _  on  steht  er  rn  _  _  be. 
_  ret.     Des  fleischs,des    teu_ffels  rnd  der 


rrirr^riM 


1 


O  'B*  O 


(D 


■  o 


wegt,  Wird  nicht  ge.regt 
weit,   Gegn  yhn      sich  stelt, 


Von  star.ken  win 
Sich  nicht  mit  sün 


den 
den 


■  o 


■  -p 


33= 


00 


1^ 


ü 


Von  yhn  läst      v  .  ber  .  win  . 


den. 


■  a 


i.In  beiden  S(iinm«;n  Nteht  eine  Senipause. 
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IV.  Chor.  Actschiuiis  4. 


0  Gott  du  rieh  _  ter  al  _  ler  weh,  Der  du 
Du  wolst  dein     ord  -  nung  nicht    ver.lahn,  Drauffsel 


m  O 


W  «dl. 


AU  o.ber.keit  md  |wml  . 
Wl«  man  da.  mm  tldi  Aal  - 


XU 


I 


1^ 


Denn 


1^ 


dir  j 


^  rr  r  ir 


wol 


be.kant, 


Wo  du 


1.^ 


1 


I 


i 


dein  Hand 


Ab  . 


3x: 


zeuchst,  wies     pflegt      zu  g^e  _ 


i 


ben:    Kein  üre .     .  y«1     ist      in     fott,  den  man 


1...  rk,M  «..^ 


nicht  last         Der    gmh  .  Üg  .  keit  f fir .  ge  . 


II,    a. 

UU.   IL  ■  p  I 


.  hen,  wie 


1^ 


— 


-TT 


i 


wir        y  -  tzund  wol  se 


hen. 


■  g  p  — 

k  II 

_ii  as  s^i— i-ü — El 

 ■  ai  1 

i.u.t.  Eine  kleine  t'urrector  ist  uftenbMr  nütig;  ich  hake  daher  za  1  tttatt  der  Breri» 
eine  SealkreHs  fsselil  nnd  sa  %  eine  SeBipaase  eiagwchoben.  a.  \m  Orif.  k  st.^. 
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Macropedius:  Asotas. 

ActM-hluss  1.  Jambico  dimeii  6«»«inmtau»f .  r. li»t. f. 

A.mo»  pa.Ten-tis  in  •«  .  ot  Res  Mi  tta.i^m.da  li.be. 


roi,NoB  im.pu.Ue  tarn  liLjnen  «tt  Quam  patri  a  .  mi .  «os  fi.U  .  u. 


Act  2.  Sc.  5.  Lied  des  Asotus. 


I 


A.Ti»  fe.raa  per.tLnüJis  Mi  Ju.fen.ta 


!ti-1irijea«t  II. 


Um  nT"  ".rir~^[^  Wm  jy  ..i""'^^ 

ga,  Nam  qaam admodnm  lae.pe  a.TO  .  Ut  Ca.tto.dit  a.TU  in  .  ca .ri. 


a,  üt  nunquane^an-dem  pos.ii  .et  Al.li.eejre  vel pvae.lien.de  . le» 
AeUehlttM  Ib.  Jamb.dim.  Melodie  des  Chores  l*  (laeche)  der  Alnta  (s.o.  Nr.  I). 
AetAehtnss  S.  Jamb.dim.  Melodie  des  Chores  III  der  RebeUes  (s. o.  Nr. ft). 

Aci  4.  Sc.  5.  Lied  des  Asotus.  m 


O    "  o 


I 


Foc-li  .  pes  qu!.>>tis  ob  _  ti.git  Sors  du.ra  nec  in  _  fi.ma 
Sed  am  .  pii.s.siina  et  in  .  ciy.ta,    Quis  ia.vet  yenu&  au  .  re.is 


9 — -9- 


La  .  sei  .  tI  .  re  en 


bvs 


-PL'  et 


sc 


Traa.qnil  .  la  .  q[ve  esns. 


mi  .  en  .  Iis  Con.sue  .  tu  .  di.ne    per  •     *  Cr«  .  i. 

ActKchluss  4.  Jamb.  dim.  Mel.  ron  Chor  II  der  RebeUes  (s.o.  Nr. 


Nr.  9. 

Marcopediüs:  Hecastus. 
Chor  IILtuHT.  Actsdüiass  8  u.4:  Carmine  troehaieo. 


Geiiummtitusg.  v.  läSS.!* 


pn  


Üe-fiu  _  en  _  tis    in-star  un.dae    Ü_ni_ver-si    cum  do.lo.ft 


■N  ö 


Z3a 


Frn.cre  .  a  .ti  et     e  .  du  .  ca  .  ti    Mor.te  ad    i  .  ma    la  _  bi  . 
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Nr.  10. 
Maeropedius:  Andrisea. 

Chor.  Actschluss  1. 

^^^^^^ 


869 


ColonUf  153», 


I  .  ac.che    Bacche  o  .  he 


he,  O 


Bacche  I  . 
1. 


r  I "  r  I  r"  r  c 


— } — 


J  I  _     J  I  J-   J  i 

-     I   O  "  ■  II-II 


i 


■1  I  -  J 


ff 


3E 


«li«,o  .  Im 
J     I  " 


0   .  Iwl 


Ov  . 


.  dl«. 


f  I  ■■  -II 


w 


Bft  .  Ii  .  IniB   Bm  .  diiim  eo  .  vo  .  na    Bae  .  dd   .  des. 


y   O  H-- 

— e  1 

^ — 

— e  1 

9  

*1 

9  

JJ  J  

I.  Minima  aUtt  Swirtrtaa.  s.  Die  Minioia  «  fehlt,  s.  0  atatt  i?. 

1890.  -  26 
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iV  Chor.  Actschluss  1. 
I. 


1 


JE 


IDl 


m 


ICC 


NU  hom.ne 
Quid  Quin.ti 


Ii 

0 


j  IJ  JJjJJJ 


bejro  ho  .  ne  . 
quid.ve      Cu  _ 


Nil     homne  Ii 


-■ — ©- 


.  be  .  ro  ho.ne  . 


i 


NU 


.  nett 


homne    Ii  .  be  .  ro  ho 


ü  -  ti.liu 


_  Stl  .  US 

-  ri  _  o 


_  _  tl.lius  aut  ju  -  cuD 
In  -  terQui.ri  .  tes  di  . 


-     stl  -  US 


n  p  n 


y — 1 

y  1 

1  1 





IV 

n  . 

.  i- 


.  US 


U  -  ti.lius    aut  ju 


cun 


X3C 


22 


.  di  .  US 
gni .  US 


Quam  a.sri  co.len.di     stu  .  dium  in 
Quos    rlo.ma  pro  re  .  pu  . 


1. 
bU. 


 =  ,  J  -r^4-g.  ,J 

N 

^Tl  

-  -n 

 u  ^-^  ^  1  '          — -H 

'  ^IZ-^j-n  TT.  J--J-r: 

— e  

di 


US  Quam  agri  co  .  ien.di  stu  . 


di 


um 


in 


m. 


IS 


■fl  W  ' 

iKMs: 

ca 


Quae  ad  ritaro  a .  len  . 
Ex  agro  in  ur  . 


^11 


-  dam  per  . 
.  bem  ac.cer 


XX  .  nmt. 
■1  -  lt. 


g 


XE 


TT" 


P 


XU 


*5  3r: 


Quae  ad 


Quae  ad  ritam  alendam  per  .     .     .     .  ti  .  iMOt» 


XU 


1  -  it 


1.  Die  Pausen  fehlen.  %.  Der  Text  ist  nicht  untergelegt;  die  ünterlegung  i»t  wegen  der 
mehrfachen  Auflösungen  und  Verschleifongen  schwierig,  t.  Minima  statt  Semimin. 
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Nr.  11. 

Macropedius:  Bassarus. 

I.-IV.  Chor.  ActscMu»8  1-4.  Jambioi  ehoriei  et  wü.     0««MMiU"»Hr-    «öm"  f. 


4«  ol 


33l. 


Olli  edit  bi .  bit.qiie  tor.di.de,  Is  stul.tiu  est,  !•  ttiü.tas 
Qoi  oM.btr  ia  eom.vi.Ti.U  De.]»»  .Ü  .  ar,  d«.iiieii  .ti. 


33: 


3 


est,  is    stul.ttt«  est,  Oeuii  .  um.  quo    frau.dat   pro.pri  .um,  Is 
or,  de  .  men.ti  .  or,   Yen  .  trem  re  .  fer  -  cit    era  -  pu  .  la,  De. 


stnl-tus  est,  is    stol.tus  est,  ii    ttol-tus  est,  it   itnl.tat  est. 
.Ü  •  or,  da.BMi.tl  .  or,  do . bmi . Ü  .  or,  do.mtn.ti  .  or. 


Nr.  12. 

Macropedius:  Laiams  mendicus. 

I.  Chor.  Aetschloss  1. 


OMaouBtaatf .    iWS.  f. 


m 


An  -  rem     quM  .■oto.im  ml.  hl 


1 


i 


In  .dl  . 


1 


I  ■■  .i  .1  I 


Ex  -  au   .   dl  •  qno  pro  . 


I 


i 


O«      rJ    I    O  -• 


eot    rao  - 


Com  sim    pau.per  in  -  ops 


m 


o  o 


1.1  rr-rj- 


o — _ 


IT 


Rep. 

Preees    To.taque  pau4>e.rum      Ex.au. di  domi.nans      De  .  us. 

II.  Chor.  Actschlüss  «. 


-e — e- 


i  Ji.l.ii  .1 


Stm.xi      ma.gni.fi  .  oas        do  .  mos,       Flan.ta  .  ri  qno.que 


X2Z27 


rr=s. 


€»  O — 

W.tel. 


Ti  - 


ne  .  as 


Se.Tl     fru.eiiJe  .  rat 


mi.hiet 


J>J.I.1I  j"! 


w  k  ri 


2Z 


■w,  M.to  qvmeir.ri  .  gent 


Pro.dn  .  zl  MnJhi  .  rl .    .  gl  .  no. 


In.ter  stul.ta  et  in  .  a    .    ni  .  a      Haec  ^unt  ma.xima  va  .    ni  .  tas. 

26* 
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in.  Chor.  Actschluss  8. 


NU  tandejn  caro  no  _  str»  e,rii    Quam  exjdnetui  toci  .  i 


Sul  .  ve  .  _  tur  ({MO  -  4ue  spi 
Act  4.  Sc.  6.  Trinklied. 


tus. 


|i  j.  j  I  J.  J  J.  ^ 


.  pi.Bo  ^.«thuDi  9«o.^  .  mo  Ex.li«ii.ri.Mi.daB 
•e.dn  .  lo,         Pro.pi^no  cj.fttbniii  pro.zi^o,  Fto  .  pi  .  so. 


Ap 


po  .    nit      o  . 


ri         bl&n  .  du  . 


i 

lum       Ex  . 

m 


Iura  .  ri  .«n  .  dum     po  .  ea.lnm  F»  .  l«r  . 


■h.  ■  J  J  J  J  J 


-^J  J  J  JJ  J 


Ti.dtt.tofiiBjdiuBiBpdueii .  1« 


Quod  •  •  bi  Jil  Jam  m  .  dn  . 


io«  Vi.d0.ta  Ittn-dum  in  po..«iiJOfTiJI«  .  te.     Re^U.te  vi.« 


Vi.d0.ta  Ittn-dum  in  po..«iiJOfTiJI«  .  te.     Re^U.te  Ti.ao 

blan.duJum  Huic  por.ri.gen.dum  po  .euJum  pro.pin,.    .     .  qao. 
IV.  Chor.  Actsehlus«  4.  Praeeinet  nnas  angelontm. 


3X 


Jtt  .  stat  po  .  fit,  noe   qpdt «  pi  .  am  qui     «m  .  rot  oit. 


i 


1 


Au  .  for  .  Uur  Uno,  no  .  mo  .q;iio 


.  ti  .  do  .  nt, 


IS 


Au  .  fer  .  tur    im  .  pi  .  o    gre  -  gl    ti  -  ren  .  ti  .  am, 

5f  J 


i 


In      pa.ee  at  .  tarnen  e  .  rit    se  .  pul. tu  .  ra  ip  .  d  .  tu« 
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Chorus  seu  hymnus  Lazari  morientis  (s.  o.  im  Text). 

-e-T3c  ^ 


W  M°  "I"  f^^T^-rTT^^-f^^ 


Com  ti  .  bi   fi . dam  do^ . na.tor   u.ni    Ov.bis  haud. 

/TN  .  /TN 


•TT~ 


...  in  «e.TUj&  Uac  me  ab  aerum  .  ua  tuuiin  ae.qui.ta.te    E.ripe  tandem. 

Repctitio  angelorura  duarum  rocum. 

^  ^-4-4,  .  I  l'l     -  ■  .  ^rm^ 


Ad        si  .  niu     blan.dos  A  _  brahae       ro.ea .  via.  Laiare  fi.de. 


TO . ea  .  via,  Laiare  f i. de. 


Praeeinit  unus  angelorum. 


AI.  tia  .  aLmnm  pajn 


orum.  ^ 

poLfii.l  .  tti  inhae  Ti.bi    r0.ftt  .  gLxtm  Li 


-O  5> — ^ 


gLun  La  .    .  za.ve 

I    I    ,    (f)  , 


Nollom  übi  ad.Te  .  iii.et  malnm  Nee  pU.g»  tuo  haJbi.ta  .  .  ea  Jo. 
Rtfpvdtio  dnonuB  magalonaiii  enm  daalraa  Toeilras. 


m 


□er 


In  A.braJiae  si  .  nu  ma  _  Iis  Pul.sis  qui  .  e  .  sce  La  _  za  .  re. 


I 


□cc 


i 


Senfl:  Vitam  quae 

HendeeasjUabum. 


m 


J      J  J 


Nr.  13. 

faciunt  (Martiaiis  Epigr.  X.  47). 

Var.  eBraria.geiieni-aiit.  L.8«nnio*ll(M. 


1 1  (  ii 


Vi  _  tarn  QUf 


tarn     quae      fa  .  ci  .  unt       be  _  a 


r — r 


ti  _  o   _  rem, 


f  f 


r  f  f  ff 


i 


C  I'  t  r  rr  .r  f  .      .  _ 

Ju  _  ctin  _  dis  _  81  _  me  Mar  _  ti  _  a   _  Iis,  hacc  sunt. 


T-r 


z  u 


f  1^ 


r  r 


r 


u  Beidemal  Minima  at.  Semiai. 
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Nr.  14. 
Macropedius:  Joseplxus. 

I.  Chor.  AettehlQSt  1.  OetMimlAW^.  tMS.f. 


Ii 


ZSS2 


Tur  .  bi  .  di    pU  .  stes  De.us      u  .  nus       or .  .bis 

••      1  .  Jb 


J     I    ...      J    I     1'  j 


VT 


Con.di  .  dit   In  .  c«m  te.ne  .  bris    ^  .  ;a  .  tb         Hm  to. 


-n  rr 


lens  no  _  ctem  vo-oi  -  ta.riet  ü .  iam  £k  .  se  di  -  wt  . 
II.  Chor.  Actschiuss  S. 


i 


Om.id  .  um  qui    ooii.di  •  to.nm  Fnr  II  .  dem  eom.ple.xu 


1»        .  , 

•st,  Or.B«t  il  .  Ii  menJtam  hioiw.stam  Cu.di.dlt  tir.ta.li  . 
m.  Chor.  Aetsddnss  t.  (Jottphus.) 


r  r  I  f  •  r 

do.nii  .  naii« 


De  .  «S| 


E  .  rb, 


[n«  4«««  la.nn. 


qoM  .so,  me.iim.     .um  •  mor?      Us  .  qn« 


1 


lo      ftt   .  o  A  .  Ter  .  tes    fa.ci  _  em 

Caplivi  cum  Demophrlace. 


tu  .  em? 


Sie, He.brle, . mo  ^o.bo,      ^  op  .  ^  .  ml. 


SU 

IV.  Chor.  Afltedil«ti  4. 


Bee.chtts   tem.et  .  tl    ptM.po  .  tens 
If^N       I  I  1.  .IN 


pree  .pe. 


tens  lex  qaie.pi  «  «m  Et  pne.po  .tm  .tet    imaJI.e  •  we,  19umb 


EI/ 

Ml 


om.ni  .  bus  po  .  ten  .ti  .  or  Tl .  eto  •  ri  .  o  .  ea 
t.  Breris  st.  Senibrerie  ead  e.  Semlkrerle  et*  Bre^e. 


m 


.  ri  .  tee. 
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Nr.  15. 

Macrupedius:  Adamus. 

QManuntaatg;.  t.  IMA.  f. 
1.  Terra  «atpMidM.  (Chor  Ü-HT  dl0i.Hel.> 


J  6^ 


O      eon.di.tor     om.ni.po  .  tens  ter  .  rae, 


4  ^^--.U 


« — O- 


XT 


a  .  8.m,    me.thejris    at.que  po  .  ii, 


Te     laudent   eun.eta  ri. 


i 


If  f  JJ|..  !  Jl^ 


feii.tLaiü    hU         Su.pe.rttin  prac  .  sertim  humi .  num^ue  ge  -  nus. 

Nr.  16. 

Macropeditts:  Hypomene. 

I.  Chor.  AeUehluBS  i.  (ebenso  Actschluss  ft-B.)  GMUutotauag.  r.  Ifffft.  f. 


i 


Sei .     .  o    n  .  dem  .  pto  .   rem   me   un      Cer  • 


to  •  que    BO  .     .vi       vi      -  re 


m 

mo 


Et  inao.Tis.d* 

4- 1- 


f 


Ter  -  rae   re .  aar  .  yam    ex     pol.Te  -  re. 


et  ft.  Se. ».  Lied  dea  David.  Tersu  GI71 


Te  sa  .  lu.tu  ut    an  _   eho.ram        Ju.pi.ter  Deus    m    .  vo. 


ff  1»!  JjririU-  M 


Ooramad.nrittepre.ees  me.as,     Aurem  por.rige  eap  .  pU.ei. 

Aet  5.  Sc.  5.  Cfuiüuacuia. 

«i»  I 


1 


Jam      gra  .  tu  .  le  . 


paa  .  pe  .  ret     Bj  . 


LJ — 1 

ITf  w 

po  -  me.ae      ma .  ter      no.stra  ad   .  est» 


Per     quam  De. 


ffi-TTl  

0'  J 

~  — 1 

L©-!  i-J 

0      pla  _  ce  _  bi  -  mus    Et     du  .  ra     su  _  sli  .  ne  _  bi  _  mu« 


Et  in     om  .  id  .  bus  ser  .  Ta  .  bi  .  mus  pa.ti  .  en  .     .      .  am. 
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I.  Chor.  A«ttelLlut«  t. 


Nr.  17. 

Dasjpodius:  Philargjros. 


i(i«ri  Cji 


3x: 


-TU 


Be  .  a  .  tus  U  .  le  ma  .  xi  _  me  cen  .  &en  .  dus  est, 
S«  .  ic    bo .  ni«  qiui    ri  .  vit    et    con  .teil  .tot  eit 


t 


H 


O  .  p«s    ho  .  HO  . 


flo  .  ri  .  am 


tit  ted   ex .  p«  .  dt 

Ö'.  Chor.  Actschluss  «. 


Im    I...  I      .  |n  v}n-p 


Do  .  mi  lit    «t  qiii  *  e  .    •    .  tu. 


1   1  

«1  H 

-U  

 { 

A  -  mo  .  TO 

-Gr 


qiii    pe.en.ni.  .m 


Do  .  ti. 


0  pul  .  so 

III  Chor.  AetsdÜQss  S. 


xs: 


ti  .  mo 


au  .  nd  .   .  aia. 


ja. 


Po  -  ä  .  ta  prudens  pen.si  _  tat  Quae  ri.ta  tit  Uu_da_bi  .  Ü», 
In   mo.ri -btis  di  .  ju.di.cai    Qui    sit  paj«um  pro.ba  .bi  .  Iis, 


Hine  bo  .  ait  quae  praual  .  a 
Hiae  ma  .  Ua  4|nao  tor.ml  .  na 


rv.  Chor.  Actschluss  *. 


Pa.ra.ta  sint  coa.ti.de  .  rat. 


Nee  di  -  r\  _tes  nec  pau.pe.res  Un  .quam  so.lent  qui  .e  .sce  .  re, 
Tran.quil.la  mens  ni    sit  pri.uB,QuBe  de  .  si.nat  ti.me.sce  .  re. 


m 


i 


m 


i 


Ib     om  -  tti  .  biit  tto  .  f  0  .  ti  .  U    Ya  .  ea  .  re     la  *  be 

 Q. 


3E 


:xx. 


m 


eri .mi  _  nie  Mor  .  ta  .  Ii  .bns  ixx.gem  qui  .  e  . tem  eom.pa  .  rat. 

1.  Ob  hier  temu.  imperf.  eintreten  soll^  Uix^e  ich  dalungestellt .  e.  jfa^l  laü  Uer 
SenibreTmJliePaneeB  dleeer  Bltse,  welche  eieh  ia  dae  lakteystCB  aiebt  «oU  fifee» 
sollen  wohl  nor  anaeifea,  dase  die  folgeade  Note  im  Aoftakl  eteM. 


Digitized  by  Google 


i.Disc. 

S.DUc. 
4.Dise. 


Nr.  18. 

Georg  RoUenhagen:  Tobias. 
I.  Chor.  AcCtehliMs  f. 


z-n — ^ 


m 


 TV 


377 
flB7t. 

■<9  


Ihe  lieber  Kindt  je  sdierf  .fer  Ruth,  hö  .  ren  wir  offt. 
Qott  auch  (so)  mit  dm    Mi  _  nen  thut,schickt  ihn  viel  Creutx 

JZQ  . 


3x: 


'   L^"     1  Ii  r''\     \\  "1 

^        .rnd  pla  _  gen. 
Iii  1»  ...  1  W-TT^J          ,.  — „.  IHM. 

( 

»Otts  irtt. 

Hf — 1 — 1  1  ■■  " — K" — n-i 

lern .  Im  .  stat    w«l-tan,Mmm<t]ifii  tdiwathheit     stSsst  sich  dar  .  an  Latt 


e 


ö    o  =g 


3s: 


i 


IE 


i 


bald        dasHerts  er .  kal.ten,      Lestbalddas  Hertz  er.kal.ten. 
ö        0%  ■  ■ —  a  <o  .Pfl  <o  Bfl — ■  <g  <o    ,  ^ — CS — ^ 


xc 


6 


J  1 


fe4 
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II.  Chor.  Actschluss  «. 


~n~ 


11  r 


Wer  ein  Gottfürch-tig   from  Weib  findt    Der  findt  riel  gu. 

Vom  Herren    er     se  .  gen  be  .    .    .  kümbt  Wird  freudt  md  won. 


i 


XE 


P 


i 


-TTT 


O      rv  I  O 


I  °  :||T  l"  r   f  [flf   f  j^tüZHf 


-  ter  ga  . 
_  ne  ha  - 


ben 


-  Denn  ELtern  ge  _  ben  Out  md  Geld  Da. 


□er 


kJ^..il-l'\.  J  ,j|J  j  ,M|M  g 


w 


II  I  p  g 


Z2Z 


31: 


i 


9i 


1^ 


r  r  r  r  r  <i" 


,   (9  <^ 


n  1  P  r-» 


1 


XE 


mit  man  sich  kan  wahren;      Ein  from.mesGmahl  a  .  ber  gefeilt  Allein 

— <9- 


2z: 


Ii 


p 


Ih{^  r  r  r 


-^^J    Q    I  ^     o      rJ  I  >J  J  »  ^ 


P 


a   ^     ^     O  j   1 

 —  

vonOott      deroHer  _  mb  AI. lein      tod  Gott  d« 
r    ■  w  J -f ---^4— 1 — F  — *           Fj  1  m  sH — 1  

mUer  _  ren. 

1    1 1  IIIJ 1..  J..  I.    1  J Jl.. ,  1  1  =1 

m-  "    iJ  Jo  1"  ,ji^jJJo=ti!=^ 

 9^  «  1 

i-a — o  ^—4 — 1 
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o    o  -o- 


Wie  der  Win .  tzer  sein  Re.be.  lein  Mit  f  leiss  an  den  pfähl 
Das  wann  es     helt  sein  stä   .  be    .    lein,  Sidi  fein  her.  um  .  mer 


-n  Ti  ©- 

1[ 

~t4  n — 

~w — 

 M — e — 

ja. 


*«    1  W  o 


HZ 


11  o 


SU 


XE 


XU 


3x: 


3i: 


1^ 


i 


Q — ^ — a_ 


i 


o  ■  n  n      ,  o  a 


bin 
win 


Ob_gleich  derkeins  sich  jhe  erJiant  Ehe  sie  kamen  zusam 


1 


11 


in 


„,t>OH  

1  .  .    .  1 

«f  



o  n  n 

  1 

1  Fl — o  1  W — e-i 

(4       n       M    rv  j  -Q  rr- r-n-  ti     ti    i    ,  ^ 

n  O  1 

B      II        1      I       I  =m=i 

men,All  .  so  ver-knüpft  Gott    im  Ehestandt,Die  nie  wu.sten  jhr 
ta     w—  ^            M  n — -Wi^  ^  TT  n  »  =:  

~  ^  H  '-^  5i  il  Q  

1           II          1             1      ...    J  Ii 

m  "  <"  1  w  °  1 

Ii  M   "  1  M  ..  1 

-M  H — e  M  U  R_ 

 =^ 

Ö —  o               -W  e — 6-ß 

"    o  »« 

OD 


O  •  11  I  W      ri    I  1«       ti  »m 


w  O 


1f 


Na 


men  Die  nie  wu.sten  jhr 


Na 


men. 


3E 


TT 


■  -»Ti- 

o ^  

1^ 

-W  e — 

ll 

SU 


xr 


xx 


xx: 
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III.  Chor.  Actschluss  3. 


o   I  ti  •  fJ 


i 


o  o 


TU 


Ruff  mich  an  spricht  der  Herr  vnd  Gott,Ruff  mich  mit  round  Tnd  herl . 
Jeh  wildioh  ret  .  ten  auss  der  nolt,  Jn  freud  ver.kem dein schmer. 


I 


xr 


11  T  P 


XU 


o  " 


m 


-o  ^ 


XU 


zen, 
tzcn, 
_41i 


Vnd  du  selbst  solt    auch  nach  der  zeit  Dein  danckbarkeit  be 


XE 


xr 


xi: 


■e — 


■X23. 


xr 


xr 


^^      -  1 

rO  n  1   K  1  -  [9  g    p  j 

t.» 

> 

sen  Vnd  wenn  dein  leid  verw 

andt 

in  freud    Mich  dem  Er. 
^              -.^g  g— g- 

 e  r.  ^  ^  : 

r,-e»^  \  1  i™--«             g      g  g"1 

Iii      ^  1 

j    .    M  K "         M  » 
n 

"   ^      1      1  |d 

 =  ö  r-l  

O-'  g- 

O   ■  g  n  g  g— 

^'""^  J.  ■  o 

 «  .UM      ra  M 

M- 
tj 

'1        1"  1 

lö  _    -  ser    prei  .  sen 

Mich  c 

 " 

iein  Er  _  IB^^er  prei  _  sen. 

W  ^-=^==  

"#    ti.  rr--m  J  9-»  J-J- 

1 J  J  .\..\\"      1  J 

:  1        '  "      z  -    -     \  1 

to  " — 1  \  f  f    J    J   1  w  M 

4^ 

 n  '  f: 
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3r 


4: 


Der  _  sei  _  big  Gott  lebt  noch  j  _  tzund  Vnd  hat  sich 
£r      ist    auch    Ton   vns      nie    ein    stund  Jn       Mo  .  ren  _ 

B  o 


m 


o  " 


Uadge'-"      .'to  1  dert'     SU»  dwichULfet  noAidÜummertiiidit,d«r 


i 


er    Ter  .  ge  .  bens     wü  .  tet»        Du  er  Ter .  gebens  wtt  .  tet. 


 (P 

IT"  t  t 


o  o 


-o- 


o   I  o 


— 


I.  c  btatt  (?. 
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Am  4.LM.IM«  KnbwifaicndnBieatigun  aamb  dialhn. 


i 


Herr  Breut.gam  wir  sind  hin  .  ge  Kjinbn 
Tnd  iMMi.tw  gm  4i*  Illi .  ••  haka, 
Di*    BnM  jhr  ddtt       -  ]m1  .  ten  Mit, 


1 


r  II-  p  r  f-rrr 


i 


Wenn    jhr      die       Nuss   nicht         _  ben 

»  r — » — »■    J   1  1     1    1  1 

wolt. 

1     i  — 1 

Ei  1 

II    '  1 "  ^  ■ 

,j  1  m  1 

ir*^  — 

IV.  GhOT.  Aetiehfaits  4.  C^eaat  Phalftaeiunt  \ 


m 


1 


I 


Din  Ut 


1 


dai  Le.bflB 


fli   .  BM       fron  .  UM 


31 


4^ 


i 


m 


II)  I  A 


ja 


/Ts 


XU 


1 


i 


3S 


Chri.tteA,   d0B  Ckrtt  sellMt  «U  lie.ben,  tra.ttoa  roA  frl.ttM. 


^    ■  o  — e- 


O  n 


f  I  "   f  I  *  [' 


^  .  o 


JOl. 
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V.  Chor.  Acischluss  6. 
^  ^»  -  - —  1- 

 e  J- 

4—  '-"^U 

.  J 

Bin 

gt2=  

Nu 
Jhr 

seit 

— 

danek  . 
-  cker 

bar, 

•u. 

lobt 
mit 

— n  

of  . 
fvou  - 

— W  

=1 

fen. 

dOB  . 

■  e  L 

-W — 
=^<= 

II  . 

<^    -  ■ 

> — o 

■  e  

=!*= 
-|#- 

-w — 

-~n 

IXE 


1^ 


bar  All  jhr  Hei  _  den^  den  Her  _  ren,  tUiwm  gel  bo 
schall  Solt     jn     prei  _  sen  *  vnd         eh     _  ren, 


i 


3x: 


1  "1  1 

gnad  Tiid  gvon  wol  . 

W     «.  I  W-Tj  1  B-  « 
diAt,  8^  tnm  TBd   sei  .  no 

— — 1  W      "  1 
TO  .  hdt  Wal. 

L("   1"  "1 

<iM      »  1  M     ^  1-^4-^ 
 o  1  »         1  M  " 

N.  1  y    "  1 

 R  Ej  M — 

—             "     u   — 1   •       -B      e  1 

33: 


tet  reich  -  lieh  vnd  gne.dig.  lieh  Vbr  vns  all    in    e_    -  wig^  .  keit. 


M  o 


  8. 

I   


IE 


— :  


o  '  o 


'•In  der  mir  vorlitg.  Absrhriff  b{<  h(  e  e. 

s<a.4. In  der  Vorlaj^e  steht  e/ h  (die  Noten  de»  4.Di»cant). 


Digitized  by  Google 
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Nr.  19. 
Hayneccius:  Almansor. 


158». 


Acuta 

TOX. 


Media 

TOX. 

Oraris 

TOX. 


L  Ckor.  AeUehloM  i.  (Orouero  tappluStrO  Chor,  a  poeris  et  paeliU. 

 ^   


Chri . ste ho. mi  .  num 


re  -  dem  .  tor, 


No  .  stra  in 


3t 


3r: 


i 


311 


/Ts 


31: 


1^ 


•f  .  fU  .  Mb  IC 


yor.tiu  k  .  mi  .  M  n.ka 


w 


I  «  -i  -1  I  „  I  "  f     I "  ^ 


2Z 


33: 


Ilf  Chor. Aoticfahua  ».  (i.  AiUopiad.  StrO  Wedisalgeaaiif.Hons  L.ni.Ode  1. 


ff 


rnerlx  l.Do  _  MC 

Cor  -  Ti  . 


gra 

.  ci 


tus  e  .  ram  ti . 
jQ  .  TO  .  nii      da  . 


IS 


bi 
bat, 


;».Do  .  nee  noB 
Miü  .  U  Lj 


a  .  Ii  .  • 
di  .  a  BO 


.  mi  . 


nis 

6  ^ 


r  I  ^  j  I 


3r: 


Nae  q«ia  .  quam  po  .  ü  .  or 
P«r .  BB  .  ram    tI  .  gu  .  i 


Iwa.dii.B 
re  .  ge  bo  . 


.  di  .  da« 
.  tl   .  or. 


Tl  KT 


3r 


3r: 


P  I  1  i 


Ar  .  si    .    sti,     neque  e   _    rat        Lj  .  di  .  a     post  Chlo  _  en; 
Ro.ma   .  na      vi  .  gu    .    i         cia.ri.or      I  .  U    .  a. 

B.I.« 


O  CT 


ä 
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Chor.  ActschluM  %.  (4.ArcliUodi.Str.)  Doppeidior.  Hom  L.i.Ode  4. 


m 


i 


Sül_vi_tur      a  .  cTis  hi  .  ems  gra  _  ta     vi.ce       vc  _  ris 


ja. 


-o- 


p 


ff 


rr^f  N  I"  fv^-^^j^i 


w 


et  Fa.To.ni,    Tra.kiiiit-qn«  iie.e«s   iiut.filii.iiM  ea.ri. 

o   1^  I  o        |"p  "  9  j       ^    ~^    J  j. 


1 


i 


gl^jL-^l^il^,   .11  = 


m.  Chor.  Aetschluss  S.(S.A8klepimd.  Str.)  Chor.  TieissimpernraUtit. 

"  I "  T  r  I "  I 


3x: 


Fr '  °  I'  I "  1 


rMri'.Sunuiiiim   fo  .  ee  pa  .  trem     H  c  ^.te,        .  ^  . 


1 


nes! 


r  ('  I  I 


/TN 

m 


  TT  "XC 


fMiiMtAe.ter  .  «um,  pii.0   .    ri,      di.el.te  fl.U. 


um. 


1 


I    III  II 


/Ts 


-e — e- 


i 


3r 


rcr~ 


p 


VI:  Com  na  .  to  et  ge.ni  .  to.re     Sanjeti    na.mi.ne    spi.ri  . 

 BC 


tne. 


-rr- 


J  I  ..  J 


i'lmDrock  statt  des  ductylischen  o       iouner  nur  üpondeisrh  o  o. 
«•In  Draek  beidemal  k  »t. «. 

1890.  26 


Digitized  by  Google 
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lY.  Chor.  Aetschlvss  4.  PuelUnun  Chorus. 


niJnm  ju  .  Tm.re  coeJi.tmn  Lern  cho.ri  pvel  .   Inl*  .  i 


Pi.«.^  g».sti.«ii.ti.iiiii  easd  so.lent jouel      pUwa  .  n. 
Uterque  Chonw. 


sLSit. 


Be.a  .  tu  il  .  l0  dio.nw  Qnl  iM-tus  im,  D«.e  mm«*, 
li0.lot  p»d«o.n  eon.d.nit,  Pkiigit.(|u nmiJte  g»  .  tAjmm, 

 ass. 


i  &  J  I  °  "1  ==£ 


P 


m 


KS. 


iSi. 


3x: 


m 


m 


31= 


NoB    e  .  gwt  Uaa.  .  ri    |i>.«b  •  lit  nee    w  . 


^   I  II  ^ 


Nu  w- 


P 


P 


VI 


sc 


3r: 


o 


ne.aa  .  tis  gra.n  .da    m  .  git  Fa.sce,  pha  .  re  .  tra 


m 


3E 


^     J  I     ?  P   JJ  I      >J  I 


ixx: 


Nr.  20. 

Sdunidder:  New  Morgens  Fell. 

I.  Chor.  Actschluss  1.  Chor  oder  Rhey  der  Kinder. 


1S8B. 


Der  Um  .fftl 
llMlit  lidi 


ist  dB  U  .  ■dg 
hol  .  tdnrarti  mlM  vi« 


51°  nT 


SchBldt, 
kBkfc. 


In  iduldÜMit  Ut  «r  «ol  1»e.ridtt,0ibt  sich  «ib  BB4i«l  smb 


11^ 
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II.  Chor.  Actschluss  Z.  Chor  oder  Rhey. 


i 


BnbSH  tath  derddliddfattdi  lidiMlbt  md  an  .  de-mi 
]M.]|0  TBdspat  ein  falMharradi    gibt  tolt  vad  adiMdtJÜ.clM 


33= 


:||-J  I  J  ,1  ^^-t-rf  i|  i-7l  J 


beulten'  '«««itviidbnjtTerderbUchliTdtfdieidvilftllni^ 

Nr.  21. 

Greff:  Von  der  weit  sitten. 


Lied. 


tit7. 


1  ■■    W  1 

1  B      H  1 
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Die  etiiisch-padagogische  Würdigung  der  Musik 
darch  Plate  und  Aristoteles. 


Von 

Ant.  Fr.  Walter. 

Km  i'hilosoph  unserer  Zeil  hat  der  Otlipus-iSagi'  die  berühmte 
Deutung  gegeben:  es  sei  der  Grieche,  der  das  Räthsel  des  Orieatas 
löse,  dei  sum  Bewußtsein  bringe  und  Terwirkliche,  was  dort  dunkfl 
geblieben«  das  Menschliche  auf  allen  Lebensgebieten;  die  Auflösung 
der  ägyptischen  Sphinx-Frage  sei  der  Mensch  >.  »Ich  bin  Alles,  was 
ist  und  was  sein  wird  und  was  geschehen;  meinen  Schleier  hat  keis 
Sterblicher  gelüftet«  —  vce  ovra  ital  tic  kaopttva  xa*  %a  ytyovota 
lyu»  eifii.  rov  hiov  yjn'jva  ovdelg  arrr/.a/.i'il/ey-  —  '  t-  war  als  dia 
letzte  und  liiicliste  Resultat  des  äj^yptisch-orientalisclien  "Wissens  die 
geheinmifi volle  Inschrift  des  verschleierten  Bildes  der  Nei'th  zu  Sai« 
dagegen  glliiizto  aber  mit  goldenen  Buchstaben  im  Pronaos  des  del- 
phischen Teni])els  das  Fundamenialgebot  alles  menschlichen  Wissens 
»Vt'oO^i  otavior'.  Meuscli.  erkenne  dich  selbst N«  Dieses  jTa^ayyÜM'' 
I  Gesetz)  des  apollinischen  (iottes  war  dem  Griechen  ^^?<'/'  y^' 
lü.Ui^  ,i((oi^  <f  t/.(nn,ij  tii>;  y.a'i  i  iCio'ta<;.  Anfang  und  Ziel  jeder  Philo- 
sophie und  alles«  gliicklichen  Lebens«. 

Ein  voller,  ganzer  Mensch  zu  sein  im  Gleichgewichte  des  Gei- 
stigen und  Sinnlichen,  erkannte  der  Grieche  daher  auch  als  seine 
sittliche  Aufgabe;  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  natuigemiS 
und  harmonisch  2U  fördern,  die  menschliche  Natur  allseitig  zu  ver* 
edeln  und  zu  verrollkommnen,  das  war  das  Ziel  der  griechischen  BO- 


>  M.  Carrierc ,  Ucllas  uud  Kom  in  Keligion  und  A\'cisheit ,  Dichtung  usd 
KuMt.    Seiner  -Kunst  im  Zusammenliftng  der  Kulturgescliichteii  n.  Bd.  S. 
Vergi  E.  von  Lasauk,  Studien  des  klassiiehen  Alterthums.  S.  366,  S69. 

Plut.  df  I^.  et  O».  jK  554  C.f  TolUt&ndiger  Proelus  in  »einem  Koanoit» 

Bu  Timaus  p.  30,  3H. 
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düng  und  Erziehung'.  Dutch  sie  sollte  bei  der  Jugend  EbenmaB 
und  Tlannonie,  regei  Muth  und  stille  Besonnenheit  gewirkt  werden, 

die  Männer  sollten  gesund  an  Geist  und  Körper,  ethisch  so  gut  als 
ästhetisch  gebildet,  schon  Uußerlich  durch  -würdige  IT;dtiinn  edlen 
Anstand  und  ofi'enes,  freies  Benehmen  ihre  innerlidK  1  lurchbildung 
bekunden  und  in  ihrer  ^ranzen  äußeren  Erscheinung  ein  Abbild  der 
und  der  Milde  (hiistellen  .  jene  von  den  Alten  vielgepriesene 
bei»onnene  Ruhe  und  Muuuheit  auif^oaifyr^  y  /.a?.o-/,ctyad-ia),  welche 
den  Menschen  nicht  als  eine  vollendete  Maschine,  sondern  als  den 
sichtbaren  Ausdruck  der  sieb  selbst  ToUendenden  Freiheit  erschei- 
nen lassen 2;  der  Greis  sollte  befähigt  werden  sur  heiteren  Ausdauer 
in  der  Gegenwart  und  frei  sein  von  Stumpftinn 

Die  beiden  pädagogischen  Mittel  nun  zur  Verwirklichung  dieses 
griechischen  Ideales  oder  des  idealen  Griechenthums  waren  Gymna- 
stik und  Musik;  erstere  gab  sich  mit  etwas  werdendem  und  vergäng- 
lichem .  dem  Körper  ab,  letztere,  die  Musenknnst ,  welche  mit  jener 
parallel  gclit  {ai'TtaTQOff.og  r/'o  yi'nvitütiy.i^^ij^ ,  hatte  den  ^»ittlichen 
Charakter  zu  bilden  \  Auf  diese  ^wei  Vnterriclitsgegenstände  blieb 
auch  bei  mancher  Yerscliiedenheit  im  Einzelnen  die  Erziehung  we- 
nigsten6>  m  den  besseren  Zeiten  der  Helleneu  beschränkt;  Blüthe  und 
Verfall  der  Staaten  waren  abhängig  vom  kräftigeren  oder  lässigeren 
Betlieb  dieser  Disciplinen*.  »Was  xur  Büdung  des  Leibes  diente, 
war  unter  Gymnastik,  was  den  Gast  su  bilden  im  Stande  war,  unter 
der  Musik  begriffen.  Das  Eine  sollte  das  Andere  erf^insen,  ja  durch- 
dringen und  aus  der  Vereinigung  von  beiden  soUte  die  Gesinnui^ 
hervorgehen,  die  den  Genuß  des  sinnlichen  Lebens  veredelt,  um 
würdiger  Zwecke  willen  Mühseligkeiten  übemimmti  für  Freiheit  und 


'  Dr.  L,  Grasberger,  Erziehung  und  Untirricht  im  klassischen  Alterthmn« 
1.  Theil  S.  Itll  'Freiheit  und  Schönheit,  da*;  sind  die  1)tiden  Faktoren,  welche 
das  Leben  des  griechisehoi  Volkes  in  PoUtik  und  KeHgion  in  so  großer  Mannig- 
faltigkeit gestalteten;  die  beiden  Grundideen,  aus  welchen  ihr  polltiichei,  aocialet 
und  religiöses  Leben  sich  in  eint  r  >  itl^cstaltigeil,  Einsenden  Weise  entwickelte, 
daß  sie  durch  ilire  hohe  Geisteskultur  alle  Völker  des  Alterthunis  überragen«. 
V.  Granvellas  philo8ophisch<ä«theti»che  Studien  «Wahrheit,  Schönheit  und  Liebe« 
(Leipsig,  BvoeUisui,  1$6T]  fiL  195. 

*  Ale  eine  xOemeinicbaft  der  Freien«  bcxeielinet  Arietotelea  den  Staat. 

3  Benhardjr,  Qriaehitelie  Uttefatni^etehiehte.  L  &  79  {Oraabeigeri  L  e. 

S. 

^  Plat.  de  rep.  und  im  Tim.  »/ur^ie  lify  ^vj^iftr  itvtv  lov  cufiutoi  xiytiy  /ur/ie 
s  Graabefget,  L  Bd.  8.  200,  II.  Bd.  S.  353. 

^  Fr.  Cramer,  Oeachlebte  der  Eniebung  und  des  Unterrichte  im  Alterthnm. 
L  304,  U.  105. 
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Vaterland  Gefiihr  und  Tod  verachtet  und  Glück  und  Muße  auf  eine 
freie  und  würdige  Weise  erträgt'.« 

Wenn  nun  auch  zur  Musen-Kunst^  die  Grammatik,  spilter  sogar 
die  Ciraphik,  riberhau])t  jeder  urisaenschaftliche  Betrieb  oder  Unter* 
rieht,  der  ^ich  auf  die  Seele  vorzugsweise  besieht,  gereehnet  wurde, 
so  stand  doch  oben  an  die  Musik  im  enfreren  Sinne,  hIs  eine  wahre 
Gymnastik  nicht  hloü  des  Gehörs  und  der  Stimnif^  sondern  auch  de* 
Geistes.  In  Verbindung  mit  der  Poesie  '.^alt  sie  deswegen  .  ^vei! 
mit  Hilfe  des  Zeitmaßes  und  il(  ^  M  ohlkianges  am  meisten  in  das  In- 
nere der  Seele  eindringt  und  «iiese  am  kräftigsten  ergreift,  als»  die  beste 
ipvyayiuyict  ( Seeleu -Führerin) .  als  ein  vorziigUches  Mittel  zur  «t«- 
il'vx^it  [zum  glücklichen  Leben  der  Seele) ;  sie  war  den  Hellenen 
mehr  als  bloße  Ton-Kunst,  sie  war  die  gesammte  Bildung  des  Gei- 
steSf  die  Mutter  aller  Tugend,  die  Schöpferin  jeglicher  Ordnung»  die 
das  ganze  lieben  des  Menschen  mit  der  Harmonie  beschwingt  und 
beseligt^.  Weit  entfernt  daher,  etwa  nur  eine  angenehme  Unter- 
haltung fiir  die  Stunden  der  Erholung  zu  sein,  war  sie  vielmehr  ein 
höchst  wichtiges  und  wesentliches  liildunjjsmittel.  Und  so  geziemt 
es  auch  dem  Genius  des  Künstler-Volke^-  der  ;^riechischen  Halbinsel' 
Diejenigen,  welche  niclit  bloß  in  der  kuiistvollen  Metrik  der  Dichter, 
sondern  auch  im  rhythrnischea  Kau  der  ))rosaisehen  ilede.  in  der  Be- 
schafl'enheit  der  Sprache  selbst  ^  einen  so  feinen  Sinn  für  Wohlklang 
und  Harmonie,  för  Einklang  von  Form  und  Gehalt  bekundeten: 
diejenigen,  deren  Werke  der  Architektonik  und  Plastik  Kunstwerke 
des  Ebenmaßes  und  der  Harmonie  sind  —  haben  selbetveratÜndlich  der 
eigentlichen  und  primären  Kunst  des  Wohlklanges  und  der  Harmunie. 
der  Musik  die  höchste  Sympathie,  das  größte  ideale  und  praktische 
Interesse  entgegengebracht,  die  edelste  ethische  Würdigiyig  ftr  «^if 
empfunden,  die  vornehmste  pädagogische  Bedeutung  ihr  zugeschriebeo. 


'  Jacohs,  l''.rziehung  der  llulltiu'ti.    S.  IT. 

-  Von  den  MuHen,  den  Göttiiineu  alles  desKen,  wa.s  gegenüber  der  Mühe  uad 
Noth  des  lieben»  Heiterkeit  und  Sehönheit  des  Lebensgenusses  gewährt,  i«t  di« 
Musik  [fiovatxit  sc.  rtx^K*  mhd.  müseke,  ahd.  mi\sicaj  genannt;  n&dk  Iii.  Kuhn. 
Zeitschrift  für  vir  gleich.  SprachforschxinK  V.  :vj^,  VI.  litO,  ZelKtmayr,  Analogi*ch- 
vergleicbeudcs  N\'ürterbuch  (Leipzig,  Brockhaus  lb79J  wird  Wühl  das  Etjuion  van 
Mum  »die  Minnende  und  Hinnende«  sein.  Darnftck  wftre  die  MumV  jene  KuMt, 
welche  das  menschliebe  ftCnnen  und  Sinnen,  Lieben  und  Kinselien  in  den  T>nen 
zum  Ausdnukf  )innijf*n  will,  wfirc  .-»If  die  Tnn-Siiraclit'  des  Verstandes  und  Oe- 
müthes.  Aber  in  der  Musik  muii  »Jvunst«  tix*'*i  K^ixtut, ,  eine  geistige  Zeugung, 
Schöpfung  sein.;  nur  da,  wo  der  Oeniue  im  Enäusiuinue  eittM  höheren  Inspiration 
eine  Welt  der  Töne  schafft,  da  ist  wahre  and  wtridiobe  MnMnrKnnat. 

3  Grasberecr  n.  ().  ril.  S.  272. 

*  Kncyklopädie  von  W  etaer  und  Welte,  V.  Bd.  JS.  1278. 
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Doch  nicht  das  setze  ich  mir  zur  Aufgabe,  nachsuweiaen,  wie 

für  diese  Tliatsache  die  Geschichte  und  Litteratur  des  klassischen 
Volkes  Zeugnili  giebt.  sondern  ich  will  vorführen,  was  die  beiden 
Koryphäen  der  attischen  Phihjsophie ,  jene  Männer,  in  welchen  der 
«griechische  Geist  zum  höchsten  Adel  der  Lebeusanschauung  sich  ent- 
wickelt und  erhöhen  —  Plaio,  von  dem  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie sagt^  er  vereinige  die  kühnste  Idealitiit  mit  einer  seltenen 
Schürfe  des  Denkens,  Aristoteles,  den  der  italienische  Dicliter  il 
maesiro  di  color  che  sanno  ^  nennt . —  was  diese  über  die  Musik  ge- 
urtheflt,  was  sie  insbesondere  in  ihren  Grundlinien  zu  einer  Staats- 
eniehungswiseenschaft  der  Musik  für  eine  Stellung  zugewiesen. 

Um  eine  kuise  Charakteristik  beider  Männer  zu  geben,  sei  es 
erlaubt,  an  das  berühmte  vatikanische  Wandgemälde  »Seuoh  dAienm 
SU  erinnern.  Auf  diesem  RaffaeVschen  Bilde,  einer  großartigen 
Schilderung  der  Hoheit  des  klassischen  Geisteslebens',  stehen  Piato 
und  Aristoteles  im  Centrum  der  antiken  Denker  und  Gelehrten, 
Philosophen  und  Mathematiker,  welche  in  den  künstlpn''«ch  vollen- 
detsten Gruppen  um  die  beiden  sich  sammeln.  Der  erstere  hat  den 
Blick  und  die  Rechte  aufwärts  gerichtet,  seinem  hohen  geistigen 
Fluge  entsprechend,  empor  zu  dem  ewigen  Reiche  der  Ideen:  der 
letztere  dagegen  zeigt  und  blickt  abwärts  auf  die  Welt  des  Sicht- 
baren und  der  Erfahrung.  Flato,  sagt  Go^he,  verhSlt  sich  in  der 
Welt,  wie  ein  seliger  Geist,  dem  es  beliebt  einige  Zeit  auf  ihr  zu 
herbeigen.  Bs  ist  ihm  nicht  sowohl  darum  lu  thun,  sie  kennen  zu 
lernen,  weil  er  sie  schon  voraussetzt,  als  ihr  dasjenige  was  er  mit- 
bringt und  was  ihr  so  noth  thut,  freundlich  mitintheilen.  Er  dringt 
in  die  Tiefen,  mehr  um  sie  mit  seinem  Wesen  auszuflilleu  als  um  sie 
zu  erforschen.  Er  bewegt  sich  nach  der  Höhe,  mit  Sehnsucht  seines 
Ursprunges  wieder  t!ipil}iafti<4  zu  werden.  Alles  was  er  äußert,  be- 
zieht sich  auf  ein  ewig  Ganzes,  Outes,  Wahres,  Schönes,  dessen  För- 
derung er  in  jedem  Busen  aufzuregen  strebt*. 

Aristoteles  steht  zu  der  Welt  wie  ein  Mann,  ein  bauraei:äter- 
Itcher.  Er  ist  nun  einmal  hier  und  soll  hier  wirken  und  schaffen. 
Er  erkundigt  eich  nach  dem  Boden,  aber  nicht  weiter,  als  bis  er 
Grand  findet  Er  umsieht  einen  ungeheuren  Grundkreis  ^ax  seine 
Gebäude,  schafft  Blateiialien  von  allen  Seiten  herbei,  ordnet  sie, 
schichtet  sie  auf  und  steigt  so  in  regelmäßiger  Form  pyramidenartig 
in  die  Höhe. 


1  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen.  II.  6.  377. 
s  Dante,  hsfenio  TV.  131.        •  • 
3  Müller,  Lexikon  der  büdenden  KflOfte.  B.  735. 
«  Goethe,  Werke,  ihi,  Bd.  S.  ^. 
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Ant.  Fr.  Widter, 


Welches  ist  nun  des  Idealisten  und  Realisten  unter  den  Philo- 
sophen der  klassischen  Voizeit  ethisch-pädagogische  Wüxdigimg  der 
Musik? 

Ich  gedenke,  die  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  dadurch  zu  ;:e- 
ben,  daß  ich  eiulach  au*  Plato  und  Aristoteles  excerpiere  und  eitlere, 
sondern  im  Interesse  der  Übersichtlichkeit  und  Klarheit  will  ich 
nach  gewiMeu  GMchtspunkten  ordnen  und  susammensteUen,  wmsfu 
Sache  gehört  und  die  Stellen  der  Klasoker  nur  insoweit  anfUhren,  ak 
es  dch  um  eine  Art  von  Terminologie  handelt  und  es  zum  tieferen 
Verständniß  des  Textes  beiträgt.  Philolog^ische  Behandlung  imd 
textkritische  Untersuchungen  sind  natürlich  dabei  ausgeschlossen. 
Darum  ist  es  mir  eben  vor  Allem  zu  thun,  die  idealen  und  weisen 
Gedanken  unserer  Philoso])hpn  in  ihrer  unverfänglichen  Bedeutung" 
für  alle  Zeiten  mit  dem  'Sdny.c.n  Ge^vichte  ihrer  Wahrheit  und  dem 
imponierenden  Werthe  liiicr  Begründung  in  lebensvollem  Bilde  dar- 
zustellen. 

Zu  den  Schriften,  welche  die  Geschichte  der  Philos>opliie '  deu 
reiferen  Jahren  Piatos  zuschreibt,  gehört  das  umfimgreiche ,  tief- 
durchdachte,  künstlerische  Werk  »^roiUTsto«,  die  Bepublikt  der  Staat 
In  diesem  redet  er  von  dem  Zwecke  und  der  Au^be  des  Stsates, 
seiner  Verfessung  und  seinen  gesellschaftlichen  Einriditungen.  Der 
platonische  Ideal-Staat,  der  ihm  nicht  ein  unausfillirbares  Phantssie» 
büd',  sondern  eine  Nothwendigkeit  für  das  Wolil  der  Menschheit 
war.  dessen  Princip  echt  griechisch,  ist  eine  Erziehungs-Anstalt  und 
das  platonische  Staats-Ideal  die  Pflege  der  Sittlichkeit  und  der  Wis- 
senschaft, die  Erhebung:  des  i^aiizpu  Menschen  aus  dem  Oceaii  der 
Sinnliclikeit,  die  allseitige  Befreiunjj  von  der  Herrschaft  des  Kür]iers 
in  summa  die  Philosophie Dem  in  der  Idee  Gerechten  und  Heili- 
gen soll  er  eine  Repräsentation  verschaffen,  welche  zugleich  die  Ge- 
walt hat,  damit  »das  hundertköpfige  Thier,  welches  mit  dem  Usor 
sehen  susammenwohnt,  von  dem  Menschen  yollkommen  bebensdit 
wttdec^. 

Die  Grundlage  aber  aller  ^aideid,  Bildung  und  Emehung,  ist  ihm 
die  Musak  und  Gymnastik ;  eine  harmonische  Vereinigung  beider  hat  die 
richtige  Stimmung  der  Seele,  ihre  Befireiun«?  einerseits  von  der  Weich- 
lichkeit und  andeiseits  von  der  Bohheit  dler  Sitten  herTorxubiingea- 


>  Zeller,  1.  e.  IL  46«. 

Hepel,  Geschichte  der  Phil.  IL  240.    fZeller.  V.  776;. 
^  D^is  ist  nun  nämlich  nach  rl- r  X.  511  D,  Phado  U  die  PhDoiephk» 

»AbBchftlung  der  an  die  Seele  angewaciisenen  MiiRcheln  und  Tange.« 
*  Ranke,  Wtltgesclüchte,  1.  2,  fc>.  79  nach  der  Kep.  IX.  591. 
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Ot  ufy  yvfipaariy.f^  u/.Qttrqt  xqr^aaiiBPOi  uy^mttQOi  toi  diorrog  äno- 
äctirrn'aiv,  ot  d(  uovüiy.r,  Ha).a/.<'>r^(>nt  ov  -'r'voyTai  r  /jcXXinv 
ai'Toi^.  Polit.  III.  410  1).'.  'Diejenigen,  w(  Irlie  nhnp  Unniischuni«: 
tlie  Gymniiötik,  üben,  werden  roher  als  sie  süiiten,  die  auf  die  mu- 
sibclie  Kunst  sich  h('s(  lir  iukenden  da<:;egen  Aveirhlirher  als  ihnen 
ziemt.«  »Wer  sich  gauz  der  Musik  hiugiebt  und  durch  das  Ohr 
seiner  Seele  beständig  süße,  weiche  und  klagende  Harmonien  ein- 
ftofien  läßt,  wird  swar  zuerst,  wenn  er  Ton  heftiger  Gemüthflart  itt, 
wie  das  Eisen  weich  werden  und  seine  Härte  auf  eine  nütiUche  Art 
mildem;  wenn  er  aber  länger  dabei  bleibt»  wird  er  seinen  Muth  lei- 
schnielzen  und  die  Sehnen  aus  seiner  Seele  herausschneiden.  Wenn 
er  dagegen  viel  und  eifrig  Gymnastik  ohne  Musik  treibt,  so  wird  er 
muthig  und  männlich  werden,  aber  seine  Seele  wird  schwach,  stumpf 
und  bliiul  iaafhvii^  re  xai  •/.loq^ov  xa/  rvrfh'ir)  bleiben.  Darum  sind 
Gymnastik  und  Afusik  nicht  für  den  Leib  und  die  Seele  für  sich, 
sondern  dazu  bestimmt,  daß  sie  miteinander  verbunden  und  inein- 
ander gefügt  uöd  gemi.scht  werden. (    Polit.  III.  4112. 

Unmusikalisch  {äftovao(^j  und  ung\ mnatitibcli  galt  den  Hellenen 
als  Beieichnung  der  Unkultur  und  Unfreiheit,  einer  verächtlichen 
Unterwürfigkeit.  \ 

Die  Hauptsache  aber  von  beiden  I^ldungs»  Faktoren  ist  die 
Musik,  die  musische  Kunst,  die  alleinige  unmittelbare  Vorbereitung 
für  die  Philosophie  —  wird  doch  von  Plate  einmal  im  Sympotion 
Musik  als  Übung  des  Gesang:es  sogar  für  identisch  mit  staudeia  ge- 
nommen^.  Ihr  Zweck  ist  der,  daß  die  Zöglinge  in  einer  gesunden 


*  Ich  eitiere  nach  der  Aufgabe  von  Fr.  Ast,  Leipzig,  Weidmann,  1822;  die 
Übersetxunp  nach  Fr.  II.  Müller.  T.cipjsig,  Brockhau«,  ISOH. 

^  Grasberger,  1.  c.  Ii.  ^56  »das  musik«U«che  Element  gewährte  dem  Thieri- 
■clieB  der  Gymnastik,  cincRr  rohen  TVimerd,  den  sanfteren  Bfldüialt  nnd  umgekebtt 
verlieh  das  Gymnische  dem  crstcren  Kömigkät,  bewahrte  vor  falscher  Sentimen- 
talit&t  und  blieb  eine  fortwährende  Mahnung  an  das  Konkrete  und  AVirkliche.» 

3  Ich  erinnere  mich  an  die  herrliche  iStelle  bei  Shakespeare,  Kaufmann  von 
Venedig  5,  1;,  in  wdeber  der  Dichter  die  Unempftndliehkeit  fOr  mueiksliMhe  Ein- 
drücke for  einen  Beweis  Ton  VenriUerang  des  OraiQthee  und  innerer  Vetdeibt' 
hät  b«lt: 

Der  Mann,  der  nicht  Muaik  hat  in  ihm  selbst, 
Den  nieht  der  Töne  eflGer  Einkleng  rlUm, 
Ttugt  SU  Verrath,  xu  Räuberei  und  Tücken ; 
Schwärs  wie  die  Nacht  ist  seine«  Henens  Sinneui 
Und  sein  Gemath  ist  tinster  wie  der  Erebus. 
Trau  «ncm  Soldien  nie! 

4  Vgl.  Cicero  Tue.  dilp.  I.  X  4  »ummam  trudiUonem  Gram  sitam  emuAant 
iV#  t>*  r>  nrum  atque  Votum  cnnUhus.  In  Graena  nm^iri  ßoruwni  A'scrteitiyw  tirf 
MHHt»;  nec  qui  Mtciebat  aatts  exatltu«  doctntia  putubutur. 
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sittlicheii  Atmoaphäie  aufvachsend  (cSerrrc^  h  vyutv«*»  Tom**  oixowttg. 
Polit.  III,  401)  für  alles  Ed!r  und  Gute  Sinn  bekommen  und  ach. 
an  seine  Vbiing  gewöhnen  ouoion  iä  tt  /.ai  «fih'av  y.ut  avufio- 
vittv  Tfjt  xaAi^tf  Aoy^''  liyovaa).  Die  Musik  taucht  in  die  Seele,  dringt 
im  Geheimen  weiter,  bestimmt  allmählich  das  »'^oj;.  dann  das  Thun, 
macht  ihren  EinflnH  auf  den  ünßpron  Verkehr  und  zuletzt  auf  dif 
Verfassunj^.  dir  (iesotze  idas  objektive  Ethos  ijrltond  Eiic  nt»ch  die 
junge  ÜQeXit  weit)  und  ^ich  Rechenschaft  zu  j^ebcu  vermag',  wird  ihr 
dieser  Sinn  fiir  das  Sclu'ine  und  Gute  eingepflanzt,  so  daß  sie  e< 
auch  in  anderen  Gebieten  erblickt,  es  lobt,  sich  freut,  wie  derjenige, 
welcher  die  Buchstaben  kennt,  sie  in  jeder  Materie,  in  Spiegelu  und 
Bildern  wieder  erkennte 

Das  ist  also  nach  Plate  der  AbschluO  der  musikalischen  Bfldaiig, 
—  die  Liebe  «um  Schönen,  die  als  solche  rein  ist  und.  frei  von  aller 
störenden  sinnlichen  Beimischung  (del  di  nov  reXiittav  %a  ftovomi 
tig  fo  Tov  xaXov  /^curixd). 

Des  Gleichmaßes  und  der  harmonischen  Stimmung  (tv^rd-uia; 
T€  y.ai  (vaQuoaiiu^)  bedarf  das  Leben  des  Menschen:  deswegen  ler- 
nen die  Knaben  das  Kitharspiel,  werden  dadurch  sugleich  mit  den 
Liedern  guter  lyrischer  Dichter  bekannt,  müssen  ihre  Stimme  dem 
Saitenspirl  anpassen  un»1  die  Molodien  sich  einprägen.  Dadurch 
gewöhnen  sie  sich  an  rechtes  Mali  und  schöne  Ordnung  und  werden 
ge<3(-hickter  in  Worten  und  Werken  (ivQvi^^iötiQoi.  'Kai  tifu^ftoofü- 
tegot). 

Den  EintluB  der  Musik  schlägt  Plato  so  horh  an  ,  dali  er  sie 
geradezu  für  den  Hort  des  Staates  erkläil,  un  dem  nicht  gerütlelt  wer- 
den könne,  ohne  den  vollständigen  Verfall  der  bestehenden  Sitten  und 
Gesetze  herheisufiihren^.  Oudafiov  laroihvai  fiovaixt^s  tgosrot  onv 
<roXtTtxü¥  vo^ofv  tuw  ^aylawotr.  Pol.  IV.  424.  Eine  jede  Neuerung 
also  in  der  Musik  (musischen  Bildung)  sei  auch  eine  UmwSknng  in 
äußeren  Staate'.    Einsichtsvolle  Regenten  werden  daher  auch  m 


>  DieHc  Stelle  kommentiert  Cieeru  >de  lufcg.  2  c  15) :  a$Mtntior  P/alotii.  nÜl 

tarn  farili'  in  nnimm  tem^'oi  aliju»-  imJhfi  inßuere  quam  rarinx  cmifudt  «w««' 
qtiorum  tiici  rix  jtoteM  quaula  fttt  t  t/t  $n  utramque  jmrtem.  Namque  et  MciUd  It»' 
yueute«  et  lanyuej'acit  excitatm  et  tum  remittit  anitno»  tum  contrahit. 

<  Wie  berette  erwihnt,  daif  man  dabei  nicht  Uofl  auf  die  Melodien  dA 
heschränken,  wie  diese«  seit  Cic.  delegg.  III.  14.  32  uTizfddi^^e  truiU-  freschehen  i»t:  e» 
handelt  sich,  wie  das  au«  ini«fr<  r  1  )arst(  lliin?  khir  und  »Tsiclitlich,  um  die  Musik 
und  Poesie  und  eben  damit  um  du-  t<ittliche  Hildung,  nntdtiu  »ul  i^o(ft,, 
ilbrif^eni  sur  Stelle  Franc.  Bacon  bist.  nat.  II.  p.  764  (Laaanlz,  Philosophie  der 
gchontMi  Künste  p.  140}:  iUud  «sefvHmniMt  cmofrobottm  reeepit  m^ifuäat, 
mtdüu  vuri(iii/>ffH€  musicae  mwiuli«  «equi  •»  mttrih«9  nutjftum  ait«'iitüm§m^ 

*  ürasberger,  a.  ü.  II.  S.  a6(». 
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allem  ihr  Augenmerk  auf  die  Miuik  riditen;  sie  werden  weder  io 
die  Tonkunst  einen  sittenlosen  und  verweichlichenden  Charakter  sich 
einschleichen  lassen,  noch  werden  sie  der  Dichtkunst  Formen  {ge- 
statten, welche  die  Hürger  der  Einfachheit  und  Walirheltsliehe  ent- 
wöhnen k<"»mitrn:  wie  auf  dem  Gebiete  der  })il(l<'M(len  Künste 
nur  (las  Edle  und  Austaiidis^c  tlulden.  so  werden  sie  auch  alles  Un- 
>ittli(  lie  und  alle  unwürdigen  Vorstellungea  über  die  Götter  in  der 
Dichtkunst  verbieten'. 

l-ii'ÖQttu  und  üioif  Qoovi'i^,  Tapferkeit  und  Sittsamkeit,  ist  das  letzte 
Ziel,  welchem  die  Erziehung  der  Krieger  im  platonischen  Staate  zu- 
strebt;  deshalb  sollen  bei  ihnen  (Polit  HI.  410,  IX.  591)  Gymnastik 
und  Musik  in  ihrer  naturgemäften  Verbindung  das  Schönste »  was  es 
gieht.  die  Harmonie  des  Menschen  mit  sich  selbst  hervorbringen :  sie 
sollen  beM'irken,  daß  die  körperliche  und  die  geistige  Entwickelung 
gleichen  Schritt  halten,  sie  sollen  in  der  Seele  auf  eine  Vereinigung 
▼on  Kraft  und  Milde,  von  T;i])ferkeit  und  Sittsamkeit  hinzielen. 

Das  ivt  das  GroHartige  der  Anschauung  Piatos,  daß  er  diireh- 
we»i;  wnCi  m  Allem  die  Tonkunst  unter  »leu  ethiseheu  Gt^sichlspunkt 
stellt,  sie  soll  ein  sittliches  Krziehungsitiittel  und  s(»nst  nichts  sein: 
eine  Kunst,  welche  diesem  Maßstabe  sieh  nicht  fügt,  erträgt  der 
platonische  Staat  nicht. 

Weil  aber  die  Kunst  —  Dichtkunst,  Musik,  Schauspiel  —  um 
zu  gefiülen,  den  Neigungen  der  Menschen  und  insbesondere  denen 
der  Massm  sehmeichelt;  weil  diese  Üppigkeit,  durch  welche  sie  zu 
gefallen  sucht,  die  Menschen  verweichlicht  und  verderbt,  den  Zu' 
hörer  und  Darsteller  unvermerkt  an  verwerfliche  Gesinnungen  und 
Handlungen  gewöhnt  —  darum  verlanijt  Plato.  daB  über  alle  künst- 
lerischen Leistungen  und  Darstellunjen  das  Urtheil  sachverständiger 
Ricliter  eingeholt  werde.  Alle  Kuustubung  als  ein  Theil  der  öfFent- 
licheu  Erziehung  werde  unter  die  Leitung  der  Staatsbehörden  ge- 
stellt und  alles,  was  mit  den  sittlichen  Zwecken  des  Staates  nicht 
übereinstimmt,  daraus  entfernt.  —  uv  ^ikv  ap  xakov  umtjaiitaiv^  iy- 
TifftrioPj  o¥  i'  av  /o^,  ct7to%((i.tiw  Polit  II.  377.  B. 

Bei  der  Verbindung  der  Musik  und  der  Poesie  sei  es  hier  auch 
erwähnt,  daß  Plato  in  seinem  Idealstaate  alle  Mythen  verbietet, 
welche  von  Göttern  und  Helden  Unwürdiges  aussagen:  er  verbannt 
die  dramatische  Poesie  gänzlich  aus  dem  Staate  und  der  epischen 
gestattet  er  neben  der  einfachen  Er/Uhlung  die  Nachbilduno^  fremder 
Reden  nur  dann,  wenn  dieselben  als  sittlicVies  Vorbild  dienen  können, 
80  daß  demnach,  wie  er  selbst  (X.  Ö07       bemerkt,  von  der  gesaram- 


'  ZeUer,  1.  c.  II.  1,  S.  773  iPoUt.  U.  37Ü,  HL  Wi], 
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ton  Dichtkunst  nur  Hymnen  auf  die  Gtitter  und  Loblieder  auf 
wackere  Männer  übrig  bleiben. 

Nur  eine  solche  Musik  und  solche  Versmalie  will  er  zuhiisen, 
welche  in  den  verschiedenen  Lebenslageu  eine  männliche  Gemütbs- 
stiramung  ausdrücken. 

»Jeden&lls  kannst  du  gewiß  das  nu  Genüge  angeben,  daß  der 
Gesang  aus  3  Theflen  besteht:  den  Worten,  derTonweise,  und  dem 
YersmaBe  {loyov  re  %ai  afffuwiag  xai  (tf&fwif). 

Ja,  das  wohl. 

Nicht  wahr,  was  die  Worte  dabei  anlangt,  unterscheiden  sie  sich 
gewiß  nicht  von  den  nicht  gesungenen,  insofern  sie  nach  dem  eben 
angegebenen  Maßstäbe  und  ebenso  yorgetragen  werden  miissen? 

Riebt]  L' 

Und  Tonweise  und  Versmaii  muß  sich  doch  nach  den  Worten 
richten? 

Wie  sollten  sie  nicht? 

Gewiß  behaupteten  wir  aber  doch,  daß  iu  der  Rede  Jammern 
und  Wehklagen  nicht  Noth  thun. 
Freilich  nichtl 

Welche  Tonweisen  sind  nun  klagend?  Sag  es  mir,  denn  du  bist 
ein  Tonkundiger?  ab  ya^  ^ovatxog. 

Die  halblydische  ftiioXvduiTi,  die  strenglydische  mtvtwohAiaxi 
und  einige  der  Art. 

Diese  müssen  also  ver1)annt  w<ntlen ,  drnn  sie  taugen  selbst  für 
Frauen  nirht.  die  wacker  sein  sollen,  geschweige  denn  für  Männer. 

Allerdings. 

Aber  rvuiikf  i  lieit  ist  doch  für  Wächter  höchst  unanständig  und 
Weichlichkeit  und  Trägheit. 
Wie  sollten  sie  das  nicht? 

WelcheTonweisen  sind  nun  weichlich  und  für  Zechgelage  geeignet? 

Die  ionische  {ktcv£)  und  die  lydiscbe  (AvdiiTFi),  die  man  die  schltf- 
foi  {%akai(ai)  nennt. 

Wirst  du,  Freund ,  dieser  irgend  vor  kriegerischen  Männern  dich 
bedienen? 

Keineswegs;  vielmehr  scheint  nur  die  dorische  und  phrygiscbe 
übrig  zu  bleiben. 

Die  Tonweisen  kenne  ich  nicht :  aber  hiß  diejenis:''  bestehen, 
welche  wohl  die  Ausrufe  und  Töne  eines  Tapfern  in  würdiger  Weise 

*  Möller  übersetxt  freie,  Ast:  retnUtae,  »«chlaffe  Ton  weisen  ohne  Spannkraft, 
feste  harmonischf  Verhiiulunp:  der  Töne«.  Beides  unrichtig ,  auch  darf  at  rxni'f>yvß«fxi 
nicht  als  »streng! jdisch«  gefaßt  werden.  Es  führt  m  weit,  sich  auf  Erurttrung 
dieser  «ebwiciigen  Fragen  hier  einsulassen. 
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naciiznalnnen  veniiöchte,  wenn  er  in  einem  kriegerischen  liegiuiieii 
und  ir«;Lii<l  niuem  gewaltsamen  Unternolimeu  begriffen  ist,  und  auch 
beim  MißlinL^.^n  oder  wenn  er  Wunden  wiul  dem  Tode  entgegengeht  oder 
in  andere  W  iilerwartigkeiten  geräth  uiul  bei  allen  diesen  Gelegenheiten, 
wie  in  Reih  und  Glied  und  »taudhaft  gegen  das  Schicksal  ankämpft; 
sowie  fernet  eine  andere  für  einen  in  einem  friedsamen,  nicht  enwun^ 
genem,  sondern  fteiwilligem  Thun  Begriffenen,  entweder  für  Einen,  der 
Jemand  su  äbeireden  sucht  und  bittet,  sei  es  einen  Gott  im  Gebete 
oder  einen  Menschen  durch  Belehrung  und  Ermahnung  oder  um- 
gekehrt den  Bitten  oder  Belehrungen  oder  Überredungen  eines  An- 
dern Gehör  giebt  und  dem  es  deshalb  nach  Wunsch  ergeht  und  der 
nicht  überraüthig  ist,  sondern  bei  allen  solchen  Gelegenlieiten  be- 
sonnen und  verständig  sich  benimmt  und  mit  dem,  was  ihm  bej^ejrnor, 
zufrieden  ist.    Diese  beiden  ronwcisen  für  (rewalt  Übende   fmw  illiLf 
Thätige  {fiiatitv,  ly.ouaitjy  ,  welche  am  treueüten  die  Töne  (ihu  khcher, 
Vnglücklicher,  Besonnener,  tapfer  Kämpfender  ifVTvx<Ji'i'nji%  avai  v- 
lovvnov,  aiu(fQuyitjv,  uvö^tnov)  nachahmen  —  diese  laß  fortbestehen.'« 
Es  sollen  ebm  nach  platonischer  Idee  alle  Dichtungen  und  Ge- 
sänge  sittliche  Gesinnungen  darstellen,  sie  alle  sollen  darauf  ausgeheUt 
die  Übeneugung  su  befestigen,  daB  nur  der  Tugendhafte  glücklich, 
der  Schlechte  stets  unglucldich  sei. 

Ist  es  nicht  eine  unbestreitbare  Wahrheit .  welche  Plate  aus- 
spricht, wenn  er  sagt:  den  Werth  künstlerischer  Darstellungen  solle 
man  nicht  nach  dem  Geschmacke  der  Mnssie,  sondern  nach  dem  der 
llesten  und  Tufjendhaftesten,  nicht  von  der  Meiii^e  beurtbeilen  lassen, 
welche  im  Theater  die  Bänke  füllt  :  auseruühlte  Ui(  liter  sollen 
schätzen  und  bestimmen-  Kein  Gedicht,  keine  Saii^jcsweise  uiid 
kehl  Tanz  solle  ohne  Zustimmung  der  Obrigkeit  veibreitet  werden ; 
auin  solle  eine  »Sammlung  bewährter  Lieder,  Melodien  und  Tänze 
anlegen,  theils  für  die  Männer  theils  für  die  Weiber  berechnet. 
Damit  für  jeden  Fall  die  passenden  Melodien  und  Versmaße  aus- 
gewählt werden,  solle  die  ganze  Bürgerschaft  in  Chöre  nach  den 
Altersstufen  getheilt  und  mit  der  Übung  solle  auch  ein  theoretischer 
Unterricht  in  den  Elementen  der  Musik  verknüpft  werden;  alle 
Künsteleien  seien  aus  dem  Musikunterrichte  verbannt. 

In  dem  (irade  aber  als  der  atlis'be  Philosojib  im  Gei^^e  der 
griechischen  Bildung  bei  der  musisciien  Erziehung  das  Hauptgewicht 
auf  das  Wort  legt  —  schön  sagt  E.  C  urtius  in  seiner  griechischen 
Geschichte  (III.  SOI:  »»das  Grundgesetz  fiir  die  M\isik  war  die  vor- 
liegende Bedeutung  des  W  ortes.  Sie  ist  die  Trägerin  des  Dichter- 
vortes; sie  soll  es  durch  Harmonie  und  Melodie  beleben,  sie  soll 
<^e  Wirkung  vorbereiten,  seinen  Eindruck  verstärken,  seinen  In- 
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halt  einprägen.  Darum  iet  ihr  wichtigster  Theil  der  Gei^iig:  aber 
auch  im  Gesänge  ist  <las  Unisono  des  Chors  die  Hauptsache,  damit 
(las  Wort  so  klar  wie  möglich  zu  seinem  Krdite  komme  und  sein 
Inhalt  ni<  lit  als  individuelle  Em]>tinf!  ing  sondern  als  Überzeugung  einer 
Gesanunlheit  auftr^  ti  i  in  deniseiben  Grade  t-pricht  er  sich  auch 
gegen  die  blolk'  .Mu>ik  ulmo  \V«»rte,  insbesondere  heim  Ju^end- 
untorrichte  aus:  die  ])lat»)nis(  lit"n  Gedanken  faBt  .lacu))*,  ,Verm.  Sehr. 
Iii.  27;  nach  »den  Gesetzen  11.  p.  (ji/Jj  in  lulj^ender  Weise  zuxim- 
men:  »In  dieser  freien  Gestalt  (Musik  ohne  Worte)  ist  es  fast  uo- 
vermeidlich,  daß  die  wunderbare  Kunst  durch  die  unermeßliche  Folie 
der  Ideen,  die  sie  dem  Gemüthe  gestaltlos  und  unentwickelt  zufahrt, 
eine  Schwermuth  erseuge,  die  häufig  genossen  den  Geist  entmaiuL 
Dem  unsteten  und  imbefestigten  Sinne  der  Jugend  aber  darf  eine  so 
unbestimmte  Lust  am  wen  irrsten  geboten  werden.  Daher  istihrkeise 
Musik  wahrhaft  heilsam  als  diejenige,  welche  edle  Worte  mit  gleich- 
artigen Tönen  umgiebt  und  würdigen  Gedanken  ihre  ätherischeD 
Schwingen  leihtx. 

Welche  Instrumente  sollen  nach  Flato  bei  der  Begleitung  de« 
Gesanges  verwendet  werden  ^ 

Er  verwirft  ulle  vicdsiiili<j;en  1  iiNli'uinentu  li^yara  cfj.r/ooi^n 
die  gleicli  der  1*  löie ,  welche  er  ebenldlls  abweist ,  vi«de  Tuiirtrieii 
[o{ßyai'a  /  o/i'««uoiv«)  fjebcn,  das  Trigonon  und  die  rektis.  Nur  die 
Lyra  und  die  Kithaia  galten  ilim  als  nützlich  für  die  Stadt.  lUr  das 
Land  aber  die  Hirtenflöte  .(jvQiy^i.  Dei  also,  von  dem  die  Sage 
meint  er  sei  wie  ein  Schwan,  der  apollinisdie  Vogel  aus  dem  Butea 
des  Sokrates  aufgestiegen  S  den  die  Mythen  als  einen  Sohn  Apoll« 
bezeichnen,  jenes  Gottes,  welcher  in  der  lichten  Klarheit  seinei 
Wesens  für  die  Griechen  das  Urbild  der  sittlichen  Schönheit,  des 
Maßes  und  der  Harmonie  ist',  sieht  des  Apollo  Instrumente  denen 
des  Mar>vas  vor'. 

Ich  habe  endlich  noch  die  Aufgabe,  das  VerliältniB  der  Musik 
zur  Orchestik  nach  platonischer  Anschauung  festzustellen.  Dabei  muB 
ich  vorausschicken.  wa<  dem  Kenner  des  klassischen  Alterthums  an  sich 
bekannt  ist:  man  dart'  die  hoi  hi^cltildete  und  >leis  von  einer  be«*tirain- 
ten  geistif^en  Kunstidee  beseelte  liellcnisehe  Oreliestik  nicht  rrwa  mit 
den  */ranziiguren>>  unserer  Zeit  vergleichen*.     Dem  Griechen  war 

1  Ranke,  Weltgeschichte.  I.  Bd.  69. 

Zfllcr,  L  «.  S.  :{TS. 

Gr  i>''>i:rirpr.  n.  (>.  S.  :W.K 
*  l  nscr  moderner  lihythmus  ist  ein  zeitlicher,  die  Eurhythmie  der  griechischta 
Chöre  (Choreuten)  war  mehr  auf  die  räumlichea  Schrittveiten  als  auf  die  lett- 
liehen  Langen  und  Stellungen  gegründet.   Vgl.  Graaberger,  HI.  274. 
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die  Oichestik  diejenige  Kunsthätigkeit,  welcbe  leibliche  und  geistige 
dchönheitf  ebenso  wie  Gymnastik  und  Musik,  lebendig  mit  einander 
verbindet.  Wie  die  Tonkunst  Empfindungen  und  Tliaten,  welche 
die  Poesie  mit  dem  edlen  Material  der  Sprache  bezeichnet,  in  leben- 
digen, seelenvollen  Tönen  darstellt,  so  veranschaulicht  der  "Tanz' 
Gefihl  und  Handlung'  in  unmittelbar  ergreifondi  r  Wcisr  und  führt 
i«ie  in  drastischen  Bildern  dem  Auge  vor.  Ini  l  brisen  war  die  Musik 
als  Begleiterin  des  Tanzes  oine  weit  wirksamere  Unterstützung  als 
man  in  unseren  Tatjen  anzunehmen  p^iiei'^t  ist.  Göll  in  seinen 
•>Kuhurbildern '  I.  140  sagt:  «Die  Musik  enil)elirto  zwar  der  Har- 
monie der  Akkurde  uml  überhaupt  des  freieren  Aufschwunges  der 
moderneu:  allein  sie  war  eben  dadurch  durchsichtiger,  von  unmittel- 
barer Wbkung  und  da  rieh  an  bestimmte  Tonaitmi  und  Taktbewe- 
gungen im  Bewußtsein  des  Hörers  sogleich  eine  bestimmte  Gremüths- 
Stimmung  knüpfte,  so  wirkte  rie  bei  der  mimischen  Danteilung  als 
ein  direkt  das  Verstündniß  vermittelndes  Element.« 

In  seinen  »Gesetsen«  (IL  p.  653)  redet  Plate  von  der  oQX'^^oif;. 
'Es  findet  sich,  sagt  er,  zur  Vereinigung  des  Ge6an<^es  mit  dem  Tanze 
in  der  gesammten  Jugend  ein  Triel);  sie  kann  mit  dem  Körp^  und 
der  Stimme  keine  Kuhe  halten;  sie  sucht  hüpfend  und  springend, 
immer  sich  zu  ])ewegen  und  in  freudigem  Tanz  und  Scherz  alle  Töne 
von  sich  zu  geben;  sie  allein  unter  ilen  übrigen  lel>eiiilfMi  Wesen 
hat  Empfindungen  für  die  Ordnung  in  den  T^ewei^i  i  n:4eii ,  welche 
Takt  und  (resangsweise  heißen,  {xciu  6{jj^i^titi^  /  /.i-iti  ut /.(■h'Si'((^'\ 
Deshalb  nun  und  weil  Vieles  vou  dem,  was  die  morali-«  he  Krzn^huug 
fordert,  im  Leihen  sinkt  und  sich  verschlimmert .  haben  uns  auch 
die  Götter  aus  Erbarmen  den  festlichen  Tanz  mit  Musik  d.  h.  Chöre 
—  Xo^oif  iipofta  magu  r;*t;  (*<•:,*  ,!}  ifufUTov  —  unter  Leitung  der 
Musen  und  des  Apollo  verliehen.  In  der  Verbindung  beider  Künste 
liegt  aber  im  höchsten  Grade  die  Erziehung  zum  Schönen  und  An- 
standigen; dieses  wird  in  der  Geberde  {ax^jf^^h  Melodie  [^Ulog)r 
dem  Gesänge  (ittÖfi)  und  dem  Tanze  ioQx^^*6)  so  ausgedrückt,  daß  es 
besonders  in  Hinsicht  auf  die  Geberde  und  die  Melodie  als  Eigen- 
schaft einer  männlichen  Seele  erscheint  und  sich  überhnn])t  auf  die 
Gute  der  Seele  oder  des  KÖT})ers  bezieht,  während  das  HäUUche  nur 
den  niederen  Sinnen  schmeichelt. 

Alle  würdigen  Chortanze  sind  nach  Plato  den  Musen  un<l  dem 
.\pollo,  oder  (l<  in  Dionv^os  «geweiht;  sie  dienen  tlieib  zu  Vt)rberei- 
tMntrt'U  und  t  buuuen  für  ilcMi  Ivrie^^.  tbeils  zur  Feier  der  Gottheiten, 
bei  litnlcxten  und  anderen  (icli'^^enheiteu. 

Im  Übrigen  zieht  Flato  die  Tanzkunst  in  das  Gebiet  der  Gym- 
üastik  und  stellt  in  .seinen  'Gesetzen*  fest:   mi^  .Tulda^  Tt  xai  ru^ 
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/raidag  noyiUjD^at  dfl  y.ct)  yviii'a^nj!h<t  iiavifav^AV^ .  »Die  einzige 
Gefahr  beim  Turnen,  daß  dir  geistige  Ausbildun;^  in  ein  Mißverhälniiß 
zur  körperlichen  gcratlien  künne,  kann  nur  unter  dieser  Bedingung 
vollkommen  vermieden  werden.« 

Diews  die  ethkch-pädagogischen  Atuehauungen  Plato's  über  die 
Musiki 

Plato'8  größter  Schüler,  der  tiniveisale  Lehrer  des  Aleeithunu, 
dessen  gewaltiger  Geist  den  gansen  Umfang  des  damaligen  mensch« 

liehen  Wissens  umfaßte  —  war  jener  Stasririto.  der  Lehrer  des  gro- 
ßen Welteroberers,  der  Mann,  welcher  auf  der  Grenasdieide  zweier 
Zeiten  stehend  (;<S4— 3*22  v.  ClirJ.  gleich  einem  .Tanns  der  Geistes- 
welt für  ganze  geistige  Errungenschaft  der  Hellenen  abscliloß  und 
/usuinmeufaUte ,  zugleich  aber  auch  als  philosophischer  Meister  und 
Gesetzgeber  verehrt  durch  alle  folgenden  Jahrhunderte  mächtig  fort- 
wirkte^. Auch  dem  Aristotelci»  schwebte  ein  Muster-Staat  (a^/ar/  rro'u- 
ttia]  vor;  die  acht  Bücher  der  »>Politik«  sind  wie  überhaupt  eines 
der  bewunderungswürdigsten  Werke,  welche  das  Alterthum  uns  hinter* 
lassen  hat:  in  so  seltener  Vereinigung,  in  so  gleichmäßig  abgewoge- 
ner Stärke  treten  uns  in  denselben  die  Eigenschaften  entgegen,  welche 
sich  sonst  in  der  Regel  nur  ungleichmäßig  vertheilt  finden,  nämlich  die 
umfassendste  Kenntniß  des  geschichtlichen  Thatbestandes,  die  He* 
herrschung  des  Matexiales  durch  ein  tiefdringendes  Avissenschaftliches 
Denken  und  das  einsichtsvollste  Verständniß  fiir  die  realen  Bedin- 
gungen des  iStaatslebens  —  so  sind  sie  insbesondere  auch  eines  von  deii 
reifsten   und   bedeutendsten  Erzeugnissen  seines  großen  Geist« <•  — 
ein  Werk  aber,  das  leider,  ähnlich  wie  die  Metaphysik,  uuvollcüdet 
geblieben  ist^.    Wenn   auch  in  vielen  Dingen  der  «Philosoph  der 
Katuru  sich  im  Widerspruch  befindet  mit  »dem  Philosophen  des 
Geistes»,  so  trifft  doch  im  Wesentlichen  Aristoteles  mit  Plato  «usam- 
men :  der  vernünftige  Geist  soU  sich  bilden,  der  dann  die  Herrschaft 
im  Sinne  des  allgemeinen  Besten  aussuüben  sucht  und  vermag. 
Die  große  Idee  Heider,  welche  wie  ein  glühender  Funke  aus  dem 
griechischen  Geiste  entsprungen  und  wie  ein  hellstrahlender  Stern 
aus  ihren  «politischentc  Werken  leuchtet,  ist:  der  weltbeherrschende 
göttliche  Geist,  der  zur  thätigen  Vernunft  ausgebildete  Mensch,  da» 
Übergewicht  der  \  ernünftigeii  im  Staate^. 

<  Nach  Orasberger.  II.  »93—97.   Vgl.  das  oben  aber  diesen  Funkt  Ge 

sagte. 

'  UölUuger,  Ueidenthum  und  Judenthum,  S.        ,Nr.  12'J^. 
s  Zeller.  a.  0.  S.  672,  105. 
«  Ranke,  l.  e.  S.  64. 


üiyiiizea  by  Google 


Die  ethisch-pädagogische  Würdigung  der  Musik  etc. 


401 


Wenn  nun  auch  Aristoteles  iu  seiner  Politik«  für  ein  voUkom« 
menes  Staatsleben  g^ewisse  natürliche  Bedingungen*  fordert,  so  ist 
unfl  bleibt  ihm  immer  die  Tugend  der  Staatsbürger,  als  etwas  was 
nicht  Sache  des  Glückes,  sondern  das  Werk  der  Einsicht  und  des 
freien  Willens  {zb  Sl  n  tovöatay  tivai  li.v  stitkiv  ovxiii  ^ayov 
u)X  Lctart  tU  i;  yja  ^uuiOf'oH'fc  l*o1  VII.,  XIT.  5)'  ist.  die  Haupt- 
sache und  das.  worin  die  Glückseligkeit  des  Staatalebens  tiiijentlich 
und  wesentlich  besteht.  De8wes:en  ist  ihm  auch  die  Ausbildung  der 
Vernunft  der  letzte  Zweck  des  menschlichen  Daseins  {o  df  ).6yog 
t}fUi^  xal  6  vovg  ii,g  (fvücuts  tikog) ;  die  Ausbildung  des  Körpers  und 
die  sittliche  Erziehung  —  als  die  Erziehung  des  begehrenden  Theiles 
der  Menschenseele  —  mu6  vorangehen. 

Auch  dem  Stagiriten  ist  neben  anderen  Arten  und  Mitteln  der 
raideia  die  Musik  ein  vorstigliches  Mittel.  Doch  scheint  es,  daß  ex 
mehr  als  Plate  die  Musik  im  engeren  Sinne,  das  Meliache  sunächst 
meint. 

Von  der  Musik  ist  ein  mehrfacher  Gebrauch  zu  unterscheiden; 
hie  dient  zum  Vei^^nügen  (zur  Unterhaltung,  zur  Erlioliin^  ,  zur  ge- 
nußreichen Besibäfticriinrr  S(C(y(')yi\  eine  mit  Lust  verbundene  Thä- 
tigkeit,  welche  ilirr  a  '/neck  in  sii  li  selbst  liat  ,  zur  sittlichen  Erzie- 
Imnif,  zur  Berulii<4uiii;  des  Geniutiies  !Reini<;ung,  -/.äihaQOtg .  welclie 
nicht  bloß  von  der  lieiligeu  Musik,  nü.i^  i^oQyiu^oyia ,  sondern  von 
der  Musik  ilberliaupt  bewirkt  wirdi. 

Der  erste  Gesichtspunkt  das  Vergnügen)  kommt  beim  Jugend- 
ttnterrichte  als  Zweck  nicht  in  Betracht:  denn  wenn  auch  die  Musik 
<ar  Unterhaltung  und  sur  Erholung  sehr  geeignet  ist,  weil  sie  ein 
bsrmloses  Vergnügen  gewährt,  so  darf  doch  das  Vergnügen  nicht 
Zweck  des  Lernens  sein;  wollte  man  hierauf  den  Nutzen  der  Musik 
beschränken,  so  wäre  sie  zu  tief  gestellt. 

"^Vir  Alle,  sagt  Aristoteles,  Polit.  VIII.  5.  1.  2.,  4.,  halten  die 
Musik  für  etwas  im  höchsten  Grade  Angenehmes  sei  sie  ohne  oder 
'nit  Gesangbc<;leitung  {röianav  nal  ^ttVi^v  ovaav  '/.cd  /<fr«  luh'j- 
Sagt  doch  auch  Musaios,  es  sei  Gesani;  der  Sterblichen 
süßestes  Labsal  (ionroi^  'üharnp  tuidiLv^.  Daher  ruft  man  sie  denn 
auch  mit  Recht  in  «geselligen  Kreisen  und  Unterhaltungen  herbei, 
weil  sie  das  Herz  erfreut  leiC  dwaun  i  i'  tvff  O€uvfiv  .» 

Aber  j»es  fragt  sich,  ob  dieses  nicht  zwar  ein  zufälliger  Nutzen 

'  Ein  St.nnt  «joII  wodcr  zu  •ix>A}  noch  zu  klein  sein,  er  soll  ein  fruchtbares 
Laad  ton  hinreichender  Ausdehnung  haben;  vortheilhaft  ist  die  Lage  am  Meere, 
*tt  Volk  muß  Math  und  Verstand  besitzen. 

*  Ich  dtiere  nsch  der  Aristoteles-Ausgabe  t.  A.  Stshr  (Leipiig,  Foeke,  1839). 
1S90.  27 
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der  Musik ,  ihr  Wesen  jetloch  von  höherem  Werthe  sei  [ttnuoi^Qa 
avifjg  Tj  (fvaig  iartv     xara  il^v  ei^rjuipi^y  /(Jttuv,.    Es  ist  ja  da* 
ein  gemeinschaftliches  VeTgiiügen,  dessen  Empfindung  Alle  besitzen; 

yuQ  ri  iiovar/j]  zr^v  i]öovi]v  (fvor/.iiv,  dto  nctaaig  i^).r/Jats 
Ttäatv  fj&eaip  {  XQ'*^^  airt^g  iarl  ngoatfilr^s  —  in  der  Miuik  wohnt 
ein  Vergnügen  physischer  Art,  wesh&lh  jedes  Alter  und  jeder  Cht- 
rakter  sich  mit  ihrem  Genüsse  befreundet. 

Was  die  öiayioyi]  anlangt,  so  ist  die  Jugend  noch  su  unietf 
dazu;  ovdtvi  yccQ  art/M  nquar^v.ti  ttlo^  -.  dag:cp:cn  in  Bezug  auf  Hen 
C'harakter  hat  die  Musik  in  der  Jugend-Eiziehung  eine  wichtige  Auf- 
gabe ':(Qog  aoBTfjV  ri  reivtn'V 

Wie  iiuüert  nun  die  Musik  die^e  ethische  ^VIrkun^* 

Nach  aristotelischer  Anschauung  ist  die  schöne  Kunst  als  solche 
Nachahmung,  die  Tonkunst  vorzugsweise  Nachahmung  von  Charakter- 
eigenschaften, die  Darstellung  sittlicher  Eigenschaften  und  Zu- 
stände; Zorn,  Sanftmuth,  Tapferkeit,  Sittsamkeit,  Tugenden,  Fehler, 
Leidenschaften  finden  in  ihr  einen  Ausdruck. 

»In  den  Rhythmen  und  Melodien  sind  Ähnlichkeiten,  ^reiche 
den  wahren  Wesenheiten  am  nächsten  kommen,  des  Zorns  und  der 
Sanibnuth,  ferner  der  Tapferkeit  und  Besonnenheit  und  aller  der 
diesen  entgegengesetzten  sowie  der  übrigen  ethisclieii  Ei<;cns(  haften 
[nby  a/Moy  t]i>i/.G)v  .  dif/.op  rwf  (iqytav'y  das  bezeugen  die  That^ 
Sachen.«    Pol.  Vlll.  5.  G. 

Der  erwähnte  Ausdruck  aber  ruft  in  der  Seele  der  Zuhörer  die 
verwandten  Gefühle  hervor  [uy.(Jowin  yut  rCov  utui]OU*)V  yiyvnvxat 
7[üvxig  av^utui>üg].  Der  Mensch  gewöhnt  sich,  an  gewissen  Din- 
gen Wohlgefallen  oder  MiBfallen  an  haben  und  wie  er  sich  an 
der  Nachbildung  des  Lebens  gewöhnt  hat,  wird  er  sich  im  wirk- 
lichen Leben  verhalten.  Das  aber  ist  die  Tugend,  daß  man  an  dem 
Outen  Wohlgefallen,  an  dem  Schlechten  Mißfallen  habe.  Wenn 
wir  uns  nun  erinnern,  was  Aristoteles  von  dem  Ve^nügen  gesagt, 
das  mit  der  Musik  noth wendig  verbunden,  so  ist  um  so  leichter  ein- 
zusehen. daßdieMu^^ik  eines  der  wichtigsten  Erziehunnfsmittel  gerade 
deswegen  ist,  Aveil  ihre  Wirkung;  durch  das  mit  ihr  verbundene  Ver- 
gnügen nicht  wenig  \eistärkt  Avird. 

»In  den  Melodien  selbst  i«ind  Nachahmungen  der  Sitten  enthalten 
{fii^ilnaia  rCtv  i\tfC}v].  Und  dies  ist  einleuchtend;  denn  schon  die 
Natur  der  Tonarten  ist  verschieden,  so  dafi  man  beim  Anhören  ver- 
schieden  gestimmt  wird  (axovovrag  cfiULMs  öiart&ea&ai)  und  sich  nicht 
bei  jeder  derselben  auf  gleiche  Weise  verhalt,  sondern  sich  bei  eini- 
gen, wie  bei  der  mixolydischen,  mehr  in  einer  traurigen  und  gepieS- 
ien  Stimmung  {odvQuvtwtfQtas  ical  üW€UTii^tt6uos)i  bei  den  anderen 
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luchr  ia  weithlich  aufgelöster  Stimmung  befindet,  wie  z.  B.  bei  den 
üppigen  Tonarten,  während  eine  andere  uns  in  eine  gemäßigte  ernst 
ge&ßte  Sdmmimg  {utt^BüttiinoTmg)  venetst,  wie  dieses  von  allen  Ton- 
arten bekanntlich  allein  die  donsche  bewirkt,  wogegen  die  phrygi- 
sche  uns  zur  Begeisterung  stimmt  {ki^^ovotamtatcvg)*  Polit.  YIII.  5.  8. 

»IMe  einen  Khythmen  haben  mehr  den  Charakter  der  Ruhe,  die 
anderen  den  der  Beweglichkeit  {ol  fih  /;.>os*  exovai  oraatfuareffay, 
ol  xivrTiy.ov)  und  von  den  letzteren  haben  wiedei  die  einen  mehr 
etwas  roh  Vbertriebenes  [(poQToaaTiQai;  vLivr-ai^i^).  die  anderen  dagegen 
rhras  Ed  elanständiges  {IktvO^EQuoTtgag),  Aus  diesem  Allen  erhellt, 
(laü  die  Musik  da':  Yprmögen  besitzt,  der  Seele  eine  gewisse  sitt- 
liche Beschattenlieit  zu  geben  [düvctrai  .tofh'  n  to  ti^t;  ^^X'i^  V'^'^i»' 
uovar/.i^  rtaQaoAfvr'ttftt'].  Vermag  sie  dieses  aber,  so  ist  es  klar, 
daß  man  damit  auf  die  Jugend  eiuwirkeu  uud  sie  darin  unterrichten 
muß  [dr~7.or   oTi  ,iQoaay.iiov  Aal  Jiaidiviiüv  iv  avtl^  tohi  viov^), 

Pol  1.  c,  y. 

»Es  paBt  aber  der  Unterricht  in  der  Musik  auch  für  die  Natur 
^esn  Ältexsatufe.  Denn  die  Jugend  hat,  eben  wegen  ihres  Alters, 
ftdwiDig  bei  nichts  Reizlosem  Ausdauer,  die  Musik  gehört  aber  ihrer 
Katar  nach  zu  dem  Reizvollen  6k  ftowriK^  <pvau  %(a»  ^dtafiivtap 
loiiv).  Überhaupt  scheint  eine  Art  von  Verwandtschalt  zwischen 
der  Seele  und  den  Harmonien  und  Rhythmen  statt  zu  finden  {%ui  i 
tm/.€  avyy4p€ia  Tß?^;  aQiioviun^  ao)  totg  ^vS-fiolg  elvai)  —  weshalb 

Philosophen  behaupten,  die  Seele  sei  eine  Harmonie,  andere, 
sie  enthalte  in  sich  eine  Harmonie  [ol  idv  a^fioviap  ilvai  T^v  ^^v~ 
Ji,y,  Ol      i'x^iv  aQiiov(av).    Polit.  1.  c  lu. 

Ich  kann  es  nicht  unterhi.ssen  iiiizuführeii  wie  Plotin  den'^pllien 
Gedanken  wicdergiebt :  »die  Melodie  im  Gesänge  ist  daj*  Werk  jener 
Melodie,  ^vel(•lu'  in  der  Seele  verborgen  liegt;  diese  ist  es,  welche  in 
jener  nach  außen  tritt  und  durch  sie  der  Seele  die  Anst  liauuuff  der 
unteren  Schönheit  vermittelt.«  Al  dk  aQuoviai  Iv  raii;  tfiovaig,  ui 
^VHlt;  rag  (pavEQag  icou\aaoat  xcri  tavi}^  tr^p  ^^xh^  ouveciv  tou 

Der  eni^lische  Dichter  singt  von  dieser  Harmonie  in  unserer 
Seele: 

Sieh  wie  die  Flur  des  Uimmeb 
Ist  eingelegt  mit  Scheiben  lichten  Goldes: 


^  De  pnlehr.  c.  3.  Marailius  Fieinus  fiberaetit  diese  vielleieht  Iflekenhafte 
'tllo   hamumia»  quae  sunt  in  cocibus,  aliae  qU96  ktUnt  tu  anima  faciunt  i-t  ad 
»emum  luque  produciint  atque  t'fa  faciunt  ut  anima  pcrcipitU  putchri  notitiantt  iektn 
»fl  alio  dtmomirante»,   ^Ästhetik,  Jungmann  842,  «ao,. 

27» 
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Und  auch  der  kleinste  Stem  den  du  erschaust, 

In  seiner  Hahn  >;ieh  schwingend,  wie  ein  £iigel  tingt 

Zum  Chor  der  hellgeaugten  Cherubim. 

So  lebe  in  utiieren  Seelen  Hhnnoiiie: 

Nur  daß,  weil  diese«  grohe  Kleid  von  Staub 

Sie  noch  umhOUt,  wir  sie  nioht  hören  können.  * 

Aus  den  angeföhrten  aristotelischen  Anschauungen  ergeben  ach 
für  die  pädagogische  Praxis  folgende  Nonnen. 

1.  Der  Musik  «Unterricht  soll  mit  eigener  Übung  Yabmdefi 
sein;  denn  ohne  diese  kann  man  nicht  sum  Verstandnisse  der  Siebe 
kommen. 

Im  2.  und  f>.  Kapitel  des  VIII.  Kuches  der  »Politik«  finde  ich 
darüber  herrliche  Worte. 

l)er  Stagirite  ht?liauj>tet  mit  Recht,  man  müsse  auch  für  die 
Muße  in  der  freien  Beschiifti^uiii;  .rgo^  ri^v  Iv  r/J  diaymyl  (Sicijy, 
Stahr:  fiir  den  Genuß  der  MuB»>  manches  lernen  und  dazu  erzo|:eii 
werden.  Deswegen  rechneten  die  Alten  auch  die  Musik  zur  Er- 
ziehuH<i  nicht  als  Saclie  der  Nothwendigkeit  oder  als  nützlich  wie  die 
Sprachkcuntuiß  [lu  ytßüuf^iuiu)  zu  Geldgeschäften,  zur  Haujjverirtl- 
tung,  zur  Wissenschaft  und  zu  vielen  Staatsgeschäften  oder  ivie  dis 
Zeichnen  als  brauchbar  för  die  richtigere  Beurtheflung  dw  Werke 
der  Künstler  oder  wie  die  Gynmastik  für  Gesundheit  und  K&pcr- 
stärke.  Die  Musik  ist  eben  bestimmt  zur  edlen  Unterhaltong  ia 
der  Muße  [Staywyr^  ztay  iXBvd-iQuwy   So  hielt  es  Homer: 

HX         fUt^  i<ni  tutUHr  in\  4aUa  &aXeiiii^, 
Sondern  den  sich  getiemt  zum  blühenden  Sehmause  lu  laden» 

indem  er  nach  Aufiäihlung  einiger  anderer  hinsuiugt: 
welche  den  Sänger  laden 

dei  iiile  zusammen  ergützt. 

An  einer  andern  Stelle  sagt  Odytsseus,  das  sei  die  schönste  tuieT' 
haltung,  wenn  unter  fröhlichen  Menschen 

SitKt  die  schmausende  i>char  in  der  lialle  und  lauschet  dem  Säoger 
Dicht  in  Reihen  gedrfingt. 

Bei  der  Frage  (c.  VI),  ob  die  Jugend  die  Musik  durch  Selb^' 


1  Der  Kaufinenn  von  Venedig,  S.  1. 
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Übung  im  Gesänge  und  in  Behandlung  der  musikalischen  Instru* 
mente  {a^ovs  ^arva$  t$  xa<  xf'^'^^'Qy^f^t'S)  erlernen  solle,  entschei- 
det sich  Aristoteles  dafür,  indem  er  meint:  Um  durch  eine  Sache  auf 
dne  gewisse  Weise  gebildet  su  werden,  kommt  sehr  viel  darauf  an. 

ob  man  selbst  sich  damit  beschäftigt.  Denn  es  ist  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  oder  doch  höchst  schwierig,  ein  grrundlicher  Beur« 
theiler  dessen  tu  werden,  was  man  nicht  selbst  getrieben  hat  (ju»; 

tOilNayr^aavTug  rutv  igyojv  /.otrag  ytviai^ai  o/iovSatov^). 

Vberclies.  sa«?t  er.  thut  os  auch  Noth,  daß  die  Kinder  eine 
vinterhaltende  Beschäftigung  {di(noi^ii'f)  haben  und  es  darf  die  Kin- 
derklap]>pr  •  .T).c(Tay)')  des  Archytas  für  keine  übh'  Eitindun^;  <^e1reTi, 
die  man  den  I\ indem  g^iebt.  damit  sie,  während  sie  sich  damit  abgeben, 
Nichts  im  Hause  zerbrechen:  denn  das  Kind  kann  nicht  still  sitzen. 
Jenes  Spielwerk  nun  paUt  fiir  die  Kleinen,  der  Musikunterricht  da- 
gegen bt  eine  »Klupper  für  die  größeren  Knaben«. 

2.  Nur  soviel  soll  der  junge  Mensch  in  der  Mumk  lernen»  daß 
er  an  schönen  Melodien  und  Harmonien  Wohlgefallen  finde;  er 
toll  richtig  über  das  musikalische  Schone  zu  urtheüen  und  sich  dessen 
gcfiemend  su  erfreuen  im  Stande  sein.^ 

Pol.  Vni.  c.  6.  4.  »So  viel  ist  klar,  daß  ihre  (der  Musik)  Er- 
lemun«;  weder  für  die  künftigen  Beschäftigungen  hinderUch  sein, 
noch  den  Körper  zu  den  kriegerischen  und  bürgerlichen  Thfttigkeiten 
unfähig  und  untüchtig  machen  dürfe,  zu  den  ersteren  schon  jetzt, 
zu  den  an^ler^n  aber  später.  Die<  dürfte  erTeicbt  werden,  wenn  man 
l>eim  Unterrichte  weder  auf  dasjenige,  was  nur  zu  den  Kunstwett- 
streiten  gehört  {TVQog  rovg  ayiüvag  rovg  Tf-yi'i/.orc:)  hinarbeitete,  noch 
auch  auf  das  fiauklermäßige  und  t'berladeue  der  Leistungen  (ra 
^otifMuuia  ■/.((}  ,itQiiiu  itj/r  ^^ywi'  ,  was  sich  heutzutage  in  die  Wett- 
streite und  von  da  aus  in  den  Unterricht  eingeschlichen  hat,  Rücksicht 
nimmt  Vielmehr  soll  män  auch  diese  Dinge  ehen  nur  so  weit  be* 
treiben  als  eiibrderUch  ist^  um  an  den  schönen  Melodien  und  Rh7ih<^ 
Uten  Qe&Uen  in  empfinden  und  nicht  bloß  an  dem  Allgemeinen  der 
Musik,  woran  sogar  einige  Thiere,  sowie  auch  im  Gkmien  Sklayen 
imd  Kinder  Freude  haben.« 

3.  Aber  auch  nur  der  Jugend  ge/ionit  die  Ausübung,  dem 
Manne  nidit  mehr;  dieser  begnügt  sich  mit  dem  Genüsse,  zu  dem 
''i^ene  KenntniB  und  eigene  Ausübung  ihn  befähigt  hat.  Damit  ist 
von  selbst  einem  handwerksmäßigen  Betriebe  der  Musik  vorj^cbougt. 
^^0(h  in  den  Tagen  eines  Plutarch  oder  Lukian  war  es  dem  wahren 
hellenischen  Kalokagathos  höchstens  gestattet,  seine  l'reude  zu  haben 

»  Orasberger,  a.  ü.  Ii.  359.,  III.  2b2. 
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an  den  Werken  fremden  Fleißes  und  fremder  Kunst;  aber  ijalt 
für  einen  freien  Mann  als  unanständig,  selbst  ein  Küustlei  zu  »ein 
oder  auch  nur  sein  zu  wollend 

Bei  den  ausübenden  Musikern  ist  die  Musik  ein  Handwerk,  da» 
dem  Geschmack  der  ungebildeten  Maeie  dienstbar  ist»  eiae  b^miusi- 
sehe  Beschäftigung  —  die  Virtuosen  waren  so  gut  ßdvavom  wie  andere 
Handwerker  ~  welche  ihrer  körperlichen  Thätigkeit  schadet  und 
ihre  Sinnesart  erniedrigt. 

/tQeaßvreQOvs  dl  yivofiivovg  Ttjy  ^kv  egyiap  a(peia&aiy  di^vaa&at 
6k  %h  'Ka'/M  -AQiyeiv  xal  xoiQeit'  ofjS'iog  dia  tipf  fia&tiaiv  tifV  •yevouim^v 
iv  jfi  vedtrixt.  Pol.  VIII.  6.  2.  »Im  vori?r>rürkt<>m  Alter  soll  man  die 
eig^ene  Ausübung  aufgeben  und  sich  mii  Irr  dur»  h  <l»  u  Jugendunter- 
richt gewonnenen  Befähigung  begnügen,  das  Öchüue  richtig  su  wür- 
digen und  zu  genießen.« 

1.  Da  Aiiätoteles  nur  solche  Ini»trumente  beim  Unterrichte  zu- 
läßt, welche  die  Knaben  sn  riGhti|^  Beurtheilem  der  Musik  und  auch 
anderer  Gegenstände  des  XJntemchtes  bilden ,  so  will  er  die  Flots 
und  die  Kithara  ausgeschlossen  wissen. 

»Die  Flöte  ist  keineswegs  geeignet,  eine  sittliche  Stimmung  ia 
der  Seele  hervorzurufen  [oinn  eariv  6  avlhg  rid-iy-ov),  sie  versetst  viel- 
mehr in  orgiastische  leidenschaftliche  I^egeisterung  [a^a  oQytaüvmdP'), 
go  daR  sie  also  vielmehr  in  solchen  Fällen  anzuwenden  ist,  in  wel- 
chen bei  dem  Hörer  mehr  auf  Reinigung  der  Leidenschaften  ak 
auf' Belehrung  i/M'haQaiv  ^lü'/.hty  1]  (.tai^r^aiv)  hingewirkt  wird.« 

Dmu  fügt  Aristoteles  noch  einen  Grund,  der  echt  griechischem 
Denken  entsprungen:  das  Flotenspiel  erlaubt  nicht  die  B^leitung 
mit  Worten. 

»Mit  Recht  verwarfen  daher  auch  die  Vorfahren  ihren  Gebrauch 
fiir  Jünglinge  und  Freigebome,  obsdu>n  man  sich  anfangs  ihrer  be- 
diente.« Als  nimUch  die  Griechen  durch  vermehrte  Wohih&bi^eit 
mehr  MuBe  gewonnen  und  die  Geister  einen  kühneren  Auftohwimg 
zur  vollendeten  Ausbildung  genommen,  und  als  namentlich  nach  den 
Perserkriegen  das  Bewufttsehi  ihrer  Thaten  mit  Hochsinn  sie  erfüllt 
—  da  hätten  sie,  nichts  aussondernd,  Alles  was  lernhar  ist,  ergriffen 
un<l  deshalb  auch  das  Flotenspicl  zu  den  Unterrichts'jfegensfänden 
gerechnet^.  Später  freilich,  als  man  hesser  beurtheiien  gelt  riit.  was 
die  Geistestüchtigkeit  fördere,  was  nicht,  habe  man  sie  verworfen  K 

I  Orasberger,  a.  O.  II.  359. 

-  Als  Beispiel  führt  Aristoteles  an :  In  Sparta  begleitete  doch  Jemand  ein- 
mal selbst  den  Chor  als  (Jhorag  mit  der  Flöte ;  in  Athen  war  f  ie  so  einheimiach,  dtä 
der  größte  Theil  der  Freien  sieh  darauf  verstand. 

*  AristotelM  meint  vielleicht  die  Jugendpeciode  des  Alkibiadee  im  J.440  v.Chr. 
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«Die  Alten  erzählen  über  die  Flöte  in  einem  Mythos:  Athene 
habe  die  von  ihr  erfundene  Flöte  weggeweifen ' —  aus  Unwillen  übet 
die  Entstellung  des  Gesichtes,  wie  man  sagt,  wolil  riclitiger  aber 
«leswegen ,  weil  der  ünterric  ht  im  Flötenspiel  für  die  Creistesbildung 
nichts  nütze  ^rgog  try  dicwoiay  ovdiv  laxtv  »;  /tatdtict  iTc  avh\at(.oii)^ 
der  Athene  aber  gerade  werde  Wissenschaft  und  Kuiisi  beigelegt.« 

Wie  die  Flute,  so  will  Aristoteles  auch  jedes  andere  tuistiuineut 
des  künstlerischen  Wettstreites  ausgeschlossen  haben.  Zu  verwerfen 
sind  die  Kithais,  dann  viele  von  doa  alten  Imtriinienteni  die  ^i}x- 
Tiden  und  (iuQßnoif  dann  aUe,  welche  snr  Erregung  der  Sinnenlwt  in 
den  Hörem  dtienen,  inrayonfa,  t^lyiopaj  aofißwutij  überhaupt  alle 
w^che  dune  bedeutende  Fingelfertigkeit  erfordern. 

5.  Das  bevorzugte  Instniinrat  war  die  siebensaitige  Lyra  und 
damit  handelte  der  Stagirite  so  recht  im  Sinne  des  griechischen 
Greistes  und  der  griechischen  Tradition. 

Pythagoras.  dieser  alte  halbmythische  Kepräsentant  der  dorischen 
Erziehungstheorie,  perturbutionem  animi  fyra  compouebat  (Sen.  de  ira 
m,  9.  2),  pflegte  durch  die  Lyra  diis  aufgeregte  Gemüth  zu  beruhigen«. 

Maiäyas,  der  Vertreter  der  enthusiastischen  Flöte,  uuterlag  im 
Wettstreite  mit  dem  leierkundigen  Apollo  und  mußte  die  dreiste 
Ueranslbiderung  des  musikgewaltigen  Griechengottes  mit  teinem  Le- 
ben  beaablen. 

Die  Göttin  Athene,  wie  oben  erwühnt,  warf  die  Flöte  mit  Wider- 
willen von  sich. 

Das  nationale  lostiument  war  dem  Grriechen  die  Lyra,  das 

Saiteninstrument,  dessen  sich  sein  National-Gott  bediente;  sie  ge- 
brauchte f  r  mit  Vorzug  und  Vorliebe  zur  Begleitung  und  zum  Vor- 
trage der  uiensibliclipn  Stinmie.  Die  Blasinstniiuf  nto  und  besonders 
die  Flöte,  asiati.sriu  u  l  rsprunges ,  eigneten  m(  h  für  die  hakchischen 
Feste  des  Dionysos  uad  der  verwainUeu  txottheiten;  sie  schließen 
hei  ihrem  gellen,  lärmenden  Tone  das  menschliche  Wort  aus,  beun- 
ruhigen  und  berauschen  das  Gemüth;  ich  möchte  sagen,  sie  sind 
nicht  national,  echt  griechisch,  weil  sie  die  harmonische  Stimmung, 
den  Gleichmuth  der  Seele,  die  Besonnenheit  gefährden. 

ü.  Was  die  Flöte  unter  den  Instrumenten,  das  ist  nach  Aristo- 
teles die  phrygische  Harmonie  unter  den  Tonweisen :  sie  wirkt  sündend 
auf  die  Leidenschaft,  sie  berauscht  die  Sinne  und  reißt  zu  wilder 
Bqafeisterung  hin.  Er  empfiehlt  daher  nur  die  dorische  Musik  als  aus- 
schließlich trcf  ignot  f\\r  den  pädagogischen  Zweck.    Pol.  VIIL  7.  S. 

Was  Aiis^tok'le?>  fiir  Ansichten  hatte  über  das  Verhältniß  von 
Liedertext  und  Rhytlimus,  ist  uns  unbekannt,  da  in  seinen  Schriften 
sich  Nicht«  darüber  findet.    Möglich,  daß  er  diese  Frage  in  anderen 
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Abschnitten  über  politische  und  pädagogische  Theorien  behtnM 
hat;  »her  de  sind  yerknren  gegangen ^  Nach  YIII.  7  am  Anfinge  'i 
der  »Politik«  sollte  im  Laufe  des  Kapitels  Ton  den  Rhythmen  ge« 
redet  werden,  was  aber  hier  nicht  geschiebt. 

Doch  geniigt  das  Vorgefulirte .  um  uns  su  übeneugen.  daß  de? 
Stagirite  gleich  dem  attischen  Philosophen  die  ganze  Art  der  Musik 
nach  Instrumenten  und  Tonweison  unter  d<'n  praktiscli  -  ^ittliLlifi. 
Gesicht«|)uukt  der  Bildunj^:  und  Kr/ioliun"!  stellt.  Daraus  epjielit  sit  h 
auch,  ^vic  er  die  Mut^ik  einthcilt:  in  eine  einfaehe  ruhi^'f.  deren 
l'hun":  er  seinen  Bürgern  allein  gestattet,  und  in  eine  erregtere  nud 
künstlichere  für  öffentliche  Darstellungen  und  zwar  eine  em»ic  umi 
reinigende  für  die  frei  Gebildeten  und  eine  ausgelassenere  zur  Er- 
holung für  das  niedere  V^olk  und  die  Sklaven. 

•Da  es  zweierlei  Zuhörer  giebt,  die  einen  freie  und  gebiMeie 
Leute,  die  anderen  rohe,  aus  niedeien  Handweikem.  Lohnarbeitcro 
und  dergL  bestehend,  so  muß  man  auch  su  ihrer  Erhohmg  Wett' 
kämpfe  und  Schauspiele  Terschaffen.  So  wie  ihre  Seelen  Yoa  ifaier 
naturgemäßen  Beschaffenheit  gewaltsam  verkehrt  sind,  so  giebt  ci 
auch  Abweichungen  der  Hnnnnnien  und  unter  den  Melodien  syn- 
tonische  und  chromatische.  Jedem  aber  macht  das  seiner  Natur  Ge- 
mäße ^'ergnügen.  Deshalb  gestatte  man  die  Wahl  einer  solchen  Muaki. 
Polit.  VIII.  7.  7. 

»Zur  Erziehung  <4eiiTauche  man  die  vorzugsweise  sittlichen  i!ft- 
•/Aurura^),  zum  lilotien  Anhören  dagegen,  wohei  Andere  sie  vortragen, 
sowohl  die  zuui  Handeln  aufredenden  {rnu  i  uaATiy.uig)  als  auch  die 
begeisternden  Harn)(»nien  [udif:  tV\h)vaiuün/.ui<^  Denn  der  Affekt 
{auÜ(k;),  welcher  hei  einigen  Seelen  heftig  stattfindet,  der  ist  in  söen 
vorhanden,  nur  der  höhere  oder  niedere  Grad  macht  einen  UatSl- 
schied,  so  s.  B.  Mitleid  und  Furcht,  dazu  auch  Begeisterung  {If^ 
üwüfAÖg),  Auch  dieser  Bewegung  (der  Begeisterung)  nimlich  «a^ 
Manche  unterworfen;  diese  aber  sehen  wir  in  Folge  der  hdUges 
Tonweisen,  wann  sie  diese  die  Seele  begeisternden <  {l^oQ'/talofCi 
ti^y  ^pvyj^v  ttihat  (gebrauchten)  hören,  su  sich  selbst  gebracht  (be- 
ruhigt), gleich  als  waren  sie  einer  Heilung  und  Reinigung  (xa^öf' 
acffjk')  theilhaftig  geworden.' 

»Gerade  dasselbe  muß  nun  aber  offenbar  auch  bei  den  von  Mit- 
leid und  Furcht  und  von  einer  andern  Leidenschaft  gans  Kigritfeueu 

«  Vgl.  Grasberger,  l.  c.  II.  35t».  :m,,  III.  2>>U.   Zeller,  a.  Ü.  73Ö. 
*  A.  Stahr  flbersetct :  die  die  Seele  aus  der  Begeisterang  siehendn 

IMc^cs  in(^  i.iynuefoy  giel)t  Stcph.  Thes.  mit  ad  sar,-»  siisripi,  „da  praeparo.  w 
saeronftn  cultum  cxpio  et  irhneum  refUln.    Die  Le.\ika  gebti^  <;i  wöhnlich  »lu 
Orgien  vorbereiten,  weihen".    Vgl.  Dr.  Stisser  »Nochmids  die  Kuthursis«  S.  1*- 
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▼or  sich  gehen ;  auch  diesen  Allen,  soweit  ein  Jeder  einei  derartigen 
Leidensehaft  anlieimfällt,  muß  eine  gewisse  Rein^;ung  und  Erleich» 
teiung  verbunden  mit  Lust  {^ux^*  ijdort^g)  werden;  so  gewähren  auch 

die  kathartischcn  Tonweisen  eine  unschädliclie  Freude." 

^lit  der  Aiifiihrun«j  dieser  Stelle  P(d.  AIII.  7.  4 — H  bin  ich  zudem 
Funkte  gekonirncn,  daß  ich  von  der  Katharsis,  der  reini'jpuden  Wirkung 
der  Musik  hei  Aristoteles  zu  reden  habt».  Bekanntlich  ist  dieses  eine  seit 
einem  Jahrhunderl  in  einer  zu  einem  Berge  angewachsenen  Litteratur 
erörterte  Frage,  namentlich  insoweit  um  die  Weise  der  kathartischen 
Wirkung  in  der  Tragödie  der  Streitpunkt  sich  bewegt.  Es  kann  hier 
nicht  meine  Au%abe  sein,  die  Dutiende  verschiedener  Lösungen,  die 
logischen  und  philologischen,  die  ästhetischen  und  grammatikalischen 
Bedenken  vonufübren  und  zu  beurtheilen ;  ich  glaube  genug  gethan  zu 
haben,  wenn  es  mir  gelingen  würde,  so  eiiifa(  h  und  selbstversti^dlich  als 
möglich  die  aristotelische  Anschauung  über  die  Katharsis  zu  besprechen. 
Dabei  scheint  mir  derjenige  mehr  dio  Präsumtion  der  richtigen  Er- 
klärung der  Stelle  und  der  kom  kten  Erfassung  des  aristotelischen 
Geistes  zu  besitzen,  welcher  niclit  die  Be^^rifie  enge  und  beschrän- 
kend faßt  und  mit  einer  gewissen  apodiktischen  Gewißheit  —  ich 
möchte  sagen  —  eine  Art  ästhetischer  Receptier-Kunst  oder  Methode 
herausfindet,  als  jener,  der  einer  freieren  Bewegung  des  menschlichen 
Gemüihslebens  Bechnung  trägt  und  seine  Exegese  auf  eine  breitere 
Basis  stellt.  Dasu  kommt  noch,  daß  leicht  Jemand  meines  Berufes, 
der  von  den  vielen  anti-  und  parathetischen.  konträren  und  kontra« 
diktorischen  Deutungen,  so  daß  eine  neue  Kombination  kaum  mehr 
möglich  scheint,  eine  als  die  einzig  richtige  herausnimmt ,  den  Vor- 
wurf wissrnsrhaftlicber  Unbescheidfuhpit  odrr  Sfdhstzufriedenheit  sich 
riizif  hoTi  ktniTito  Oder  sollte  denn  mcht  >\ irklich  auch  mehr  (»der 
nnudi  r  lu  jeder  der  mit  allen  Feinheiten  des  ])hiloloj];ischen  Unheiles, 
mit  allen  SpinoHitäten  der  Kritik,  mit  allen  {^uhtilitäten  gramatika- 
lischer  Unterschiede  angegrittenen  und  vcrtheidigien  Deutungen  eine 
berechtigte  Wahrheit  sich  finden?  Damit  soll  naturlich  nicht  dem 
exegetischen  Skepticismus  das  Wort  geredet  oder  jene  Erklärung  ab 
die  beste  beaeichnet  werden,  welche  die  kathartische  Wirkung  in  un- 
klarer  Verschwommenheit  oder  vager  Allgemeinheit  bespricht. 

Für  unsere  Ziele  steht  zunächst  nur  die  xa^agaig  der  Musik  in 
Frage;  die  der  Tragödie  kommt  nur  insoweit  in  Betracht,  als  ihre 
Erklärung  dir  der  Musik  heleiichtet  mch  mag  diese  minder  scbwie- 
ri'je  Exetjese  «ün  Wegweiser  und  Hiltsniitlel  für  die  an  Schwierig- 
keit nicht  arme  »'tragische  Reini'^nin^f  sein. 

Dem  (xriecheu  galt  als  sittlitdics  Ideal  die  ruhige  Besonnenheit, 
die  weise  Mäliigung.    Jede  übertriebene  Leidenschaft,  jede  uuge- 
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ordnete  Aufregunp,  jeder  maßlose  Affekt,  jedes  unororeijplip  Pathos 
war  eine  Störung  der  evCtuia,   eine  Alteririmg  der  tv(jv^uia.  Das 
war  nun  schon  die  Ansicht  des  Philosophen  Pytliagoras  und  seiner 
Schule:   die  Musik      i  *  in  Glitte!  zur  -/.a^aQüi^  der  Seele,  ziir  Be- 
ruhigung und  Sünftigung  der  Gefühle.     Tiniiius  uns  Lokris,  der 
älteste  von  allen  prosaischen  Schriftstellern,  welcher  uns  dorische  Wets- 
heit  in  einem  dorisch  geschriebenen  Büchlein  hinteriassen  hat,  schieiht: 
die  Musik  und  ihre  Fühieria  die  Philosophie  sänftigen  die  Zorn» 
müthigkeit,  beruhigen  das  sinnliche  Begehrra,  damit  ue  weder  ohne 
die  Zustimmung  der  Vernunft  x^e  werden  noch  unthätig  bleiben, 
wenn  die  Vernunft  sie  zu  Thaten  aufruft  oder  zum  Genuß  [dvuov 
fth'  Tjqäov  ihav .  ijuihv{.Uav  ök  iv  aQB^i]ati).    Diese  Wirkun*;  d»-r 
Beruhigung,  der  Beschwichtigung  und  Besänftigung  —  klingt  sie  uicht 
als  zu  Grunde  liegende  Wahrheit  luis  den  verschiedenen  Fabeln  von 
Orpheus,  Liaos.  Amphion?  Tyrtaios  und  Terpandros  besc  hwichtigten 
nach  der  Sage  selbst  die  im  Aufruhr  erregtesten  Gemuther!  Wie 
fest  diese  allgemein-menschlichen,  ewigen  Wahrheiten  mit  dem  gsnaen 
HeUenismus  verwachsen  waren ,  mögen  folgende  Stimmen  nodi  am 
der  Zeit  seines  Unterganges  beweisen.   »Die  Musen,  sagt  Flutarchos, 
würden  uns  sehr  tadehi,  wenn  wir  glaubten,  ihr  besiehe  in 

der  Kithaia  und  in  der  Flöte  und  nicht  vielmehr  darin,  die  Gemüths- 
affekte  su  besünftagen  [TtuQi^yoqBiv  ra  Tta&i^);  %b  dsiAv^^ov  %o 
iVv'/Tg  y.ad-agatov  xal  ifn^elkg  xai  IvaQ^oviov  avattifxa  —  die  zweite» 
Aufgabe  ist,  die  Seele  des  Menschen  zu  reinigen  und  wohlklinueud 
und  harmonisch  zu  macheu.  Das.  meint  der  Neuplatoniker  Proklo??. 
hätten  die  beruhijrenden  Saiten -Instrumente  zu  bewirken,  daß  sie 
das  Aufbrausende  der  Seele  beschwichtigen  ^ 

Im  echt  griechischen  Geiste  handelt  also  der  Stagirite,  wenn  er 
für  MiÜeid,  Furcht,  Enthusiasmus  und  überhaupt  fiir  irgend  weScbea 
Affekt  der  Seele  durch  eine  gewisse  Art  der  Melodie'  und  dm 
Bhythmus  Heilung  und  Beinigung  von  der  Musik  erwartet  and 
aussagt;  wi(>  die  Musik  verschiedene  Affekte  in  der  Seele  lu  eneo- 
gen  im  Stande  ist,  so  kann  sie  auch  von  denselben  reinigen.  Dabei 
kommt  es  selbstverständlich  auf  den  Bildungsgrad  der  Hörer  .m: 
Leute  von  gerin<?erer  Bildnnir  zu  sagen  mit  größerer  seeUsciier 
Widerstandskraft  hedürfen  and*  rer  melodischer  und  rhythmischer 
Mittel  z\n  Erregung  und  Reinigung  als  Menschen  von  zarterer  Be- 
saitung der  Seele,  von  feinerer  Bildung.  »Deshalb  gestatte  man  den 
theatraUscheu  Künstlern  [luli  ayuiviLOfuvoig)  die  Freiheit,  sieb  in 
der  Wahl  der  Musik  nach  der  Beschaffenhöt  des  Zuschauers  [it^ 
top  ^iaTfiv  tov  Totovwop)  su  richten.«   PoL  VIII.  7.  7. 

*  LmsiiIz,  PhiloMphie  der  sebAnen  Kfltist«,  8.  143. 
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Ist  die  Seele  mit  veiwinender  Furcht  und  Bangigkeit  {(fö^og, 
Tagaxr)  vor  einem  drohenden  wirklichen  oder  vermeintlichen  Übel 
erfüllt,  so  heilt  und  reinigt  die  Musik  durcli  eine  «jn-Hvi^se  Keschaffen- 
heit  der  >felodie  und  des  Rhythmus  <lurch  den  heitern  und  fröh- 
lichen Charakter  derselben  das  Gein  Ith.  i^ufraßäD.oufv  yctQ  tr^v 
ipvx^v  uKQovjutvot  toiQXfTwm  —  »indem  wir  dergleichen  hören,  ver- 
andem  wii  die  Seele«.  Pol.  VIII.  5.  6.  »Es  besteht  ja  eine  Art 
Verwandtsduift  swiselien  dei  Seele  und  den  Hannonien  und  Rhyth- 
men (xaf  Ttg  loixe  av/yiv$ta  talg  ic^ftaviaig  nal  tolg  ivd-ftnüg  elpat), 
1.  c.  10. 

Ist  die  Seele  von  Mitleid  und  Trauer  {iXsoQt  ^vtit])  eifüllt,  SO 
wird  sie  durch  die  Musik  davon  befreit,  indem,  um  die  Worte  des 
Flutarchos  tm  gebrauchen,  das  Kla<?elie(l  und  die  Tranerflöte  bei  der 
Todtenbestattung  zwar  anfangs  das  Leid  aufregen  und  Thränf^u  her- 
vorrufen; dann  aber,  indem  sie  die  Seele  zum  Wehklagen  hinfuhren, 
schaffen  sie  auch  allmählicli  aus  ilir  hinweg  und  verzehren  in  ihr 
{i§aiQBi  'Aal  avauavLBi)  alles  was  von  BetrubniU  da  ist. 

Diejenigen,  welche  oigiastisch  leidenschaftlich  erregt  sind,  im 
Enlhttsiasmus  sich  befinden,  »denn  dieser  Aifekt  findet  bei  einigen 
heftig  statte,  kommen  wieder  rar  Ruhe  durch  maBvoU  gehaltene  hei- 
lte, weihevolle  Lieder,  wie  sie  durch  Lieder,  welche  im  Stande  sind, 
oigiastischen  Taumel  su  erregen,  wenn  sie  dieselben  auf  sich  ^^  irken 
lassen  ifii%mß %q^a<a¥tut  %oig  l^ogyiatovai  zr^v  ijlHuji),  in  den- 

selben versetsst  worden  sind.  Es  sind  unter  letzteren  Liedern  wohl 
die  Olvmpus-Lieder  ^PTUPint.  von  welchen  Aristoteles  sagt,  daß  sie 
den  Enthusia«mnR  erzeugen.  Dieser  aber  ist  eine  vom  gewohnten 
Seelenzustande  ganz  verschiedene  Gemiithsstimmung  der  Begeisterung, 
der  Erregtheit,  der  Ergriffenheit  von  einer  höheren  Macht  {J'uroris 
fanatici  s.  divtni  a/ßatus).  Plato  bezeichnet  diesen  Zustand  als  einen 
durch  gStUiche  Gkmst  Terliehenen  Wahnsinn. 

Impetus  hie  »acmt  «wwww  m^ntis  habet. 

Der  Ästhetiker  Vischer  schildert  ihn  als  ein  durch  alle  Nerven  ait- 

temdes  Gefühl  einer  unnennbaren  Erhöhung,  deren  Grund  und  Ge- 
genstand muTi  zunächst  nicht  zu  sagen  weiß,  äio  Alles  rincr^  umher 
in  einem  unbekannten  und  doch  so  bekannten  Lichte  leuchten  sieht, 
nichts  einzelnes  mehr  erfalit.  soniieru  tief  in  sich  selbst  selig  ist. 

Durch  die  heiligen  Lieder  sehen  wir  solche  Enthusiasten  wie- 
der zu  sich  gebracht  [KaO-iazufiiyovgy  und  das  ist  gleichsam  Heilung 
und  Reinigung  {xa(^aQatg).  Die  Musik  beschwichtigt  die  Regungen 
des  Gemüthes,  indem  sie  dieselben  durch  Rhythmus  und  Harmonie 
bindet. 
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Der  Ausdruck  selbst  (Katharsis,  Reiniguugl  ist  eine  uneigent- 
liche, bildliche,  übcrtTa*;^ene  Bezeichnunp::  medizinisch  PurirntioTi 
ärztliche  ßeiiiiguii<j;: .  religiös  Entsühmniir.  Das  Wahrscheinlichste 
ist  wohl,  daß  Aristoteles  zunächst  zwar  allerdiugs  von  (U'rjoiii:.'en 
Bedeutuag  des  Wortes  ausging,  wonach  die  »Reinigung'  eine  Eui- 
femiing  schädlicher  oder  belästigender  Stoffe  aus  dem  Körper  be- 
seichnet,  daß  sich  ihm  aber  damit,  eben  weil  es  sieh  hiar  um  die 
Anwendung  dieses  Begriffes  auf  Gemüthssustände  handelte,  die  Toi^ 
Stellung  einer  fiefreiang  von  Befleckung,  von  geistiger  Kiankfaeit 
verband;  im  Begriffe  der  Reinigung  flif-ßen  dann  ^ir  die  Anschauung 
des  Alterthums  die  Merkmale  der  Heilung  und  der  Entsuhnung  in- 
einander'. Wer  vom  Enthusiasmus  oder  von  sonst  einer  heftigen,  als 
unfreier  Zustand  auf  ihm  lastenden  GemüthsbewegUTv,'  »Tirriffpn  ist. 
der  ist  ein  •/.ara/.or/tnoQ:  diese  y.arcr/.vr/r.  ward  iirspriiiiglich  als  eine 
-i^tKt  /..  gedacht;  man  befreit  sich  davon  durch  Versöhnung  (kr 
Gottheit. 

Zur  vollen  Erfassung  des  Begriffes  xa^aQaig  gehört  auch,  daß 
man  dabei  nicht  an  eine  Läuterung  der  in  der  Seele  TCHrbldbenden. 
sondern  an  die  Entfernung  ungesunder  Affekte  zu  denken  hat. 

Da  nun  die  Kunst  all«pdings  eine  Nachahmung  der  whrklidieii 
AVolt  ist,  aber  diese  idealisiren  soll  und  dadurch  von  krankhaften 
Err^ungen  des  Gemüthes  reinigt,  daß  sie  ideale  ihrem  Gesetie 
unterworfene  erregt;  so  besteht  auch  die  Ursache  der  kathartischen 
Wirkung  der  Musik  darin,  dali  in  ihr  d.  i.  in  ihren  Melodien  und 
in  ihrem  Rhythmus  ein  ideali.sirendes.  künstlerisches  Gesetz  herr.-^chl; 
»die  Erregungen  des  Gemüthes  sind  durch  Rhythmus  und  Harmonie 
gebunden.« 

Diese  feste  Gesetzmäßigkeit  der  Kunst  wirkt  auf  die  Seele,  die 
»ja  selbst  Harmonie  ist  oder  doch  Harmonie  enthält*,  beruhigend, 
beschwichtigend,  heilend,  reinigend '  —  in  vezschiedMier  Form  und 
Art,  je  nachdem  die  Affekte  und  die  ihnen  korrespondirenden  Ton- 
weisen verschieden  sittd  —  anders  wohl  bei  den  thi^unvegf  den  fo- 
(tt^i/.oL  den  ivd^ovaii^opreg,  den  o?.tog  Tiaih^Tinoi  überhaupt. 

Wenn  man  sicher  annehmen  darf,  daß  Aristoteles  den  Kathaisis- 


'  Zeller,  l.  c.  S.  775, 

-  Schön  finde  ich  diesen  Gedanken  ausgedrückt  in  Kr.«;tlin'8  Tonkunst 
(S.  36(>)  .  »Der  Wohlklang,  das  sinnlich  erscheiaeude  Maß  [die  Seele  der  Musik  i«t 
da«  Maß,  die  gemeswne  Bewegung,  der  Kh3rtliiiin8  8.  364}  stimint  such  ms  Mtm 
M  iße  und  das  aus  Einem  Gedankm  ao  reich  gegliederte,  von  Einem  Gedanken 
beherrschte  Tonbild  verstärkt  in  unn  die  Ahnnnp  des  ewigen  Einen  Gedankens, 
der  die  verschlungenen  Fäden  der  Weh  und  des  Lebens  beherrscht  —  und  daraus 
fließt  um  Ruhe  und  Friede.« 
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Begiiff  bei  allen  Künsten  im  wesentlichen  gleich  bestimmt  hat,  sc 
findet  unsere  Daistellnng  der  musikalischen  KatharsiB  eine  Bestäti- 

ping  durch  die  Erklärung  derselben  nach  der  Poetik  bei  der  Tra- 
gödie. Und  darum  sei  diese  noch  knnt  in  der  Paraphrase  an- 
geführt. 

In  der  Traf?ödie  handelt  f'<  sich  nach  der  aristotelischen  Definition' 
Torzüglich  (larinn,  so  lebhatt  und  intensiv  als  mo'^lich  die  dramatische 
Spannung  und  Theilnahme,  das  tra<?isciie  inttrcsso  zu  erzeugen.  Der 
Zuschauer  muß  im  Innersten  ergrifl'en  werden  durch  die  ideale 
Darstellung  der  Charaktere  und  Handlungen,  er  muß  mitleiden 
{HUog}  mit  dem  Helden  des  Stnekes,  er  muß  furchten  [rfö^iog)  für 
ihn,  daB  unsehnldig  er  im  Kampfe  mit  dem  widrigen  Greschicke 
onterliege,  daß  die  sittliche  Weltordnung  verletst  werde.  Das  aber 
ist  es  was  ihn  beruhigt  und  reinigt,  befreit  von  Mitleid  und  Furcht, 
die  er  dann  auch  für  sich  selbst  als  auch  einem  Menschen,  den 
gleiches  Schicksal  treffen  könne,  empfindet,  daß  er  im  Gange  des 
Dramas  die  Gesetie  der  ewigen  Gerechtigkeit  gewahrt  und  gesichert 
sieht. 

►•Die  attische  Trap:ödip  war  eine  reli<iiose  Feier,  sie  voll'/  tir 
Sühne  der  Schuld  durch  Lci  i  und  Unter^^ang  des  Schuldigen,  sie 
erhob  das  erschütterte  Genuiili  tiurch  den  Sircr  Jer  sittlidipn  Idee. 
Durchschauert  von  Furcht  vor  der  unentrinnbaren  NotliweiuUgkeit, 
die  den  Tod  der  Sühne  zum  Solde  setzte  bebend  in  Mittleid  für  den 
Mitmenschen,  der  dem  Leiden  verföllt,  das  ihm  selber  so  nahe  ist, 
fiildte  sich  der  Grieche  sowohl  Ton  stumpfer  Sicherheit  wie  von 
kleinlicher  Angst  frei  und  Tersohnte  er  sich  selbst  der  sittlichen 
Weltordnung  durch  die  Kunst,  weldhe  im  Verlaufe  der  Tragödie 
durch  Kampf  und  Noth,  durch  Schmerz  und  Tod  sum  Frieden,  sum 
Siege  des  freien,  harmonischen  Geistes  führt«'''. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  kurz  die  Anschauun«?  des  Philosophen  von 
Tanz  in  Verhindunjj  mit  GesanG"  erwähnt.  Gleich  Plato  spricht  auch 
«1er  ijta<;irite  über  ihn  ^ich  jj;ünsti«ji;  aus;  doch  liegt  ihm  ebenfalls  der 
Werth  der  Khythmen  vorzüglich  in  der  sittlichen  Bedeutung.  Ge- 

>  Die  Definition  der  Tragödie  lautet:  Im*^  ovi^  t^ay^di«  /ti/i$ivttt  nffifutt 

nc»i(f«i*«ff  xul  ie).atttft  /»iyt^o^  ixovatj>,%  ^tft-ffatVy  Aö/ip,  /(u^iif  i»a<n0V  r&y  Bldäif 
»'»•  rof^'  uooiotc  Sotüftioy  xttl  ov  th'  unuyyf-XUti  di  i).iov  x«i  (pö^iov  nfouh'nvntt 
ir^v  lüty  rotovitoy  nu^rf^unaf  xts&icQatf.  Sie  ist  eine  Nachahmung  einer  bedeu- 
tenden nnd  abfpeseblossenen  Haadlung,  von  einer  gewissen  Auidehnnnf,  in  an- 
Uvthiger  Rede,  deren  verschiedene  Arten  'M^n.  /jiXoc]  an  die  Theile  der  Tragödie 
'Dialosr  und  Chor  vertheilt  sind  ,  in  unmittelbarer  Ausführung,  nicht  in  bloßer 
Krzahlung  —  welche  Nachahmung,  durch  Mitleid  und  Furcht  die  Reinigung  der- 
artiger OemQtlisbewegungen  bewirkt. 
*  Carriere,  1.  e.  8.  254. 
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schieht  der  Tanz  bloB  tum  Vergnügen,  so  ist  der  Philosoph  nickt  «p 

günstig  über  ihn  zu  sprechen.  ' 

Genug!    Wir  verabschieden    nns   von   den  hpidpn  KnrvphUcij 
griechischen  Denkens,  deren  ethisch -pädagogische  Würdigung  der 
Mii^ik  mit  dem  größten  Interesse  uns  erfüllt  und  zur  gerechten  Be- 
^vunderung  ebensosehr  ideal- ästhetischen   als  praktisch  -  nützlichen 
Urtheils  uns  geführt.    Es  war  uns,  von  ihnen  geleitet,  als  hätten  wir 
unter  griechischem  Himmel  grünende,  blühende  Auen  ^er  schonen, 
edlen,  erhebenden  Gbister-Welt  durchwandelt  —  ein  Gang,  der  mit 
jedem  Schritte  neue  Schönheiten  uns  seigte,  neue  AusUicke  ge- 
wahrte und  um  so  mehr  uns  entsücfcte,  als  diese  klassischen  Anschauun- 
gen über  die  Musik  vielfach  unter  unseren  Zeitgenossen  yerloien  gegan- 
gen. So  hoch  entwickelt  die  Kunst  der  Töne  in  der  G^[enwart  ist.  so 
meisterhaft  sie  mit  dem  Aufgebote  aller  möglichen  vokalen  und  iiistni- 
nientalen  Mittel,  aller  Fortschritt f  <1or  "Molodik  und  Harmonik  gchati't 
und  wirkt,  so  staunenswerlh  üire  Erruufjensi  li  ifien  auf  dem  Gehietc  der 
persönlichen  und  instrumentalen  Technik  sind  —  die  großen  Gedan- 
ken der  klassist  lien  Pliilosophie.  die  ewigen  Wahrheiten  ihrer  Weisheit 
sind  im  Ganzen  und  GruUea  vergessen! 

Oder  wird  nudit  von  der  Menge  der  Werth  und  die  Gdtnng 
der  Musik  vor  Allem  in  das  Vergnügen ,  in  die  sentreuende  Uater- 
haltung,  in  den  angenehmen  Zeitvertreib  gesetst?  sind  die  eduichen 
Ziele  der  Besserung  und  Erhebung  nicht  häufig  genug  selbst  Ton 
jener  Gattung  der  Tonkunst  ferne,  wdche  an  heiligem  Orte  vorzüg- 
lich sie  hethäti<^en  sollte?  wo  ist  in  unserem  pädagogischen  Musik- 
Betriebe  der  Kinfiuß  auf  das  geistige  und  sittliche  Leben  ?  ist  dieser 
da  auch  nur  denkbar .  wo  der  I^nterricht  Nichts  als  Dressur  uud 
Drill*  wü  er  (Irr  Mode  huldigend  nur  im  tändelnden  Spieh-  mi' 
Werthlüsen  Tunstucken  oline  (ieist  und  Kunst  sicli  beschäftigt?  wu 
das  musikalische  Handwerkertiiuni  des  nur  Geld  suchenden  Ötunden- 
gebens  blüht  ? 

Da  war  noch  in  der  mittelalterlichen  Periode  TermÖge  des  wissea- 
schaftlich-theoretischen  Charakters  die  Musik,  die  ein  obligater  Ge- 
genstand des  Quadriviums  war,  ein  sehr  wichtiger  Faktor  der  Geistes- 
Bildung.   »Wer  mit  der  Musik  nicht  vertiaut  ist,  sagt  Babaans 

Maurus,  der  ist  nicht  im  Stande .  ein  kirchliches  Amt  in  gebühzendsr 
Weise  au  veiwalten.v^  Da  die  Musik  neben  Arithmetik,  Geometrie. 
Astronomie  sm  den  wichtigsten  Disciplinen  gehörte,  so  bildete  sie  einen 
nntbwcTitliiTcn  Unterricht szweipr  für  Alle,  welche  su  einer  höherea 
beruflichen  Stellung  sich  vorbereiteten. 

1  Grasbcrjfcr.  1.  c.  II.  8  H«>c.. 

*  Specht,  Geschichte  de»  Unterrichtswesens.   fS.  i4U. 
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Von  uu.seren  deutschen  Philosophen  aber  behau]net  llennann 
Lotze  in  seiner  'Geschichte  der  Ästhetik  in  Deut:>chhind«  'S.  Itil). 
daß  sie  »die  Musik  nicht  zu  ihrem  Lieblinge  zählten.  Entweder 
haben  sie  nur  unbestimmte  Au%aben  namhaft  su  machen  gewußt 
oder  sie  wurden  durch  systematische  Voruheneugung  Terleitet,  in  sie 
hinein  Bfanches  su  deuten,  was  der  schaffende  Künstler  sich  nicht 
bewußt  ist,  beabsichtigt  su  haben  und  der  sachkundige  Kenner  in 
ilir  nicht  antrifft.'  Ja,  W.  II.  Riehl,  der  bekannte  Kulturhistoriker 
wHgt  sogar  die  Behauptung  »die  deutsche  Nation  sei  auf  dem  besten 
Wege,  sich  mit  ihrem  ziellosen  Eifer  für  die  Tonkunst  nachgerade 
ganx  dumm  zu  rausiciren.t'  ^ 

Doch  es  ist  nicht  meine  Aufgabe  zu  klagen  oder  anzuklagen: 
es»  bei  uur  mit  allem  Kruste  auf  die  herrlichen  Anschauungen  der 
beiden  griechischen  Philosophen  hingewiesen.  »Den  goldenen  Leh- 
ren des  idealen  Atheners  und  des  weisen  Stagiriten,  sagt  Ambros 
in  9&net  Musikgeschichte  (L  34*5),  ist  noch  jetst  Befolgung  zu  wün- 
schen. Was  sie  Torlangen,  sind  keine  unmöglichen  Ideale,  sondern 
Dinge  die  in  ihrer  einziehen  Natürlichkeit  auch  gans  eii^ch  und 
natürlich  ver  \  nlclicht  werden  kdunten,  wenn  Mangel  an  Einsicht, 
schlechter  Wille  oder  Verkehrtheit  nicht  auch  diese  Ideen  zu  unmög- 
lichen zu  machen  eifrig  bemüht  wären. u 

IIin}Tewiesen  sei  aber  auch  noch  7Ann  Schlüsse  auf  die  Briefe 
Rielils  (in  jenen  KuUurstudicii  an  einen  Staatsmann  liber  musikali- 
sche Emehuug,  denn  in  ihnen  leben  und  walten  die  j^rolkn  Gedan- 
ken und  Grundsätze  der  beiden  Philosophen.  Plato  und  Aristoteles 
bleiben  eben  immer  der  Doppelstem  der  antiken  Welt,  welcher  in 
strahlendem  Glanse  durch  ^e  Jahrhunderte  leuchtet  und  der  Ton- 
kunst ihre  unvergängliche  ethisch>pädagogische  Au^be  seigt. 

'  Xulturstadteii«  S.  934. 


Digitized  by  Google 


Kritiken  und  Merate. 


Johanne$  Bolte,  Der  Bauer  im  deuttcfaen  Liede.  Berlin  (Maier  & 
Müller)  1890.    132  S.  mit  4  S.  Musikbeilagen. 

Der  Verfasser,  ein  sehr  thätiger  Germanist,  der  auch  an  den  mui»! kaiischen 
Diagen  seiner  Wigtentchaft  nloht  aehtlos  vorabergeht,  giebt  hier  eine  Sammlusf 
von  Bauernliedern  aus  dem  15.  — 19.  Jahrh.  Zu  10  von  diesen  Liedern  T  ringt  et 
auch  die  Melodien,  eine  von  G.  Niege  15S5  geschrieben  (Niegc  geb.  1525  jeu  Allen- 
dorf in  Hessen,  später  Sckret&r  und  Zollbeamter  in  Bremen,  Buxtehude  und  Stade  . 
drei  aus  Aadi.  Hammerschmidts  Oden  1642  und  zwei  aus  Gabr.  Voigtländers  Oden 

cntnommr-n.  Freilich  ist  es  kaum  zweifeUiaft,  d«0  diese  Lieder  aiebt  «Ii 
wirkliche  »liauem Uedem  anzusprechen  sind. 

Wichtiger  für  die  Bauernmusik  sind  die  Gedichte  selber,  in  denen  sehr  hiofig 
von  Musik  die  Kcde  ist  (S.  ib,  24,  52,  60,  63,  66,  72,  TG  ff.,  90  ff.,  98  f.,  V>2,  HO» 
114,  117j  ;  denn  e-^  i~f  wohl  nur  eine  spottende,  wenn  auch  oft  bepeirnonde  Redens- 
art, daß  dem  Bauer  die  Musik  der  Dreschflegel  lieblicher  klinge  als  Pleiten  und 
Sttitenspiel,  oder  Cymbeln  und  Harfen  ^vgl.  S.  110  aus  15.  Jh.,  S.  IS  ans  Augs- 
burg 1050,  S.  24  aus  1^  jh.).  Vielmehr  geht  keine  Hoehieit  ^und  Kirmes  vor- 
über, ohne  'He  Musikanton  zum  Tanz  aufspielen  müssen,  und  sei  es  h]cS,  wie 
bei  der  Bcttelhochitit  (Nr.  23;,  mit  Maultnunpff  (Maultronunel;  und  Weifelein. 
Wir  findsD  unter  den  Musikinstrumenten  zwar  auch  Geige  und  Fiedel;  aber  weit- 
aus die  gv56te  lUdle  spielen  doch  die  Holzblasinstnimente ,  wie  Flöte .  Pumhart 
und  franz  besonders  der  Dudelsack  mit  iler  Sclialmel ,  die  beide  sehon  im  Mittel- 
alter die  eigentlichen  Tanzinstromentc  der  Bauern  waren,  heute  aber  dem  moder- 
nen Orchester  mit  Streich-  und  Bleehinstrumenten  Fiats  gemadit  und  tteh  nur 
noch  bei  abgeschlossen  weiterlebenden  Nationen  Europas  in  größerer  lUilentung 
erhalten  haben.  In  drei  T.iedern  Xr.  Ii,  10,  1't  wird  dem  Dudelsack  die  besoft- 
dere  Gabe  »frischen  Muth  zu  machen«  zugeschrieben. 

Einen  eigenartigen  Seitenbliek  auf  die  Bedeutung  der  Mnsik  für  die  Sprache 
I  iGt  der  erste  Vers  eines  Altenburger  Liedes  thun  (So»  27,  tum  ersten  Male  1*11 
beseugtj : 

»Auf,  ihr  lUirsclie,  sitt  vull  Freda, 
Tantzt  und  springt,  su  gut  ihrs  kunti 
Spelmon,  spon  du  deine  Saita, 
Daß  es  klingt  fein  contrabundl 
Fedelt  fein  behenga  Ibehende), 
Daß  wir  kun  gespreuga! 
GcTotter  HodO^  streich  du  ne  Tenutet 
Daß  es  klingt  wie  uf  dem  Chure.« 
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Antoine  Vidal,  La  Lutherie  et  les  Luthiers. 


Hier  erscheint  das  Wort  ^rmiirahttud«  als  Verstümmelung  von  »ContrapvrütU, 
und  es  liegt  nahe  genug,  den  noch  heute  in  Thüringen  üblichen  Auadniek  »Jbin- 
UrhmivU  d.  h.  "mixt  duidiebKiidergeliend*  auf  jenen  nniaikaliieli*teebniMfaen  Aus- 
druek  xiurQoksal&lixen,  umsomehr,  als  das  Wort  erst  am  Ausgange  de«  Mittelalters 
auftaucht  und  von  den  Lexikographen  (vgL  Grinuns  WteterbuehJ  niokt  eiehei  hat 
gedeutet  werden  können. 

BeiUn.  CMcMT  Tleiieher. 


Antoine  Vidal.  La  Lutherie  et  les  Luthiers.  Paris,  Maison 
Quantiu,  läS».  347  S.  in  8^.  Mit  29  Tafeln  und  dem  Foitrait  des 
Verfassers. 

Der  Autor  vorliegenden  Buches  hat  sich  durch  sein  umfangreiches,  drei  starke 
Bände  timfassendes  Werk  über  die  Bogeniu-stnimente,  Len  iMtrutnetits  ii  nrehet 
{TarU,  Claye,  IH7G—78),  den  Kuf  eines  vorzüglichen  Kenners  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  Geigenbaue»  erworben.  Man  darf  daher  auf  die  Betultate  einer 
Publikation,  in  welcher  der  Verfasser  denselben  Gegenstand  in  neuer  Bearbeitung 
darbietet,  mit  Tleclit  gespannt  sein  und  mit  hohen  Erwartunpren  an  dieselbe  heran- 
treten, zumal  da,  wie  hier,  beide  Werke  durch  eine  butrüchtiichc  Reihe  von  Jahren 
getrennt  eind,  und  lomit  der  jüngeren  Bearbntung  die  Fortacbritte  au  Gute  kom- 
men,  durch  welche  die  gesehichtUohe  Erkenntoiß  des  hierher  gdiflrigen  Gebietes 
inswischen  erweitert  worden  ist. 

Ich  bemerke  gleich  am  Eingang  dieser  Besprechung,  daß  der  Verfasser  die. 
hohen  Erwartungen ,  mit  denen  ich  sein  jüngstes  Werk  in  die  Hand  genommen, 
nicht  erfüllt  hat.  Wer  von  seiner  Lutherie  eine  (uns  leider  immer  noch  fehlende) 
wissenschaftliche  Geschichtsschreibung  des  hier  in  Betracht  kommenden  Theiles 
des  Inülrumentenbaues ,  wer  melir  als  eine  Zusammenstellung  von  Biographieeu 
bedeutender  und  unbedeutender  Lauten*  und  Geigenmaeher  nebst  Wiedergabe  ihrer 
Etiquettes  erwartet,  wird  sich  getäuscht  selicn.  Aus  den  ersten  Sätzen  der  Vor- 
rede erfahren  wir  indessen,  daß  Vidal  j;ar  nicht  die  Absicht  gehabt  hat,  seine 
Aufgabe  in  einem  höheren  binne  zu  lösen  \A&  er  schon  in  seinen  ImirunienU  ä 
artket  getban ;  denn  er  sdbst  beseiehnet  seine  neue  Publikation  nur  als  eine  Son- 
derausgabc des  die  Geschichte  und  Faktur  der  Instrumente  behandelnden,  1S76 
erschienenen  cr<<tcn  Bandes  seines  oben  citirtcn  größeren  Werkes'.  Der  Strenge 
unserer  BeurUieilung  ist  somit  von  vornherein  eine  bestimmte  Grense  gesogen,  die  füg- 
Heherwase  nieht  überschritten  werden  darf.  Der  Zweok  der  neuen  Veröffentlichung 
war  offenbar  in  erster  T-inic  ein  rein  jiraktischer :  es  ^alt ,  den  erwähnten  Theil 
des  breit  anKt'Icfjten  nnd  ziemlich  kostspieligen  älteren  ^^'erkL'.^  durch  eine  etwas 
gekürzte,  in  der  äußeren  Ausstattung  weniger  glansvolle  und  deshalb  billigere 
7«rm  SU  ersetsen  und  damit  einen  größeren  Leserkreis  su  gewinnen.  Ohne  Zwäfel 
hat  die  Lutherie  diesen  Zweck  erfüllt.  W:is  sie  uhvt  in  wiasensehaftliehsr  Hinsicht 
Werth  ist,  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben. 

Nach  einer  kurzen,  nur  27  Seiten  füllenden  Geschichte  der  Violine  und 
ihrer  Abarten  werden  naeheinander  die  italienisdienT  die  deutsohen,  die  en^^iehen 


'  IUt  zweite  Band  Paris.  l'sTT  behandelt  die  Geschichte  der  Instrntncntal- 
musik,  speziell  den  zu  den  Bogeninstrumcnten  gehörigen  Theil  ;  der  dritte  Band 
(fSris,  1878}  enthält  eine  Zusammenstellung  der  etnsehUgigen  Literatur. 

1890.  26 
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XiitikMi  und  B«fent«. 


und  L-ndlich  die  fransösischen  Lautes-  und  Geigenmacher  in  alphabetischer  Keihec- 
fulge  aufgeführt  und  die  Arbeiten  derselben  kurs  eharakterisirt.  Schern  euoMi 
in  die«er  Zeitschrift',  gelegentlich  einer  Kritik  über  Giovanni  de  PiccoleUie'  Linäm 
antichi  «■  mmlrrni  (Firenze,  JSS5Jt  habe  ich  mich  gegen  die  alphabetische  Anord-  i 
nung  des  Ötotfea  auage^iroehea  und  naohiuweiscn  versucht,  daß  ein  klare«  Büd 
der  geschichtlichen  Entwicklung,  dei  Auf-  und  Niedergangs  dv  Xnnedeistnng  nur 
durch  eine  chronologische  Darstellung  lu  erhalten  Mt.  Dodi  folgen  wir  nun  dm 
einmal  hier  eingeschlagenen  Wege. 

Der  Abschnitt  über  die  italienischen  Instrnmentcnmacher  beginnt  mit  dem 
eret  durch  Fetis  uns  überlieferten  Acevo.  Auflidienderweise  kopirt  Vidal  die  dic»- 
besflgHdien  Angaben  des  großen  MuiikgeMuten,  ohne  von  den  neueren  Foiedian-  | 
gen  Giovanni  de  Piccolellis*  (L  c.  8.  1)  Notiz  su  nehmen.  Der  Grund  bicKToa 
ist  «chwer  einKiisehen,  um  so  mehr  ah  unser  Autor  sich  in  vielen  anderen  P^mV- 
ten  eng  an  Piccolellis  onschlielSt.  Durch  ein  solches  rursichtig  -  höfliches  Aa»- 
weiehen  wird  der  Wieaeneeliaft  kein  Dienet  geleistet,  dureh  einfaches  Ignoxirea 
werden  Diifercnzpunkte  nicht  klargestellt. 

Was  Vidal  über  die  Familien  der  Amati,   Gai^ruiiio,  Guarnieri.  Rogeri  und 
Kugieri  berichtet  ist  im  Wesentlichen  das  Gleiche,  was  uns  schon  durch  die  schütz- 
baren Studien  Piccolellis*  bekannt  geworden  ist.   An  einzelnen  Stellen  aber  hat  er 
die  Angabe  seiner  Quelle  falsch  verstanden,  oder  unrichtig  wiedergegeben  so 
■war  z.  B.  di  r  Zeuge  bei  der  Verehclicliung  dos  Xikula*;  Amnti ,  des  Sohnes  Giro- 
lamo's,  nicht  uu  »ieur  Lorenzo,  ehevaiier  flu  iSuttii-tSepttlcre  —  wie  Vidal  S.  43 
gehreibt  —  sondern  ein  gewisser  Lorenso  Cavaglieri,  in  der  Parochie  von  S.  Se- 
polcro  in  Cremona  wohnhaft^.    Derselbe  Nikolae  Amati  starl)  nicbt  16S1  S.  -(3, 
sondern  im    Tnhre  10S43.    Nicht  ganz  wortgetreu  ist  das  Taufdokument  Giu- 
seppe Guarnieri's  (S.  79J  citirt  wurden*.    Lngenauigkeitcn  in  Zeitbestimmooges 
finden  sieh  Afters:  Auf  Seite  44  wird  behauptet,  der  jüngere  Girolamo  Amati  habe 
sieh  !<"s  verheirathet,  auf  Seite*'  heißt  es,  Barbara  Franchi,  die  Gattin  (iiu-jeppi. 
Gian  Hattista  Guarnieri's,  sei  im  Jahre  !7r<<^  gestorben  —  in  beiden  Ffillen  aber 
stehtn  die  Zeitangaben  nicht  absolut  fest,  sollten  daher  nur  mit  der  Einschränkung 
»ungef&hr  um«  angefDhrt  werden.  Weshalb  Vidal  den  Beinamen  der  Ru^eri 
per»  anstatt  von  dem  Maikuli  mim  pero,  von  dem  Femininum  jirra  'S.  96)  ableitet, 
ist  nicht  zvi  begreifen.    Ich  darf,  da  Vidal  für  dickes  Kpitheton  keine  Frkläm? 
zu  geben  vermag,  auf  die  Bemerkung  hinweisen,  welche  ich  in  dem  schon  ange- 
fahrten froheren  Jahrgange  diecer  Zeiteehrift*  ausgesprochen  und  wdche  (wie  ich 
glaube)  recht  wohl  sur  ^klirung  jenes  Beiwortee  dienen  kann. 

Glovan  Maria  Lanfranco's  Srintille  di  musica  (Brescia,  1533),  die  einzige 
Quelle  unserer  Kcnntniß  der  Jirescianer  Intrumentenmacher  Antegnato  Antejrnati . 
Giuvuu  Giueubu  duUa  Curna  und  ZunetLo  Montichiaro,  hat  Vidal  offenbar  nicht 
selbst  untersucht,  denn  er  eitirt  unrichtig  .^fa^nefc'fS.  44  und  118),  OwtmBa^C) 
Jella  Corna  'S.  58  und  II*»}  und  Moiitichiari  (S.  90  und  !19  .  Was  den  gleich- 
falls in  Breseia  thätig  gewesenen  Giovanni  Kerlino  betrifft,  verweise  ich  auf  di« 


>  8.  Jahrgang  IV   isss  ,  g.  518  ff. 

-  Vergi.  Fiecolellia'  LuOm  wUeki  e  tUMfemi , . .  JVef«  mgümt»  fFirmu9, 19$$), 

S.  17. 

*  8.  Piccolellis'  Note  aggiunU,  8.  14  fBokument  XX)  und  8.  18. 

<  S.  Picculellis'  yote  aygiuntc,  S.  2''   Dokument  LXIII). 
^     Jahrgang  18SS  ;IV}  S.  523,  .iumerkung  2. 
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neuen,  von  Stefano  BavAii  entdeckten  DoknnMnte ^  die  uaterm  Autor  leider  uab^ 
kaont  geblieben  sind. 

"Dm  bitmmentenBudier  Antoido  SieUitno  enrihat  Videl  auf  S.  46  unter  Att" 

tonio,  auf  8.  99  noch  einmal  unter  SidUano,  behanddt  aleo  «n  und  dieselbe  Per- 
sönliehkeit  als  zwei  von  einander  verschiedene.  Die  von  diesem  Meister  im  Museo 
ciwieo  SU  Bologna  befindliehe,  keine  Zeitangabe  enthaltende  Viola  da  gamba^  führt 
Vidal  kur*  an,  jedoch  obne  einen  Vereueh  fur  Beetinnnung  ihres  Ahen  in  meehen, 
weeifaalb  auch  unsere  Frage  nach  der  Wirkungszeit  Meister  SicUiano's  einfach  un> 
beantwortet  bleibt  £in  (UeicheH  ist  bei  Antonius  Bononiensis  (8.  45),  Battista 
Bxessano  (S.  46)  und  Matteo  äeUas  (S.  98)  geschehen:  von  allen  den  Genannten 
wird  Je  eine«  uns  bis  heute  noek  erhaltene  Arbeit  angegeben,  aber  Kiehts  4ber  die 
ungefähre  Zeit  ihrer  Herkunft  und  Aber  die  Lebeniaeit  ihres  Verfertigen  mit- 
getbeüt. 

In  einigen  Fällen,  in  denen  Vidal  Änderungen  in  der  bisher  üblichen,  von 
beaehtennrarihen  Fachseaossen  angewendeten  Sdueibung  von  Eigennatnen,  Ab- 
weichungen in  Vornamen  eingeführt  hat .  ist  ddes  atübahweigend  gesehehen.  Er 

hat  sich  weder  mit  den  Behauptungen  Anderer  auseinandergeietst .  noch  seine 
eignen  Angaben  durch  glaubwürdige  Dokumente  unterstützt.  Man  fragt  sich  daher 
Tergeblieh,  weshalb  Vidal  dem  Lautenmaeher  Budiani  09.  50)  d«i  Vornamen  IVon- 

tueo  —  Piccolellls  nennt  ihn  Giovenzio  —  gegeben  hat,  weshalb  Büchenberg  (oder 
Buckenberg;  BueeUnhrrn  S  öl)  genannt  und  warum  Cosimo  Novcrci*  in  eine 
CosMna  i^TtH^m  (S.  90i  verwandelt  wird.  Unterdemauf  S.  66  citirten  Üigiamund  Maler 
ist  offenbar  der  s.  Z.  hoehberflhmte  Lucas  MaUer  (Blaler)  su  Terstehn,  über  dessen 

Wirksamkeit  ich  in  der  schon  erwähnten  Kritik  über  Piccolellis'  Liutai  eine  inter- 
t  s«»Rntc  Urkunde  beigebracht  hube*\  3[agno  Stri-r/ner  S.  lOG:  ist.  wenn  ich  meinen 
im  Jahre  1SS5  in  Bologna  aufgezeichneten  Notisen  trauen  darl,  lu  Stegher  zu  än- 
deni.  Von  ihm  bewahrt  das  Bologneeer  Muteo  «ivteo  eine  dem  XVU.  Jahrhundert 

angehörende  Laute  mit  der  Bezeichnung;  -Ma^no  Stepher,  Vrnctia.« 

Um  diese  Besprechune:  nicht  üljermäßig  auszudehnen,  muß  ich  davon  absehen, 
diejenigen  italienischen  Lauten-  und  Geigenmaciier  uaoihaft  zu  naachen,  welche 
Vidal  flbersehen  hat.  Einm  Theil  derselben  wird  man  in  meiner  sdion  oft  ange- 
zogenen Kritik  des  Piecolc'llis'sclien  AVcrlvOH  finden.  Trotz  aller  der  genannten 
Au^^stellungen  aber  nml3  zupepebcn  werden,  daß  Vidals  Arbeit  an  Keichiialtigkeit 
des  Stoiies,  selbst  in  dem  Abschnitte  über  die  italienischen  Instrumentenmacher, 
alle  fthnliohen  Werke  übertriflt. 

Das  Kapitel  über  die  dciitschLn  Meister  bedarf  ebenfalls  einer  eingehenden 
Ikrichtifrnnsr.  Ich  erwähne  hier  nur  das  linuptsächlichstc :  der  Artikel  Hachmann 
S.  130)  beruht  auf  Gerbers  und  Fetis'  durchweg  unrichtigen  Angaben,  mau  ver- 


*  Vcrgl.  La  mtisica  a  Mantoi-a.    Matdot'a,  Seynu,  1881.    Separatabxu^  S.  U>. 
tinch  VierttljakrMekriß  f,  Mmtkw.  IS^S,  S.  523. 

2  Die  auf  SS.  15,  16,  5S,  142  und  104  citirten  In'^trumente,  die  sich  nach 
Yidal  im  «Instramcntenmuseum  des  Lyceo  filarmonico«  befinden  sollen,  sah  ich 
«tmmtlieh,  suletst  uodi  im  Jahre  1885,  im  Jlsiseo  eivieo  su  Bologna. 

3  Näheres  über  diesen  Meister  s.  Vierteljahrnschrift  f.  3fust7ar.  1S8S,  S.  527. 

*  VergL  das  Verzeichniß  der  florentiner  Instrumentenmacher  in  Leto  FuUti's 
J)ella  vHa  del  Serentnittmo  Ferdinando  tlei  Meäiei  Oranprweipe  di  T^jscana  e  delta 


Firenze.  Anno  duodecimo.  Firenze,  Ci&elli,  1874.  S.  172.  —  Vidal  citirt  übrigens  ' 
durchgängig  falsch  ^SS.  5b,  99,  336)  FolutL 

»  S.  ri«rieljah'$*ekri/t  /.  Munkw»  im,  8.  527. 
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bessere  ihn  nach  Ledebur'«  aTonkQnstler-J.exikon  Berlin  b.«i  Die  kleine  Urtachaii 
Wechmar,  in  d«r  Nihe  von  Gotha  gelegen,  verwandelt  Vtdal  (S.  137,  199  u.  lO. 

in  —  W  cvuiiir!  Bei  den  Prager  Instrumentenmachem  Edliiifrer  {S.  139  füge  man 
die  fehlenden  Vornamen  Thomas,  für  den  Vater,  und  Joseph,  für  den  Sohn,  hinxu  ' 
litrsgleichcn  vennehre  man  den  Artikel  über  Frans  Anton  lümst  [S.  139)  dux^ 
Angabe  de«  Datuma  seines  Todes,  der  am  13.  Januar  1805,  in  seineni  60.  Lebeiw- 
jalue  erfolgte.-*  Martin  Hoffmann  (s.  S.  143)  war  nach  Baron's  Zeugniß^  1'2' 
achon  "vor  ninifren  TilirrT'  Tode«?  verfahren."  Von  »einen  lielden  Söhnen,  die  iU-^ 
Vaters  Kunsthuntlwtrk  iurtsetzten,  wird  der  ältere,  Johann  Christian,  als  vorsüg- 
lieker  Lautenmaeher  gerflhmt.  «Dieser  kOnstlidie  Meistei«,  ao  sehreibt  Baron,  «lüt 
sich  hier  in  diesem  ggtttn  durch  seine  nette  Arbeit  bey  der  galanten  Welt  in  sol- 
chen Estime  gesetzt,  so  gar,  daß  seine  T,anten  vornehmlich  nach  IKdl-  und  Kngel- 
land  und  Franckreich  öffters  sind  geführt  worden,  ^^'as  nun  besonders  dabey  lu 
mereken ,  so  hat  er  in  Erbanung  der  Trauten  nieht  allein  Tiele  proportioniriidie 
Schönheit;  sondern  nuch  derselben  einen  guten  und  reinen  llion  bcygefüget.  In 
der  Structnr  de^«  Lauten-Halse«'  hat  er  seinen  Herrn  Vatter  ühertroffcn.  weil  er  ihn 
jedcrman  recht  Faust-recht  macht,  da  sie  jenem  meistcntheiis  ein  wenig  gar  zi' 
dieke  gerathen  waren.  Er  ireifi  audk  die  Ghöre  und  Saiten  nach  ihrer  gehörigen 
IKstana  so  wolü  einsutheflen  und  su  legen,  daO  sieh  seine  Lauten  sehr  Ickkte 
handthieren  la'^'icn." 

Den  Münchner  Hof  lautenmacher  Johann  Koil  '  nennt  Vidal  (8.  145)  irrthüm- 
lieh  Kcki%  Zu  verbessern  ist  aueh  der  Vorname  des  jüngeren  Seheinlein  149 
in  Johann  Michael;  sein  Vater,  Matthias  Friedrich,  ist  —  wie  ich  dem  betreffen- 
den Pnssut  hinzufüge  —  im  Jahre  1771  gestorben  *.  Der  auf  Seite  140  citirte 
Instrunientenmacher  Schmidt  in  Kassel  war  gleichzeitig  Bratschist  und  l'osaunist 
am  dortigen  Hoftheater^;  man  verwechsele  ihn  nieht  mit  dem  fast  gletehaltrigen 
Braunschweitrer  Ludwig  Schmidt."  Der  Berliner  Instrumentcnraacher  Johann 
Augustin  Straube'"  ;Vidal  schreibt  Staube  ist  um  1740  in  Brnndenbur?  areboren. 
Flr  war  nieht  nur  uls  tüchtiger  Geigenmacher,  sondern  nuch  als  ausgezeichneter 
Klavierbauer  hochgeschfitst. 

Was  Vidal  über  den  Hamburger  Meister  Joachim  Tielke  berichtet,  ist  nur 
mit  Vorsicht  aufzunehmen,  muß  jedenfalls  noch  eingehend  untersucht  werden.  Er 
schreibt  [H.  15Ü);    //  a  cxUte  ii  Hamhourg,  de  iöJtf  ä  lüS6  ciiviron,  une  Jahri^t 


•  Berlin,  imi.    8.  25— 

-  Vcrgl.  £nist  (tottlieh  Baroux,  canditlaii  Jarüi,  kutoriMh-tfieoretiaek  wtd 
praktische  Unteraudmug  de»  I»$trumetU»  der  Lauten.  NUmh^rg,  JRüdiger,  tTS', 
S.  9ü. 

*  S.  AllgemtiM  mtuikaL  ZHimg,  1805  (Jahrg.  VU.),  S.  31 

*  1.  c.  8.  U5  und  Wk 

■>  Nach  Lorenz  Westenrieder's  BejftrUg«  zur  tateriHMdiiehe»  Hiatarü  .  • .  MMih 

die»,  1790. 

6  Seite  141  lese  man  I'anzer  i'ür  I'aiujer,  S.  137  TJn"r,tischpracti»che»  für 
Thenrischpractisches,  8.  147  MaiU  mtd  Leipzig ^  Itmff  MaUe,  JcUmedse,  S.  16» 
J-'errabosco  für  Ferabasco. 

f  VergL  Wilh.  Schneider  s  Hisioriteh'U^i*«^  BeMehrwbung  dtr  mtutkoliteien 

Ittitrumentr  .  .  .  Xci-is,-  \  Lrijizt'tj,  1S:U.    S.  W. 

S.  AUgenieiiie  mu«ikai.  Zeitung,  1810  Xll},    S.  721. 

•  8.  Allgemeine  mmikal.  Zeitung,  1*>07  ;1X}.    8.  534. 

*®  Sein  Sohn  war  der  bekannte  Dichter  geistlicher  Lieder  (»Das  Leben  welkt 
wie  Orai«  u.  a.)  Karl  Straube,  i  als  Frohst  in  Mittenwalde  am  21.  August  1841. 
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r/Mt,  som  U  noin  et  la  nignature  de  Joachim  Tiellte,  a  proiiuit  jicudant  yres  de  ecnt 
cittqu€mi9  arut  des  mtrceiUes  de  lutherie  incrmtee  . . .  Die  Zeitangabe  1539  hat  Vidal 
jener  reieh  ventierteiii  im  Kaumfftm  Mwmm  au  London  befindlieh«n  Quinterne 
entnommen ,  wd,che  Hipkin»  in  seinem  Flrachtbande '  t>iMBe*»  wiedergegeben  hat. 
Hei  der  Ähnliehkeit  der  im  XVIII.  Jahrh.  gebräuchlich  gewesenen  Zahlptszeichen  für 
ö  und  7  dürfte  aber  die  Annahme,  daß  man  für  1539  die  Zahl  1739  ku  lesen  habe, 
ntoht  angereehtfertigt  Min.  Osktr  Fleiieher  hat  «ohon  vor  swei  Jahren,  in  seiner 
Kritik  über  Hipkins'  Puhlikation  -  auf  diesen  Punkt  aafinerkaam  gemacht  und  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  daß  e«?  **\ch  hier  nur  um  eine  und  dieselbe  Persön- 
lichkeit handele.  Um  dietier  Vermuthung  mehr  Wahrscheinlichkeit  zu  geben. 
müBten  freilich  nooh  einsdne,  dagegen  sprechende  Anieiehen  in  befriedigender 
Weise  erklärt  wcidtn,  Ks  müßte  uns  gelingen,  für  die  Entstehungszeit  sammt- 
licher  noch  vorhandener  Instrumente  Joachim  Tielkt's  die  Zeit  von  etwa  HHi-^  bis 
1 720  nacluuweisen.  Übrigens  wird  nirgends  ein  anderer  1  ielke  als  Joachim  eni^  iihnt. 
Auch  Baron'  kennt  nur  diesen  Einen;  nach  seinen  Worten  darf  man  annehmen, 
daß  Tielke  im  Jahre  1727  schon  todt  gewesen  sei:  »UntL-r  denen  neuen  Meistern, 
welche  in  Tetit'^chland  viel  Renommee  erworben,  ist  bcsonfirrs  Herr  Joachim  Tielke, 
welcher  iu  Hamburg  gelebct,  ku  remarquiren.«  Es  kann  mir  nicht  beikommeu,  die 
angeregten  Fragen  hier  beanturorten  oder  auch  nur  ihrer  Lösung  naheführcn  au, 
wollen.  Da«i  mOfite  vor  Allem  eine  genaue  PrQfung  der  Originale  Torgenommen 
werden. 

lief  Kürze  wegen  unterlasse  ich  es,  die  nicht  geringe  Anzahl  der  Namcu 
deijenigen  deutschen  Meister  anauführen,  weldie  von  Vidal  aberaehen  worden  sind. 

Mi  ine  hierher  gehörigen  Zusätze  au  Piceolellis'  Liutai*  gdten  mit  geringer  Aus- 
nahme aucli  für  VidnVs  Lutherie. 

Die  neuere  deutsche  Geigeniabrikuüuu  ist  so  gut  wie  unberücksichtigt  geblie- 
ben. Auch  der  Versuche  des  Geigenbauers  Thomas  Zach  in  Wien  (Violinen  mit 

^rrößerem  Cor])uy  irewöhnlicli  herzustellen)  ist  nicht  gedacht  worden,  noch  we- 
niger der  im  sächsischen  Voigtlande,  besonders  in  Markneukirchen,  und  im  be- 
nachbarten Graslitz  und  Schönbach  in  Böhmen  blüiienden  Industrie,  obwohl  über 
Letstere  seit  Jahren  brauchbare  Speaialarbeiten'  vorliegen. 

Her  letzte  Hauptabschnitt  der  Lutherie ,  die  Abhandluntr  über  die  fraiizösi- 
Hchen  Instrumentenmacher,  ist  ohne  Zweifel  der  liebte  des  ganzen  Huehes.  Ks  ge- 
reicht mir  zur  Freude,  diese  Besprechung^  mit  einem  Lobe  schließen  zu  können; 
was  Vidal  über  seine  Landsleute  anführt,  Obertrifit  qualitativ  und  quantitativ  alles 
bisher  Gebotene.  Besonders  ist  die  Sorgfalt  anzuerkennen,  mit  «  elcher  der  Verfasser 
sein  Thema  bis  in  die  neueste  Zeit  behandelt  und  so  seine  in  den  Instrument»  u 
archet  enthaltenen  Studien  beträchtlich  erweitert  hat.  Völlig  neu  sind  die  Artikel 
Alibert,  Audinot,  Bluise,  Blanchard,  Bourlier,  Brug6re,  Cabroly,  Cherpitel,  Clau- 
dnt.  Collichon,  Collin-Mezin,  Cucliet,  f'un;iult,  de  Lannoy  ,  Dcroux .  Desrousseau, 
Kve,  Fevrot,  Fejseau,  Frebrunet,  Gilbert,  Uel,  Jacquot,  Klein,  le  LiHre,  Medard 


•  Mmicai  InstrumenUi  hintoric,  rare  and  unique  . . .  Edmburgh,  ISÜH. 
X  6.  Vierte^akmeiiriß  für  Mmihe,    1S89,  8.  S34. 

*  1.  c.  S.  95. 

«  VifirfefJnhrH^chrift  für  Mu'^iku-.  S.  52S. 

^  Theodor  Kerthold  und  Moritz  Fürstenau :    Die  Fabrikation  mmikalineher 
Inatrumente  und  einzelner  BestandtheÜe  derse/hen  im  Künigl.  SiichMieehen  Vogtlande, 


Siehe  die  Mittheiiungen  de«  yerein/t  für  (t'efichtchte  der  Deuttchen  in  Bühmen. 


* 
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Toussaint  und  Antoine),  Menncsson,  Meriotte,  Miraucourt,  Moitessier,  MonfreT^o», 
i'acncrole,  Pacquet,  Paquotte,  PiUementi,  Beynaud,  Kose,  Sajot,  Savart,  Schw&ru. 
Steiningw,  Snlot»  Tolbeoque.  Toiily,  TWTOlot,  Vermasoli.  VilUmin«  (et  Oiron)  uad 
endlich  Wolters.    Um  werthvoile  Zusätxe  sind  bereicher  worden  die  Artikel  B— 
•ot,  ChnrlcH-Fraofoi«  und  OuilUtune  Otaad,  Saunier  und  Sibaitien  VuIIIaume. 
Berlin.  Emil  VoseL 


Corrado  Ricci ^  I  Teatri  di  Bologna  nei  secoli  X^H  e  XVIII. 
Storia  aneddotica  di  .  .  .  Bologna,  successori  Monti  editori,  1S8S. 
XXI  und  73ti  Seiten  in  a«.   Mit  7  Tafeln. 

Die  achon  liemlieh  umfangreiche  Literatur,  velehe  wir  Ober  die  Theater- 
nufführungen  größerer  und  kklncrcr  »Stadtf  Italiens  benitxen.  ist  durch  Konrad 
Kicci's  Teatri  di  Bologna  um  ein  höchst  werthvolles  Werk  bereichert  worden,  da» 
deh  den  betten  Publikationen  mut  demselben  Gebiete  an  ^  Srite  stelleii  daifl 
An  Vorarbeiten  fand  Bieei  nur  wenig:  Gaetano  Giordani'a  InU^rno  ai  gran  Tet^» 
iM  Cotrmuf  e  ad  nltrl  mwnn  in  Bologtia  (Bolngna  iHr-ir-,  )  und  T-uig^i  Bigrnanu'^  Cr«>- 
nologia  di  tutti  gii  l^peUacoU  rappretentati  al  teatro  Comunale  di  Bologna  (Bologna 
2S92J.  Die  aetere  Arbeit,  eine  kleine,  nur  83  Seiten  umfiunende  BraeohOre»  war* 
ihrw  vielfachen  Mängel  wegen  nur  mit  großer  Vorsicht  zu  benutsen,  leutete  d«lier 
nur  geringe  Hilfe.  Nicht  viel  mehr  bot  üignami's  Cronologia;  imd  ^war  auf«  dem 
einfachen  Grunde,  weil  sie  —  erst  mit  dem  Jahre  1763  beginnend —  nur  für  einen 
verblltniOmäßig  kursen  Zettraum  su  Bathe  getogen  werden  konnte.  'Wer  die 
eigenthümlichen  Schwierigkeiten,  die  ungew^ihnliehen  Mflhen,  die  mit  der  Heratei- 
lung einer  derartigen  Arbeit  verknüpft  sind,  voll  ermessen  kann,  wird  demnaeh 
Kicci's  neues  Buch  mit  um  so  größerer  Anerkennmig  wiiikoouuen  heißen. 

Es  ist  bekannt,  weleh'  JicrroiTagende  BoHe  Bologna  unter  allen  Stidtea  ItaBens 
seit  Jahrhunderten,  bis  in  die  neueste  Zeit  in  Bezug  auf  Musikpflege  gespielt  hat,  be- 
sonders welch'  begeisterte,  geradezu  leidenschaftliche  Vorliebe  dem  Bolosrneser  seit 
jeher  für  die  Oper  eigen  gewesen  ist.  Xein  Wunder  also,  daß  in  einer  Geschichte 
der  Bologneser  Theater  daa  musikilisfthe  Sdumatflek  den  weitaus  größten  Baan 
einnimmt,  daß  somit  Bieei*«  Ttuitri  di  Sehgno  in  eiiler  Linie  der  Munkgeeduefate 
SU  Gute  kommen. 

Die  Diaposition  des  Buches  ist  einfach,  klar  und  zweckm&ßig.  Der  Veriks- 
ser  theilt  sdn  Thema  in  swrf  Hauptabac^itte :  Im  ersten  behandelt  er  naeh  eliH 

ander  die  Geschichte  der  einzelnen  Bühnen  Bologna's,  im  zweiten  giebt  er  eine 
chronologisch  geordnete  Ubersicht  ül)er  nlle.  innerhalb  der  letzten  beiden  Jaivr- 
hunderte  in  Bologna  aufgeführten  Schaustücke.  Das  älteste  iheater  Bologna  s 
war  daa  Ttairo  dtUa  Saig  {im  liPslasao  del  Fodeetk*);  ihm  folgten  die  Theater 

Fortnagliari ,  Malvezzi  und  Comunale.  Da.s  Kapitel  über  das  Teatro  Fonnnpf'an 
(1632 — 1802)  deckt  sich  im  Wf  ^cntlichcn  mit  dem,  vraa  liicci  schon  l^S'  in  seinem 
Aufsatz  H  Teatro  Foniiayiiari  u*  Bologna^  verüäeutlicht  hat.  Außer  den  vier  ge- 
nannten großen  Bühnen  weiß  Bieei  noeh  mehr  als  60  Privattheater  anzufahren, 

die,  obwolil  nur  zeitweise  dem  Zwecke  sceniscber  Darstellungen  dienend,  nicht  nur 
ein  uberuiH  wichtigen  Glied  innerhalb  der  Bologneser  Theatergeschiehte  bilden, 
sondern  auch  eine  weit  über  das  lokale  Interesse  hinausgehende  Beachtung  ver- 


*  AUi  e  Memorie  della  R.  Deputazione  di  Storia  Patria  per  U  PrwBmt)iB  di 
Rmnagna,  III,  StrtB,  VöL  V,  StUogtio,  Fatm  «  QaragMni* 
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dienen.  Die  ausfOiirliche  Schiiderung  eben  dieser  Theatmerh&lt&iMe  wird  dalutf 
Jeder  als  eine  dankenfwerthe  Beigabe  betrachten.  * 

Jha  ente,  im  ehronologisch  geordnet«»  Theile  angegebne  Stüek  («.  8.  319) 
ist  Laura  Ouidiccioni's  Schftferspiel  Fihno  dinperato,  gewöhnlich  In  DUperatione 
di  FiUno  citirt.  Es  wurde  im  Frühling  des  Jahres  IROn  im  Palai^o  B^rtivoglio 
gespielt  Daß  diese  Aufführung  ohne  Emilio  del  Cavaliere  s  dazu  gehörige  Muaik 
•tattgefunden  htb«^  daif  naeli  den  glamenden  Erfolgen ,  die  gerade  der  muaikali* 
sehe  TheU  dfl  Stielne  bweits  10  Jahre  vorher  (1590)  am  florentiner  Hofe  errun- 
gen '  kaum  angenommen  werden  Mnn  füge  daher  den  Namen  di><4  Komponisten, 
den  Hicci  nicht  anfahrt,  hinsu.  bchun  1601,  also  nur  ein  Jahr  nach  ihrer  ersten 
AnflUiniiig  in  Floreni,  mU  Riiraediii's  Bmrükt  In  Bologna  wiederholt  worden 
sein.  Leider  besitsen  wir  dafür  keine  Beweismittel:  sicher  ist  nur  die  Euridice- 
Aufführung  im  April  1616,  die  zu  Ehren  der  Kardinäle  Bevilacqua,  Leni  nicht 
Levif  wie  Kieei  S.  267  irrthümlich  schreibt)  und  RiTarolo  stattgefunden,  in  Oegun- 
«•n  Ottavio  Rlttueelni't  und  Jaeopo  Perl'e.  Ried  erwibat  Im  dieeer  Oelegenheit 
(S.  266]  einen  Maestro  di  Cappella  di  S.  Petronio  (Hauptkirche  Bologna's),  ohne  den 
Namen  desselben  anzuareben  Sicher  ist  damit  kein  Anderer  als  Qirolamo  Giacobbi 
gemeint.  Von  demselben  Meister  soll  nach  Giurdanrs  Versicherung  (L  e.  S.  61} 
die  Moiik  au  Rodolf»  Campeggi'a  Rmo  $a^ßeemU  henUhreii.  Rieei  (B.  339)  tw« 
schweigt  den  Komponisten.  Desgleichen  fehlen  bei  ihm  die  von  Oiordani  (1.  c. 
S.  61  und  02  unter  Hinweis  auf  die  bezflplichen  Textbücher  citirten  h  Xozze  di 
Theti  e  di  Peieo  und  ia  Delia  e  fUlisie.  hie  zuerst  geuannte  Oper  wurde  in  der 
Sola  MIUBm»^  in  »Falaiao  del  Ftodeetib*  befindUeh,  wihrend  des  Eamevala  des 
Jahren  1617  aufgeführt.  Die  Verfasser  der  Dichtung  und  der  Musik  sind  unbe- 
kannt. Vielleicht  handelt  es  sich  hier  um  Frnnccjn  Ctni's  Oj>er  Tettrle .  die  Pen 
schon  1607  in  Musik  gesetzt  hatte,  oder  um  diu  aus  dem  Jahre  ItilÜ  tiUnmicade 
IMk  m  Me  •  a  TiÜU  dea  Olafen  Seipione  Afnelli«  X«  IMfa  •  Fülm»  aoll 
im  Jahre  1630  mit  Claudio  Muntcverdi's  und  Francesco  Bfanolli'a  Mniik  im  TmIto 
degU  i'/?iMfri'.Mi'mi  Ouantavillaui  dargestellt  worden  sein^. 

Der  Komponist  der  auf  SS.  265,  :i29  und  331  citirten  VaUwa  dAdom  ist 
Domenieo  MaasoeohL  Die  Partitur  der  Oper  wurde  too  Alenandro  Vineenta  ia 
Venedig  ohne  Jahresangabe  gedruckt;  der  darift  befindliche  ^Mdmungsbrief  an 
Odoardo  Famese,  Herzog  von  Parma  und  Piacenxa.  ist  vom  1^.  Oktober  1626  da- 
tirt.  Den  Text  hatte  Ottavio  Tronsarelli  inieht  Tro»ar«üi,  s.  Kicoi,  S.  331  j  nach 
Cav.  Mariiio's  Priemt»  ^Aimt  besorgt*  In  Bologna  ging  die  Oper  im  Herbat 
des  Jahres  1643  (R.  schreibt  S.  265  irrüiümlich  1633,  zum  ersten  Male  in  Scene. 
Was  das  S.  331  erwähnte  geistliche  Drama  Alessio  betrifft  ^ird  man  wohl  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  darunter  Steüano  iHiadi  s  gleichnamige  Jvomposition,  1634  von 
Paolo  Masotti  in  Rom  gedniekt,  Teimuthet. 

Aus  Raumrücksichten  muß  ich  der  Terlockendcn  Aufgabe  widerstehen,  an 
dieser  Stelle  den  Verfasser  auf  seinem  weiten  Wege  zu  begleiten.  Ich  begnüge 
mich  damit,  den  Leser  auf  den  hohen  Oewinn  aufmerksam  zu  machen,  dem  ihin 
eine  Wanderung  dnreh  daa-  von  Ried  geaehüderte  Gebiet  «inbiringen  wird.  FOr 
die  Gesehidite  der  Oper,  des  Oratoriums  und  der  ihnen  Terwandten  Ueinexen  For^ 


1  Nftheiea  a.  VitrUUäkrndkriß  fSr  Munkwin$M9htt/k  im.  8.  m  (Sepant- 
ibnig  8.8.) 

*  VergL  Vierte^folir&achrifi  für  Mmikw.  1887 ^  S.  346  und  367. 

*  rürUyAmekriß  f.  Mmikio,  1887,  &  892. 

*  Siehe  den  Vorberieht  in  der  gedruekten  Pkrtitur. 
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men  (latermedien»  Kantaten  u.  s.  w.j  bildet  Riecrg  Werk  eine  Fundgrube  von 
größter  B^eutunfr. 

In  einem  umfangreichen  Anhanf^e  theilt  Ricci  eine  Kcihe  wcrthvoUer,  bisher 
noch  unveröffentlichter  Dokumente  mit,  die  sicher  ein  lebhaftem  allpemeinoa  Inter- 
esse erregen  weiden:  so  die  fünf  behürdlichcn,  Theater»u0ülurungen  betreffenden 
Verfügungen  aue  der  ertten  WÜttB  de*  XVII.  Jehihnnderta;  ferner  die  avtfttliv- 
lichen,  bis  ins  kl^o^  Detail  tteh  entreckenden  Einnahme-  und  Ausgabeberichl» 
über  die  Aufführungen  von  Hasse's  Sirri»-,  lic  ili  Persia  (Frühling  von  Leo- 

nardo Leo's  Sifac«  (Frühling  17^7),  von  Nicolö  Jomelli's  ^/untme  (Frühliug  1743;, 
endlieh  von  Oluek*i  Ttionfo  d*  CMia  (Frflhling  1763)  nnd  AleMfe  (FrOhling  177V. 
Haaie'e  Siroe  wurde  im  Frühjahr  1733  nicht  weniger  alt  26nia!  ^:es]<ic-lt.  Der 
Komponist  erhielt  für  seine  Partitur  und  seine  Mitwirkung  an  19  Anfführun- 
geni  —  er  dirigirte  dieselben,  am  Cembalo  sitxend  —  12(iO  Lire.  Vittoria  Ten 
und  Garlo  Broaeht  (FarineUo)  wurden  mit  je  2500«  Qaetano  Maiorana  (CaAffdlo) 
mit  2000  Lire  bedaoht.  Xodl  höhere  Summen  wurden  1737  für  27  Aufführungea 
von  Leo's  Siface  gezahlt.  Leo  erhielt  1575,  Carestini  2S*^0  und  Lucia  Fie- 
chinelli  234U  Lire.  Jomelli  dagegen  erwarb  für  seine  Oper  Ewnme ,  die  eben- 
folla  27  AulfOhningen  erlebte,  nur  900  Lire,  wahrend  man  für  den  Singer  Giuseppe 
Appiani  3400  übrig  hattet  Aua  den  von  Ricci  angegebenen  Pokumenten  über  die 
Bologneser  Vorstellungen  von  Oluck's  Trt'nn  fn  di  Clelia  und  Alcette  erfahren  wir 
nicht  nur  sämmtliche  Fünn ahmen  und  Ausgaben,  sondern  auch  die  Kamea  des 
gesammten  Personals,  dar  Orehestennite^eder,  der  SAnger  und  Sängerinnen,  der 
Tänzer  und  T&nierinnMi,  Uber  die  Oper  MeeOe  außeidem  noeh  5  Briefe  desTeit> 
dichtere  Cal<iabip. 

Es  bedarf  wohl  kaum  eines  näheren  Nachweises ,  daß  ein  so  durchaus  selbst- 
ttindigea,  auf  wisaenschaftlicher  Grundlage  beruhendes  und  mit  größter  Sorgfalt 

bearbeitetes  Werk,  wie  Ricci's  Teatri  fit  Bologtta,  zahllose  Irrthümer  anderer  Auto- 
ren aufdeckt  tind  hcrichti'/t,  Möfje  das  Buch  nach  «einem  Verdienste  gesthitsW 
vor  allem  aber  mögen  die  iicsultate  desselben  Üeißig  verwerthet  werden. 

Berlin.  Bmll  VefsL 


The  musirnl  notation  of  fJie  mulrlle  ages  .  .  .  pripurefl  for  the 
membres  of  t/tc  plainsony  and  niediaeval  muöic  mcitty.  Londou  [Ma- 
oters  Sc  Co.)  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1890.  gr.  Fol. 

Die  Neumenforschtm«;  hat  in  den  letzten  Jaliren  insofern  einen  bedeutenden 
Fortschritt  gemacht,  als  man  ernstlich  daran  geht,  den  imgemein  um&ngUcbea 
Bestand  der  Bibliotheken  der  einidnen  Linder  an  diesbesflgUdien  Handaduifkee  in 
überschauen,  zu  sichten  und  theilweise  zu  vcröfTentUehen.  In  ähnlicher  Weise,  wie 
vorliecL'nde'i  Werk  die  enf?lischen  Bibliotheken  auf  ihre  XcnimendenkmSlcr  hin 
durchmustert,  hat  es  bezüglich  der  spanischen  Bibliotheken  Kiaüo  gethan,  und 
die  Benedicttner  von  Soleemes  hinsiditlieh  deraOdfransOsisehen  und  der  tob 
S:  Gallen.  So  bleibt  nur  zu  hoffen  übrig,  daß  endlich  auch  Deutschland  und 
Österreich  sich  den  Bcstrebtingen  auf  diesem  Gebiete  anschließen  möchten. 

Die  jüngste  VeruHentlichung  der  Londoner  G^ellschaft  für  Kirchengesaog 


^  Die  flbrigen  7  Vontellungen  leitete  Angelo  Antonio  Ctooli;  s.  Bieei, 
S.  540. 
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und  mittelalterliche  ^fusik  cnt<«])richt  den  Krwarlunj^cn,  die  niaii  ihr  entgegenbringt. 
iJie  zwauzig  phutographittchen  Nachbilduugeu  aus  ilaudschriitea  deii  lü.  — 16.  Juhr- 
hunderts,  welche  dae  Werk  neben  einer  Einleitung  und  bibUo|(n|riiisolien  Be- 
sprechungen bietet,  Selxen  uns  In  den  Stand,  ein  eini^rermaßen  zusammenhängendem 
Unheil  über  den  einschlägiichen  handschriftlichen  Stotf  der  englischen  liibiiotheken 
XU  gewinnen.  Die  Auswahl  —  und  das  ist  dabei  ein  sehr  wesentlicher  Punkt  — 
ist  eine  vortreffliche ;  denn  man  hat  eine  dankeniwerthe  RQekaicht  auf  den  Inhalt 
flcT  hanilseliriftlichcn  Blätter  pcnnmmen .  und  nicht  nach  Gutdünken  lediglich 
iSchriftprobeu  gegeben.  So  kann  man  denn  ein  und  dieselben  Gesangsstücke  wie 
E.  B.  das.  Oon/tUmtnt  dommo  auf  Tafel  5,  7,  S,  *J,  10,  11.  IGj  durch  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  verfolgen  und  die  yenduedenen  Faemingen  in  venehiede- 
nen  Notationen  ver-ileichen. 

Eittselnc  Blätter  haben  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse,  sodaß  sie  einer 
herrorhehenden  Erwlhnung  wohl  werth  sind ,  um  so  mehr,  als  die  Einleitung  tu 
dem  Werke  nur  die  iehon  bekannten  Ergil  i  der  bisherigen  Forschungen  im 
»Ugcmeincn  und  knapp  zusammenfaßt ,  und  sich  bei  den  Einzelbcsprechungcn  der 
Denkmäler  fast  nur  auf  bibliothekarische  Notisen  beschränkt.  Gleich  das  erste 
Blatt  erregt  die  Aufinerkaamkeit  in  hohem  Grade.  Es  bringt  den  Anfang  der 
O/ßeia  in  ditm  ü.  Joanni»  BaUUta«  in  Veraeni  aus  einer  spanischen  Handschrift. 
l)ie  hier  an«j:ewendetcn  westpothischen  XeiniMüf-jrmcn,  welche  Kiano  bekanntlich 
auf  westgothische  Buchstabencharaktere  surückzuiühren  sich  bestrebt,  reizen  aller- 
dings unwillkOrlieh  au  fthnliehen  Versuehen.  —  Von  gans  aufüKIliger  Länge  ist  das 
AUUnia,  dessen  Vokalisen  längs  des  Kandes  hinauf  übereinander  geschrieben  sind. 
In  solch  ausgedehnter  Anwendtin e:  ist  das  eine  häufiger  bezeugte  Eigenthümlich- 
keit  der  spanischen  Neumenhundschriften.  Die  spanischen  Neumeoformen  auf  BL  4 
ttdd  5  erhirten  die  KiehUgkeit  der  Beobaehtung,  wdehe  man  aus  den  Proben  bei 
Biafio  entnehmen  kann,  daß  nämlieh  der  ursprflngUeh  breite  und  unklare  Neumen- 
Charakter  im  11.  Jahrh.  einer  steilen,  «ehr  sauberen  und  zierlichen  Form  Platz 
machte,  bis  sie  im  12.  Jahrh.  durch  die  provenzalischen  Neumen  der  Cluniacenser 
▼erdringt  wurde.  leh  eriaube  mir  betreffs  dessen  auf  mdne  Besprechung  des  Riaüo- 
aehen  "Werkes  im  1.  J  lir^cange  dieser  Zeitschrift  au  verweisen. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Kyrlen  bringt  eine  englische  Handschrift,  ebi  nfalls 
des  lu.  Jahrh.,  darunter  einige,  deren  Neumenreihen  mit  den  Fassungen  des  S. 
OaUener  Codex  Nr.  384  «hereinstimmen  und  wahiaeheinlieh  auf  direkten  Einfluß 
von  Griechenland  aus  zurückzuführen  sind. 

Die  Schrift  auf  Bl.  7  ((iradwUe  Jtomanum  iVi  ßnibu»  Franeüu-  i-t  f  /emmniae, 
ut  cüieiur,  scriptum  saec.  XI.  exeuntüij  trägt  den  Gallener  Charakter,  wie  ein 
Vetgleieh  dieses  Blattes  mit  dem  S^uskript  Nr.  339  von  S.  Gallen  beweilt,  wel» 
ches  die  Paleographie  mttsicaU,  Solesmes  18S1),  als  erstes  größeres  Denkmal  itt 
Xachbildun;j;  bringt.  Die  Neumen  aber  auf  Bl.  12  weisen  eher  auf  Italien  hin,  als  — 
wie  die  Verfasser  angeben —  auf  Spanien,  und  wenn  nicht  andere  ausschlaggebende 
OrOnde  vorliegen,  die  diese  Herkunft  bestätigen,  so  mOehte  ieh  die  Handschrift 
ersterem  Lande  zuschreiben. 

Von  bemerkenswerther  "Wichtigkeit  sind  die  letzten  Tafeln.  Nr.  17  bringt  das 
in  der  Musikpal&ographie  bekannte  Beispiel  der  sogenannten  Dasia-Notation  aus  der 
Mmka  mtMriadü,  — '  von  welcher  übrigens  die  Verfasser  wiss«i  sollten,  daB  sie 
nicht  von  Uucbald  ist,  ^e  Hans  MflUer  nachgewiesen  hat.  Auf  Nr.  1 8  findet  sich 
überraschender  Weifte  eine  eigenartige,  bisher  nicht  beobnehtete  Erscheinung:  ein 
kleines  Musikbruchstück  mit  doppelter  lieihe  jener  alten  Buchstabennotation,  welche, 
die  TAne  einer  diatonisehen  Tonleiter  über  swei  Oktaven  hinweg  beseiehnend»  von 
e  bin  p  ging.  Mit  Recht  wird  bemerkt,  daß  sieh  in  diesem  kleinen  Fragmente  das 
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älteste  bisher  bekannt  gewordene  Stück  der  wirklich  mehrstimmigen  Musik  darstellt, 
d.  k.  emer  Muiik,  welche  nieht  die  bloße  PataUelbewcgung,  sondern  eueh  die  Oeften« 
bewegung  der  Stimmen  benutzt.  Die  VerfeMer  geben  auch  eine  Übertragung  der 
Zeiehen  auf  Blatt  21,  aber  abgesehen  von  der  entstellenden  Einkleidung  der  Töne 
in  eine  allsuwülkarliche  Zeitmessung  finden  sieh  dnige  Unebenheiten.  So  wer- 
den die  Bueketeben  in  der  oberen  Rnbe  rine  Oktave  böher  geitdit,  alt  dieacibcn 
Buokataben ,  ironn  aie  in  der  nntnen  BtShe  ateken.  Zu  aoläer  Anffaaaung  aber 
fehlt  es  an  OrOnden. 

Bekanntlich  ist  in  der  hier  angewendeten  Buchstabennotation  unter  anderen 
das  Antiphonar  von  Muntp^IUer  im  ^.  oder  10.  Jahrh.  geschrieben.  liier  treten 
auweilen  statt  wirklicher  Buehataben  einige  dfenartige  Zeidien  dn,  und  swar 
nicht  bloß  bei  der  Tonstollc  von  B  [welches  .sowohl  iJ  quadratuni  als  ?  nioUe  *ein 
kann),  sondeni  auch  bei  anderen  Tonstellen  wie  der  des  £  und  A.  So  finden  wir 
nun  auch  in  unserem  kleinen  Fragment  zweimal  daü  Zeichen  9  swischeu  den  Buch- 
staben angewendet,  mit  dem  es  also  wobl  eine  iknlioke  BewandtniB  haben  wiri 
In  dem  vorli*  q^rrult  n  englischen  "Werke  ist  das  Zeichen  aber  als  ein  Verlin- 
gerungsicichen  für  den  vorhergehenden  Ton  aufgefaßt,  doch  wird  eine  B<^undung 
dafür,  wie  überhaupt  zu  der  Übertragung,  nicht  beigebracht.  Um  hier  eine  Ent- 
scheidung zu  treffen,  müßten  die  Ffille  klufiger  sein}  ieh  lasse  also  die  Bedeutung 
des  Zeichens  zweifelhaft  und  bemerke  nur,  daO  der  Ton  /  in  beiden  FftUen  noeh 
am  besten  passen  würde. 

In  der  Handschrift  stehen  ferner  in  der  oberen  Kcihe  und  der  Kegel  nach 
korreapondirend  auek  in  der  unterm,  nadi  aber  Ansakl  Ton  Bnekataben  Punkte: 
iek  flbertcage  dieselben  ala  Taktatricke«  aber  nur  im  Sinne  von  Koten-Gruppen« 
theilem,  gemäß  den  Erklärungen  Francos  u.  a.  über  das  Punctum  dicinonu.  Den- 
noch liegt  die  Versuchung  nahe,  den  einaelnen  Noten  nun  auch  einen  bestimmtpn 
Zeitwerik  luiuweiaen.  Zu  dieaam  Bekufe  brauchen  vir  niekt  im  entfenilaaten  das 
Maß  von  Willkür  anzuwenden,  welches  in  der  englisehen  Obertngnng  Statt  bst. 
Um  dem  kleinen  Musikstück  eine  eurhythmische  Abrundim?  au  geben,  genüft  e<. 
nachdem  man  jedem  Tone  den  gleichen  Werth,  s.  B.  einer  halben  Note,  gegeben 
hat,  von  der  Einkeitliehkeit  iokher  lleiaung  nur  unter  iwei  Bedingungoi  ab* 
augaken? 

V)  In  der  Handschrift  stehen  zuweilen  zwei  Buchstaben  in  der  einen  Reibe, 
wo  in  der  an(kT(?n  nur  einer  steht,  und  7.w«r  »ind  dann  dieselben  ligaturenartig  to 
eng  ineiuandergezogen ,  daß  sie  nur  einen  ImchHUibtii  zu  bilden  scheinen,  s.  6 

— /«f  oder         mmdk,y^  ^  f>^  d,  'u  hg.  Wenn  iwei  Töne  der 


«nen  Stinme  auf  nur*einen  der  anderen  gesungen  worden,  ao  können  aalbetvanttad* 
lieh  jene  beiden  zusammengenommen  nur  denselben  Zeitwerth  haben ,  als  die  eine 
leUtere  aOein;  iek  baieiohne  dieae  lögaturen  alao  wohl  mit  Becht  durch  Viertel- 
noten. 

2]  Am  Ende  der  Melodieabschnitte  tritt  von  selbst  ein  Auahalten  desfiaUuB- 
tonca  «n.  Von  dieaen  Oaaetae  war  daa  Mittelaller  naehweiabar  ebenaowaiiig  tm 
ala  irir. 

Nach  diesen  Orundaitsen  abertragen  lautet  daa  mitte^lteriiehe  Fragment  fol- 

gendermaßen : 
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Somit  erhalten  wir  für  die  obere  Buchitabenreihe  eine  in  «'2  Takten  gut  «&> 
theilbftze,  eurhythiniich  und  leicht  Twitändlich  gebeute  Melodie: 
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Ee  lind  5  Melodie^'Iieder,  jedes  abschließend  mit  einer  lioger  gehaltenen  Note» 

und  zwar  sämmtliche  (ilicder  zu  je  4  Takten  mit  Ausnahme  des  letzten,  welcher, 
eben  seiner  besonderen  Stellung  wegen,  durch  einen  Takt  mehr  erweitert  iit 
Die  Gnippining  von  je  4  Noten  in  einem  Takte  erweist  ndt  alio  ala  dne  gam 
na^lidie  Takteintheilung.  Venueht  man  aber  eine  Drdtbdlung  vorzunehmen, 
80  muß  man  sehr  bald  wcfrcn  der  miinnifrfi^chsten  UnzutrflofHchkeiten  davon  ab- 
stehen. Wir  wissen  ja  auch  aus  den  unzweideutigen  l'rklärunj^cn  der  Mensuralmusik- 
schriftsteller,  daß  vor  dem  12.  Jahrhundert  der  gerade  Takt,  statt  wie  später  der 
ungerade  oder  »perfekten  Takt  mafi^ebend  war.  Hier  haben  wir  ein  pnktilchee 
Beispiel  (1  ifiir. 

Der  spmehliche  Text  weist  ebenfalls  auf  geraden  Takt  hin,  denn  er  besteht 
aus  2  katalektischcn  Tetrametern  (mit  Assonanz  an  den  Cäsurstellen  und  im 
fichlttiBe) : 

JJi  iu6  fropitinius 

interrtutu  lifiminü» 
n6»  purgdtos  d  peccdtüt 

ittitffai  eäi  eicibtu. 

Er  i*(t  aber  nicht  syllabiscli  komponirt,  sondern  auf  eine  Silbe  entfallen  meist  n\eh- 
rere  Töne  der  Melodie.  A\'a8  aber  letalere  selbst  angeht,  so  ist  an  ihr  eine  gewi«se 
Scheu  vor  Hnlbtonschrittcn  und  damit  eine  Hinneigung  zu  Pentatonik  zieeilieb 
deutlich  su  erkennen.  Die  Tonstufen,  welche  die  Melodie  hauptaSdifich  in  AnipnMk 
nimmt,  rind  diese: 


p            ^  ^  "^-^ 

 .  g        •  A 

g  ^  — •  ■ — 

b  (h)  und  «  kommen  nur  je  an  swei  Stellen  vor,  wahrend  die  kleinen  Tenca- 

Sprünge,  vermittelst  deren  die  Melodie  jene  beiden  Töne  Termcidct,  sehr  riel 
h&ufiger  sind  (8  Fälle).   Damit  lälSt  sich  der  Oedanke  gar  nidit  abwehren,  i»ß 
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wir  CS  hier  mit  einer  alt^iilischen  Volk^'-vpr-c  ^-i  Thun  ]jahen ;  denn  bekanntlich 
ist  eben  die  Peutatonik  eiu  wesentliches  Cliarakterzeichcu  der  altgäli«chen  Volks- 
musik, deren  ältestes  Denkmal  uns  hier  vorliegt.  Die  Handschrift  stammt  ja 
muik  tm  England,  und  Ut  wahrscheinlich  —  so  sagen  unaara  Qewihrsninner  — 
in  Cornwall  gegen  Ende  des  10.  Jahrh.  geschrieben. 

Eine  sich  awar  ganz  schön  dahinbewegende ,  aber  ruhigere  und  weniger  her- 
vorstechende Melodie  hat  die  untere  Tonreihe,  und  wenn  man  annehmen  wollte, 
daß  ea  sich  bei  dem  iweiatimmigen  Bätiehen  nieiht  um  eine  Kombination  iweier 
•dion  vorhandener  Melodien,  sondern  um  den  zu  einer  schon  vorhandenen  Melodie 
neu  erfundenen  Kontrapunkt  handelt,  würde  man  die  obere  Melodie  als  die  ältere 
beaeichnen  müssen.  Obgleich  beide  Melodien  hauüg  gegenseitig  überschlagen 
und  doeheiDaader  gehoi,  hilt  sieh  doeh  im  Oansen  die  in  der  unteren  Reihe 
notiite  auch  in  tieferer  Tiage,  sodaß  also  die  Hauptmelodie  in  dieeem  iwciatinuttigen 
Satse  bereits  die  höhere  Stimme  au  singen  hat,  und  sie  nioht»  wie  in  der  qiiteren 
Zeit,  unten  liegt. 

Die  untere  Mdodie  hat  den  Umlang  einer  Oktave  e — c',  die  obere  aber  eben 
denselben  vermehrt  um  eine  Quarte  naeh  oben  zu,  also  c~f';  der  Finaiton,  auf 

welchen  die  einzelnen  Melodiegliedcr  öfter  zurück"kommcn,  ist  n,  d.  i  genau  ab- 
gemessen der  Mittelton  zwischen  o—f.  Von  einer  Tonart  im  Sinne  des  Mittel- 
alters ist  also  hier  kaum  zu  reden,  vielmehr  streift  dieser  iornu  mixtm  schon  stark 
an  die  modernen  Tonartsbegriife  an.  Sieht  man  sich  eine  Sammlung  schottischer 
Melodien  durch,  so  findet  man  häufig,  daß  die  Melodie  z^^  ir  il  r  Hauptsache  nach 
in  Dur  steht,  zuletzt  aber  im  Schluß  eine  plötzliche  Wendung  zur  verwandten  Moll- 
tonart macht  und  mit  dem  ürundtono  derselben  oder  auch  auf  einem  ganz  und  gar 
nicht  erwarteten  Tone  endigt.  So  in  den  Liedern:  Xomm  wC  Ut»  Inä^n^tiU 
(B-ihir,  ScbbiP  i:i  r).  Tin-  hridv  shr  canC  out  o  thc  hyre  nix^Cnme  rtnder  my  pivi- 
ihf  (  Es-dur,  J^chluli  in  e) ;  m  ahnlich  auch  in  unserer  Melodie.  Die  iongänge  haben 
einen  unverkcunburen  i^ur-Charakter  (F-dur),  und  dennoch  schließen  sie  auf  dem 
Tone  a. 

Beide  Melodien  kommen  bei  jedem  der  durch  einen  Punlct  bezeichneten  Ab- 
schnitte in  Einklang  oder  Oktave  zusammen,  wie  denn  da»  Stück  auch  mit  (b  ni 
Einklänge  einsetzt.  Auch  die  einzelnen  Abschnitte  beginnen  häuQg  ün  der  Htillie 
der  FftUel  mit  demselben.  Von  den  ZusammenkUngen  begegnen  am  hftufigsten  die 
Quarten  (IS;  und  Terzen  (14),  viel  seltener  .sind  Sekunden  S\  Sexten  6  und  Quin- 
ten \hi  :  die  Sei>time  ist  ganz  vermieden  und  findet  sich  nur  einmal  als  Vorschlag.  An 
diesem  auuierischen  Vcrhaltniß  der  Zusummeuklänge  ist  du»  auffälligste  das  Über- 
wiegen der  Quarte,  besonders  gegenüber  der  spfirliehen  Anwendung  der  Quinte. 

Erstere  erscheint  hier  also  als  unbe/.weifelte  vollkommene  Kunsonanz.  SoKar 
Quartengänge  finden  sich,  zweinuil  folgen  sich  drei  Quarten  unmittell)ar  liinter- 
einandcr,  während  vom  Quintenorganum  jener  Zeil  kuum  etwas  %\x  spüren  ist,  denn 
nur  ein  einsiges  Mal  kommen  swei  Quinten  hintereinander  iror.  Von  anderen 
Parallelen  finden  sich  nur  Terzengänge  öfter,  abgesehen  davon,  daß  zweimal  die 
beiden  Stimmen  im  Einklang  fort.schrciten,  vveil  sie  vor  einem  Abschnitte  im  Fin- 
klang schlössen  und  nach  demselben  im  luukiangc  wieder  beginnen.  Somit  tritt 
dieses  kleine  Tonatüek  ahi  ein  Zeug«  gegen  die  irielverbreitete  Ansieht  auf,  daß 
die  Gesetze  der  mehrstimmigen  Musik  sich  aus  dem  Quinteuorganum  entwickelt 
hätten,  eine  Meinung,  welcher  ich  bereit-;  iin  .'5.  Jahrg.  dieser  Zeitsclirift  »S.  -Itj.'lti. 
iiu»  anderen  Gründen  zu  wideriiprechen  mich  genuthigt  i^ali^    In  dem  soeben  wie- 


*  Ich  will  nicht  unterlassen,  als  Nachtrag  zu  der  dortigen  Beweisführung  au 
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dergegebenea  engliaeben  Muitikfraginent  besitzen  wir  den  erüten  bisher  bekannt  gewo^ 
denen  Venueh  einer  diieantisirenden  Kompoeitioneweite ,  die  mit  dem  Qointenorii* 
num  Pseudo-Hucbalds  zwar  gleichzeitig  ist,  aber  doch  nichts  mit  ihm  gemein  hst 
Daß  der  Versuch  nicht  eben  nl«  Meisterstück  ausgefallen  ist,  ist  fr-  ilie>: 
ott'enbar;  aber  abgesehen  von  einer  harmoniseh  §txkM  unleidlichen  Stelle  tbeim 
Wofte  purgatoij  ist  —  wenn  mnn  lieb  mit  der  Qnnrt  nie  vollkomaieiMr  X011MMU 
einmal  befreundet  hat  —  der  kontnpunktlMhe  finta  den  ZeitferiiiltniaMin  meh  fo 
übel  nicht. 

leh  habe  versucht,  wenigstens  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  welchen  Wectk 
die  neue  engüeehe  Puhlikntion  fQt  die  Mueikwieeenieheft  bedtit.  Von  nidit  pe» 

ringem  Interesse  dürften  euch  die  Mueikstacke  auf  Bl.  19  und  20  mit  englischem 
Texte  sein.  Niemandem,  welcher  "Frt-lrinfl-;  hrrvorrafrende  Stellung  in  der  Musik- 
geschichte des  Mittelalters  kennt,  wird  es  entgehen«  daß  diese  erste  umfassendere 
Hittheilung  aua  englischen  BiUÜotheken  nom  vide  neue  Aufklinuigein  fBr  üt 
Musikwisseniebaft  ahnen  lißt 

Berlin.  ÜHOuat 


Zur  Ausgabe  der  Kompositionen  Friedrichs  des  Großen. 

Den  Lesern  (lie«'er  Ztitschritt  ist  im  vorigen  Jnhr?nno:e  'S.  35(1  ff.)  über  ein 
Unternehmen  berichtet  worden,  weiches  sich  den  Zweck  gesetzt  hatte,  aus  da 
handsebrifdieh  binterlasienen  Oompositionen  König  Friedriehs  dee  Qrofiw  die 
Concertc  fQr  Fl5te  und  eine  Aufwahl  von  25  Sonaten  für  Flöte  und  Ba0  in  ein«' 
wissenschaftlichen  Ausgabe  der  "Welt  bekannt  zu  machen.  Die  im  Sommer  ver- 
gangenen Jahres  erschienene  Ausgabe  ist  in  den  jüngst  verflossenen  Wochen  G^ca* 
etand  m^ur&eher  Zeitnngsangriffe  geworden,  auf  wdohe  ich  aus  dem  Grunde  etwu 
niher  eingehen  darf,  weQ  sieb  an  sie  einige  Betraehtungen  von  allgemeinerer  Badse« 
tung  anknöpfen  lassen. 

Erötfnet  und  geleitet  wurden  die  Angritl'e  von  selten  einer  Musikxeituni^, 
welehe  unter  dem  Titel  »Hamburger  Signale«  bei  H.  Carly  in  Hamburg  enehaiat 
und  von  Hugo  Pohle  redipirt  wird.  In  Nr.  17  erklfirt  der  Redakteur  einleitend, 
daß  die  Ausgabe  ades  großen  Monarchen  unwürdig«  sei :  in  einer  nachfolgenden 
Nummer  —  er  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  beide  ins  Uaus  zu  senden  —  spricht 
er  von  den  »Suddeien«  der  Musikhistoriker  und  giebt  ihnen  dem  Bath,  wean 


S.  473  noch  einen  wichtigen  Belep  iinziifühTcn.  Thierv,  FtiiJo  gur  le  chant  Gn*- 
gorien,  Bruges  i'sh'i  S.  245  führt  ein  AUeluia  des  Veni  sancte  gpiriUu  in  Buch- 
itabennotatation,  Funktation  und  ChonJnoten  nach  der  hs.Bibl.NatPsrisNo.ll)S 
/ond  kirn  aus  dem  11.  Jabth.  folgendennafien  an: 


K"'  crpielit  sieh  daraus  mit  Sicherheit  ,  dnß  der  dort  nmstrittcne  ZTrci^timTni?'? 
Satz  des  Dietricus  durch  eine  Schlusstlversehiebung  entstellt  und  mithin  ebenfidi* 
dem  Beweise  ^egen  die  allgemeine  Anerkemmug  des Quintenorganums  bri  den  lll«> 
Sien  Komponisten  mehrstimmig«:  Sfttse  dient. 
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von  ihrem  nichtsnutzigen  Treiben  nicht  lassen  könnten ,  sich  dann  wenigstens  auf 
die  »alten  Scharteken«  zu  beschränken,  welche  die  heutige  Musikwelt  nichts  mehr 
aBgingen.  Etwas  wndger  aufgeregt  enetaint  der  Haupt -Kzlüker.  waldier  aiek 
Ton  dem  Redakteur  in  der  durch  die  ungefülirtcn  Stilproben  gekennzeichneten  Weise 
einführen  läßt.  Er  nennt  sich  Theodor  Ernst,  l'in  Musiker  oder  Schriftsteller  die- 
ses Namens  ist  mir  nicht  bekannt.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  ein  solcher  wirklich 
enitirt,  oder  ob  dem  Verfoenr  das  Verateok  der  PeendonymitSt  enrtlnseht  endiie- 
nen  ist.  Theodor  Emst  schlflgt  mdir  den  Ton  des  geiatrmehen  FeuiUetonisten  an, 
«aet  nber  doch  auch  seinerseits  recht  kräftige  Sachen.  So  meint  er  von  dem  Ver- 
fasser der  den  Sonaten  beigegebenen  Oeneralb&ßbegleitung ,  er  müsse  sich  zeit- 
«ailig  in  einer  Otimnumg  bdbnden  heben,  «die  ihm  den  Gebnraeh  seiner  normelen 
snalkalischen  Geisteskräfte  raubte«;  die  ganze  Veröffentlichung  sei  von  einer  Sorte, 
deren  lUoßcu  zuzudecken  kein  Mantel  des  seichtesten  Geschmacks  dick  und  grob 
genugo  sei,  und  wünscht  endlich,  sie  »möge  schneller  als  sie  gekommen  aus  der 
öfcntUebkeit  ▼ersehwinden*. 

Über  die  Aufgabe,  welehe  ein  Herausgeber  Älterer  Musik  zu  lösen  hat,  ist  in 
dieser  Zeitschrift  schon  öfter  gesprochen  worden  fvergl.  u.  a.  Jahrgang  188",  S.  :{0T  . 
Sein  niehstes  und  hauptsächliches  Ziel  mui3  die  Herstellung  eines  richtigen  Textes 
idn.  Die  Richtigkeit  wird  erreieht  durdi  Auffindung  suTerlAsetger  QueUen,  dureh 
Prüfung  ihrer  charakteristischen  Besonderheiten,  durch  Eindringen  in  denStfl  des 
Componisten  und  auf  Grund  von  alledem  durch  Feststellung  desjenigen,  was  der 
Componist  niederzuschreiben  beabsichtigt  hat.  Wer  über  Werth  oder  Unwerth 
daer  Auigsbe  su  dnem  Urtheil  kommen  wül,  muß  also  untereuehoi,  ob  und  wie 
weit  dem  Herausgeber  diese  Feststellung  gelungen  ist.  Dies  kann  er  wiederum 
nur  dann,  wenn  er  das  gerammte  Material  unter  denselben  Gesichtspunkten  Ton 
neuem  durchprüft.  Der  Kritiker,  welcher  ohne  diese  Vorarbeit  einzelne  etwa  auf- 
fdlende  SteUen  herausgreift,  rie  deshalb  weO  aie  seinen  Vorstellungen  nieht  ent> 
sprechen,  als  falsch  bezeichnet  und  daraufhin  ein  absprechendes  Gesammturtheil 
fällt,  handelt  unwissenschaftlich.  Die  Forderungen  der  Wissmschaft  aber  sind  bei 
einer  solchen  Arbeit  die  allein  maßgebenden. 

Theodor  Emst  nun  kennt,  seinen  eignen  Wmrten  infolge,  Friedrich  den  Großen 
als  Componisten  nur  aus  dem  Inhalt  der  von  ihm  sagsgriffenen  Ausgabe.  Er  hat 
angeblich  nicht  einmal  die  \'orrede  gelesen,  bevor  er  ans  Studium  ging.  Er  hebt 
dann  aus  einem  Bande  von  iiUT  Folioseiten  rund  und  nett  eine  einzige  Stelle  aus,  an 

welcher  gü  stehen  müsse  statt  des  von  der  Ausgabe  gebotenen  g,  welches  aein- 
fach  umnO^eh«  sei.  Dsrsn  knflpfk  er  den  Ausruf :  »Und  das  muß  in  einer  ersten 
kritisch  durchgesehenen  Ausgabe  vorkommen.  Und  die  nniven  Verleger  setzten 
auf  das  dritte  Titelblatt  die  stolzen  Worte ;  »Die  Ergebnisse  der  kritischen  Her- 
auagabe sind  Eigenthum  der  Verleger  für  alle  Länder*.  Freilich  [?],  wer  wird  ihnen 
diefles  wenig  beneidenswerthe  fiq^ebniß  sudi  noch  streitig  machen  wollen!« 

Die  furehtbsre  Stelle,  welche  berufen  su  sein  seheint.  Aber  Leben  und  Tod 
der  Auagabe  lu  entseheiden,  nimmt  sich  so  aus: 
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OeseUt  sie  wäre  vrirklioh  anstößig,  so  wOrde  danuf  noch  nifllit  folgen,  daß 

der  Coinponist  sie  nicht  geschrieben  ha1»en  krmnte.  Es  kommen  Hamionicnfolin ' 
Ton  ganz  anderer  Seltsamkeit  in  Friedrichs  Sonaten  vor.  Daß  bei  ihm,  der  doch 
nur  (da  Liebhaber  und  i^sehendureh  eomponirte,  das  Oeffihl  für  die  HannooMU- 
entwieklung  nicht  immer  gani  sicher  fanktionirte ,  wird  jeder  begreiflich  finden. 
Stellen  wo  dergleichen  zu  Tage  tritt,  zu  ändern,  hätte  kein  ire\Yissenhafter  Heraus- 
geber das  Kecht.  Im  vorliegenden  Falle  fehlt  aber  auch  jeder  (irund  zum  An«toß- 
nelimen.  11  an  denke  eieli  Aber  den  ersten  Adifel  des  Baases  im  nratten  Takt  den 
DduT'Thmityaagf  und  üuse  h ,  das  sweite  Sechiehntel  der  FlAte  ala  antiei]nrte 
Note,  so  ist  den  strengsten  Anforderungen  genügt.  Und  selbst  wenn  man  mit  dem 
Bearbeiter  der  Gencralbaßstimmc  den  Sextakkord  wählt,  ist  die  Sache  noch  immtr 
hinreichend  verständlich.  Theodor  Emsts  Machtspruch  aber  cutdcheidet  um  m 
weniger,  als  die  bei  dieeer  Gelegenheit  gemaeliten  Benerknngen  aber  den  Stil  des 
IT.  und  18.  Jahrhunderts  seine  historisohen  Krantnisse  in  ledht  awdfelhafter  Be- 
leuchtung tTscheiiien  lassen. 

£s  ist  buzciclinend,  daß  er  die  Hauptsache  mit  der  licuriiicilung  diesei  eiu- 
idgen  Stelle  abgethan  su  haben  glaubt,  dagegen  Aber  eine  Nebensaebe  sdir  aus- 
führlich wird.  Die  Nebensache  ist  die  den  Sonaten  beigegebene,  vom  Grafen  Walder- 
see ausgesetzte  Gcneralbaßstimme.  Als  die  Ausgabe  in  Antrriff  genommen  wurde, 
mußte  es  selbstverständlich  mein  AVunscii  »ein,  dali  nichts  iu  sie  Eingang 
fibide,  was  nicht  unmittelbar  aus  den  Quellen  fu  8«diApfini  war.  Bei  den  Oonoaten 
hielt  CS  nicht  schwer,  mit  diesem  Wunsche  durchzudringen.  Was  die  S.  :i^ten 
betrifft,  so  mußte  icli  mich  überzeugen,  daß  gewichtige  praktische  üründe  vor- 
handen waren,  die  zum  Akkompagnement  gehörigen,  von  der  rechten  Hand  des 
KlaTiersinelers  su  greifiMiden  Harmonien  in  Noten  auesusetcen.  In  diesem  Ponkte 
nachzugeben,  also  die  Ausgabe  nicht  streng  nur  auf  den  Druck  der  Flötenstimmr 
und  des  thcils  bezitierton.  theils  unbezitferteu  Basses  zu  beschränken,  wurde  mir 
dadurch  erleichtert,  daß  sich  der  Zusatz  einfilgen  ließ  uluie  das,  was  in  den  Quellen 
stand,  irgendwie  undeutlieh  su  machen. 

Mit  dem  Druck  einer  ausgeführten  Gcneralbaßstimme  wildes  aus  dem  Gründl 
immer  eine  mißliche  Sache  bleiben,  weil  es  in  ihrer  Bestimmung  lag,  improvi- 
sirt  zu  werden.  Es  wird  der  Schein  erweckt,  als  wolle  man  dem  begleitenden 
Spieler  diese  Freiheit  rerkanunem.  Andererseits  ist  unbestreitbar,  daß  eine 
ausreichende  Übung  im  Spiel  nach  bezifferten ,  und  vollends  nach  unbczifferten 
Bässen  heutzutage  in  weiten  Kreisen  von  Klavierspielern  nicht  mehr  angetroffen 
wird.  So  lange  bis  man  sich  diese  Fertigkeit  allgemein  zurückgewonnen  haben 
wild,  hat  daher  ein  Verfahren  «eine  Berechtigung,  welches  zwischen  Sonst  und 
Jetzt  vermittelt,  uhne  dabei  der  Cberlicferung  des  Originals  Abbnich  zu  thun 
lune  ausgesetzte  Generalbaßstimme  hat  für  keinen  Begleiter  Verbindlichkeit.  W  m 
sie  nicht  gefällt,  der  akkompagnire  anders.  Er  macht  damit  nur  von  einem  Redite 
Gebrauch,  das  ihm  der  Componist  ausdrüoklieh  tugestelit.  .\ber  es  gehört  zu  den 
wohlfeilsten  Dingen  von  der  Welt,  an  einer  aue  iußeien  Zweckmäßigkeitsgründen 
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auf  dem  Fetter  fixirten  Oen6nllM0<^timme  herumsuni&keln  und  an  Dingen  eeinen 

Witx  zu  üben,  die  selbst  ein  und  derselbe  S])iL'k'r  aus  dem  Stegrc-if  kaum  zweimal 
hiutereinAnder  ganz  gleich  ausführt,  geschweige  denn  verschiedene,  und  die,  wenn 
wir  ganz  streng  seiu  wollen,  überhaupt  unaufzcichenbar  sind. 

Soll  schon  einmal  Aufseichnun^  nein,  so  wird  man  natürlich  von  ihr  Kor? 
rcktlifii  viTl.mf^en  müsficn  und  groI3tniiiplicho.s  Anf:t']);\ßl«ein  an  die  Art.  wie  zur 
Zeit  des  C'omponisten  akkompagnirt  zu  werden  pflegte.  Über  diesen  letzteren  Punkt 
sind  wir  zwar  auch  durch  lehrbfleher,  besser  aber  noch  durch  zwei  Dokumente 
unterrichtet,  welche  ausgearbeitete  Generalbaß-Stimmen  längerer  lustrumentaloom- 
positioiicn  (larl)it'itii.  Bfldc  sind  von  Schülern  Seb.  l^nchs  vt-rfaßt.  Die  eine,  zti 
einer  Violinsonate  Albinonis  gehurig,  stammt  aus  der  Feder  Ueinr.  Nicolaus  Ger- 
bers und  ist  von  Bach  eigenhändig  an  manchen  Stellen  verbessert;  ieh  habe  sie 
als  erste  Beilage  lum  4.  >S.  Bach«  Band  II  herausgegeben.  Die  andere  ist  von 
Kiriibcrger.  E.h  trifft  sieb  f^lücklicli ,  daß  gerade  ^ie  zu  Bachs  »Musikalischem 
Opfer«  gesetzt  ist,  jenem  Werke,  das  Bach  über  ein  ihm  von  Friedrich  dem  Großen 
j^egebenes  Thema  im  Jahre  1747  komponirte  und  dem  Könige  widmete.  In  Ter- 
schiedcnen  Beziehungen  war  also  diese  GencralbaO-Sttmme  das  beste  Muster  fflr 
Bearbeitung  der  Begleitung  zu  Friedrichs  l'lütensonaten.  Man  findet  si«  ge' 
druckt  in  Bachs  Werken,  Band  XXXI,  2.  S.  52  ff. 

Compositienen  fflr  ein  Soloinstrament  mit  Klavierbegleitung  zu  Fnedrieha 
Zeit  sind  ihrem  innem  Wesen  naeh  /weistimnüg.  iHe  SWcite  Stimme  wird  vom 
GrundbaC  gebildet.  Um  dies  Verhultniß  deutlich  hervorzuheben,  ließ  man  ihn 
gern  außer  vom  Klavier  auch  noch  durch  einen  btreichbaß  ausfahren.  Was  das 
Klavier  an  flieh  liinsusathun  hatte,  waren  AkVorde,  welehe  den  Harmoniengang 
deutlicher  machen  sollten;  der  scharf  kontrastirende  Klang  des  Cembalo  ließ  das 
Verhältniß  zwischen  den  drei  Faktoren  dann  auch  für'«  Ohr  besiimmt  hervortreten. 
Die  Ausführung  der  Akkorde  geschah  nur  durch  die  rechte  Hand;  sie  mußten 
glatt  und  korrekt  untef  sich  verbunden  snn  und  mit  dem  Baste  ausammen  als 
etwas  barmoniseh  VoUstindiges  erscheinen.  In  andere  Beiiehungen  außer  diesen 
zur  Oberstimme  m  treten,  war  nicht  ihre  Aufcribc  und  konnte  es  nicht  sein,  da 
dem  Begleiter  viellach  nur  der  Baß  vorgelegt  wurde.  Kannte  und  überschaute  er 
das  ganze  Musikitflek,  so  war  ihm  in  beseheidenen  Orensen  und  an  besondeven 
SteUeu,  s.  B.  in  Ritomellen,  auoh  wobl  eine  gewisse  mdodtsobe  Selbstindigkeit 
gestattet. 

Graf  Waldersee  hat  gewissenhaft  nach  diesen  Grundsätzen  gearbeitet.  Theodor 
Ernst  ist  mit  seinem  Werk  sehr  untofrieden  und  unternimmt  es,  an  twei  Stellen 

der  ersten  Sonate  zu  zeigen,  wie  man  dergleichen  begleiten  mtUse.  Wem  es  Ver- 
gnügen macht,  Friedrichs  Conipositionen  zu  kontrapunktischen  Spielereien  zu  be- 
nutsen,  der  muge  es  immerhin  thun.  Nur  üoLl  er  nicht  glauben,  das  sei  die  Mahre 
Art  «u  akkompngnircn,  und  wer  sie  nicht  annehme,  vermöge  »dem  großen  Fried» 
rieh  nicht  naehsuempftnden«.  Sich  den  vorliegenden  Musteiti  möglich.st  eng  anzn* 
-cMieCen  wnr  hier  unverhrüchliches  Gebot,  und  wer  eine  mit  bescheidenster  Zu- 
rückhaltung ausgeführte  Begleitung  setzt,  erfüllt,  wie  mir  scheint,  seine  Pflicht 
gegenüber  den  Werken  der  Vergangenheit  besser,  als  der  welcher  sich  iwischen 
sie  nnd  das  VerstAndniß  der  Gegenwart  mit  .\uskrumung  eigner  Hirngespinnste 
hineindrän«^.  Damit  sage  ich  nicht,  daß  die  Bcgleitun«»  nicht  manchmal  belebter 
und  eleganter  hätte  geführt  werden  können.  Das  Verhältniß  eines  Herausgebers 
flu  seinen  Mitarbeitern  kann  aber  nioht  so  aufgefasst  werden,  daß  diese  ihm  ihr 
ausgearbeitetes  Pensum  zur  Korrektur  vorzulegen  haben.  Gewiß  wird  er  alles 
prüfen;  aber  nur  über  die  Grundfätze  muß  vidVige  Ubereinstimmung  herrschen, 
in  den  Kinzelheiten  hat  jeder  seine  Arbeit  selbst  zu  vertreten ,  der  nicht  Hand- 
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Xuritiken  und  Beferate. 


m  einem  gemeineetwcn  Werk  fidi  frei  bedüti- 

gen  wiU. 

Theodor  Ernst  rechnet  sich  nicht  zu  den  Musikforschern.    Em  hätt«  seintT 
Versicherung  nicht  bedurft.    Die  Art,  wie  er  das  Akkompaguement  des  Grafen 
Weldenee  beurtheilt,  IftOt  nicht  im  Zweifel  darfiber,  daß  er  von  «11  den  Dingen, 
weldie  liier  in  BeCneht  su  ziehen  sind,  nicht  das  gerin^^ste  weiß.  Andernfalli 
hfttte  er  sich  wohl  auch  nicht  so  eifrig  bemüht .  in  der  Begleitunfr  nach  Quinten 
und  Üktaven,  offenen  und  verdeckten,  xu  fahnden.  Der  Verfasser  der  Begleitung  wird 
im  Stande  sein,  für  jede  ihm  vorgeworfene  angebUehe  InkoirekUieit  genagende  Bdege 
aus  den  Oeneralbi^etimmen  Gerbers  und  Kimbergers  beizubringen.   Wenn  eine 
Beplcitunff  mit  genauer  Beobachtunff  der  von  den  äußeren  Stimmen  pefonlerten 
Uarmunicufolgea  gesetzt  und  in  sich  selbst  von  fehlerhaften  Fortschreitun  gen  rein 
gehalten  iet,  dann  legten  die  Alten  kein  Oemeht  darauf,  ob  sieh  gelegentlidi 
zwischen  der  Solostimme  und  einer  Stimme  des  Gencralbaßsatzcs  eine  Quinte  oder 
Oktave  ergah    Erscheinungen,  wie  sie  ähnlicli  in  starkbesetzten  InstrumentalstQcken 
durch  Verdoppelungen  in  höheren  oder  tieferen  Lagen  unsählig  oft  vorkommeo. 
Dwgleiohen  Fortse^witungen  sind  manehmal  kaum  su  vermeiden.  Im  ertten  Sstie 
der  ersten  Sonate,  Takt  13  und  14,  trifft  man  in  deaibiteigenden  Sextakkotdreiheii 
auf  solche  Stellen.    Soll  den  Quintenfort^chreitungen  um  jeden  Preis  ausgewichen 
werden,  so  lässt  es  sich  ja  durch  Gegenbewegung  ermöglichen.    Aber  welch  saure 
Make  es  unterm  Kritiker  gekoetet  hat,  eine  solche  lu  Stende  in  bringen,  zeigt 
seine  verzwickte  Verbesserun«;,  und  wer  die  Stelle  unbefangen  betrachtet,  wird  sich 
sagen,  daß  die  schlichte  Art  Waldersees  trotz  der  Quinten  doch  den  Intentionen 
des  Componisten  naher  kommt.    Der  stürmische  Hugo  Pohle  nimmt  aus  solchen 
Vorkommnissen  Veranlassung  su  behaupten»  Walderseci  Satt  sddage  den  desMU» 
taren  Regeln  der  Harmonielehre  ins  Oeeidit.   Idi  bllttere  im  letBten  Satie  dfli 
»Musikalischen  Opfers«.   Takt  8- 
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Man  wendet  ein,  das  seien  duxehgdiende  Töne.  Also  Takt  60: 
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Oder  im  iweiten  Satse»  Takt  118: 


fJVUi^  *  

 1  —  1  IT 

— « 

6 

« 

Äbnlielie  Stellen  Isseen  sich  in  großer  Ancahl  beiteingvii. 

121  Sonaten  Friedrichs  des  Großen  sind  vorhanden.  Diesellafte  überschauend 
habe  ich  im  Vorwort  genagt,  es  sei  nicht  zu  leugnen,  daß  er  leicht  in  Schemalis- 
mu8  verfalle,  und  an  anderer  Stelle,  daß  ich  gesucht  habe,  die  gehaltvollsten  25  aus- 
sawihlen.  Theodor  Emat,  der  nur  diese  kennt,  sucht  aus  ihnen  weitllnfig  su 
beweisen,  daß  kein  Schematismus  da  sei.  Schließlich  tadelt  er  e>^,  daß  ich  — 
der  Herausgeber  eines  Theiles  der  musikalischen  Werke  —  versäumt  habe,  des 
Königs  Charakterbild  in  seinem  gansen  Umfange  zu  zeichnen.  Und  damit  ich  vom 
Ende  noch  einmal  tnx  Einleitung  apringe :  als  Zweck  des  gesammten  Angriffii  wird 
Mngestellt,  den  Franzosen  zu  zeigen,  daß  es  im  Vaterlande  Knchs  und  Beethovens 
noch  M&nner  gäbe,  die  verst&nden,  Machwerke,  wie  diese  Ausgabe,  als  das  su 
erkennen,  was  sie  sind,  und  mit  der  gebührenden  Entrüstung  surückcuweisen. 
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Es  ist  gewiß  sehr  bomliigend  für  das  dmitschc  Volk,  wenn  c  weiß,  daß 
Kämpen  wie  Theodor  Ernst  und  Hugu  Fohle  auf  der  acht  steheu  .  die  Ehre 
dftr  deutwhen  Kunst  su  aehumfla.  Aber  ioUte  die  Oefahr  wohl  ganz  so  groß  leb» 
wie  ihr  pfttrioUceher  Sinn  eie  ihnen  ersdieinen  läßt? 

Wenn  man  beobachten  konnte,  mit  welcher  Wichtiglicit  du-r  Ausritt  du 
streitbaren  Paaro«?  vnrbrrcitct.  mit  welchem  Lärm  er  begonnen  wurde,  mit  wtichcr 
Ge!4chättigkcit  die  No.  17  der  »Hamburger  Signale«  an  uUe  nur  erdenklichtc 
Stellen  versandt  ivurde,  yro  man  auf  einen  gawissen  Eindraek  glaubte  hoffen  m 
dürfin,  mit  welcher  Planmäßigkeit  die  Feuilletons  hitsi<rer  ])oVitiscbt  r  Zeitimpcn 
zur  Kooperation  herangezoprcn  waren,  und  wenn  man  damit  der»  Gehalt  de* 
Pamphlets  in  ZusammcustcUung  bringt,  so  kann  man  sich  einer  gewissen  stillen 
Heiterktttt  nicbt  gam  erwehren. 

Die  Sadhe  hat  aber  eine  Kehrseite  und  ^ese  maeht  naehdenklieber.  Von 

dem  Be«?trebpn ,  den  b  ifcMideii  Hcrmisjreber  zu  diskreditiren  und  persönlich  fu 
schädigen,  will  ich  nicht  reden :  starker  und  unverblQmter  noch,  als  in  dem  Original- 
artikel,  trat  es  in  den  Verarbeitungen  kerror,  welche  bei  vAlliger  Unklarheit  Ober 
das,  um  was  es  sich  handelte,  ein  Anonymus  in  den  »Berliner  Neuesten  X:ie}irichten> 
vom  7.  Juni,  und  mit  kaum  geringerer  Sachunkenntniß  K.  F..  Taubert  in  der  Ber- 
liner »Post"  vom  24.  Juni  bewerksteUigten.  Aber  die  Behauptung  wird  kaum  be< 
stritten  werden  können,  daß  einem  Treiben  dieser  Art  in  unserer  Zeit  allein  voA 
die  Muaikwisscnscbaft  ausgesetzt  ist.  Auf  keinem  andcri\  CiLbiLtc-  würde  man  es 
wagrn ,  mit  der  Miene  des  Sachverständigen  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten  um 
über  wissenschaftliche  Arbeiten  abzuurtbeilcn ,  zu  deren  richtiger  VV^ürdigung  deo 
Sehreibem  alte  und  jede  Vorbedingungen  fdden.  Man  wflrde  sum  wenigsten  nidit 
mehr  darauf  rechnen,  gläubige  Leser  SU  finden.  Aber  die  Musiker,  welche  Musik« 
zcitunscn  lesen  und  sich  als  Künstler  nattirpcmfiß  leiclit  in  eine  Art  von  Oppo- 
sition gegen  die  Gelehrten  setzen,  sind  nicht  selten  geneigt,  den  Ictstcren  auch  io 
solchen  StreitfUlen  Unreeht  bu  geben,  deren  ToUer  Inhalt  sieb  ihrer  K.enntni0  ent- 
zieht. Und  dem  großen  Publikum  der  Zcitungs-Feuilletons  fehlt  vollends  jede 
HLindhabe  zur  Gcwinnimi'  ri-i'-^  eignen  l  rtlu  ils,  In  den  meisten  Fällen  anch  Zeit 
und  Lust.  Da«  einzige,  «a«  sicher  zurückbleibt,  ist  die  Voreingenommenheit  g^ea 
die  Sache,  welche  uinen  als  nichtsnutzig  von  ihm  Zeitungs-Autoritit  beieiduict 
wird.  Aus  solchen  und  andern  Gründen  geschieht  es,  daß  die  Musikwissenschaft 
so  lnn!r<nm  vorwärts  kommt^  Auch  dir  sf  Zeilen  werden  an  den  Zustanden  vorsn«- 
sichtUch  wenig  bessern,  am  allerwenigsten  erwarte  ich  bei  denen  Eindruck  zu 
machen,  welche  die  ntchste  Veranlassung  gabaUf  sie  nicdenuaehreiben.  Aber  iA 
hielt  es  für  Pflicht,  wenigstens  einmal  bei  einer  solchen  Oelegenbeit  das  VTort  n 
nehmen. 

Was  die  Ausgabe  der  Komjxj^^itionen  Friedrichs  des  Großen  anlanart  sn  hat 
sie  als  Menschenwerk  gewiß  ihre  MängeL  Aber  Angriffen  von  der  Qualität  der 
oben  gekcnnseichneten  wird  sie,  denk  idi,  noch  Stand  halten. 

Berlin.  Pbllipp  Spitts. 
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Carl  Stecker,  Kritische  Beiträge  zu  einigen  Streitfragen  in  der 
Musikwissenschaft.  Sitzungsberichte  der  königl.  böhmischen  Gesell- 
schaft  der  Wissenschaften  —  mathem.-naturw.  Klasse  l&b9, 

T. 

Nach  den  neuesten  Beobachtungen  sind  die  XOne  gedeckter  Pfeifen  nicht  frei 
von  Übertönen  fHelmholts,  Die  Lehre  von  den  Toneupfindungen.  4.  Aufl.  S.  f03 
und  1S~  :  ebenso  Stinimgnbehi ,  die  mit  Resonansräumen  venehen  <;in<l  M'  '1- 
jahrsschrift  für  Mvisikwissenschaft,  I8SÜ.  S.  ISS  .  Jetlcr  Klang  ist  ein  Vielt'achis, 
hat  seine  Obertdne,  deren  Hörbarkeit,  deren  Stärke  eine  Ter«chtedene  sein  kann. 

Sollte  der  Klang  nicht  auch  Untetlöne  haben?  Dieter  Gedanke  liegt,  weil 
es  THtfcri'nztöne  giebt,  sehr  nahe.  Deshalb  überrascht  die  Behauptung  Riemann's 
nicht,  ihiß  das,  was  wir  Ton  nennen,  der  Mittelpunkt  einer  najth  der  ITiilie  und 
Tiefe  bis  zur  Unhörbarkeit  an  Intensität  abnehmenden  lieihe  von  Tönen  sei,  die 
-mir  in  ihrer  Oeeammtheit  als  Klang  besetehnen  nOssen«  {Mufikaliiehe  Syntaxis, 
8.  3).  Zur  Bckrfiftigiing  dieser  Behauptung  führt  Ktemann  attf  S.  XIII  des  eben 
genannten  Huches  folgendes  nn :  »Ich  habe  die  Entdecktinfr  gemacht,  daß  dämpfer- 
freic  Saiten,  welche  lintertönen  eines  angcsciüagenen  Tones  entsprechen,  nicht 
nur  partielle ,  sondere  aueh  totale  Sehwingungen  maehen,  wodnreh  die  Untertöne 
hörbar  werden."  Diese  wiehtige  Entdeckung  hat  Kiemann  Hclmholtz  brieflich 
mitgetheilt,  dessen  Zustimmung  und  Besffitignncr  sicher  erwartend.  Dieser  erklärt 
jedoch  auf  S.  5S7  seiner  »Lehre  v.  d.  Tonemptinduugen« ,  daß  er  mit  Riemann 
nieht  Abereinsufllinmen  Termsg,  und  daß  «einer  Anrieht  naeh  Rienunn  dadurch 
getAuseht  wurde,  daß  an  stark  resonirenden  InStramenten  jede  kräftige  ErschQtte- 
ning,  nlno  auch  ein  kräftiger  Tastenanschlag,  ganz  un  ihh  uigig  von  der  Tonhdhe 
einzelne  oder  mehrere  von  den  tiefen  Saiten  zum  Tönen  bringen  kann. 

Aber  aueh  der  SehApfer  des  Dualismus,  v.  Oettingen  selbst  tritt  sogar  gegen 
Kiemann  auf.  In  Riemanns  »Aftu.  Syntaxm  steht  nämlich  auf  S.  121  :  »Professor 
von  Üetting^fii  theilt  mir  mit,  daß  es  ihm  auch  bei  nächtijfcr  Stille  auf  «einem 
Flügel  von  Breitkopf  und  Härtel  nieht  gelungen  sei,  die  üntertöne  lu  hören. . . . « 
Um  ab«r  keimen  su  lernen,  wie  Riemann  die  UnteitOne  anf&Dt,  will  ieh  den 
Gesichtspunkt ,  von  welchem  aus  er  in  dieser  Beziehung  in  seiner  Studie  »Die 
objektive  Existenz  der  Untertöne  in  der  Schallwelle«  dieselben  betrachtet,  etwas 
näher  erörtern.  AU  Untertöne,  die  Riemann  da  in  Rechnung  zieht,  sind 
keineswegs  Untertdne  irgend  eines  nnseln  angegebenen  Tones,  sondern  gemein- 
same UntertOne  sweior  gleichzeitig  erklingender  Töne  geraeint,  also  eigent- 
lich nicht«  andere*«,  als  Kombinationstöne.  Helmholtz  nennt  sie  1  )iff^•rt•n;'Tf«l!'■ 
liietnann  kann  dies  jedoch  nicht  annehmen,  da  bei  ihm  der  erste  geuit;m- 
aame  Kombinations'Unterton  nEefat,  wie  bei  Hdmhoks,  der  Differeni  swisehen  den 
relativen  Schwingungsiahlen  der  primären  Töne  gleich,  sondern  immer  1  ist,  mAgSB 
die  relativen  Sch'\vin«n'nfr'"'«hlpn  der  betreffenden  Töne  sich  wie  immer  aueh  j»e- 
stalten,  wenn  sie  nur  zu  einander  relativ  prini  sind.  Damit  hat  also  Riemann  im 
Grunde  niehts  Neues  entdeekt,  da  aber  die  Biistens  der  UntertOne  als  Kombina» 
tionstönc  kein  Zweifel  obliegt,  wenn  auch  Riemanns  rntertöne  mit  jenen  Hein- 
holtsene  nicht  genau  äbereinstimmen.  Dafür  aber  ist  folgende  Äußerung  Riemanns 


*  Über  diese  in  böhmischer  Sprache  veröffentlichten  Studien  giebt  der  Herr 
Verfasser  folgenden  Selbstbericht.  Da  es  dem  Autor  darum  zu  thun  war,  die  Arbeit 
allgemein  zugänglich  su  machen,  so  sei  dem  erschöpfenden  Referate  unter  Hinw^ 
lassung  aller  persdnlicher  Polemik  ein  größerer  Raum  gestattet.  Ü.  Ar. 
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hier  gant  besondcrn  beachtenawerth  .1.  c,  S.  :  »-Das  nicht  genug  lu  venrundcrod* 
oder  vielmehr  zu  Wwundcrude,  anzustaunende,  ist  daa  eigenthümliche  Bestrebe, 
uaierar  AuffiusaDgt  dem  Intomdl  ein  Fundament  su  geben,  ihm  durch  SuppodtiM 
eines  Orundtonea  Klangeinheit  zu  verleihen.  Int  dieser  Zusammenhalt  im  erstes 
gemein!«iiamt'n  l'ntertone  gefunden,  so  stehen  wir  still  und  fassen  du-  Moiten-r. 
meinsamen  Lntertone  nicht  auf,  sondern  sie  verschnielzeu  als  Untertoue  de«  kom- 
hinationetonet  mit  diesem  ebenso,  wie  sonst  die  Untertöne  mit  dem  einieln  angefee» 
benen  Tone  verschmelzen ,  oder  vielmehr  ihn  bilden.«  Also  nichts  mehr,  als  eb 
Kombinationfton  zweier  primärer  Töne;  ein  Ton  nllcin  vrranhißt  direkt  kc'n- 
Untertöne,  da  sie  mit  ihm  verschmelzen!  Dadurch  wird  auch,  was  iiiematiti  aiui 
8.  II  hinsufügtp  erUutert:  »Die  Untertöne  bleiben  als  integrirende  Beslandtiidk 
(sc.  eines  einzelnen  Tone«  verborgen.  Die  Nothwendigkeit  ist  evident,  daß  «ir 
hiL-r  ewig  vor  verschlossenen  Thorcti  bleiben  müssen.«  lu  diesem  Sinne  wird  nun 
Kiemaun  selber  gezwungen,  die  »objektive  Existenz  der  Untertöne«  zu  leugiuu.  und 
mit  der  blos  subjektiven  Auffassung  dürfte  uns  kaum  griiolfen  sein.< 

Gustav  Engel  vergleicht  die  «harmonischen  Dualisten«  in  si  iiur  Ästbttik  der 
Tonkunst"  (S.  3ir>  und  ■<!T'  mit  Mamnci^tcrn  Zu  ihrer  \'ertliuidi<;unir  bringt  er 
nichts  Wesentliches  vor.  und  die  Bemerkung  von  den  ••Kelierrituuieu,  den  Orna- 
menten und  dem  Geb&ude,  dessen  Anfang  in  der  Mitte  liegt* ,  sieht  eher  einen 
ablehnenden  Urtbcil  älinlich. 

Es  möge  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Grenze  der  menschlichen  Geh«»r- 
emptindung  nach  der  Tiefe  hin  bedeutend  früher  erreicht  wird,  als  die  nach  der 
Höhe  hin.  Wenn  wir  als  die  Mitte  belspielavetae  das  a*  annehmen,  so  stehen 
uns  hinab  nur  435  Schwingungen  zur  Disposition,  hinauf  aber,  «  ie  Helmholti  8u! 
S.  'il  versichert«  4U,U0Ü.   "Vielleicht  kirne  man.  wie  Prcyer  und  Ilvusen  bemerkeiu 

>  Um  aber  seiner  Theorie  wenigstens  in  einem  Punkte  gegen  die  Beoba^- 
tungen  Uelmholtz's  Stütze  zu  verleihen ,  sagt  Kiemann  auf  8.  7  :  »Kirne  e«  bei 
der  Wahrnehmung  (bewußten  Vorstellung  der  Kombinationstöne  allein  auf  dif 
Differenzen  der  Schwingiingsgeschwindigkeiten  an.  so  müßte  für  die  Tonhöhe  di-» 
Kombinationstones  bei  successiv  wachsender  Verstimmung  des  Interralls  ein  nie' 
oessives  Steigen  oder  Fallen  konstatirt  werden  können.« 

Als  Beispiel  führt  er  die  Terz  d-—fijf'-  an  und  setit  «eine  Betnehtunget)  fol- 
gendermaßen fort:    Nach  Heimholt!  giilie 

tl'—ß*-  7  9  den  Kombiuationstoa  e, 
di—fisi    4    5-  _  rf. 

tP—fi*i  V.i    1()     -  -  Cw. 

d^—fis'-  9:11-  - 

tP—f  i  i  .S  ;  i;      -  -  2?, 

fii-'fi  Iii    7      _  _  o. 

Ks  bildet  daher,  wie  Itiemann  angiebt,  da«  suecessive  Herabstimmcu  der  Terj 
tß — nach  der  Helmholts^sclu  n  Methode  die  Reihe  der  Diflerenztöne  e,  rf,  O*. 
c,  Ii,  (r.  Und  somit  könne  auch  Hehiiholtz  nicht  behaupten,  es  handK  sich 
der  Auff.issuuK  der  Untertöne  blos  um  die  Ditierenzen  der  Sclnvingungszahkt.  di 
in  diesem  Falle  bei  successiver  Erniedrigung  der  Terz  tr—fls-  die  Reihe  e, 
Cm,  c.  B,  Q  entstehen  müßte,  sondern  er  muß  bei  (!■  r  \'  rstimmunjj  de»  Ä«' 
um  i"*  *  5  :  i^/ui  nach  seiner  Theorie  ein  Springen  des  Konihuuiliuusiuues  von  i 
nach  Vi»  anerkennen,  was  printipiell  gewiß  eben  nicht  besser  und  einleuchtendet 
is"t  n!«  wenn  wir  diu  ."^pning  noch  weiter  bis  auf  Vi^\  ausdehnen"  'nach  Ricmann 
nämlich  i-V*,  statt  des  ungeblichen  CVx  Diese  Behauptung  Riemann's  beruht  ie- 
doeh  offenbar  auf  einem  Irrthum:  denn  tV—ßs^  13  10  siebt  virklieh  den  Diffe' 
renzton  cix  'S  .  wojregen  (V-  I  .'  ■rleleh  \^iirf  "Weitere  Foliioninffm  Hipm.'tnn«  will 
ich  gar  nicht  erwähnen ,  da  man  nach  Hinweis  uuf  den  eben  genannten  Ixrthum 
denselben  nicht  mehr  Rechnung  tragen  kann. 
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durch  geeignete  Mittel  noch  höher.  Blake  in  Boston  giebt  an,  daß  Personen  mit 
Defekten  dee  Trommelfelli  die  hflehiten  TAne  leichter  peroipirten  all  die  tieferen 

und  d.iß  sie  bis  5U,00i)  Schwingungen  noch  hören  konnten«  (Stumpf,  Tonpsyoho« 
logic,  S.  26 r.    Ich  werde  auf  die<ie  Thatsache  später  zurückkommen. 

Den  ersten  direkten  Anstüli  zum  Dualismus  scheint  M.  Hauptmann  gegeben 
■ts  heben.  Er  hat,  wie  lange  vor  ihm  eehon  Andere,  bemerkt,  daß  der  iW^Drei- 
klang  aus  großer  +  kleiner  Terz,  und  der  3fn// -Droiklanp  aiH  kleiner  Terz  ■+■ 
groCcr  Terz  bestehe,  daO  somit  der  J/o//-Dreiklan<;  ein  abwiirts  konstruirter  Dur^ 
Dreikiang ,  ein  negativer  Dreiklang  sei  (Die  Natur  der  Harmonik  und  der 
Metrik,  S.  Der  Hauptton  dee  JfeJI-DreikUtnges  iit  aber  nieht  die  Dominante 
wie  Hauptmann  und  Andere  nach  ihm  irrij;  vermutheii ,  sondern  wie  bei  Dur  der 
Orundton,  alun  in  r — es — 7  nicht  r;,  sondern  r.  ( — -e — //  und  e — es — g  sind  Dtei- 
kiäuge  mit  vernchiedener  Mediante  =  Terz   Kngel,  Ästhetik,  S.  10). 

Mit  aller  Energie  «eharfttnniger  Beobachtung  beeehtftigte  aieh  Oetüngen 
Vor  einem  Vierteljahrhundert  angele<?entHch  mit  dem  verlockenden  Gegenstand  und 
entwickelte,  wie  allgemein  bekaimt,  auf  Grund  der  tonischen  und  phonischen  Ver- 
wandtschaft der  Xlünge,  die  £.  Mach  eine  »interessante  Hypothese«  nennt,  (Mendel. 
Lexikon  I.  S.  124.),  lein  «Duales  Hannoniesystem«'.  Seit  1SR6,  in  welchem  Jahre 
V.  Oettingens  Buch  das  T.icht  der  "NVelt  erblickt,  hat  so  Mancher  das  Werk  i-iner 
eingehenden  Kritik  unterzogen,  ohne  daß  der  geistreiche  Verfasser  meines  Wissens 
ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben  hätte.  Namentlich  gegen  den  phonischen  Thcil 
Bcincr  Lehre  iet  man  vielliaeh  aufgetreten  und  verwirft  denselben  in  neuerer  Zeit 
ginzlich. 

V,  Oettingen  hört,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  Untertönc  nicht  und  doch  trügt 
er  ihnen  Rechnung,  wie  den  wirklichen,  objektiven  Erscheinungen,  wie  es  die  Ober- 
tdne  sind.  Er  fahrt  sie  in  eine  Tiefe,  in  weleher  de  unmöglich  sind,  weil  sie 
jen^'eits  der  Grenze  dr~  ^^'  !lrnt'l unbaren  liegen,  so  auf  S.  'M  Steines  »Harmonie- 
systems"  den  Ton  t',.  dem  —  das  Normal-a  (a')  zu  435  Schwingungen  gerechnet 
—  4.04145  Schwingungen  entsprechen.  Da  ab«r  der  tiefste  noch  hörbare  Ton  nach 
neueren  Untersuchungen  (Preyer)  auf  die  Dauer  von  15  Schwingungen  innerhalb  der 
Sekunde  freschätzt  wird  Engel,  .\sthetik,  S.  so  gehört  nicht  nur  C|,  sondern 
auch  Ci  und  nach  Helmholtz,  der  den  tiefsten  hörbaren  I  on  mit  20  Schwingungen 
fettstellt,  (L  e.  S.  9t}  auch  Ü*  in  das  Beieh  des  Unmöglichen;  ebenso  alle  tiefer 
als  Ci  gedachten  DifTerenztöne  '. 

AVenn  also  v  Octtin^'en  für  den  Dreiklang  Ef  —  O'i — den  »toni.schen  Grund- 
toQ«  vi*  c.  S.  ^3]  braucht  und  in  C4  tindet,  so  rechnet  er  mit  imaginären  Größen. 

•  W.  \\  uudt  giebt  in  seinem  Werke  "Uruudaüge  der  phvsiulog.  Psychologie' 
(I.  S.  423)  an,  daß  die  untere  Grenze  des  Tongebietes  eine  volle  Oktave  tiefer,  auf 
S  Schwingungen  gesetzt  werden  dürfte  indem  nach  seiner  Beohachtung  ein  THfft - 
renzton  zweier  I.abialpfeifen  bereits  bei  S  Schwebungen  die  Zahl  der  Schw  eljungen 
ist  bei  Differenztönen  gleich  der  der  Schwingungen]  als  «tieferer«  Ton  von  ihm  auf- 
faßt wurde.  Es  wurde  nach  der  Anj^abe  Wundt's  bei  und  als  primSren 
Tonen  deren  Differenztou  C3=5>  Schwingungen  noch  gehört.  Dieser  Behauj)tung 
Wundt's  widersetzt  sich  ganz  entsdiieden  Stumpf,  in  lem  er  sich  auf  Alle  berutt. 
die  sich  je  mit  ähnlichen  Beobachtungen  abgegeben  haben.  ist  hier,  sobald 
man  nicht  einfache  Klänge  untersucht,  eine  Verwechslung  mit  üljertönen  möglich, 
welche  lettteren  bei  tieferen  Tönen  eine  verhältnißmäßig  große  Stärke  erreichen. 
Durch  die  in  d  -ii  int  rfMi  Regionen  sehr  mangelhafte  l'nti  rscheidung  der  Tonhöhen 
wird  diese  Verwechslung  leicht  möglich  fVierteyahrschrift,  l^SS.  S.  542,  .  Allerdings 
ist  audi  hier  noch  die  Grente  des  überhaupt  W  ahmehmbaren  von  den  in  der  prak- 
tischen Musik  verwerthbaren  Tönen  su  scheiden. 
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Kiilikem  und  Btf  enrt«. 


Was  denoiu folge  in  der  Reihe  «C'i   -  -        noch  das  -etc.«  l.  c.  8.  31;  su 

bedeuten  hat,  ist  nieht  leieht  cnnsai«1ioii.  Es  könnte  in  der  That  nur  die  gamc 
Theorie  ad  abturdtim  fahren,  indem  der  Untertun  C-,  durch  die  H&lfte  einer  Schvic- 
^ung  ent^tniidrn  L'tdacht  ,werden  müßte,  l'.ntschiedi'n  rmdrrs  verhält  en  rieh 
mit  den  ühcrtüDuu.  Dem  höchsten  in  der  Musik  gebrauchlichen  Tone 
entsprechen  4138,5  Schwingungen.  Es  erübrigen  somit  für  die  Partialtöne  dieses 
hadifteii  TofiM  beiläufig  noeh  37,000  .Schwingui^eii.  Die  übertöne  sind  di, 
sie  erklingen,  dnd  fflr  uni  hArber,  sind  positiv  gegeattber  der  Negetioa  der 
Untertöne.  • 

Die  beßtehlOneligen  Spiegelbilder  der  baden  Oesehleeltter  (des  tonisehen  tnd 
"phonischen  wollen  auch  nieht  recht  pariren,  sowohl  in  Besug  auf  MeMie-  al« 
Baßbildung.  \VV'i  es  interessirt,  der  bemüh  •  sirh  mit  Hilfe  eines  Spiegeh  r-.ich 
Angabe  v.  Oettingens  zu  verfahren.  Er  wird  ganx  abnorme  Gebilde  xu  Geiicixu 
bekommen,  wclehe  mit  dem  Aufwände  vielen  Scharfsinnes  für  das  fragliche  Svstsn 
reklemirt  werden.  Die  Spiegelbilder  fdbren  t.  Octtinf^  sn  Baßklauseln  im  8b> 
pran,  zu  Sopranmclodien  und  Koloraturen  im  Ra^se,  zu  Cnnzschlüssen  mit  Qiiart- 
iM:'xtakkorden  ohne  Leittou,  und  dergL  m.   Wieviel  absurde  verkehrte  Ideen!  Die 

1  V.  Oetlin^^en  s^  feiner  auf  S.  32  seiner  Schrift:  »den  tiefsten  der  alloi 
gemeinsam  fukommenMn  PartitsltOne  nenne  ich  den  comeidierenden  oder  pbeni- 

8chcii  Oberton.    l^er  phontHche  Oberton  di-s  Dreiklniifres  c — e—n  l-^t  aber  r.;cl' 
iva  Texte  steht  irrthümlich  h^i  sondern  d^^  wie  aus  folgenden  Schema  er- 
sichtlieh: 

eei^ti!«<«^ft«eS^ 

! 

e    e'    Ä'       ««     gis^  hi  )P 

g  di      gi  d^. 

übrigens  stimmen  auch  die  Resultate  der  raathematischen  "RerechntiTiCTn  v 
Oettingen's  l.  c,  S.  3t»)  nicht  ausnahmslos  mit  den  vom  Verfasser  auf  S.  W  »ui- 
gestellten  Grundregeln  überein.  Der  phonische  Oberton  von  e  :  g  d.  i.  der Üettbt 
coincidirt-nde  Partialton  kann  nicht  A^,  sondern  Ä-,  der  tonische  Grundton  von  c  f 
nicht  sondern  As^,  sein  :  denn  •nsind  swei  Töne  durch  swei  ganze  Ziihlen  gegcU:. 
und  nind  dieselben  relativ  prim  su  einander,  so  ist  1  der  tonisehe  Cirundton  und  drr 
jdionische  Oberton  offenbar  derjenige,  der  dem  ersten  gemeinsamen  Vielfachen  briJ;' 
Zuhleu  tnUiiricht ■  Oettinaen  S.  33,  auch  Ilieniann  «Objektive  Existenx  der  L'uterluui- 
S.  10  .  Als  Bestandtheil  des  Dreiklan^es  c — e — q  ^4  .  5  :  6;  ergiebt  sich  :  ff  = 
5  :  r..  Zahlen,  die  rehitiv  prini  zu  einander  sind  ,  rfer  phonische  Oberton  denieimiß 
5  X  Ü  =  3u  giebt  /(-'  und  nicht  wie  auf  S.  36  angeführt,  Ä*,  d.  h.  '5/..  <■  uud  nicht 
15.  r;  c  :  ejf  ferner  als  Theü  des  Drciklanges  c—ea — g  [Mi:  12:  15  verhält  *ich 
wie  10  :  12.  otlVnbar  Zahlen,  die  nicht  relativ  prim  su  einander,  sondem  durch  die 
Zahl  2  theilbar  »iud .  es  kann  somit  dem  Früheren  xufoige  keiiujswegs  1  wi- 
dern 2  [Am.2}  der  tonische  Grundton  sein,  d.  h.  */i5  g  und  nicht  ■  g.  Fol^idi 
wäre  1  .^«3;  nicht  der  tonische  Orundtoo  von  e;  es»  10:  12  ^ag),  sondcn 
C  :  J?*  =  5  :  t»  Vis  g      dgl.  m. 

Die  volle  Kichtigkeit  des  eben  crw&hnten  wird  durch  die  natfldiebe  Keihe 
der  Partialtöne  der  betrefiendeii  Intervalle  gttai  fttuclmulidi  klargelegt  md  be- 
glaubigt : 

e  f5)  —  el  ^10'  —  Ä'    15]  —       '20]  —  gis*  (25)  —  A2  30) 

g  6   —       gi    12;  —  d^  'IS   —  </2  ^24)       -  Ä«  {3«J 

Der  phonische  Oberton  von  ^  —  ^  (5  ;  ö)  ist  h  -  ;30  ,  d.  h.     2  c. 

Aii  ,1)  —  Aix  ^4)  —  Ei  iti)  —  A9  iS;  —  c  ilO)  —  es  (12)  — 
Der  tonisehe  Orundton  von  e  —  et  {10  1  12}  ist  .^2  ^2)  d.  h.  s/n  g. 
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musikalische  Praxis  ist  langst  darauf  golwmmen,  Vcrzienin^'en  im  Baß  zu  vermeiden, 
da  an  die  tiefen  Töne  die  Idee  der  Langsamkeit  Sohworfallipkeit,  längeren  Dauersich 
knüpft  iStumpf,  Tonpsychologie  S.  21 S).  Aus  demselben  Grunde,  schreibt  Stumpf,  Iftßt 
rie  den  Baß  sieh  im  jÜIgemeinen  Iragsamer  bewegen,  giebt  ihm  keine  Koloratureii 
und  L&ufe,  außer  zu  gniu  besondefem  Zwecke  des  Ausdrucks;  und  dann  ist  der 
Versuch  bekanntlieh  irmner  ein  j^ewflfrter.  Dies  ist  ganz  natürlich,  denn  die  relative 
UateraohiedKempfindlichkeit  wachst  von  der  Tiefe  zur  Höhe ;  die  schweren  Töne  der 
tieferen  Oktaven  bmnehen  mehr  Zeit,  um  gehörig  aufgefaßt  tu  werdeUi  als  die 
leichten  Töne  höherer  Kcyionen.  Hauptsächlich  aus  dieeem  Grunde  lißt  die  mu- 
sikalischf  Praxis  Jen  Raß  der  Kegel  nach  nicht  blos  langsam  «ondern  auch  in  großen 
Schritten  gehen,  legt  Orgelpunkte  und  andere  ausgehaltene  Noten  vorzugsweise  in 
die  Tiefe.  ehxonuitiMhe  Ginge  und  dgl.  nieh  oben  (Tonp^rehologie,  8.  220,  aueh 
Vierteljahrsschrift,  tSSS,  8.  542).  T.  Oettingen  sagt  im  Vorworte  seines  Werkes 
1.  c.  S.  TTT  ,  daß  es  ihm  »an  einer  theoretischen  wie  pmktis'clien  Ausbildung  in 
der  Mu6ik  mangele«.  Diesem  Geständnisse  nach  dürfte  c;^  freilich  Niemanden 
Wunder  nehmen,  daß  er  demgemiß  aueh  die  Bereditigung  der  Forderung ,  im 
Schlußakkorde  die  Tonika  im  Basfe  au  haben,  besweifcdt  (L  e.  8.  76;.  Um  sein 
Sv^tem,  für  das  v.  Oettingen  ebenso  wie  Riemann  aus  der  gesammten  Literatur 
keine  Beispiele  zur  Hand  hat,^  zu  stützen,  revidlrt  er  mit  kühnem  Entschlüsse 
aber  smifelbaftem  Erfolge  die  Harmonieirung  unserer  Mualkheroen  Baeh,  Mosart 
und  Beethoven  und  richtet  sie  für  seine  phonischen  Zwecke  her. 

Auch  Holmholtz  macht  anf  die  Unhaltbarkeit  des  phonischen  System!?  atif- 
merksam,  indem  er  bemerkt:  »Das  von  v.  Oettingen  konstruirte  Tongeschlecht  ist 
das  Sextcngeschlecht ,  wekdies  sieh  Ton  dem  historischen  fgebrftuohUehen)  Moll- 
ajrstem  wesentüeh  untevseheidefen  (Le.  8.  587].  rDas  Mollgeschlecht  ist  kein  selbst- 
ständigcs  sondern  ein  vom  Dur!«y«?tem  nbhfmpi^es  Tonfjeschlecht.  Dur  und  Mofl 
können  nicht  als  koordinirt  betrachtet  werden,  sondern  Dur  muß  als  das  ur- 
sprüngliche ,  MoU  ali  das  abgdeitete  gelten«  (Engel,  Ästhetik ,  8.  317).  Es  wird 
•US  den  Obertdnen  des  Klanges  entwiekelt  und  dureh  den  10.,  12.  und  15.  Theil- 
ton  repräsentirt. 

Ks  ist  sohin  das  phonische  System  auf  Sand  gebaut,  hiufüllig.  Mit  ihm  füllt 
der  Dualismus  und  bleibt  nur  das  von  der  Natur  gegebene  und  begründete  toni- 
sche, das  Dursystem. 

Jeder  Klang  ist,  wie  schon  bemerkt  worden,  ein  Vielfaches  und  ist  die  Auf- 
lö*inngr  desselben  in  Theiltöne  »Das  Fundament  der  Theorie  der  Musik«.  Es  be- 
steht z.  iJ.  der  i*'-Klang  aus  den  Tunen 


U.  8.  W. 


und  wie  Hclmhultz  1.  c.  S.  37|  sagt,  «ist  die  Reihe  dtr  Obertönc  für  alle  musika- 
Uschea  Klänge,  die  einer  regelmäßig  periodischen  Luftbewegung  entsprechen, 
genau  dieselben  Manche  lUinge  besitaen  jedoeh  nickt  alle  Ffeutialt&ne ;  es  fehlen 


•  KieiiL'um  --  Li  in  meiner  »Musik.  Syntaxis»  {S.  :  «Für  die  DurcfafDhrung 
Oettingen'scher  Mollharmonik  auch  in  der  einfachsten  Weise  kann  icli  leider  aus  un* 
serer  gesammten  Musikliteratur  auch  nicht  ein  Beispiel  beibringen.« 
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beispielsweiM  denen  der  Klarinette  die  geredsahligen  (Helmholts,  8.  —  ibt 
e  t«t  ttteammengesetat  aus  den  Tönen 


Deshalb  läl>i  sich  dieser  Hätz  nicht  in  der  ganzen  Ausdehnung  behaujxteu.  er 
mu0  einige  Beiebrinkimg  erfahren. 

Auä  (liesi-r  Beschränkung,  aus  dieser  thatsüchlichen,  eigenthümlichen  Zusam- 
mensetzung der  Klarincttklängp  wird  sich  im  Hinblicke  auf  die  KlaM*rverTret::n|j9- 
theorie  bei  der  Lehre  von  den  Konsonanzen  ein  beachteaswerther  Schluß  :(iehex 
Itesen.  Bei  Klftngen  aber*  die  iweafelloe  jene  oben  erwilmte,  •eebsebntheiUge  Zn- 
sammensctzung  haben,  finden  ^vir.  daß  sich  die  Namen  einzelner  Töne  wiederholen, 
die  der  anderen  nicht.  In  der  ( Jlvortonreihc  des  JF-Klanges  ist  /  fünfmal  r  drei- 
mal, a  und  e«  zweimal,  die  Tune  g,  h,  d,  e  je  einmal  enthalten.  Der  kleinen  bep- 
time  M  wird  die  gleiebe  Wiehtigkeit  lueikannt,  wie  der  großen  Teit  «;  die  mae 
Quart,  die  kleine  Terz  und  Sext  ist  irar  nicht  hediielit.  Die  große  Sexte  <i  er- 
scheint in  Gesellschaft  der  dissonanten  Intervalle  h  und  e.  Die  mit  HelmhoUi'« 
Theorie  Liizufriedeuen  erblicken  in  dieser  Öfteren  Wiederholung,  in  dieser  uitcii- 
drfiekliehen  Betonung  durdi  die  Natur  ein,  wie  eie  eegen.  neues  Prineip  der 
Klangvertretung,  welches  in  erster  Keihe  l)estininit  ist,  bei  der  Begrflndung  der 
Lehre  von  den  Kon-  und  Dissonanzen  die  Hauptrolle  zu  spielen. 

Diejenigen  Tune  aus  ifcelcheu  ein  Klang  zusammengesetzt  ist,  vertreten  ihn 
so  nflOte  logieeh  der  Satz,  allgemein  gehalten,  lauten.  Et  ist  aber  leieht  begietf- 
lieh,  daß  die  Verfechter  des  Klangvertretungsprinzipes  nach  Vereinfachung  ulreben. 
Sie  kann  ihnen  bis  zu  einem  jrcwißen  Maße  leicht  zugestanden  werden.  Die 
Grenze  ist  unschwer  zu  bestimmen,  da  sie  zur  Touleiterbildung  des  15.  Partial- 
tones  (bei  C  des  h*i  bedürfen,  mittelst  dessen  ue  die  große  Septime  s.  B. 
im  Verhältniß  von  S  :  15  gewinnen  und  de  femer  zur  Konstruirung  des  Moll- 
dreiklanses  den  lU.,  12.  und  15.  Theilton  nicht  entbehren  können.  Sie  -iclbst 
haben  nicht  übel  Lust,  alles  zu  beseitigen,  was  nicht  Oktav,  reine  Quint  und 
große  Ters  ist  Dies  kann  aber  eehon  deßhalb  nicht  sugegeben  werden,  weil  die 
Klänge  verschiedener  Instrumente  auf  andere  Intervalle,  namentlich  auf  die  kleine 
Septime  angewiesen  sind,  so  beispielswels  der  Klarinetten  in  der  Zusammen- 
sctzung:  e  —  A  '  —  gis^  —  d'-*  oder  die  Kluvierklänge  der  großen  Oktave,  bei  denen 
der  7.  Partislton  mit  besonderer  Inteneitit  hervortritt  Die  Existent  dieser  Sep- 
time kann  nicht  geleugnet,  ihre  Nothwendigkeit  nicht  abgelehnt  werden.  Wenn 
2.  B.  Hostinsky  behaiiptet,  der  7.  Partialton,  die  natürliche  Septime  de«  vierten, 
sei  keineswegs  zu  berücksichtigen,  du  das  moderne  Tonsystem,  welclies  seine  Ton- 
leitem  aus  Dreiklangsinterratten  konetruirt  und  somit  ihre  Tonstufen  lediglidi  dorek 
Quint-  und  Terzschritte  bewerkstelligt,  dieselbe  nicht  in  sich  aufnehmen  könne 
oder  »die  natürliche  Septime  4  :  7  'und  daher  auch  die  kleine  Terz  6  :  7  sowie  die 
weitere  große  Sekunde  7  :  $;  sei  zu  ignurireu ,  da  sie  in  unser  Tonsystem  nicht 
paßt,  indem  sie  weder  mit  der  vom  4.  Partialton  aus  dnrch  Quintensehritte  er- 
reidlten  Septime  (e  —  f>  noch  mit  der  kleinen  Terz  seiner  Quinte  {g  —  b)  identiseh 
ist«  'T.chre  von  d.  m.  Kl  S.  IH  und  (IV.  so  ist  eine  derartijre  An?umcntation  xu- 
nächt  ein  eigenwilliger,  ziemlich  gewagter  Akt.    üerade  auf  die  unleugbar«  Wich- 
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tigkeit  der  Natuneptime  deutet  Kiemann  hin ,  indem  er  auf  S.  33  seiner  »Mut. 

Syntaxif*«  snpt  »Biese  enharniouische  Identifikation  (sc.  der  Xaturaeptime  mit 
der  durch  Quintenschritte  abgeleiteten  Septime  im  Dominaotvierklang)  ist  eine  posi- 
üve  Thatiaebe  in  uneerem  MniiUiÖreii,  von  tSkitgri^iet  Bedeutung;  ist ,  und  die 
allein  unwr  ZwO]fhalbtoiia3^tem  sum  ausreieheaden  Gebiet  aller  mdglichen  AUtord> 
rerbindtingen  macht«.  Es  ist  ?war  keineswefr«  unberechtigt  'H.  liehauptuug,  daO 
die  natürliche  Septime  '/«  nicht  mathematisch  identisch  sei  sowohl  mit  der  Septime 
uneerer  NoUtonleiter  (Tenengeschlecht,  aeoliseher  Kirohenmodut),  als  eueh  mit 
der  durch  Quinteiischritte  erreichten  Septime,  >  =  5  X  **'  Qiii'rtLn,  —  Sexten 
und  Scptimcngeschkcht.  —  Tlolmlioltz ,  1.  c.  S.  4  )it  dtiui  '  4  und 
:       ^  kann  aber  deshalb  dieser  Umstand  als  genügender,  hinreichend 

geieehtfertigter  Grand  in  einer  Thorie  dienen,  welche  eich  gans  und  flbenll  auf 
die  Lehre  der  Partialtöne,  in  deren  Reihe  die  Naturseptime  zweimal,  und  zuweilen 
mächtig  enthalten  i-^t,  stQtzt?  Ich  behaupte  ganz  entschieden,  daß  man  im  Gegen- 
theil  nothwendig  mit  der  Septime  ',4  immer  dann  rechnen  muß,  wenn  man  seine 
Orundsitie  ainuntUch  auf  die  Theorie  der  Aliquottöne  gründet. 

Daitt  kommt  noeh  ein  evidenter  ina  Auge  apvingender  Mißgriff,  den  ich  nieht 
mit  Stillschweigen  ilber^hen  kann. 

Die  Klang>-ertretungstheorie  muß  nämlich,  will  sie  nur  ein  wenig  Anspruch 
auf  Konaequeni  erheben,  nothwendig  zugeben,  daß  neben  den  ^aaonanten  kleinen 
Septimen  *  ,  und  noch  eine  »konsonante«  Septime  cxintire,  welche  in  jedem 
Klange  vt-rtrctcn  ist,  die  natürliche  Septime,  ein  nach  derselben  Theorie  mehr  kon- 
souantes  Intervall  als  die  kleine  Sexte  da  sie  jeden  Klang  als  4.  und  7.  Fartial- 
ton  vertritt,  wogten  die  kleine  Sexte  dies  ak  5.  und  8.  Flirtialton  thut  Dies 
ist  eben  jene  unheildrohende  Klippe  an  welcher  alle  Klangvertretungstheorie  schei» 
ttrt.  da  das  Resultat,  tu  dem  man  da  gelangt,  der  Erfahrung  widerspricht.  Hier 
muü  die  Klangvertietungstheorie  unbedingt  capituliren.  M  enn  also  die  Anhänger 
der  erwihnten  Theorie  in  der  Reihe  ihrer  Konaonanaen  fOr  die  natürliche  Septime 
keinen  Platz  findm,  da  sie  »in  unser  Tonsystem  nicht  paßt,»  so  ist  dies  viw  .\rgu- 
ment,  das  hier  speziell  nicht  recht  au  der  Stelle  ist.  Dies  kann  sie,  wie  ieh  glaube, 
gar  wenig  geniren,  wenn  doch  die  natürliche  Septime  in  die  Theorie  der  Kon- 
aonana  nach  der  Klangvertretung  aiohtlidi  paßt  und  pasaen  muß,  eben  weQ  hier 
Nitinand  wegleugnen  kann,  jeder  Klang  sei  durch  sie  vertreten.  Es  handelt  sich 
daher  nicht  um  die  Frage,  ob  die  Septimen  ".'s  und  "'9  Dissonanzen  sind,  sondern 
lediglich,  ob  die  in  jedem  Klange  enthaltene  Septime  '^4  eine  Konsonanz  sei,  d.  h. 
ob  man  duteh  Uetabatimmen  der  Septime  i«/g  um  dag  Komma  m/„  ttatt  der  dis- 
sonanten Septime  eine  konsonante  erhalten  würde,  welcher  Schluß  doch  logisch  aus 
den  Prinzipien  der  KlangA'crtretungstheorie  foliT»'"  Monte.  Auf  diese  Weiw  geräth 
die  Klangvertretung  in  eine  arge  Klemme,  du  liir  das  miiiiiche  Dilemma  sich  auf- 
drftngt,  entweder  die  natürliche  Septime  als  Konsonans  ansuerkennen ,  was  aller- 
dings der  Praxis  sich  widersetzt,  oder  offenbar  eine  Inkonsequenz  einzugestehen. 
Man  behauptet  ferner  wiederholt  und  nachdrücklich,  daß  der  Ilauptfaktor  bei  der 
Auffassung  der  Konsonanzen  die  Gewöhnung  unseres  Gehörsinns  sei.  die  natürliche 
Keihe  der  FartiahOne,  welche  in  ihrer  Qesammtheit  einen  Klang  bilden,  auch  in 
künstlichen  Zusanunenklängeii  zu  suchen.  Dies  i-^t  auch  einer  der  Hauptgründe, 
warum  die  KIangvertretung'»theorie  die  reine  Stimnmng  zur  Grundlage  haben  muß. 
In  der  temperirten  Stimmung  nämlich  existirt  blos  eine  Art  kleiner  Septime 
die  mit  den  Septimen  »/«  (1,77)  und  »/b  {IM)  auch  mit  der  flbermftßigen  Sexte 
(l,73j  identisch  ist-  Schlagen  wir  also  am  Klavier  die  Septime  r—h  an.  wie  wird 
sie  nun  umcT  Ohr  der  »Gewohnheit»  entsprechend  auffassend  Ob  als  Septinu-  .. 
oder  y  5,  oder  vielleicht  aU  Sexte  '^.73?  Es  werden  wohl  die  Anhänger  der  Klai»gver- 
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tretttiig  sugeben,  daß  dieselbe  der  Gewohnheit  gemäß,  die  hier  einzig  maßgebend  ist» 
ntisschließlicb  nis  nnt-'irliclie  Septime  erscheinen  wird,  die  in  jidem  Klani^*-  enthalten 
ist  und  in  uuitereiu  Falle  mit  dem  <^•Kiange  im  n&chsten  Verwandtschaftsgrade 
steht,  d.  h.  ah  »Icoiifoiiaiite*  Septime.  Und  wie  yerhilt  rieh  die  Stehe  bei  dm 
temperirten  kleinen  Terz  ;i,ISj?  Wird  man  dieselbe  als  die  Ttrr  «  j  oder  '«  auf- 
fassen ?  Hier  ist  der  Gewohnheit  nach  immer  eine  doppelte  Auffassung  niopllch, 
und  folglich  vertritt  die  kleine  Tcrs  der  temperirten  Stimmung  nieht  einen  Klang, 
•onderii  iwet  KUnge,     iii  wire  nodiwendig  »Is  IXuonant  in  betraditen?  

Es  vertreten  nun  den  /"-Klang  «teherlidi  in  erster  Reihe  die  Tenehfedcaen 

Oktaven,  dargestellt  durch  die  Zahlen  2,  4,  8,  16,  die  Duodezime  (3)  mit  ihren 
Oktnren  6  und  12,  femer  die  llochtfrzt  n  5  und  10,  und  Hochseptimen  7  und 
Vüii  diesen  "wieder  insbesondere  die  Tone  2  und  4,  3  und  6,  5  und  7. 

Zur  Klangvcrtreiuug  gehören  mindestens  zwei  gleichzeitig  erklingende  TSne 
venehiedener  Höhe,  In  aneerem  Fallep  wenn  nn  uns  mit  den  ersten  acht  Psitial- 
tdnen  begnügen: 

F—c\  F^a\  F—  c\  F—e«i, 

c«— /«,  et-«», 

/«  —  e*-',  a>  —  c-',  a«  —  esi  a>  — 
—        ci—/i,  und  e«i~fi. 

Daraus  geht  hervor,  dali  zu  den  Vertretern  de«  /-ILlanges  auch  die  Intermlle 
If-et«,  «1  — e«,  /'  —  «»«.  «»  —  ••«,  e«  — «f*,  und  «f«— /«,  d,  i.  die  kWne 
Septime»  die  verminderte  Quinte  und  die  große  Sekunde  gwhteen ,  somit  neben 

«ogenannten  knnsonanten  auch  dissonantt-  Interralle,  ferner,  daß  diese  Töne  nicht 
den  J'-Klang  allein  vertreten,  sondern  da^  diese  Intervalle  auch  BestandthcUc  an- 
derer Klinge  sind;  so  ist 

/— der  3.  und  6.  Paitialton  des  Bf  -Klanges, 


i. 


'  —  '  -  5.  -  12. 
/i  — a»   -  7. 

-  6. 

«*  —       -   4.  -  5^ 

f\~ci  -  «.  -  9. 

ci—fi   -  10.  -  13. 


^«1 

D 
gs 


s.  w. 


Wenn  wir  die  Keihe  der  ersten  b  Theiltöne  de«  Ct  in  Betnoht  aiehen,  so 
ergiebt  sich,  daß  nnt  G—B  auf  Bat  besogen  werden  kum  und  daß  su  den  we- 
sentlichen Bestandtheilen  des  CVl^^anges  neben  anderen  IntMvallen  auch  die  kleine 
Septime,  die  verminderte  Quinte  und  die  große  Sekunde  gerechnet  werden  müssen. 
Dies  ist  eine  unwiderrufliche  Thatgache  wegen  ihrer  physikalischen  Begründung» 
auf  welche  sidi  aueh  die  Anhiager  dw  Klangveitretungsdieorie  berufen  und  stOCseo. 
Unser  Gehörsinn  ist  an  diese  steh  steta  wiederholenden  KindrOeke  gewöhnt. 

< trir.L') Jünjrer  liehruijiti  Ti  lllc  Gewohnholt  an  diese  stets  gleiche  'natü^ 
Uchej  Zusauimensetzung  eiuzciuer  ülunge  suche  dieselbe  IntervaUenorUnun<r  auch 
bei  allen  znsammengesetzten  [künstlichen)  Klängen;  die  durch  solche  Intervalle 
entstandenen  l'onemptindungen  gehören  nothwendig  zueinander,  indem  sie  ir^nt- 
liche  Bestandtheile  desselben  natürlichen  Ganzen  sind,  mit  anderen  Worten,  ^ie 
sind  wechselseitig  nächst  verwandt.  Das  gleichseitige  Erklingen  nfichatverwaniiter 
Töne  erfaßt  unser  Ohr  als  einen  gansen,  einheitlichen  harmonischen  Eindruck,  aU 
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konsonanten  ZusammenkUngi.   Thxm  sind  aber  meilimi  Ausführungen  zufolge  und 

in  Anbetracht  der  eh™  rx'i<:';'r=?j>nichi:ior  f^ehauptuBg  in  Betreff  der  Ocwülniheit 
auch  die  kleine  äeptime ,  diu  verminderte  Quinte  mid  die  große  Sekunde  Konsu« 
nansen  und  mit  Beaug  auf  die  OVertOo»  der  Klarinette  u.  «.  vt.  Konsonanzen  der- 
selben Bedeutung,  wie  die  Quinte  und  Ten,  ja  alle  zusammen  eind  sie  konsonanteft 
als  jede  belieblf^c  Oktave  des  OniodtoDes,  velehe  in  der  g«iisea  Beihe  der  Ober* 
tüne  gar  nicht  nachweisbar  ist 

Man  beachte  ferner,  daß  in  der  Beihe  der  Theiltöne  tvei  Arten  kleiner 
Tcncn  (5  : 6  und  6:7,  und  dreierlei  große  Sekunden,  uäaiUeb  7  :  8,  S  :  9  und 
9  :  10  vorkniTiTnen ,  W(vlurch  die  Konsonanztheorie  der  Klaiif?vertretung  wiederum 
ins  Wanken  gerfith  Ks  ist  somit  sehr  fraglich,  ob  dem  Principe  der  Klang^'er- 
tretung  eine  Bedeutung  zuiiumessen  sei,  da  nicht  geleugnet  werden  kann,  daß  die 
von  der  praküaehen  Musik  anerkennten  Konsonanzen  friedlich  mit  den  Dissonanzen 
einher«iehrciten  und  klanfrvcrtretend  aind.  AVi:  r  auch  nach  irelnilioltz's  Theorie 
würde  die  Oktave  dt-r  Klariiuttc  «ar  kvinc  koincidirenden  Theiltöne  haben; 
«  —  —  gü^ — d'^ —  —  aü'^ eis* düt* 
«»  AI.  pÄ»  rf*; 

die  Quinte  bloa  den  nennten: 

«  — •**  —  gt»^  — .  rf»  — . ßgZ  ^  ffif*       ei»*  ~  di** 
A  —   Ä#»  —  «»  cw«  — 

Es  könnten  also  zwei  Klarinetten  keine  konsonanten  Zii<;nmmenklänge  hervor- 
bringen, was  jedoch  der  Erfahrung  gänzlich  widerspricht.  Dieser  Widerspruch  kann 
nur  dttidi  die  Annahme  behoben  werden,  daß  die  geradzahligen  Theiltöne  der 
Klarinette  nieht  fdilen,  sondern  daß  sie  nur  sehr  schwach  sind. 

V.  Oettingens  phonischc'^  System  ist  allgemein  aufgesehen  worden,  nur  ein 
kleines  Fähnlein  Dualistcn  mit  Biemann  an  der  Spitse  vertheidigt  dasselbe  hart- 
näckig, aber  erfolglos  2. 

Wie  wir  aber  gesdien  haben,  hält  audb  das  tonische  Syntem  nieht  Stich. 

Das  im  Prinzipe  der  Klangverwandtschaft  gefundene,  »positive  Element  der 
Kon-  und  Di9sonanz><  ist  ohne  jede  reelle  (^r'indlaire  denn  die  Deduktionen 
ruhen  auf  falschen  Prämissen.  »Es  giebt  nacii  iieimhoitz  eigentlich  keine  Kon- 
sonant, sondern  nur  mehr  oder  weniger  Bissonans«,  ruft  t.  Dettingen  aus.  Gans 
richtig:  Ist  ja  nicht  einmal  ein  einzelner  Klang,  aufgelöst  in  seine  Theile,  nach 
den  landläufigen  Begriffen  ein  konsonantes  Ganze,  da  die  Partialtr»ne  untereinander 
keineswegs  lauter  konsonanie  Inter\'allc  bilden.  Es  kann  somit  hierin  Niemand 
Wunder  wirken,  auoh    Dettingen  und  Heimholt!  nieht;  la  dem  Ausdrucke  «mehr 


*  ().  Hostinskv,  Nove  Ji-ähy  vedeeke  uauky  o  harmouii  Neue  Bichtungen  einer 
wissenschaftlichen  Harmonielehre).  »Dalibor«,  Musik •  Zeitschrift  18S7,  No.  1 — 7. 
Prag.  Fr.  A.  Urbdnek. 

*  Namentlich  sind  in  dieser  Beziehung  H.  Schröder  und  W.  Schell  zu  er- 
wähnen, welche  die  verworfene  Hypothese  der  üntertöne  neuerlich  wie-if-r  ins  Leben 
zu  ruft  u  suchen  (Der  Klavierlehrer,  lSb7,  S.  162,  1*^6  und  200}  und  i)uhaunten, 
daß  man  auf  dem  Violoncell  durch  Kratsen  und  gewaltsames  Drücken  mit  Hilfe 
des  Bogens  aus  einer  Saite  eine  Menge  von  Untertönen  ziehen  könne;  diese  »haben 

jedoch  einen  Ijiißlicheu  Klunj^,  der  erst  irgendwie  zu  verbessern  wäre«   Die 

Vi-rsuche  Schells  und  Schröders  sind  nun  sehr  wenig  überzeugend  und  ziemlich 
kühn  begründet,  daP  man  sie  in  der  That  schwerlich  in  Rechnung  ziehen  kann,  da 
hier  die  Frage  selir  nahe  liegt,  ob  die  vermeintlichen,  häßlichen  Klänge,  durch  ge- 
waltsames Drücken  mit  dem  Bogen  hervorgebracht,  überhaupt  als  Töne  oder  musi* 
l^aUsohe  Kitoge,  denen  sie  wohl  in  geringem  Grade  Ähnlich  sind,  an  betradbten  seien. 
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oder  weniger  Dissonanz«  litgt  der  Vorwurf,  daß  hier  ein  allmähliche«  Hinübertietea 
aus  einer  Kegion  in  die  andere  stattfinde,  daß  also  keine  feste  Grenze  xwiseheo 
Kon-  und  DiMonanz  gezogen  sei.  Oende  dieser  Vorgang  erklirt,  wie  ich  glaub«, 
das  beiderseitige  Verhältniß  viel  natürlicher  und  hat  die  Analogie  für  ^ich,  welche 
die  contraria,  die  Begriffe:  Lieht  und  finiteiniß,  Winne  vnd  Kilte,  Tag  ubA 
Nacht  u.  dgl.  m.  zulassen. 

Muß  die  Sonne  sofort  im  vollsten  ülanzc  aufgehen,  um  darsathun,  was  Lieht 
ietf  MuB  sie  Mittags  erlOeeben,  um  den  Begriff  des  Finsteren  sn  demonstrina? 

Muß  der  Hochofen  die  W&rme,  der  Oletscher  die  Kälte  repriaentiTenP  MoB  der 
Baum  plötzlich  entstehen  und  eben  so  plötzlich  verdorren? 

An  einer  anderen  Stelle  erklärt  v.  Oettinpcn  1.  c.  S.  45'  .  der  Durakkord 
c  —  e — g  habe  ein  konsouirendes  und  dissonirendes  Element,  er  sei  konsonant  und 
dissonant  sngleieh.  Basselbe  behauptet  Biemann  in  sdnem  Mnnklexikon  (8.  %\t 
vom  Quartsextakkorde  g — c — c  und  will  diese  Doppelstcllung  namentfieh  der 
reinen  Quarte  gewahrt  wissen.  Wenn  das  die  Resultate  des  Oettingenschen  »pon- 
tiven  Elementes«  sind,  so  ist  meiner  Meinung  nach  kaum  einzusehen,  welchen  Vor- 
lug  sie  TOT  Hefanholts's  »mehr  oder  weniger  Dissonani*  haben  tollten.  Audi  gcgis 
Sätze  folgenden  und  ähnlichen  Inhaltes  der  jüngeren  Anhänger  der  Klangvertietaagl- 
theorie  muß  ich  mich  im  Sinne  der  früheren  Ausführungen  wenden.  Hostingkt 
schreibt  (fNove  drähy»  etc.  S.  25,  33  und  42,  auch  »Lehre  v.  d.  mus.  Kl.«  S.  t»t>. 
72  nnd  W),  wie  folgt: 

a)  -Zwei  Töne,  wslehe  wesentliche  Theiltöne  desselben  musikalisdien  KbagM 
sind,  sind  direkt  verwandt.«  Es  ist  somit,  auf  den  C- Klang  hezogtn ,  c—h, 
e — b  und  b  —  c  direkt  verwandt,  c — w,  c — /,  c — a,  c — os  nicht;  daher  wären  auch 
in  folgender  Probe: 


♦  ♦ 


die  Töne  e  und  /  im  Intervall  dt  r  Quarte  and  c  und  a  im  Intervall  der 
Sexte  nicht  direkt  verwandt,  weil  der  schwerwiegende  Ton  c,  durch  seine  Oktaven 
verdoppelt,  hier  nur  den  c-Klang  vertreten  kann,  die  Töne /  und  a  dagegen  ia 
einem  C-Klange  nie  enthalten  sind. 

b  »Das  gleichzeitige  Erklingen  zweier  direkt  rerwandten  Töne  iat  Konsonsaii^ 
Folglich  sind  wieder  c — h,  e  —  h,  h  —  c  Konsonanzen,  c — m,  c — /,  r — n,  r  —  a* 
aber  nicht.  Und  in  dem  sub  a)  angeführte^  Beispiel  wären  die  Quart  r— /und 
die  Sexte  e — a  keine  Konsonanzen,  da  die  Töne,  welche  eben  diese  IntervtOe 
bilden,  hier  nicht  direkt  verwandt  sein  können.  Der  Umstand,  ob  in  unserem  Fallf 
die  Quarte  und  die  Sexte  auch  wirklich  wohlklingend  sind  oder  nicht,  resp.  ob  »ie 
zufiällig  »die  iloUc  einer  Dissonanz  spielen«,  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  der 
sinnliche  Wohlklang  und  die  Konsonant,  Bauhigkeit  und  Dissonanz  wesentlidl 
versehiedene  Dinge  sind,  die  man  immer  Tondnander  lu  seheiden  hat. 

c)  »Jede«  konsonante  Intervall  vertritt  jenen  Klang,  dessen  Abschnitt  es  irt«. 
das  Intervall  c> — ist  ein  Abschnitt  sowohl  des  C^Klanges,  als  aueh  dea  .^i-Klaagts« 
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Weldieii  von  beiden  Klingen  vertritt  et  denn  eigentlioli?  Weldien  Klanit  vertritt 
die  Ten    — ««^  in  neehitehendem  Beiepid? 


Pie  Antwort  liegt  auf  der  Hand:  nach  der  Klangvertretungslehre  leJifjlIch  den 
tonischen  ^1«- Klang,  nach  der  »Gewohnheit«  oder  aKrinnerung«  hat  unser  Ohr  freie 
Wahl  zwischen  dem  An-  und  ^- Klange.  Und  gleichwohl  wird  unser  Ohr,  wie  es 
sich  ht  rausstellt,  in  diesem  Falle  lediglich  die  Tonika  c  zu  eritreben  iriieen;  in 
der  That  wird  auch  die  volle  Richtigkeit,  ja  die  einzige  Mögliehkeit  dieser  Auf* 
fassung  durch  die  weitere  Harmoniefolge  gehörig  hekräftigt. 

d)  »Der  Ihirdreiklang ,  z.  B.  c—e  —  g,  vertritt  den  Klang  seineü  ürundtons.« 
Dnudbe  thut  der  sogemuinte  DominenteeptakkoTd  e— e-o|r-~6»  der  Fttnfklang 
e — e — g — b — (I  u.  a. 

e)  »Der  Molldreiklang  (c — e» — gj  führt  uns  den  Klang  seines  ürundtons  ge- 
trübt durch  die  Klänge  der  kleinen  Oberterz  (esj  und  der  großen  Unterterz  (AsJ 
vor.«  Wenn  der  Ihurdreiklang  {c—e — p),  derVierklang  (c  —  e—g~h),  derFQnf- 
klang  (c  —  e  —  g — h  —  d)  drn  Onuidton  vertreten,  dann  vertritt  ihn  auch  der  Vier- 
klang e — « — g — Ä  und  der  iu  diesem  Yicrklange  enthaltene  Molldreiklang  e~g — h, 
als  10.,  11  und  15.  Theihon,  Diese  Betndxtung  maeht  die  etwas  weit  hergeholte, 
ziemlich  schwerlUlige  Erklirung  der  TrObung  des  MoUdniklsttges  dureh  Henn- 
siehung  der  Klanpvertretung  überflüssig. 

Übrigens  i^t  nachdrücklich  su  betonen,  daß  die  vorhin  erwähnte  Krklarungs- 
wose  der  Klangvertretungstheorie  selbst  nicht  ganz  besonders  zu  Statten  kommen 
dürfte;  denn  behauptet  man  z.  B. :  der  Dreiklang  c  —  -  *7  -^ei  doch  nur  ein  toni- 
scher r-Klang,  nämlich  »a  pod'ori",  dureli  da«  Übergewicht  des  r-Klanges  (Hostinsky, 
L.  d.  m.  KL,  S.  8b  ,  so  ist  dies  gewiß  insofern  richtig,  daß  der  c-Klang  hier 
in  der  That  etwas  mftcbtiger  vertreten  ist,  als  die  Klinge  0$  und  os.  Eine  andere 
jedodi  ungemein  wichtigere  und  hier  einsig  entscheidende  Frage  ist,  ob  die  Prä- 
ponderanz  de«  r-Klanj;es  in  unserem  Falle  verhältnißmiiOig  sn  proß  i««t ,  dsiß  die 
beiden  störenden,  durch  die  Terzen  vertretenen  Klänge  hierbei  fast  ganz  ver- 
aehirinden  und  nidit  wr  Odtung  kommen,  wie  es  faktlseh  der  Fall  sein  sollte? 

Sehen  wir  näher  zu.  Der  «-Klang  ist  durch  die  Quint  vettieten,  die  in  der 
Reihe  der  Partlaltöne  al^^  '2  und  3.  Theilton  enthalten  ist,  der  «-Klang  durch 
große  und  der  tur- Klang  durch  kleine  Terz,  die  unter  den  Partialtönen  als  4.  und  5., 
beziehungsweise  als  5.  und  6.  Theilton  erscheinen.  Es  wird  also  bei  sonst  gleicher 
Intensität  aUer  3  gleiefaieitig  klingenden  Töne  (—  schlägt  man  z.  B.  am  Klavin 
den  Dreiklang  -  — ;/  mit  absolut  gleicher  Kraft  an  —  der  Stelle,  welche  jeder 
von  unseren  Klängen  in  der  natürlichen  Keihe  der  Partialtöne  einnimmt,,  ent- 
sprechend, das  relative  Vertretongsvennögen  der  nämlichen  Klänge  etwa: 

e  .•««.•  M  KS  Vs  :  \'k  :  */aD  «a>  10  t  3  :  2 
d.  h.  setzt  man  das  Vertretungsmaß  des  e-Klanges  gleich  10.  wird  auf  ihn  der 
f-t-Klang  durch  das  Maß  .1  und  der  <w-Klang  durch  das  Maß  2  einwirken  Be- 
trachtet man  also  in  der  Klangvertretungstheorie  den  Dreikiang  c  —  «s — g,  welcher 
sichtUeh  vendiiedenen  Klingen  angehört,  niehtsdestoweniger  als  einen  Klang,  als 
»getrübten  tonischen  C-Klang",  so  kommen  hier  die  trübenden,  störenden  Elemente 
gemeinschaftlich  dermaßen  zum  Vorschein,  daß  der  C-Klang  dadurch  erheblieh 
alterirt  wäre,  getrübt  in  einem  empfindlichen  Maße,  verschleiert  durch  einen  dichten 
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Nebel,  kurz  der  Grad  der  Konsonanz  unseres  MoUdreiklangea  als  C-Klangcs  dürft« 
sich  mit  Kücksicht  auf  die  Klangvertretungstheorie  als  ein  gar  zu  geringer  her r  » 
stellen.   llofieiitUch  brauche  ich  nicht  erst  zu  wiederholen  und  zu  betonen .  d^i: 
ich  bei  dergldehen  Retttltaten  immer  mid  msielilieOlieli  den  Umftand  tot  Augen 
habe,  daß  die  Theorie  der  Klangvertretung  auf  diese  Weise  und  nur  auf  (i;: 
Wci<?c  die  Konsonanz  de«?  Molldreiklanges  erklart.    Ich  erwähne  die»  nochmai«. 
um  nicht  vielleicht  mißverstanden  zu  werden ;  denn  auch  Heimholte  spricht  mm 
getrabten  e-Klenfe  im  Dreiklange  «^es — g,  ebne  jedoeh  d«rin  irgend  vdefc« 
firünde  für  Konsonanz  des  Molldreiklangcs  zu  erblicken,  die  bei  Helmlmltz  •^'ininit- 
lieh  ajulf  fs-^vf,  Tin  suchen  sind.    Der  J)tir-  xmd  Molidreiklan«?  fsind  nach  Ilelmholtx 
rüeksichtlich  ihres  Konsonanzgrades  voUkummen  gleich,  nur  die  tonische  Drutua^ 
de«  MoBdreikUmge  ersebeint  getrabt  (I.  e.  8.  478)  and  hoebatens  noeb  kenn  der 
physische  Wohlklang  verschieden  sein,  wogegen  nach  der  Klangvertretungstheori?* 
der  Dunlreiklang  eine  vollkommene  Konsonan?:  ist,  der  Molldreiklang  aber  an  der. 
äußersten  Grenzen  der  Konsonanz  und  l)ii»sonanz  stehen  müßte:  streng  genommen 
tat  eigenllicb  der  Molldreiklang  nech  der  Klangrertretungelebre  stark  dieeonant 
(bell  aus  dem  Grunde,  daß  er  nicht  einen  noch  zwei,  sondern  drei  Klän;:^  vertritt 
und  nur  unter  besonders  günstigen  Redinjjunpen  im  gerinircn  Maße,  nämlich  •« /»*• 
tiori*,  konsonant  erscheioeu  könnte.    Hier  divergirt  Helmholtz  wesentlich  von  4«f 
neueren  Theorie  und,  gestehen  wir  es  gleich »  tu  eigenem  Vortheile:  naeh  Heto' 
ludtz  ist  der  MolUreiklanj^  dieselbe  absolute  Konsonanz  wie  der  Durdreiklsn?, 
unabhängig  von  der  nielir  oder  wcniper  pctrObten  tonischen  Bedeutun?  des  Gniod- 
klanges,  in  der  Klang\erlretung8tlieuric  (nach  Hostinsk},  ist  der  MuUireikUofr 
keine  absolute,  sondern  eine  relatire  Konaonana»  indem  ihr  Orad  mit  dem  eben 
em-;ihnten  »nulir  oder  \veni;:er  getrübt  sein"  jiarallel  steigt  und  £lllt,  kttrt:  Koa« 
sonanz  steht  hier  in  einem  in'xrc^  ransalii  zur  tunischen  Deutung. 

Aus  folgenden  Beispielen  gehl  die  Anfechtbarkeit  der  erwähnten  Krklärui^«- 
weise  gant  klar  berror: 

^1.     2.=:  ± 

In  No.  1  ist  der  e-Klang  dureh  den  3.  und  4.  Theilton  (g^—c^)  vertreten, 
der  TTv-Klans  durch  iUt  1.  und  5.  —  g^)  und  der -^»-Klunsr  dun-h  den  und 
5.  Theilton  fe«'  —  c^j.  Welchen  toni'ichen  Klang  vertritt  nun  der  r-moU-l)reiki*ng 
in  dieser  seiner  Zusammensetzung?  Ohne  Zweifel  wieder  den  r-Klang.  der  aber 
diesmal  nur  durph  Quartverhältnifi  Vertreten  ist  und  durch  den  Es-  und  ^»-KUnij 
bi^  zur  Unsichtbarkeit  verhüllt,  pamlysirt  erscheint.  —  Weit  auffallender  ist  der 
Sachverhalt  in  No.  2.  Der  ..i«-dur-l)rei klang  konsouirt,  da  man  ihn  crentudl  auf 
den  toniaehen  ^«t-Slang  snrtlekfbbren  kann :  welchen  Klfingen  jedoch  gehört  der 
Torangehende  e-molI-l)reiklang  an?  Unstreitig  wieder  dem  r-Klange  durch  den  2 
und  i.  Theilton  (c^ — g^),  dem  ^-(-Klange  dureh  den  4.  und  5.  '^«■t'  —  if  >,  4 
t>.  fe«'  — e»^,  5.  und  8,  (g^ — e»V  Theilton,  dem  e«>-Klange  durch  den  1.  und  l 
<ef*— 1.  und  4.  e"«'— «i'^Theflton,  dem  «^Klange  dur^  den  1.  and  S.Tb«l« 
ton  (e»' — etfl),  femer  dem  ^*i-Klange  durch  de^>ten  Theiltöne  5  und  6  <>i— ♦i'i, 
5  und  12  fr' — en-j  u,      w.  Welehen  tonisclien  Klanj?  vertritt  in  diesem  etWi« 

komplisirten  Falle  der  C-moU-Ureiklang  bei  übrigens  vollkommen  gleicher  lat«^ 
sitit  sämmtUeber  angesiAlagmen  Töne? 
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'  Ist  es  denu  nicht  hüchst  wahrscheinlich,  daß  es  »a  pottori»  letiigUch  der 
dureh  eeine  OVtoven  (IlMraus  miehtig  reprfteentirte  und  den  ^Klang  geradeau 

vertilgenclt'  i7*-Klanjf  ist!*  l'nd  wie  wäre  man  dann  im  Stande,  die  ganz  klare 
Kun^onjuiz  diesL'8  Akkordes  zu  erklären,  wenn  der  Gnindsntz  zw  schwanken  bt"<rmnt, 
nacli  welchem  »der  Molldreiklaug  deswegen  als  Konsonanz  zu  betrachten  sei,  da  er 
ma  potütrü  den  Klang  «inee  Onmdtans  vertrete  und  daher  doch  nur  dn  toniaelier 
Klang  sei,  dem  DurJrtikliUijj  gleicht'  Konsequent  vertritt  der  Molldreiklang 
in  der  No.  2  »a  potiori»,  wie  schon  anjjedeutet ,  ledi*rlich  den  i'.s-Kliing;  es  wäre 
»omit  sehr  wenig  ernsthaft  ja  haarsträubend,  die  Konsonanz  eines  so  zusammeo- 
^^zten  Dreiklanga  darin  lu  auehen,  daO  er  thatilehlieh  a  pcHori  ein  tontieher 
r'-Klniig  nicht  sei'  Dies  sind  nuthwendip:c  logische  Fulf^orungen;  indessen  stehen 
sie  allerdings  mit  der  Wahrheit  im  AMdcrsjiruchc ,  denn  es  ist  evident,  daß  unser 
C'-moll-Drciklang  immerhin  eine  reine,  ungetrübte  Konsonanz  mit  der  Tonika  c  ist 
and  ca  auch  in  anderen  Zuaammenietsungen  bleiben  wird.  — 

-  Einen  niebt  minder  eklatantem  Fall  bietet  in  dieaer  fieaiebung  dw  ^'moll- 
Bretklang  det  auf  8.  446  angeführten  Beiapida. 

Die  Theorie  der  Klangrertretung  verzichtet  ferner  auf  die  Auffaaaung  dea 
Molidreiklanprcs  als  10..  12.  und  15.  Partialtnnes  eines  Klanges.  Sollte  man  die 
Grunde  hiertür  wirklich  nur  darin  suchen,  daß  die  letzterwähnte  Auf&ssung  etwas 
i9m  liege  und  die  höheren  TheiltOoe  in  der  praktieehen  Huaik  aelten  TOYkommen, 
da  aie  störend  wirken  müßten?  Es  scheint,  der  Hauptgrund  bestehe  Tielmehr 
darin,  daß  dann  dieselbe  Theorie  z.  B.  bei  dem  Zusammenklänge  e—fx  —  q 
(10  :  11  :  12^  einen  größeren  Grad  der  Konsonana  sulaaeen  müßte,  als  bei  einem 
Zuaanunenklaoge,  der  aue  entfernteren  TheiHdnm  10  : 12  :  IS  (9 — g — h)  besteht. 
Die  Gewöhnung  unaerea  Obren  iet  ea,  die  una  wieder  gani  natOrlidi  dasn  filhien 
würde. 

^Schwerwiegend  sind  aber  für  meine  Betraclitmu^  n  i  ben  in  dieser  Beziehung 
awei  Sätze  Hostinsky's  (Not  e  druhy  etc.  S.  19]:  -Zur  Klangvertretung  ist  gar  nicht 
nöthig,  daß  ein  Klang  vollständig  sei,  da  unser  Ohr  auch  mangelhafte,  unvoll- 
standige  Klinge  mit  Genauigkeit  lu  erkennen  weiß;  der  c-Klang  bleibt  ea  auch 
damala,  wenn  ihm  einielne  Theiltftnet  ja  auch  der  Qrundton,  fehlen«  . .  • 

»V.*  Hei  ferner  nachdrücklich  erwähnt«  daß  mangelhafte,  aus  konsonanten 
Intervallen  entstehende  Klänge  die  Keihe  ihrer  Theiltöne  nach  der  Tiefe  zu  durch 
ihre  Differenxtöue  (ungeachtet  ob  diese  primär,  sekundär  etc.  sind)  ergänzen;  ob- 
swar  dieee  Töne  nur  aehwaeh  lind  und  nur  an  einseinen  Instrumenten  merklich 

hervortreten,  ist  in  denselben  doch  eine  wichtige,  weil  objektiv  gegebene  Stütze 
unserer  Theorie  'sc.  der  Klangvertretung  zu  erblicken.«  Daraiis  ereehciv  .^iich  nach- 
stehende, meiner  Meinung  nach  sehr  wichtige  und  nicht  zu  unter.schutzcude  Folge- 
tungen: 

1.  Die  Klangrertretungstheorie  muB,  konsequent  durchgeführt,  in  ihrer  Kon> 
aonanalehre  IntenraUe,  welche  untn  femli^nden  Theiltönen  (über  den  hinaus 
entstehen,  mit  in  Betracht  ziehen,  wenn  gleich  jene  Theiltöne  in  der  praktischen 
Musik  selten  vorkommen,  da  unser  Ohr  ersten«  auch  mangelhafte  Klänge  ganz 
genau  erkennt  und  sweiteni  die  höheren  Theiltöne  in  der  Hatflrlidien  Zuaammen- 
setsnng  eines  Klanges,  wenn  auch  aehwadi  Tcrtreten,  doch  objektiT  gegeben  sind. 

2.  Betraehtet  mar.  einzelne  Interralle  als  unvollständig  Klängt-  denen  even- 
tuell die  unteren  Theiltöne  fehlen,  SO  ergiebt  sich  konsequent  für  die  Theorie  der 
konsonanten  Akkorde  {olgende«: 
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d.  h.  vergleicht  man  den  Dur-  und  Mülldreiklang  mit  einander  und  zieht  man  bei 
der  Beurtheilung  ihrer  Konsonanz  mittelst  der  Jvlangvertretung  ihre  primäres, 
•ekundiren  ete.  Differenitöne,  diese  »wiehtige,  objektiv  gegebene  Statte«  deneibtt 
Theorie,  in  Betracht,  da  ergeben  sich  für  die  Klangvertretung,  wie  an  deD  Bd- 
8])ie1en  ersichtlich,  bedenkliche  Kesultate,  die  wohl  keine  weitere  Ausführung  BMiir 
benöthigeni. 

f )  »Dissonanz  ist  das  gleichzeitige  Erklingen  zweier  indirekt  verwandter  Töne«. 
Die  HinftUigkeit  dieser  Definition  ergiebt  siek  aus  dem  Gesagten  von  selbst .... 

Profc-sor  TIostiiiKky  in  Prag,  einer  der  eifrigsten  und  gewiß  auch  geistreicher 
Anhänger  der  Klangvertretungstheorie,  legt  in  seiner  Theorie  ein  großes  Gewicht 
auf  eine  neue,  von  ihm  entdeckte  Eigenschaft  unseres  Gehörs,  den  sog.  «Opti- 
mismus» .Lehre  von  d.  m.  KL,  S.  71),  mittelst  dessen  er  dort,  wo  eino  enhanno- 
ni«che  Mehrdeutigkeit  der  Inter>alle  vorhanden  ist,  untrüplich  bestimmt  daß 
Z.  B.  e — e»  ertönt  und  'nicht  c — ^/i'.«.  Es  ist  dies  um  so  bemerkenswcrtht-r  als 
derselbe  Autor  behauptet,  »das  musikalische  Ohr  temperire  eben  nicht«  Da  nun 
unser  wicht  temperirendes  Ohr*  sofort  des  Untenofaiedes  zwischen  dü  und  et  ioM 
werden  müßte,  so  wäre  der  Optimismus  eine  Eigenschaft,  mit  der  die  Nitnr,  wie 
ich  glaube,  unser  Gehör  ganz  unnützer  Weise  ausgestattet  hätte.  Im  EinUsage 
damit  führt  Hostinsky  auf  S.  49  der  letzterwähnten  Publikation  an,  wie  fdgt: 
»Wenn  ^^ich  im  Verlaufe  einee  TonstQckes  die  kleine  Sexte  e — a»  einfindet,  eikenaea 
wir  sie  als  kleine  Sexte  an,  selbst  wenn  sie  noch  so  stark  verstimmt  wäre,  und  ver- 
wechseln sie  nicht  mit  der  übermaßigen  Quinte  c  —  gi.s,  obgleich  diese  in  der  tem- 
perirten  Stimmung  nicht  anders  klingt,  als  c  —  tu.  Ebensowenig  verwechseln  wir 
das  dissonante  f—'gu  mit  dem  konsomuiten  / — «w.«  Diese  Behauptungen  bietea 
allerlei  Gründe  tum  Nachdenken. 

Sehen  wir  einige  Beispiele  an: 


^      1  1 

— 1 

1 

^75  

i.  w. 

i 

*  Es  sei  nur  noch  nebenbei  bemerkt,  daß  Hostinsky  an  einem  anderen  Orlo 
mit  Oettingen  übereinstinmiend,  das  Oe^entheil  davon  behauptet^  was  er  hier  her- 
vorgehoben hat.  Denn  dieselben  Kombinationstöne,  die  hier  eine  »wichtige,  ob- 
jtktiv  fre},'ebene  Stütze  der  Klaiigvertretuiig  bilden",  verdienen  andern  Orts  Be- 
rücksichtigung »nicht  in  harmonischer,  sondern  nur  in  instrumentaler  Hinsicht« 
(Oettingen,  1.  e.  8.  30,  Hostinsky,  Novi  drähy  etc.  S.  12). 
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Wer  möchte  in  diesem  Beiapifll    — erkennen,  wenn  dort  ebenaogut 

— yw'  stehen  kann? 


2. 


9^  


1^ 


3: 


u.  a.  w. 


T 


Oder  dflrfte  vieUeidit  daa  andere  Beiapid  rOckaichtlidi  der  Orthographie  nicht 
flbenao  richtig  sein,  wie  No.  1  ? 

Andere  Proben: 


i 


u.  a.  w. 


—  

=4- 

b) 


 ■   ZI   t'*—r-Q^  -  I 

,    "{"g:  tzanzq 


K<>nnto  man  in  dt-n  Bei-^pii-len  a  und  ^  etwüH  bcstimmto><  l)tliim])ten?  Ist 
denn  der  Unterschied  hier  nicht  ein  rein  orthographischer  und  kein  JtLlangunter- 
adiied?  Im  Gegmtheü  würde  die  Orthographie  im  Beiapiele  b)  pü*  itatt  mt  er- 
heischen, nnd  gleichwohl  sträubt  sich  unser  Ohr,  den  Tun  während  seiner  Dauw 
als  r/js'  aufzufassen  und  faßt  ihn  lediglich  als  mit  Beziehunj;  auf  /-nio!l  auf, 
wogegen  hier  thataächlich  nur  yi«^,  weiches  sodann  zum  a'  sich  autlöst,  gerecht- 
fertigt wire.  Hier  ließe  der  Optimismua  unser  Gehör  augenaeheinlieh  im  Stieh; 
en  mfißte  hier  nothwendig  eine  reciproke  Eigensehaft«  ein  »PesHimismus  < ,  Platz 
|Sn"eifen.  durch  welchen  sich  dem  Ohre  «x'  Ktatt  f/i't'  aufdrängt.  Unser  Ohr  wird  dadurch 
irre  gemacht  und  muß  nur  geduldig  die  Auflösung  abwarten,  um  erst  »ex  posU(!j 
bentdieilen  tu  kAnnen,  ob  da  gU  oder  aa  geklungen  hat.  Betrachten  wir  nochmale 
daa  letgtangef&hrte  Bdapiel  in  nachitchender  AuflOaung  and  Akkordlblge: 

30» 
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viZ   1 — ^              .  -i  (S*i 

....                        ,  ^«    _  _ 

tAj   ^  v^'—a-m--». 

\^ — ' 

 r 

-  —  

-^ö-  

Erklingt  im  2.  Takt  iSopruu,  g%*^  oder  «i,  im  3.  Takt  (Baß)  d«  oder  ia, 
im  4.  Takt  (Tenor  ijU  udir  nxf  Unser  Ohr,  welches  mittelat  seines  Optimismus 
in  ähnlichen  zweifelhaften  Füllen,  wo  zwcicM-lei  Aufi'a8sunf»en  möglich  sind,  nie 
in  Verlegenheit  geratheu  sollte,  müi>te  da  in  der  That  gans  konfus  werden. 

Also  bei  kompUtlrten,  namenllieh  modulirendra  Sitten  ist  der  Optimismos 
nioht  immer  gut  denkbar.  Ebenso  verhalt  sich  jedoch  die  Sache  auch  bei  ein- 
fjicheren  Sätzen.  Kann  denn  unser  Olir  »aus  eifrenem  Antriebe«  in  nachstehwidett 
PrubüD  etwas  wesentliches  und  untrügliches  annehmen? 


Der  Unterschied  ist  hier  wieder  ein  >r'liugraphiAcher.  8o  kann  im  ersten  Takt 
sämmtlicher  Beispiele  .sowohl  als  m-n'  stehen.  Mögen  wir  jedoch  annehmen, 
beim  üburmußigen  Dreiklange  hätte  der  Optimismus  >'on  den  angeführten  Bei- 
spielen abgesehen]  noeb  gewisse  Begründung :  bei  dem  Interralle  der  kleinen  Sexte 
rcKp.  übermäßigen  Quinte  kann  man  ihn  überhaupt  nicht  ernst  nehmen.  Hier  er- 
klärt der  Optimisniup  wirklich  gar  wenig  ,  denn  den  Oberton  kann  man  als  an- 
sehen, wenn  eben  dieser  einen  halben  Ton  steigt;  steigt  der  untere  Ton,  so  kann 
der  obere  oder  os  sdn.  Und  nioht  einmal  bei  dem  Steigen  des  oberen  Tones 
wire  die  Regel  ausnahmslos  bereehtigt,  s.  B. 


U.  8.  W. 


In  diesem  Beispiel  ist  gi*^  vollkommen  gleichberechtigt  mit  und  die  DeO" 
tung  ist  eine  inUkflHiflhe.  Oder  Itefie  sieh  hier  etWM  ■sat  dnlvB  oder  Ner  jnm^  er* 
klären?  Vielleicht  durch  Vorbereitung?  und  ein  (fis  müßte  man  vorberettonf 
Oder  etwa  durch  £lai^(folge?  Was  erklärt  nun  die  Klangfolge  und  wie?  
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Unsere  subjektive  AufSusttiig  ist  hier  cinzii;  enteeheidend.  Men  betrachte 
nur  die  verschiedenen  Auflösungen  und  F()rtschrri*';ncren  der  überm.  Sekunde 
und  (Quinte  resp.  der  kleinen  Terz  und  Sexte  im  nachstehenden  Beispiele,  um  sich 
von  der  Unholtbarkeit  des  Optimismus  im  IKnne  Hostinsky's  and  von  völliger  Gleich- 
bedeutung  j«  Identitlt  der  nimliehen  Interralle  XUit  sa  flbeneugen: 


■-1  -.  J_ 


+ 


I  I 


1 

Dergleichen  Beispiele  ließen  sieh  uniühlige  anfflhren.  WSre  die  Idee  des 

Optimismus  in  dem  Umfange  nui^lich,  wie  Hostinsky  sie  erfaßt,  dann  müßte  das- 
selbe VcrhäUniß,  wie  mit  der  übermäßigen  Quinte,  bei  der  reinen  Quarte  und 
Quinte  statttindcu.  Wem  vermag  sein  Gchuropiimismus  zuzuüüstcrn,  was  in  folgen- 
den Beispielen  dissonirt? 


2. 


U.  B.  W. 


Und  wie  denn  erst  bei  stark  modolirenden  SStien!  .  

Das  Gebiet  der  einschlägigen  Forschung  überblickend,  muß  ich  eine  auf- 
fallende Meinunpsversehiedenhett  der  Autoren  konstatiren.  Kinig  sind  sie  in  der 
Anerkennung  Helmholtzs,  ohne  jedoch  auf  alle  offensive  Aktion  zu  verzichten. 
In  Oegentheile,  sie  geben  Raum  der  ErkenntniO,  daß  den  Helmholtx'sohen,  cur 
Begründung  der  Harmonie  bestimiuten  Lehn&tsen,  mannigfache,  keineswegs  be- 
deutungslose M&ngel  anhaften. 
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Der  erste  und  vrahrlich  nicht  der  geringste  unter  ihnen  ist  E.  Mach,  der 
aUbald  erklarte :  '>£s  muß  noeh  ein  Moment  vorhanden  sein,  welches  uns  befähigt. 
untbhAngig  von  den  Sohwebungen  nnd  dem  gidßeven  oder  geringeien  Gehalte  u 
Thelltönen  das  Iiitervallverhältniß  zweier  KlfiOge  lu  erkennen.  I>i6M»  Moment 
halte  ich  für  unbekannt  und  unerklärt.« 

In  seiner  neuesten  Publikation  »iieiträge  zur  Analyse  der  Empßnduagena  ver- 
»ueht  Meeh  einen  Sebritt  veiter  vonudringen,  indem  er  auf  die  Punkte  hinweiet, 
in  Bezug  auf  welche  die  Theorie  einer  VenroUstöndigung  bedürfe.  Dies  sind  nach 
Mach  die  Fragen;  »"\V:<r'!m  Hilden  die  Tonompfnulunajen  eine  lleihe?«  und  «Woran 
erkennen  wir  ein. bestiuunicä  Intervall?«  Die  Lüsung  dieser  Fragen  erUickt  Mach 
in  gewiesen  Nebenem]mndungen »  aZusattempHndungem,  wie  er  eie  nennt»  welche 
eine  ähnliche  Rolle  spielen  möchten  wie  schwache  farbige  Zumtechungen  xxi  weißen 
Lichtern,  die  gewöhnlich  gar  nicht  bemerkt  werden,  aber  lici  Kombination  der  fa«r 
weißen  Lichter  durch  Kontrast  hervortreten.  Die  als  ZuNatzempfinduugen  be- 
seiebneten  pbysiologiaehen  Elemente  eind  aUerdinge  erst  lu  finden. 

»Ich  halte  aber  die  Einsicht,  daß  sie  zu  suchen  sind,  für  wichtig»-  iVicrtel- 
jahrsschrift  1887,  S  Ideen  ähnlichen  Inhalts  hat  Mach  bereits  ausge- 

sprochen: »lu  der  'l'hat  ist  zu  erwähnen,  dni3  erst  eine  Eigenschaft  des  Ohre«,  die 
Fähigkeit  Klinge  in  Tftne  lu  serlegen,  genauer  untertuebt  aei. 

Andere  Eigenschaften .  die  sich  als  noch  unerklärte  Thatsachen  aufdrängen, 
der  Tonlmhcnsinn  zum  Beispiel  und  der  Intcrvallensinn,  wurden  noch  wenig  be- 
achtet. Aut  diese  wird  man  in  Zukunft  die  Aufmerksamkeit  zu  ricliteu  haWu. 
Die  Mueiktbeorie  kann  von  der  Aufklfimng  dieser  Fragen  sieb  bedeutende  Fort- 
soluritte  versprechen"  (Einleitung  in  die  H.'sche  Musiktheorie,  S.  SS  und  40,. 

Man  mxiß  sich  schier  verwundern  ,  driD  den  vielen  anregenden,  neuen  Idef  n 
Mach's  keine  Beaclitung  geschenkt  wird.  Vielleicht  geschieht  es  jetzt  nacii  der 
Publikation  seiner  neuesten  Sehrift. 

Scheinbar  der  gefährlichste  Gegner  erstand  Helmholtz  in  v.  Oettinpcn.  welcher 
im  Jahre  ISfifi  das  »Harmoniesystem  in  dualer  F.ntwickiluiii^ '  veröffentlichte.  fi«einc 
geistvolle  llvpothcse  vom  phunischen  »byi^teme  beHtrickle  mauchcu  enthusiastischen 
Vorkimpfer  fOr  der  edlen  Musika  Fundamente.  Jetst  dürfte,  wie  sehon  bemerkt 
Worden,  im  ganzen  l'.rnst  nur  noch  Blemann  mit  dem  phonischen  Systeme  rechnen 
Eine  detaillirtc  AulV.älilun^  der  jje^cn  Helmholtz  s  Lehre  vor|xebrachtea  Einwendun- 
gen müßte  ermüden,  da  der  Hauptpunkt  bereits  erwäluit  wurden  ist.  In  Betreff 
der  Meinungsversebiedenkeit  der  Widersacher  Helmbolls's  ist  sunäohst  die  Äußerung 
Mnch'i  gegen  Oettingen  zu  registriren  :  «Hatten  wir  ein  Ohr  für  die  Hohe  \ind  ein« 
für  die  Tiefe,  so  wäre  die  Oettingen'schc  t'mkchrunp  ganz  unbedenklich.  Der 
Tonhöhensinu  ist  jedoch  tüclit  symmetrisch«  (Mendel,  Lexikon  L,  S.  125  .  Aneh 
Kiemann,  der  sonst  mit  t.  Oettingen  in  voUer  Übereinttinamung  steht,  wendet  sieh 
einmal  gc^Tcn  v.  Octtintjen,  freilich  nur  in  Sachen  der  Stimmung  ■■Notliii?  i-t  die 
reine  »Stimmung  nicht,  da  t«ich  taktisch  unsere  Auffassung  mit  den  tcmpcrirtcn  N  er- 
hältnissen  vortrefflich  abfindet«  (Mus.  Syntaxis,  S.  VIII . 

Lipps  wendet  sieh  gegen  Wundt's  Theorie  der  Klangverwandtschaften  »bin- 
sichtlich  der  Erklärung  der  Harmonie  und  Disliarmonie  von  Tönen  und  Klengen- 
(Psychologische  Studien,  S.  J12  fi'.^.  Stumpf  sagt  über  Lipps'  »Das  \\esen  der 
musik.  Harmonie  und  Disharmonie«: 

»Der  Verfasser  (Lippsi  verweist  auf  den  in  den  Schwingungsrerbfiltnissen  har- 
monischer Töne  liegenden  Ivhytlmiu'i.  welcher,  ohne  wahrgenommen  zu  werden,  in 
ähnlicher  AVeise  wirken  müsse,  wie  ein  wahrgenommener.  Dieser  Idee  stehen  aber 
dieselben  Bedenken  gegenüber,  wegen  deren  Uelmholtz  das  unbewußte  Ziblea  der 
Schwbgungen  verwart  Die  positive  I^ehre  Lipps'  ist  saeblicb  wenig  befriedigend.« 
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Wenn  aber  Stumpf  Lipps  ermahnt,  daß  es  gerecht  geweeen  wftre,  In  dieger 
Angelegenheit  seiner  Vorgänger  v.  Oettingen,  Lotze,  Mach,  Bfihr,  Engel  u.  a.  zu 
erwähnen,  ««o  liesjt  hierin  nicht  nur  ein  Vorwurf  für  Lipp»,  sondern  üherhaupt  für 
die  an  der  Foracbung  Betheiligten.   In  ähnlicher  Art  und  Weise,  wie  Stumpf, 
iiiDert  sieh  auch  Hocttnaky  Qher  Lipps  (vgl  VierteljahrMehriftt  1886,  S.  250  ff.). 
Anderen  Orts  schreibt  Stumpf:  »'Wir  dürfen  ein  unbewußtes  Zählen  oder  sonstige 
unbewußte  Thiitiffkciten  nicht  zu  Hilfe  rufen,  da  sich  mit  solchen  Hypothesen  alles 
und  darum  nichts  machen  lälitn  (Vierteljahrsschrift,         S.  347;.  ISebenbei  tadeln 
Tiele  die  homplizirte ,  schwer  reretAndliehe  Terminologie  v.  Oettingen's,  Itie- 
mann  s  \i.  a. ,    welche  nur  jene  Didaktiker  nicht  genieren  kann,  die  für  den 
Erfolg  ihrer  Lehrthätigkeit  uicht  direkt  verantwortlich  sind.    Die  Erfahrung  lehrt 
uns,  daß  die  begabtesten  Musiker  püt  einem  Minimum  terminologischer  äyatematik 
üeh  lufiriedenctellen  und  fOr  ihie  produktiTe  Thätigkeit  nicht  einmal  der  Speti- 
fikation  der  hochangesehenen  altcrirten  Akkorde  bedürfen.   Je  einfacher,  desto 
zweckmaüiger'  ....  Aus  diesem  Ch;ios  wirlcr'^prcrhender  Ansichten  ^icht  es  keine 
Kettung.  Erweisen  sich  Heimboltz's  (irunUiüge       uuiureiehend,  mögen,  sie  durch 
eine  neue  Lehre  eraetit  werden,  wdche  dann  natOrlich  die  dieibeiOgliehen  Strelt- 
fragen  vollkommen  und  fiberzeugend  erschöpfen  müßte.  Dies  iat  jedoch  bei  keinem 
einziircn  der  spateren,  auf  Hclmholtz's  Theten  aufgebnuten  Systeme  der  Fall.  Der 
Zweck  der  vorliegenden  Zeilen  war  in  erster  Keibe  darauf  hinzudeuten,  wie  hoch 
<Ue  Lehre  Helraholtt'«  ihnen  flberlq^  ist  nnd  wie  wenig  die  Anschauungen  der 
neueren  Systeme,  und  namentlich  des  Klangvertretungssyatems ,  zur  Klarheit  ge- 
langt sind,  sie  tappen  zumeist  im  Dunkeln,  schlafen  falsche  "Wege  ein,  ziehen 
imaginäre  Größen  in  Kechnung,  sind  nicht  konsequent,  versuchen  dies  und  jenes 
und  kämpfen  sich  gegenseitig  an,  daß  es  wirklich  keine  Lust  ist,  ihnen  zu  folgen. 

Darum  werden  wir  hoifentlich  nicht  allzuviel  fehlgreifen,  wenn  wir  annehmen, 
daß  uns  vorderhand  in  der  wissenschaftliehen  Hnnnonielehre  nichts  anderes  übrig 
bleibt,  als  daran  festzuhalten,  was  nun  sicher  und  untrüglich  dasteht,  d.  h.  heut* 
zutage  uns  wieder  nur  an  jene  unumstöGUchen,  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage beruhenden,  objektiven  Thatsachen  Heimboltz's  zu  halten. 

»Erst  durrh  Kntileckungren  IIf'1mb<<liz  s  ist  der  seit  undenklichen  Zeiten 
bestehende  Kanipl  zum  Ausschlage  gekommen  und  dies  in  einer  Art  und  "Weise, 

daß  nun  die  Theorie  auf  eigenen  Beinen  miehtig  dasteht  Kennen  wir  ein« 

mal  die  Klangfarbe  Tcrschicdener  Musikinstrumente  oder  die  Zahl  und  relative 
Stärke  d  r  l'  irtialtönc  nnd  betrachten  wir  bei  einem  Zusammenklange  die  Schwe- 
bungen und  Kombinationstöne,  welche  nicht  allein  zwischen  den  Haupttönen, 
sondern  auch  iwiscben  den  Partialtönen  entstehen,  so  sind  wir  in  der  Lage  a  priori, 
ohne  erat  uns»  Gehör  zu  Hilfe  zu  ziehen,  leidit  festzustellen,  wann  wir  einen 
^'ohlklnns;  erhalten  ,  ja  ■svir  können  ziemlich  gen^u  })erechnen,  wie  groß  f?  Treibe 
sein  wird.  Diesen  Vortheil  bietet  uns  eben  die  Lehre  Heimboltz's,  nicht  gerade 
davon,  daß  sie  viele  akustische  Erscheinungen,  die  man  vorhin  nicht  zu  erkllren 
vermochte,  erklart  und  begrfindeti.  Geben  wir  audi  dieses  weitgehende  Feld 
Helmhültz'scher  Errunsjenschaftcn  auf,  dann  haben  wir  nur  das  jieinÜche  Faktum 
zu  koniftatiren ,  daß  uns  kein  einziges  Moment  mehr  geblieben  ist ,  auf  welchem 
*ir  weiter  bauen  und  auf  das  wir  uns  mit  gutem  Gewissen  stützen  könnten ! 


^  Fr.  J.  Studnicka,  Vvod  do  ft^sikahn  thx-orie  htidhy  Helmhnltzem  zhudovane 
(Einleitung  in  die  physikalische  Musiktheorie  Uelmholtz's;.  Prag,  Oregr  &  DattL 
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II. 

Bio  Entwickelung  der  musikalischen  Kunst  ist  bis  tief  in  das  17.  Jahrhundert 
hinein  das  treue  Bild  eines  immerwährenden  Kumpfos  gegen  die  Inietrrität  der 
Xirchenmodi.  AVir  sehen  das  schrittweise  Verdrüugeu  der  lydischeu,  mixoh  diachen» 
dorisehen  und  phrygisehen  Tonart  und  das  Anfgehen  derselben  im  Jonieehen  und 
AeoUschen ,  im  harten  und  weichen  (Dur  und  Moll]  Tongeschlechte.  Auf  welche 
Seite  der  endliche  Sieg  fallen  müsse,  konnte  nie  zweifelhaft  sein.  Man  hatte  dir 
starre  Diatonik  und  das  behäbige  »Schauen  einer  und  derselben  im  gleichen  Niveau 
eehwebenden  Tonart  satt.  Die  Tonsetser  und  das  Mnsik  genießende  PobHkam 
gelüstete  es  nach  dem  süßen  Tteize  des  C'hromn,  des  geistvollen  Spiole«*  der  enhnr- 
monischen  Ver«cchschinKen  und  des  Ilinübertretens  in  cntlccenere  Tonarten.  Die 
heranstürmemle  1-lulh  der  Chrumatik,  das  Heranziehen  entfernten  ModuliereoSt 
bedingte  das  Aufgeben  der  akustisehen  Reinheit,  die  EinfOhrung  der  temperirten 
Stinunung.  So  idenlifi«irt  schon  Luca  "Marenzio  't5')0— l'OOi  in  seinem  Madrigal 
■O  voi,  cht  «ospii*«!««  in  folgender  Stelle  tu  mit  gis^  des  mit  «m,  get  mit  Ji»: 


— (Ä*  -pa  

3E=  ifi  : 

-B  fi-  

ij  j!üL~^   r 

 tnsr—.- — - 

 jKa  

Dasselbe  finden  wir  Lei  Girolamo  Frcscobaldi  ;  1560— 1644;  in  der  chroma«» 
tischen  Toccata,  im  Capriccio  ihromatico  und  an  a.  O.,  bei  Georg  Muffat,  J«  Chri- 
stoph Bach  (1643)  und  Dietrich  Buxtehude. 

Nach  vielen  mißlungenen  Versneheu  mit  der  pythagoreischen  Temperatur  in 
der  die  Quinten  rein,  die  Terzen  um  ein  Kumma  —  '  ^»  der  Sch^' inriuiL'szahl  — 
SU  hoeh  sind},  mit  der  mitteltumgeu  Temperatur  (.bei  welcher  die  lerxeu  rein,  di« 
Quinten  ein  S^ertheil  eines  Kommas,  —  >  .^^2  der  Schwingungsxahl  —  su  tief  sind}, 
und  mit  anderen  Arten  der  vingleichschwebenden  Temperatur  gelang  es  su  Knde 
des  17.  Jahrhunderts  And.  Werkmeister',  wie  man  allgemein  annimmt,  die  gleieh» 

I  Es  sei  hier  der  Theiluag  der  Oktave  in  sechs  üaostöne  s.  B.  c,  ^V^» 

SM,  UM,  Ait  B  c  oder  in  13  halbe  Tdne  durdi  Aristoxenus  von  Tarent  {3.  lahr- 
undert     Chr.),  als  des  ersten  Vorschlags  einer  glttehsehvebenden  Tempcmtur 
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■ebwebende  zu  konstruircn,  deren  sich  ab  der  einxig  brauchbaren  bald  die  ganze 
moaisirende  Welt  bediente,  unter  den  Enten  J.  8.  B«eh  in  «einem  •Wohltempe» 
rirten  Klarier*.  Gesegnet  sei  dieser  Moment,  denn  er  trug  die  herrlichsten  Früchte! 
XuT  SO  war  es  möglich,  die  tausendjährigen  Fesseln  der  Diatmiik  abztischülteln ; 
dadurch  entfalteten  sich  die  großartigen  Werke  unserer  Musikherucn  bis  auf  Kichard 
Wagner. 

Bei  der  ^kichschwebenden  Temperatur  verhlifll»  e«  WOf  Zufriedenheit  Aller; 
und  noch  heute  lobt  man  «ieh  den  herrllohen  Zuiammenklang  der  muslkaHtohen 
Organe. 

D*  entebt  Helmholti  und  findet  >diejenigen  wiesenMliafllidien  Onindifttse, 
«elehe  die  wahre  Ursache  des  konsonanten  und  dissonanten  Verhaltens  der  musi- 
kalischen Klinge  bilden«  und  empfiehlt  die  Kflckkehr  in  die  Arme  de«  natürlichen 
S^retems. 

In  gleichem  Sinne  ^ine  Hehnholti  ftußert  sieh  M.  Hauptmann  in  einem  Artikel 

aber  Temperatur  im  1.  Bande  dir  Clir}  Kntvdcr' fichen  Jahrbficher  I.  c.  &  31).  Er 
schwiirmt  für  die  Keinheit  des  unbegUiteten  Oesan<re«  gebildeter  Sänger  und  ist 
überzeugt,  daß  auch  Geiger  und  Bläser  »unbewußt"  stets  das  reine  Intervall  finden, 
daO  «ie  die  nOthigen  »Modifikationen  der  Tonbfihe  heriusteUen  Wimen.«  Dasselbe 
behauptet  spiter  H.  Bellemiann  (Größe  d.  mus.  Int.).  Die  »Modifikationen«  Haupt- 
manns entsprechen  den  »beweprlichon  Tonstufen»  II.  IkllermariTT«,  welcher  ««ich  auch 
in  Sachen  des  »unb^leiteten  Gcsaugeä«  den  Ansichten  Hauptmanns  eng  anschließt 
Der  Eindruck  dieser  wackeligen  (»beweglichen«]  Stufen  kann  aber  nur  ein  liemVeh 
tweifelliafter  sein,  über  deren  AutfQhrung  giebt  Bellermann  an  der  HriuI  des 
Mozart'^ehen  »Ave  verum  corptu«  'Motctt  für  gemischten  Chor  mit  Orehesterbeglei- 
tung]  den  Tenoristen  beim  Ubergange  von  ^-dur  nach  i'-dur  behufs  reiner  Aus» 
ffthmng  folgend«  Winke  (OröSe  d.  mui.  lotenr.  S.  53}$  »Die  Stelle 


erwäiut.  Nach  Ellis  »oll  die  Temperatur  bereits  jahrhundertelang  in  Lhina  im 
Gebrauehe  gewesen  lein  {VierteljahnsohTlft         8.  612] . 


ist  im  Tenor  (2.  Takt)  als 


und  nicht  als 
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zu  singen ;  zu  diesem  Ende  rücke  eine  mittlere  Diesis  [^^  jjh,  weniger  als  ein  Vwr- 
telton  in  die  Höhe,  und  d«nn  erst  gehe  ein  Limma  —  ja  nicht  eine  Apotome  — 
abwärts  nach  c«.  Obwohl  dies  theoretisch  ganz  richtig  ist,  so  frage  ich  nun,  wie 
mODten  die  naeh  TorHc||«nder  Anleitung  eingeriehteten  Singparte  Wagnev'sdier 
Opern  aussehen?  Hat  Rieh.  "Wagner  beim  Schaflen  seiner  epochalen  Werke  die 
"V\"uii<jche  llelmholtz'i  und  Hfiuptmann-Bpllermann's  berücksichtig'  Vnd  man  ver- 
gieiche  nur  damit  folgeiiilc  Auslagen  btumpfs;  »Trotz  Axistoxenus  und  trotx  aller 
modernen  und  grieehisehen  Sangeskanatler  bleibt  ■  der  Kehlkopf  weit  hinter  dem 
Ohre  zurück.  Arhtoxemis  5cll)st  halt  dir  Dit-sis,  den  Viertelton.  für  die  höchste 
Sanpesleistuiif;,  doch  hiilt  er  es  für  unmöglich  dr»>i  nrntViTtandcrfolgeude  Diesen  Z'* 
siugen.  luh  kanu  nicht  düutlicli  zwei  Tunc  imuginircu.  uie  weniger  als  eiern 
Vieitelton  verMhieden  wiien,  wShrend  iek,  wenn  aolehe  in  mittlerer  Lege  in  6ef 
Empfinduiif?  erzeugt  werden,  ihre  Verschiedenheit  leicht  bemerke.  .... 

Man  bedenke  die  außerordentliche  Feinheit  der  Tonunterscheidung,  welche 
bei  geübten  Muäikem  vorhanden  ist,  und  vergleiche  damit  die  Unterscheid uogs- 
fihigkeit  fflr  Muekelenpfindungen.  Die  Diikiepana  seheint  einleuohtend«  rToa- 
paycholopie.  S    162  und  170  . 

Man  wird  nicht  fehlen,  wenn  man  behauptet,  daß  sich  die  von  Helmholti 
empfohlene  Rückkehr  zum  natürlichen  Tonsystem  nicht  gar  so  glatt  und  leicht 
bewerkstelligen  laaee.  Theorie  und  Praxis,  Wiegenschalt  und  Kumt,  die  Ergeb- 
nis.sc  mathematischer  Genauigkeit  nnd  jahrhundertelanger  Empirie  stehen  hier  all 
polare  Gegensätze,  Diametralpunkte  einander  entgegen. 

Die  englischen  Generile  —  ;Hclmholtz  macht  auf  Seite  064  und  ÖTO  der 
kTonemptindungcn*  Erw&hnung  von  den  eifrigen  Bestrebungen  Perronet  Thompson** 
und  R.  H.  M.  Bosanquet's,  die  reine  Stimmung'  durchzusetzen;  es  »ei  nur  neben- 
bei bemerkt,  daß  Thompion's  »enharmonisehe  Orgel«  65,  Bosanquet's  Harmonium 
sogar  84  Tasten  für  eine  Oktave  hat  —  schreiten  nur  sehr  langsam  vorwirts  und 
haben  den  Erfolgen  ihrer  Bemühungen  nicht  einmal  die  Musiksile  ihres  eigenen 
Vaterlandes  erobert.    Ind  von  keiner  Seite  kommen  Hilf  Struppen. 

Fs  dürfte  schon  ziemlich  lange  dauern,  bis  die  Wünsche  Helmholtz's  in  Er- 
füllung gehen.  Fflr  diese  Zeit  Ton  unabsehbarer  Feme  mflnsen  wir  nothgedmngen 
auf  die  Benefisten  des  reinen  Tonsystems  vor  der  Hand  Verzicht  leisten was  un.« 
nii r  1>esondcr^  schwer  fallen  wird,  da  erfahrungsgemäß  die  Obertöne  einer  durch 
Temperatur  entstandenen  Konsonanz  niemals  Veranlassung  su  solchen  Schwebungen 
geben ,  daß  aus  denselben  eine  Bissonans  entsttnde.  »Man  findet  leidit,  daß  die 
Theiltöne  zweier  Klänge  vollständig  nur  dann  zusammenfallen,  wenn  diese  eine 
kleine  Terz,  Quart,  Quint,  Sexte  bilden.  l?el  den  frleieluumiijrcn  temperirten  Inter- 
vallen liegen  die  Theiltöne  so  nahe  aneinander,  daß  dies  Verhältniß  von  der  reinen 
Konsonani  nur  schwer  su  unterseheiden  ist"  (Mach,  Einleitung  in  die  H.'sehc 
Musiktheorie,  S.  93;.  Die  Differenz  zwischen  der  natürlichen  und  temperirten 
Quinte  beträgt  0,OUl66,  denn  es  ist  die  reine  Quinte  =  I.'i  und  die  tempcrirte  =^ 
l,4y6.'U;  das  macht  beispielsweise  bei  der  Quinte  a — c',  wenn  man  das  o'  mit  43^ 
Doppelschwinguitgen  fnaeh  der  Wiener  intemationalett  Konferem  von  1883)  «)> 
nimmt,  drei  Zehntel  einer  Schwingung  in  der  Sekunde  nun.  Hat  das  435 
Schwingungen,  so  ist  das  a  mit  der  Hälfte,  also  mit  'JIT.-S  Schwingungen  zu  be- 
rechnen. Da  das     zum  a  die  reine  Quinte  bildet,  so  verhält  sich         .  x  =  2  .  i 


<  Behauptet  nun  Engel  (Ästhetik .  8.  18  und  292: ,  daß  die  wahre,  aus  den 

Cirundintervallen  sich  erttebende  Tonleiter  weder  die  l  'i  stufifie,  noch  die '"Ntjfie» . 
sondern  die  unendliche  Toiüeiter  sei,  so  sind  dergleichen  Ansichten  zwar  theore> 
tisch  die  einsig  richtigen,  praktisch  aber  allerdings  undenkbar. 
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und  X  w  326,25.  Die  reine  Quinte  e»  hat  somit  320,25  Schwingungen,  die  ttm- 
perirte  325. SSl)  Sehw.«  tomit  die  Bifferens  0,361  Sehw.  Bei  der  Quinte 

^otrApt  der  Unterschiuil  zwischen  dem  natürlichen  und  tcniperirton  <  -  0  722  es  ist 
da»  tempcrirte  e'^  um  sieben  Zclintcl  einer  Schwingung  tiefer  al»  Am  natürliche. 
Diese  Unterschiede  sind  in  der  That  sehr  unbedeutend.  Deshalb  darf  es  auch  nicht 
Wunder  nehm«i,  wenn  Nienuind,  eelbtt  wenn  sein  Musikunterrieht  den  nnbe- 
gleiteten  Gesang  zum  Ausgangspunkt  genommen  hüttc,  Anstand  nimmt,  die  toni- 
perirten  Quinten  für  voUkommeue  Konsonanien  zu  halten,  aucli  M.  Hauptmann 
nicht,  der  sagt:  »Ob  eine  Quint  1500  Schwingungen  zu  lüOü  des  Grundtuno  mucht 
oder  würd  ihrem  VentfindniO  keinm  Einttag  thun  und  wir  werden  gini  gut 
eine  eoleb«  Quint  für  rein  halten  können«  (Chiyeander,  JalirbOeher,  I,  8.  37}. 

Unsere  (der  Muriker)  Ohren  beirren  nlso  die  von  den  Akustikero  nachgewie- 
senen Schwebunpen  der  teuiperirten  TonverhSltnisse  durchaus  niclit  rnrl  mit 
diesen  Uhren  muß  man  rechneu;  unser  eigenes,  nteht  vureingenommeues  Gehör 
iit  es,  du  hier  den  Maßstab  bildet.  Wenn  vielfach  gegen  die  Hdvhotts'sehe 
Theotie  der  Sehwebungen  und  Klan^crwandtadiaften  Front  gamaditwitd  und  der 
kaum  eewonncnc  wissenschaftliche  Buden  uns  unter  den  FüGcn  zu  wanken  beginnt, 
bleiben  wir  ruhig  bei  der  temperirten  Stimmung;  denn  das,  was  man  an  die  Stelle  der 
HefankoHx'sehen  Theorie  au  aetaen  bemüht  ist,  ))ringt  uns  genau  in  daiaelbe  unpräzise 
Verhiltniß,  hier  zu  den  Sehwingungaiahlen .  durt  /u  den  Klangerscheinungen. 
Man  will  nicht  mehr  mit  Klnnt:-  •^'>nflern,  wie  früher,  mit  Ton-Verwandtscliaft  zu 
thun  haben  iLipps,  PsychoL  Studien,  S.  Ib^j;  man  restituirt  die  Theorie,  daß  >die 
ein&eheren  und  weniger  einlaehen  SehwingungsverhlUnisse  swischen  einfachen 
Tönen  den  Orund  aller  Hannonie  und  Disharmonie  bilden.«  Auf  die  abfälligen 
Einwürfe  •„'eiren  die  mathemntisclie  Metliode  Euler's,  wonach  ein  ganz  unbedeuten- 
des Herabstimmen  der  Oktave,  z.  B.  2ti4  :  527^9,  das  kaum  von  einem  geübten 
Musiker  bemerkt  werden  könnte,  einen  minder  wohlgefälligen  Zuaammenklang  be> 
wirken  maßte,  als  s.  B.  das  Verhült nii^  J)<4  :  52U  =  )i'>  ein  höchst  angeneh- 
me« dissonantem  Intervall  Ho.stinsky,  Lehre  v.  d.  raus.  Kl.,  S.  ii''  ,  ist  z-i  cm  idern, 
daü  es  sicli  bei  der  Abweichung  von  der  mathcmat.  Genauigkeit  der  Schwiugunga- 
rcrhiltmaae  weeentUeh  tun  Intervalle,  die  mau  mit  Rücksicht  auf  die  wtweiwiehajFt- 
licbe  Theorie  (nicht  auf  das  gewöhnliche  Ohr!)  Teretimmte  nennen  mag,  nioht  aber 
um  dissonante  Intervalle  handle,  daß  also  Dissonanz  mit  Verstimraung  nicht  zu  ver- 
wechseln, nicht  identisch  sei.  »Der  Grad  der  Annehmlichkeit  eines  Zusammenklangcs 
iUlt.  wie  ichon  Cartesiu«  klar  auseinandergesetzt,  nioht  suaammen  mit  dem  Orade 
der  Xonsonanz.  Diese  ist  ein  unveränderliche»  Phänomen  der  iinulicheu  AA'ahrneh- 
tnung,  w  ührend  die  Annehmlichkeit  eines  und  desselben  konsonanten  luter^alles  nach 
den  Umständen  äußerst  verschieden  ist.«  (Stumpf,  Vierteljahrsschrift,  1&85,  S.  -'nT,. 
Die  der  Oktav  nächst  tiefere  Dissonanz  ist  die  große  Septime.  Sie  bildet  z.  B. 
niit  den  264  Schwingungen  des  Grundtoncs  das  Verhältniß  261  : 495 ,  weil  sieh 

X  1."  verhalt.  Die Verstimnr i iicr  1  e<;innt  mit  ■')'27  SchM'ingliTv^cn  erreicht 

^«i')ll,'>  den  Höhepunkt,  um  sodann  aihnählich  bis  zur  Schwinguugszahl  4^5  herab- 
lujrehen,  mit  welcher  tlie  große  Septime  erreicht  wird. 

Mit  dieser  tritt  erst  das  disounaute  Intervall  der  großen  Septime  auf,  alles 
frahere  war  Verstimmung  der  OktaT  (527^511.  &}  und  der  Septime  (Ml,  ft— 495;. 
Kinc  geringe  Verstimmung  wirkt  erfahrungsgemSfi  annähernd  wie  vullkommene 
lionsonanz  und  wird  Helhnt  von  j?eübten  Musikern  nicht  bemerkt.  Beneidcnswerth 
u>  der  That  aind  jene  terque,  quaterqut  beaii,  deren  ünterscheidungsempfiadlichkeit 
'/lau  eine»  Halbtones  regelmäßig  au  erkennen  glaubt  (Vierteljahrüdirift,  1896, 
513),  also  s.  B.  bei  a^b  beiUuflg  0,1  emer  Schwingung,  denn 
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b  «•  230,  434 

Vl,'m  :  12(1  =  (i.IOT. 

Stumpf,  Kngel,  Joachim  u.  A.  wollen  bei  der  DiHereaz  ü,l  einer  Schwingung 
lelbst  die  relative  Höhe  beider  Töne  erkannt  haben.  E.  Luft,  ähnlich  wie  Prcyer, 
unterscheidet  in  der  großen  Oktave  noch  Schwingung  etwa  V27  Halbton  ,  bei  e* 
bis  1/355  Hcilljton  'otwa  ' Schwinpmif;  —  vergl.  Viertcljahrsschrift  ,  IS*^'',  S.  .>45 
Bei  allem  Respekt  für  das  geübte  Ohr  der  genannten  Musikgclchrteu  dvlrft4;a  der- 
artige Aussagen  doch  ziemlich  hyperboluch  klingen. 

Lipps  beschAltigt  sieh  mit  den  »unbewußten  Rhythmen«  der  einfaehen  Töne 
und  bemerkt  ausdrücklich,  daß  es  «auf  eine  geringe  Ver8chis.l)unp  dtrselben  durch- 
nicht  ankomme,  denn  die  annähernde  Gleichheit  der  Rhythmen  müsse  annahenid 
dieselben  Dienste  tiiun,  wie  die  vollkoromeneu  (Psych.  Studien,  S.  lüO].  Also  doch 
auch  aus  diesem  Lager  ein  frenndlieher  BUek  auf  die  gleiehsdiwebeode  Tempe* 
VBtnr  

1>ic  Xatur  bietet  den  Mcnschon  eine  Menge  Rohmaterial,  da*«  "er  tu  seinen 
Zweckt,  ri  er9t  herrichten  muß.  Zinn  braucht  einen  Zusatz  von  Blei,  weil  es  all  ein 
tu  spr (  de  ist;  Silber  und  Gold  einen  Zusats  von  Xapfer,  weil  es  sonü  sur  Bear- 
beitung zu  weich  Wäre.   Diamanten  werden  erst  durefa  den  Sdüiff  werflivoll. 

Wildbäche  mü«!<;cn  eingedämmt,  iStrnmbetten  rc^iliert,  Flüsse  tind  MetTe 
durch  Kanäle  verbunden  werden.  Auch  die  Musik  kam  nicht  als  fertiges  Ge- 
schenk Ton  oben.  Der  Mensch  mnßte  das  Schilf,  das  Thierhom  bearbeiten,  vm 
daraus  musikalische  Instrumente  sn  bilden,  den  Sdtofdarm  präpariren,  um  da«  Mo* 
nochord  als  Mittel  zur  Kc^ehin«»  des  Gesanges,  zur  Auffindung  der  Partialtöre 
und  der  natürlichen  Stimmung  zu  koustruiren.  Ohne  Vorbild  in  der  Natur  ent- 
stand der  gregorianiscbe  Gesang,  der  Palestrinastil.  War  es  aber  ohne  Korrektor 
mdglich?  Physikalische  Beobachtungen  hal  r  nach  G.  Engel  ei^eben,  keil» 
menschliche  Stimme  im  Stande  ist,  einen  Tun  längere  Zeit  unverändert  rein  v-f 
halten  (Ästhetik,  S.  2U,  auch  Vierteljahrsschrift,  1886,  S.  22G;.  Wie  unrein  die 
Alten  (den  «gdttliehen«  Fkilestrina  inbegriffen]  ihre  Kompomtionen  aur  Dantellong 
gebracht  haben,  sie,  welche  die  Stimme  wie  todtes  Material  behandelten,  läßt  $ieli 
am  den  vielen  Pfundnoten,  ausgedehnten,  panaelosen  Figuren»  den  langmftchtiges 
Schlußnoten  u.  s.  w.  schließen  

Unsere  modernen  Schriftsteller  entwickeln  die  Durtonleiter  aus  den  Drd- 
Ulngen  der  I.,  V.  und  IV.  Stufe,  deren  jeder  nach  <len  Scbw^ngungsverhältni^;«eo 
4  :  5  :  >i  Lt  l  il  Ut  Ist.  ■  t  n'-  die  Quinte  pythagoreischer  N'attir,  die  Ters  aber 
nicht;  sie  müÜte  dann  das  \  eriudlnil3  Gl  .       enthalten  und  nicht  4  :  5. 

Aus  dieser  Skoienbildung  entsteht  manche  recht  unaugenelune  Inkonsequenz. 

Wenn  die  Quinte  »  3  ^  ist,  mvß  e«  aneh  die  Quinte  <^-a  sein.  Denmaeh 
wäre  ®,gX'/«=  '  :♦  d.  i.  gleich  der  großen  Sexte.    In  Wirklichkeit  ist  aber  ''sX 

2  = in-  ^Vo  lie^rt  hiervon  derOrundf  In  der  Quinte;  denn  es  ist  *  3  :  s~ 
d.  b.  CS  verhält  sich  die  Quinte  d—a  nicht  wie  2  :  3,  sondern  wie  27  ;  40;  da«  a 
hat  mit  Rfieksieht  auf  die  Tonika  e  als  Quinte  eine  andere  Hdhe,  denn  als  Seste« 
Ebenso  verschieden  ist  /  als  kleine  Terz  und  als  reine  Quarte.  Es  verhält  sich 
c — f  wie  3  :  4,  und  sollte  d—f  sich  verhalten  wir  '>  fi.  Dem  ist  aber  nicht  «o, 
denn  ■  ''  s  ^'^i27  und  somit  nicht  ^  5;  es  müßte  im  Zähler  statt  32,4  stehen. 
Die  kleine  Ters  /  ist  etwas  tiefer  als  die  reine  Quart.  Sowohl  Quinte  (S—*, 
^  ;  v»,,  —  8t  ^)  als  Terz  d—f,  "  :  3»  ,7  —  xi  >,oi  differiren  um  das  Verhältniß 
81  {Didymischcs  Knmnia'  von  ihrer  nr«»prrtn Ziehen  Reinheit.  Es  giebt  *l«o 
selbst  im  rrinen  diatonischen  Satze  Tone,  Stufen,  welche  nach  Umständen  eiae 
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Veränderung  Ihrir  iiatürlichen  Höhe  erfahren  müMen.  BetTAOhten  wir  nun  die 
daraus  entstehenden  i'ulgen  etwa»  eingehender : 


Der  Ton      (Ueisp.  1,  iat  in  der  2.  Kuuibinatiun  (</' — o';  entweder  um 
der  SehwinguDjgiiahl  hoher  oder  der  Ton     um  daaeelbe  VeifailtmlS  ^er  ffu  neh> 

nun.  als  in  der  ersten,  soll  die  Quinte  J> — a'  rein  sein.  Dasselbe  jiilt  von  No.  2 
rücksichtlich  der  Terz  rf'— Beispiel  'A  bietet  beide  Fälle  vereinigt  die  Töne 
—  und  sind  im  Dreiklange  — erhohen  oder  der  Ton  2u  er- 
niedrigen. D»her  auoh  Uauptaumn'e  disionanter  (»vermindertet«)  Dteiklang  der 
II.  Stufe  in  Dur  iNatur  der  Harm.  u.  Metrik,  S.  43).  Beiip.  4,  ^ine  Erweiterung 
des  Beispiels  'A,  bietet  folp^ende  Möglichkeiten: 

a,  entweder  ist  der  Ton  f/'  beidesmal  zu  erniedrigen,  dann  aber  haben  wir 
oioht  den  Oanzton  e^^—d*  » ''.y  sondern  ^  i»,  was  natüflioh  unrichtig  ist;  die  tem- 
pcrirte  Stimmung  glebt  in  dieiem  Falle  das  IntarveU  e* — tfi  reiner  an.  als  selbft 

die  reine  Stinimnnp,  da  das  Intervall       (1.125'  zum  tcmpertrten  Oanitone  imVer* 
hältnissa  1  :  U.yy«  74  steht,  wogegen  '-»^  :  lo  „  =  1  ;  (»,1»^7Ü5; 

b,  oder  ist  der  Ton  </'  rein  zu  nehmen  (^  hI*  dann  müßte  man  aber,  will  man 
auch  denDreikhmg  «/i— /> — rein  hOren»  die  Töne/*  und  heideemal  edidhen, 
in  welchem  Falle  allerdings  die  Töne  und  ihre  Hohe  riermal  ftndem  müßten» 
Wae  geradezu  absurd  und  undenkbar  ist; 

c,  schlieniich  könnte  man  die  beiden  Töne       und  a  '  ihre  Höhe  unverändert 
beibehalten  lassen,  den  Ton       aber  nichtsdestoweniger  rein  nehmen  Da-  « 
dureh  enoheint  der  Dretklang  d*~^f* — a*  ewdmal  ahi  ein  "diesonanter*  Akkord, 

da  hier  fl .  f.a  nicht  das  Verh&ltniß  10  :  12  :  ir.  oder  %  .  :  s:  bildet, 
sondern  27  :  ^52    10  oder  ^  s  ■■•  ';»  :  Im  letzten  VerhältT)i>»«ji'  frelanfrt  man  txi 

Intenallen,  die  keine  Musiktheorie  in  die  Ucihe  ihrer  K,on»ouauzen  aufgtnummen 
hat;  die  Ters  (/)  und  die  Quinte  («)  rind  hier  um  der  Sohwingungstahl  lu 
tief  genommen  worden,  da  im  reinen  Dreiklaug  das  diesbesfigliehe  VerhiltniO 
•,8  :  S  X  *"     :  *j  =  1<»  :  12  :  15  klin^'en  müßte. 

Setzen  wir  nun  in  den  Beispielen  und  4  statt  der  relativen  Tonhöhen  die 
absoluten  liulien  in  Schwingungsjuihlen ,  erhalten  wir  —  das  a  mit  217,0  behwin- 
gungen  beteehnend  —  fttr  den  ersten  Akkord  die  Werthe  «<  (261)  — /i  (349)  -~ 
rt»  (4.55  ;  für  den  «weiten  Akkord  sub  a!       (2üU)  —  />  i34S)  —  a»  (435),  sub  b; 

(293,(325:  —  /i   .3.V2,35;  —  n»  (440,1875);  sub  c)    rf»     293,625)  —  /»  (34S 
—  a*  (435;,  und  in  der  temperirten  Stimmung  c'  ;25ii,ü53j  —  rf'  i290,327]  — 
{345,2e0)  »  at  (435) 

Wenn  wir  die  Difierensen  der  Sohwingungesahlen  der  eiwalmten  Intervalle 
untereinander  ver^cleiclien,  kommen  Trir  zu  der  l'berzr  rj-imij,  daß  die  ^'erf^eter  der 
reinen  Stimmung,  deren  Knipüiidliclikeit  schon  bei  der  DiÜerenz  0,1  Sehwin^ng 
alterirt  wird,  widerwillig  gezwungen  werden,  in  ihrer  gepriesenen  reinen  Stimmung 
hftufig  mit  weit  empHndlicheren  Diffierensen  vorlieb  tu  nehmen ,  z.  B.  sub  a)  mit 
der  Differenz  3. ♦12'»  Scbwinj^ungen  bei  dem  Ton  d^,  und  sub  c  mit  der  Ditferenz 
4,35  Schwingungen  bei  dem  Ton  und  ö,  1875  Schwingungen  bei  dem  Ton  o 
Im  letzten  Falle  würde  in  der  That  unser  tempcrirtcs  d^~/^ — a'  viel  reiner  kliu- 
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gen,  als  derselbe  lireiklang  in  der  reinen  Stimmung.  Es  muß  uns  daher  umso- 
mehr  übenrMchen,  dtß  Bellemann  selbst  in  diesem  spesiellen  Fdle  su  einen 
interessanten  Rücktritt  «ich  Liitsclilos>;en  hat.  Er  schreild  luinillch  in  i^Größe  d- 
m.  Interv."  [S.  32;.-  »Für  die  praktische  Musik,  den  Gesang  und  die  Kompositions- 
lehxe  cxistirt  jenes  falsche  Verh&ltniß  27  ;  40  nicht,  sondern  alle  QuinteDt  die  aus 
diet  ganiea  Ttaen  und  einem  lialben  Ton  bestehen,  gelten  als  voUkommeii  mne 
Intervalle« 

Von  demselben  Akkorde  handelt  auch  ii.  Kngel  in  seiner  »Ästhetik«  fS.  3<J4; 
und  behauptet,  derselbe  spreche  ihn  nur  dann  an,  wenn  er  wirklich  «dissonant« 
ist;  nur  dann,  wenn  »die  Ten  und  die  Qnint  nielit  rein  sind,  klingt  er  so,  wie 
das  musikali^' Iv  fülil  ihn  erw'artct.  Ich  kann  von  meinem  Privatstandpunkte 
dieser  Äußerung  Kugd's  nicht  beistimmen  und  glaube,  daß  sie  nur  durch  das  prin- 
zipielle Festhalten  an  der  reinen  Stimmung  herbeigeführt  worden  ist.  Ebensowenig 
klar  erscheint  mir  die  Aussage  EngeVs,  daO  ihm  z.  B.  der  Akkord  d—f—tu — c 
1.  c.  S.  anders  klinpt  in  r-niull  ;ils  in  F.s-Awr.  dort  fest  und  markis;.  hitr  wtic". 
und  haltlos,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  das  /  in  den  betreffenden  Fallen  am 
das  syutonischc  Komma  ^^Vw  differirt:  die  Erhöhung  resp.  Vertiefung  des  Tones 
/  um  ein  Komma  macht  daher  aus  einem  weichen  Akkocd  einen  markigen  und 
umgekehrt'  I  nd  wie  dem,  wenn  älinliche  Eindrücke  erentuell  auoh  in  der  tenr 
perirten  Siinimuug  entstehen  können? 

Der  Charakter  einer  Komposition,  die  Stimmung,  durch  die  Verschiedenheit 
des  harten  und  weichen  Tongeschleehtes  hervorgebracht,  fallen  hier  gar  nicht  in  s 
Gewicht,  sondern  muß  da  gerade  die  mathematische  Vollkommenheit  entscheidend 
sein,  für  welche  das  menschliche  Ohr  überhaupt  nicht  organisirt  ist? 

Es  sei  hier  noch  anderer  Folgerungen  aus  den  obenangef&hrten  Beispielen 
erwähnt,  die  im  Nachfolgenden  enthalten  sind: 


Incidit  in  SctjUum,  wer  in  der  reinen  Stimmung  für  den  Dreiklang  des  Bei- 
Hpicls  I  rf' — — n'  von  dem  natürlichen  d  ''-><)  abzuweichen  und  es  auf 
"  5j  X  «>»>ui)  *u  erniedrigen  vorschlägt;  der  dritte  DreikJaug  f/' — ff^ — A'  bildet  dann 
das  VerhaltniD  •  h  x  *'  h\  ■^•2-  s  «tatt  des  natflrlichen  «  g  :  »  -  »  =*  3  :  4  :  5. 
Man  erh&lt  also  durch  Vertiefung  des  d  um  ein  Komma  zwar  den  Dreiklang 
fP—ft — rein,  jedoch  den  fdVendcn  Dreiklan^r .'/ ' — dissonant  '  ; —  Hnnpt- 
mann  müßte  Um  nach  der  allgemein  üblichen  Terminologie  als  »hart  vermindert« 
bezeichnen  — );  oder  man  nimmt  den  Ton  d  gleich  «'g,  wodurch  wieder  der  Drei- 
Uang  rf*—*/! — Ä'  rein  wäre  und  f/»— />— «i  dissonant.  Möchte  man  bei  erniedli^'- 
t(m  d  auch  den  Dreiklang  d^~<j^ — /«•  rein  erhalten,  dawäre  sowohl  als  A'  um 
ein  Komma  su  vertiefen ;  dann  hätte  man  unstreitig  beide  Dreiklänge  rein ,  dafür 
aber  den  fehlerhaften  Sehritt  <!>  vom  ersten  Akkorde  sum  awciten  (1  :  *  «  x  ^'gj ) 
und  aufierdem  den  dritten  Akkord  um  ein  Komma  zu  tief  ^  gX**  ?,!  ^  •>  x  *^  m  : 
t:>^^«i^,»  —  y^j  einfach  ionischen  Kadenz    No.  2    Ht  weiter  nichts  zu  be- 

merken; deren  t'uzulässigkeit  wegen  ihrer  tnaualührbarkeit  in  der  reinen  Stim- 
mung ist  klar  ersidrtlieh.  $o  aidit  eine  Inkomeqaeni  neue  viel  sdiUmmere  nadi! 

Äußerst  schwierig,  jn  unmdglich  ist  CS  a.  B.  das  folgende  kleine  ionisch« 
Satschen  absolut  rein  zu  singen : 
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£•  sollen  hier  noch  and'^re  Inkonscc^uenzen  erwähnt  werden.  Die  zuerst  in 
der  Reihe  der  Fertialtönc  sich  darbietende  große  Sekunde  ist  ^  7 ;  dann  folgt  » 

u.  s  "w.  Ks  giebt  also  mehrere  Arten  großer  Sekunden.  Mit  welclum  \ cv- 
hähnisse  gerechnet  werden  soll,  ist  bei  der  Zusammensetzung  der  Intervalle  durch- 
aus nicht  gleichgiltig ;  c  —  «»«»sX'"»i  aber  niemale  f/TX's  oder  '•'gX^/tf 
u.  «.  t. 

Um  das  einfache  Verhältniß  * der  reinen  Quarte  zu  erhalten,  wähle  man 
nicht  •gX^^s,  denn  das  giebt  <^  und  nicht  *;»;  man  muß  die  Sekunde  '^^  >  neh- 
men, elao  >0 '« X  65  e  ^' 4 ,  —  ^  3-  Ebenso  sind  die  Terzen  verschieden:  die  große 
Terx  •.'t  u.  e.  w.,  die  kleine  Ters  fr..  '  «^tc  Das  giebt  ähnliche  Differenaen. 
Her^'orzu heben  ist  auch,  daß  man  zur  Quartbildung  den  llalhton  zu  nehmen 
hat  und  nicht  den  viel  früheren  ^- n\  denn  es  ist  ^  aX^^w  =*  *'',u;  aber  •'^.4X 
«  ,5  ■>  4  3.  Auffallend  ist  ferner,  daß  nieht  der  erete  Molldreiklang  6:7:9  aeeep- 
tirt  wird.  —  Steigt  man  von  C'i  aui  in  reinen  Quinten  empor,  so  errricht  man 
mit  der  \'2.  Quinte  das  /m'.v<.  welches  etwas  höher  ist  als  das  ed.  Denn  Ci  B  1 

gesetzt,  wird,  wie  allgemein  bekannt, 

=  l  X  2  ■  und  Am*  =  l  X    2)  « 
und      :  Am«  «  2?  :  (8/,)  u 

-12s 

''"^  •  40% 

>=  524  2S6  :  531441  » 
■-1:1,  01364 

d.  h.  auf  jede  Schwingung  des  e^  kommt  1  +  0,01364  Schwingung  des  Am^  also 

0,01364  Schwingung  zu  viel.    Mißt  man  vom  e  den  Tonraum  mit  großen  Terzen 
''4  .       f»elangt  man  mit  der  dritten  xum  Aw,  das  ebenfidl«  mit  dem       nicht  auf 
gleicher  Höhe  steht,  da  ^^.^^  =  is^  g^  die  Oktave  von  1  aber  2  ist,  oder  '-'^/u-  Es 
kann  also  weder  die  Ters,  noch  die  Qninte  des  Durdreiklangee  rein  sein. 

Man  möchte  raeinen,  es  müße  diejenige  Stimmung  die  natürliche  und  allein 
richtige  sein,  welche  der  ursprünglichen  Hohe  der  PartialtOne  entspricht:  In  Dur 

ed,  efgahc^ 

1    »7   ^1  *3  ^>  ^3  "6  2, 

und  in  Moll 

JH.   ti .  4* a',_,  H  ,  7  ^  2. 

Eine  kurze  Untersuchung  würde  jedoch  ergeben,  daß  dadurch  aus  der  obwal- 
tenden Verwirrung  kein  Heil  erspricGt.  Auch  diese  Stimmung  ist,  wie  die  vor- 
sagdiende,  unrein,  inkonsequent,  und  sohin  fflr  unsere  Zwecke  untauglich. 

Uber  dies-e  unheilvulb^  Verwirrnns^  siegt  des  Menschen  Scharfsinn  mit  einer 
kleinen  Korrektur,  der  gieichschwcbendeu  Temperatur,  schafft  er  die  entgegenste- 
henden Hindernisse  hinweg.  Ihr  Werth  ist  nieht  hoch  genug  zu  veranschlagen. 
Ein  ungeahnter  Aufschwung  der  musikalisdien  Kunst  offenbart  sich  nun  tod  J.  8. 
Bach  bis  H.  Watrner. 

Die  großen  Meister  jener  Epoche  schufen  ihre  herrlichen  Werke  im  tempe- 
rirten  System.  Millionen  haben  sich  an  deren  Sehdnheiten  gelabt,^  ohne  die 
natürliche  Stimmung  zu  missen.  Und  diese  Werke  sind  vornehmlieh  in  Beltncht 
SU  liehen.  Man  wird  die  musikalischen  Künstler  nicht,  wie  ehedemi  Tomehm  vor 
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dofl  Tribunal  der  natOrliehen  Stimmung  citiren,  eondem  Alle«  aufbieten,  um  die 
erhabenen  Schöpfungen  mueikalieeher  Kunst  mit  den  Grundpttnsipien  der  'Wieeeo- 

Schaft  in  Einklang  zu  bringen.  Ks  muß  begründet  werden  können,  vamm  der 
durch  die  Temperatur  alterirte  sinnliche  WohUaut  uns  nicht  nur  nicht  sturt .  son- 
dern in  Vereüekttng  lu  eetsen  Termag.  Die  Anelehten  Haaptmann'a  and  Lippt' 

über  diesen  wichtigen  Gegenstand  führten  wir  Bchon  an.  Ihnen  stimmt  iinsweifel- 
haft  die  weitaus  überwiegende  Mehrheit,  ja  die  Gesammtheit  musikalisch  iiebilde- 
ter  Ohren  zu.  Wenn  Einzelne  unser  Musikmachen  nicht  zu  hören  verstehen,  uud  in 
unierem  temperirteh  Zwdifhalbtoneyatem  nur  ein  diieonirendes  Surrogat  der  wirk- 
lichen Harmonie  finden,  das  darf  uns  nicht  abschrecken.  Charakteristisch  in  dieser 
Heziehunj;  ist  die  Bemerkung  Chrvsander's,  daß  die  temperirtc  Instrumentalmusik 
auch  neben  der  reinen  Vokalmusik  sehr  gut  existieren  könne,  ja  d^Q  beide  bei 
ihrem  gleiehieitigen  Aufkreten  in  Freude  und  Frieden  ittsamrneniuwirkeo  tct* 
mö^en.  Denn  sollte  die  Instrumentalmusik  auf  die  Vokalmusik  schädlich  ein- 
wirken, so  könnte  mt\n  jetzt,  wo  stets  Instnimente  mitwirken,  keinen  Sänger  mehr 
finden,  welcher  völlig  rein  zu  singen  im  Staude  wäre.  »Aber  wie  die  ganxe  Welt 
vretß ,  ist  das  Gegentiieil  der  FdL  Man  smgt  beute  so  gloekennän  wie  jemals, 
die  Musikpraxis  beweist  es  täglich  bei  Anwendung  temperirter  wie  nicht  tempe- 
rirter  Instrumente.  Der  liund,  den  Gesang  und  mtisikalische  Instrumente  mit 
einander  eingegangen  sind,  ist  ein  natürlicher,  ein  Uersensbund«  (Vierteljaiursschriit. 
ibss,  S.  120).  Beaehtungaverth  ist  in  Besug  hierauf  aueb  die  treflliefae,  babn- 
brechende  Aussage  ().  Tiersch's;  »Das  Ohr  verlangt  reine  Intervalle  und  erträgt 
die  Unreinheit  derselbi-n  nur  so  lanfre  ohne  ^Vidcr\viilL■n ,  «»o  lange  dieselVn 
nicht  bemerkt,  buch,  Haydu,  Mozart,  Beethoven  uud  andere  Meister  haben  an 
der  gleichsehwebenden  Temperatur  nur  darum  keinen  Anstoß  genommen»  vcH 
ihtu-n  tinc  Unrt'iuliüit  der  Intervalle  nicht  aufgefallen  ist."  jElenu-ntarbuch  der 
m.  Harm.-  und  Mod. -Lehre,  S.  181  ...  .  F.  Mach,  indem  er  am  Schlu'<'«p  «eir.er 
Publikation  »Einleitung  in  die  llelmliultjii'äche  Musiktheorie«  (S.  $9}  erklart,  daiS  trr 
hierin  alle  seine  Betrachtungen  und  Untersuebungen '  auf  die  Temperatur  grQndeU 
füpt  fol-rendes  hinzu:  »In  der  Th;it  sind  die  Untersclüede  der  reinen  und  gleich- 
schM-ebcnden  temperirtcn  Stimmung  so  gering,  daß  man  sie  für  die  meisten  Be- 
trachtungen vernachlässigen  kann. 

Wir  hätten  auch,  wollten  "mit  die  Untersuchung  mit  Rücksicht  auf  diese 

l'ntcr«!cbiedi'   durchfülircn ,    nur  unbedeutende  Korrekturen  anzr.bringeno  

Helmholtz  dagegen  nimmt  sich  von  der  geringen  Zahl  jener,  die  gegen  die  tem- 
perirte  Stimmung  hartnäckig  sich  verwahren,  nicht  aus,  indem  er  findet,  daß 
"die  Abweichungen  der  temperirten  Stunmung  dem  unverdorbenen  Ohre  merklieh 
und  unn!T;r(  r;vlnn  sind«   l.  c.  S.  6ü7  . 

Auifaliund  ist  dabei,  daß  gerade  Helmholtz  es  ist,  der  ein  vereinfachtes  na- 
tflrliebes  System  vorschlägt,  welches  jedoch  weder  praktisch  brauchbar  noch  dar- 

aber  fflr  aÜe  Ffllle  ausreichend  ist  {rvt^.  Helmholtz,  l.  c.  S.  512  und  662   

Hauptmann  in  seiner  Studie  »Temperatur«  C'hrysander,  J  .lnl  iii  her,  I.,  S.  ^1  be- 
merkt wie  folgt :  »Die  Abweichungen  von  der  reinen  Stimmung,  w^elche  die  Tem- 
peratur ndthig  macht,  sind  gar  nicht  so  bedeutend,  daß  sie  einen  fOblbaren  Übel- 
stand  für  die  Harmonie  bewirken  sollten;  wir  kOnnen  und  müssen  oft  viel  iigere 
Unreinheiten  in  musikali.schen  Produktionen  ertragen  als  sie  der  Temperatur  auf- 
subürden  sein  würden,  ohne  dadurch  bedeutend  gestört  und  verletzt  zu  werden.« 
Abnliehes  ist  auch  bei  Hostiuskv  zu  lesen,  der  hierin  scheinbar  an  die  Ansiebten 
Hauptmannes  anlehnt  In  seinen  tiienretischen  Publikationen  gebt  er  jedesmal  von 
dem  Prinzi]H''  an«,  die  wissei\schaftliehe  Harmonielehre  mfi««sp  die  reine  Stimmur.s 
Sur  Grundlage  haben,  betont  jedoch  nachdrücklich:   Alles  was  zu  Gunsten  der 
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Temperatur  angefahrt  wird,  beweist  nicht  nur  ihre  Unschädlichkeit,  sondern  ihre  Vor- 
züge, ja  geradezTi  ihre  Nothwendigkeit  und  Unentbehrlichkeit  far  die  praktische 
Musik«  {Nove  drähy  etc.  S.  9}. 

Meinen  Standpunkt,  den  ich  hmaiehtlieh  der  Aufdateungsfähigkeit  unseres 
(^hre><  im  Sinne  der  reinen  Stimmung  sowie  auch  hinsichtlich  jenes  »Optimismus«, 
auf  "welchen  Hostinsky  in  dieser  Beziehung  ein  ziemlich  schweres  Gewicht  legt, 
einnehme,  habe  ich  gelegentlich  ausführlicher  auseinandergesetzt.  Ferner  meint 
Hoatinsky  an  der  eben  angefahrten  Stelle,  »die  reine  Stimmung  in  ihrer  VoU- 
kommenheit  sei  nur  in  der  Vokalmusik  durchfahrbar«  ,'vei^l.  jene  Prob«  auf  Mo- 
sart*«?  ^'Are  rertitm  ar.f  S  I'jT  7^><  muß  jede  Äußerung  ähnlicher  Art  iimsomehr 
überraschen,  da  Hostiiiäky  aomt  behauptet,  das  musikalische  Ohr  temperire  nicht; 
daher  aollte  ans  demeelboi  Grunde '  von  einer  Möglichkeit  die  reine  Stimmung 
durchzufahren  oder  überhaupt  von  deren  Einführung  in  die  Vokalmusik  eigentlidi 
frar  keine  Rede  sein,  und  in  der  Instrumentalmusik,  wenn  unser  Ohr  die  tempe- 
rizteu  Intervalle  ganz  pr&cis  im  Sinne  der  reinen  Stimmung  in  deuten  weiß,  wäre 
die  reine  Stimmung  nichts  mehr  als  unnatier  &dlast!  Warn  nber  HoattneW  die 
>  -r  -te  Überzeugung'  he|;t.  daß  seine  schwärmeffii^ien  Aodohten  behufs  der  nntur* 
Hellen  Stimmung  in  der  Musiktheorie  »einst  auch  im  Elementarunterricht  Platz 
finden  werden«,  so  kommt  mir  derart  Cberaeuguug  in  demselben  Maße  »optt* 
miatiaeh*  vor«  irie  Uotünsky  die  Ansichten  Riesinnn'a  Aber  die  Zukunft  des  Dua- 
lismus optimifftiadi  tu  sein  scheinen  Lehre  von  den  mus.  Kl.  S.  IV.   

flögen  nun  die  Vertreter  der  rrinen  Stimmung  die  Kunst  zur  höheren  Stiif<» 
der  Vollkommenheit  erheben,  als  dieä  unter  dem  Einflüsse  der  temperirten  Stim- 
mung Bach,  Beethoven  und  Wagner  gethan,  oder  mögen  sie  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit und  den  praktischen  Werdi  ihrer  Ideen  nachweisen.  Haben  sie  nachgewiesen, 
daß  unsere  Musik,  'vir  TIauptmann  «n^  'dirv--' ''-nrlrr,  J-ihrlvleher,  L,  S.  37  ,  ohne 
den  Quintenzirkel  bestehen  könne,  haben  sie  somit  Benäeres,  Keineres  bewerkstel- 
ligt, dann  trftre  allerdings  kein  Orand  mehr  Torhanden,  die  rone  Stimmung  su 
bekimpfen. 

Hierfür  ist  jedoch  zur  Stunde  wenig  Aussicht.  Schwingungen,  deren  Zalilen, 
Partialtöne,  Schwebungen,  Kombinationstöne,  alles  dies  sind  otgektiv  nachweisbare 
Thatsachen.  Aber  ein  BewuGtwerden  desaen  beim  Reprodiairen  Ton  Musikatfleken, 
ein  Angewöhnen  an  die  Zusammensetzung  der  Klänge  ist  unwahr.  wäre  sonst 
unmöi;l!c}),  mehrstimmige  Musik  zu  hören,  gleichviel  ob  rein  oder  temperirt;  die 
temperirte  Musik  wäre  fast  noch  schrecklicher. 

Unsere  Musik  gründet  sich  auf  die  Einrichtung,  die  ihr  die  Künstler  gegeben 
haben.  Vortrefflich  bemerkt  hierüber  Helmholtz  :  ' <^^'ir  können  nicht  iweifeln» 
daß  Tilcht  blos  <\v:  Komposition,  sondern  auch  selbst  die  Konstruktion  unseres 
Sr^tcms  der  Tonleitern,  Tonarten.  Akkorde,  kurz  alles  dessen,  was  in  der  Lehre 
vom  Generalbasse  zusammengestellt  zu  werden  pflegt,  keineswegs  durch  den  natür- 
liehen  Bau  oder  die  natürliche  Thätigkeit  unseres  Ohres  unmittelbar  gegeben.  son> 
dem  ein  Werk  künstlerischer  Erfindung;  sei"  1.  c.  S  "^'^'^  und  "Das  System  der 
Tonleitern,  der  Tonarten  und  deren  Harmouiegewebc  beruht  nicht  blus  auf  unver- 
äuderlichen  Naturgesetzen,  sondern  es  ist  zum  Theil  auch  die  Konsequenz  üstheti- 
aeher  Prinitpien,  die  mit  fortschreitender  Entwicklung  der  Menschheit  einem 
Wechsel  unterworfen  geireaen  nnd  und  ferner  noch  aeto  irerdem  (l.  c.  S  'iSH  ' 
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NaAtrag   tu   den   Fsalmenkompotitiemm   von    Statitu    OUkof.  Boifdikl 

Widmann.  welcher  im  5.  Jahrpan^r  dieser  Ztit-schnft  'S.  29«  ff.'  SUtiu» 
Olthofs  Psalmenkompositionen  in  Partitur  gebracht  hat,  benutitc  als  Vor- 
lagen dazu  swoi  Ausgaben;  die  eine  erschien  in  Herbom  15S3,  die  andere  ebenik 
1619.  Außerdem  nennt  er  alt  von  Ovb&t,  Fötis  und  v.  Winterfeld  erwihnte  Aw- 
gaben  solche  aus  den  Jahren  1590,  1610  und  1646.  Diese  -•n%vu'  noch  9  indtro 
Ausgaben  sind  auf  verschiedenen  öffentlichen  Biblinthekt:a  vorhanden ;  soviel  leb 
weiß,  nur  mit  Ausnahme  der  Ausgabe  von  1646,  die  ich  nicht  habe  finden  könnea. 
EbM  Veigleichung  derielben  untereinuider  und  mit  den  dtureh  Widmann  bekamt 
gemachten  Aussahen  veranlaßt  mich  lU  einigen  Xachträv;eii. 

Ks  ist  sun&chit  beachtenswerth,  in  wie  weiten  Kreisen  sich  das  Interesse  für 
die  »Paraphrmi»  Psalmorum  Davidis  poeticai  von  Georg  Buchanan  regte  und  wie 
lange  es  sich  wach  erldelt;  die  verschiedeaen  Auagaben  legen  Zeugniß  dafür  ab. 
tHe  Piirnphnisis  erschien  zuerst  1566  in  Antwerpen  (Kgl.  Bibliothek  Berlin) ;  gleich- 
zeitig in  Poris  bei  den  Brüdern  Heinrich  und  Robert  Stephan^  (ebenda}  und  ia 
Straßburg  (vgl.  Catalogue  de  Li  Bibliotheque  de  F.  J.  F^tis.  Paris  1%77.  nr.  1562^ 
Spätere  Ausgaben  erschienen  in  Antwerpen  1571  (Wolfenbüttel; ,  Straßburg  IS'S 
ebenda),  Parin  15^0  BerUn),  Morge«  1581  (Wolfenbattel),  Stendal  1710  {ebenda}, 
Glasgow  175U  ; Berlin). 

In  noch  höherem  Ontde  wurde  diei««  Interesse  den  mit  Oltbofs  Kompodtionen 
ettegeetatteten  Au^ben  su  Theil.  Solche  erschienen  außer  der  von  Widmaoo 
edierten  ereten  des  Jebree  1585  in  Herbom:  1&&S>  (Breskn),  1590  (ebenda),  159& 


^  Diese  Auwabe  nennt  weder  Ort  noch  Zeit  des  Druckes,  sondern  nur  die 
Draeker.  Von  diesen  aber  besorirte  Robert  8t  die  An^be  TOn  1590  in  Fm 
Da  nun  das  Exemplar  handschrifüiche  Zusätze  vom  Jahre  1569  enthält  und  der 
litei  ferner  besagt  munc  prümun  etUio',  so  ist  aniunehmen,  daß  sie  in  Paris  IbS^, 
oder  jedenfalls  noeh  vor  1569  ersdiien. 

*  Auf  einem  Vorblatte  steht  handaehriftKch  ein  Kanon  mit  der  Überschrift 
»JVfp»  Hippodtmandri  ä  5  voe.  in  tMiMOfie«,  den  ich  beiläufig  mittheilen  möchte : 


Sri 

r  *  * 

 ^  ^  ß  0  p  i 

 =:t  r  r-  -r— ^ 

— ■ — ' — f 
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^Berlin),  1600  ebenda},  1602  ; Wernigerode; ,  1604  (Berlin  .  ICO^  Breslau  ,  irtO 
(Wernigerode\  lf»19  Breslau; ,  1624  iBerlinS  IfiSti  ebeiidii  ;  außerdem  in  Bremen 
1C19  (Breslau^.  L'm  die  Häufigkeit  deü  Neudruckes  der  Kumpuüitioneu  recht  zu 
wOrdifien,  muß  man  lieh  verg«geiiwftrtigeii,  vie  gtoOon  Anklang  und  wie  groOe 

Verbreitung;  damals  der  von  Ambrosivm  I.obwnsser  üben^etzte  Goudimel'sche  Psalter 
in  Deutschland  fand.  Kr  machte  in  Herhnrn  selbst  dem  Ulthof'-^chen  nicht  wenig 
Konkurrenx.    Denn  hier  erschienen  vun  ihm  Aufgaben  iu  den  Jaliren  lö8U,  1593 

(Boüii),  1«01  (Wemigerod«),  1009  (Berlin),  UI16  (Wemigeiwle),  U18  iBraeleu). 
1623  (Berlins  1694  (Wernigerode)  —  diese  sind  mir  wenigsten  nur  bekannt. 

Was  nun  die  verschiedenen  Auagaben  von  Olthofs  Psalmcnkompositionen  an- 
langt, so  kommt  nichts  daraul  an,  bis  in«  Kleinste  alle  bibliographischen  Unter- 
eehiede  anzugeben;  ea  genügen  ein  paar  orientimide  Bemerkungen.  Die  erste  Ana- 
gabe  von  1585  ist  die  fehlerhafteste  von  allen.  Mit  1'>S8  wird  der  Inhalt  von 
neuem  revidirt.  An  die  Stelle  der  Kompositionen  von  Psalm  i*.  25.  HM  treten 
gans  neue,  die  Komposition  des  6.  Psalms  wird  durch  die  lübö  im  Anhang  als 
»oIm  mdaHarn  bearidmeto  enetct.  Außeninn  vird  eine  Beilie  von  Stellen  etiraa 
geändert,  die  Widmann  auch  anfahrt,  die  aber  nicht  erst  1619  entstanden.  Endlich 
enthält  die  Ansgnbe  von  1595  allein  am  Schlüsse  der  ColUctanea  vor  Beginn  der 
Hoiaaischen  Oden  eine  »VI  gttieria  caruunum  alia  metodia^t  die  hiar  gleich  toU 
geii  möge: 

Tenof. 


Zh  te    aw  lu-  ii»  «petn  po  "  m  "i    me-mUf   *er  -va-tor  or-bi$: 


IIA        ^  ^ 

p — ^ 

fau  -  ci  '  htu  ko  •  «Ii  •  um    m»  U  ~  he-  ra,  gut  imca-  te  4a  -  na 


 1  

j.^  ^    J  J    '^•^    rj  'S 

1  C>  jS» — *  g — 

t  = 

Äi  -  <•  •  rt  -  imn  mi-  hi   mto  -  Ii  -  tm- tut. 

Darunter  steht:  >  Jhliqua.<<  roccs  adthtt  qitt  rtdf  et  j/ffr-f. 

Eine  dritte  Textredaktion  lä£t  sich  von  der  Ausgabe  des  Jahres  Ibli^  an  er- 
kennen, und  zwar  an  der  größeren  Sorgfalt,  die  auf  die  richtige  Setzung  der 
Dieaenzeichen  verwendet  wurd,  aowie  an  einigen  kleinen  Varianten. 

Diese  Bemerkungen  werden  genügen,  um  für  die  endgiltige  Herstellung  der 
Partitur  von  den  im  folgenden  zusammengestellten  Varianten  einen  richtigen  Ge- 
brauch au  machen.  Unberücksichtigt  aber  bleiben  bei  der  Aufzählung  die  £r- 
hdhungaaeiehen  für  die  Tera  in  den  Kadenzen,  da  der  S&nger  auch  ohne  besondere 
Vorschrift  in  der  Kadenz  die  große  Ter«  nahm.  Kbenst  dir  Druckfehler,  deren 
jede  Ausgabe  eine  ziemliche  Anzahl  aufweisen  kann,  welche  aber  als  solche  aus 
der  Partitur  leicht  erkennbar  sind.  Femer  sei  bemerkt,  daß  in  den  Ausgaben  von 
1568  an  Pausten  am  Anfange  neuer  Zeilen  überhaupt  nicht  mebr  in  Anwen<lung 
kommen.  Ich  citire  nun  n  t  h  Widmaiui'*  Partitur  die  Abweichungen,  indem  :rli  !m 
Klammem  die  Jahxessahlen  der  Ausgaben  beifüge,  welche  Jene  Abweichungen 
enthalten.  _  _ 

8.  Zeile  1,  AU,  Note  9,  JU.  —  ZeQe  4,  Diakant,  Note  1,  gi$  {m%,  1590, 

159»,  1600,  1602,  1604,  160«,  1610,  1619  [Bremen    1624.  1666);  Note  7, 

JT  (1619  Bremen};  Tenor,  Note  1  ff.,  (alle  Auagaben). 
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8.  25)8,  Zolle  4.  Diskant,  Note     ßi  {1588»  1590,  IMS,  1619Bniiicn,  1«S«. 
S.  2»«,  Zeile  I,  AU.  Note  10,  /V  Tenor,  Note  §,  g  (afle  Ausgaben  . 
8*  800,  Zeile  1,  Diakant.  Note  6  rom  Knde,  h  (1619  Bremen,  1624,  1656  - 
Zeile  2,  Alt,  Note  10,  ^  1619  Bremen). 

8.  SOI»  Zeile  1,  Alt,  Note  1,  |3-  ^ 

160«.  1606.  1610,  Bremen  1619,  1624,  1656}      Zeile  S,  Diakant,  Note  13; 

rTv  alle  Austrahcn; ;  Baß,  Note  13,  h  (1624). 
S.  802,  Zeile  2,  Tenor,  letzte  Note,  h  'Km). 

Hm  80Sy  Zeile  1,  Diakant,  Note  7,  T  1G19  Bremen,  1624,  insB  ;  Note  4  vom  Ende, 

^  lOIf)  Bremen.  1624,  1G56,  —  Zeile  2,  DiHkaiit.  Note  1,  >^  alle  Au i- 

gaben  außer  IblO  Bremen):  Alt,  Note  6  vom  Ende,  cw  {Bremen  UIÜ, 
1656}. 

8«  SM,  ZeUe  1,  Tenor,  Note  1,  «  (1619  Bremen.  1624.  1656)  —  Zeile  2,  Dbbnt, 

N  t,    1   h   Bremen  1619,  1624,  1656. 
8.  800»  Zeile  1,  Baß.  letate  Note,  <?  (1619  Bremen,  1624}      ZeEe  2,  Dtdmt. 

Note  8,  — -  -^-irM^  (alle  Auagnben) ;  Note  12,       (1619  Branca, 

1624,  1656  ;  Tenor,  Kote  8;  d  ;alle  Au^sra])en?  —  Zeile  4,  Alt,  Note  6. 

/(•<r  1(.24  ;  Note  4  vom  Ende.  7;  Tenor,  Note  4  vom  Ende,  ^;  Beß.  Nött4 

vom  Ende,  r.s  alle  Ausgaben). 

8.  807,  Zeile  1,  Diskant,  NoteS!  vom  Kude,  /  Bremen  1611»;;  Tenor,  leUteNot» 
h  (1656'  —  ZeUe  9,  Diskant,  Note  9,  /  1619  Bremen). 

8.  808,  Zeile  1,  Baß,  Note  4,  (alle  Ausgaben]  —  ZeUe  2,  Teoor, 

Not©  7,  a  (alle  Ausgaben  . 

8.  800,  Zeile  1,  Alt,  Note  9,  d  (Biemen  1619,  1624}  —  Zeile  4,  Tenor,  letiU 

Note,  h  (1624  . 

8.  811,  Zeile  4.  Baß.  rorletste  Note,  i  (1588,  1590,  1595.  1600,  1602^  1604,  IfoS^ 

1610,  1619  Bremen,  1656  . 
S.  812,  Zeile  1,  Baß,  drittletite  Note,  w  ,1619  Bremen.  1624,. 

8.  815,  Zeile  1,  Alt,  Note  9,  7  1»;24,  1656)  —  Zeile  2,  Alt,  Kote  7,  k  (I4d6, 1^ 
1595,  1600,  1602.  16u4,  160^,  1610;. 
880»  Zeae  1,  Tenor,  Note  0  vom  Ende,  f  (1656). 
8*  821,  Zeile  4,  Baß,  drittletate  Note,  e«  1595). 

Alle  ührijren  nicht  hier  erwähnten  Diesenzeichcn ,  auch  diejenififcn ,  wrlche 
'\^'idu)uun  al»  erst  in  der  Herborner  Ausgabe  von  1619  auftretend  kenuseiehad, 
finden  lieh  in  aUen  Auigeben  von  16S8  an  gemeine»«  vor. 

Berlin.  Vte  SeilTivt. 


Adrosson  der  Hennsgebor: 

Professor  Dr.  8  p  i  1 1  a ,  d.  Z.  geaehftCtifflhrender  Herausgeber .  Berlin ,  W. 
Burggrafenstraße  10;  Dr.  Friedrich  Chrysander.  Bergedorf  bei  Uamboig: 
Professor  Dr.  Guido  Adler,  Prag,  Weinberge,  L'elakovskygasse  15. 
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1567—1643. 
Von 

B«lDluurd  Kade* 


Böhmen  ist  von  altenher  das  Geburtsland  bedeutender  Musiker 
gewesen  und  auch  im  16.  Jahrhundert  bewährt  es  diesen  Ruhm. 
Überall  wohin  wir  blicken,  sowohl  in  den  westlichen  Landestheilen, 

welche  die  Eger  durchströmt,  als  auch  nach  Norden  hin  an  den 
Abhängen  des  Erzgebirges  und  nicht  weniger  nach  den  Bergen  der 
Lausitz  liiniUx'i  gedeiht  die  Musik,  erstehen  tüchtige  Künstler. 

Du  tritt  uns  zuerst  Nicolaus  Hf*^ma^ln^  «der  altn  Kantor« 
zu  .Toat  liinisthal  an  der  sächsisch-böhmisclicn  Grenze  eiitj^'oucji .  der 
demüthig  fromme  Dichter  und  Sänger  so  violer  herrlicher  Lieder  und 
■süßer  sehnlicher  Weisen  ,  nieii^t  für  die  liebe  Jugend.  Von  dem 
kleinen,  abseits  vom  großen  Verkehr  gelegenen  Gebirgsstädtchen 
▼erbreiteten  sich  seine  herrlichen  »für  die  Jungfrawlein  in  der  Meyd- 
lin  Schul«  bestimmten  Gesänge,  von  hier  ging  das  Lied  aus:  »Er- 
schienen ist  der  herrlich  Tag«  und  das  allbekannte:  »Lobt  Gott, 
ihr  Christen,  albsugleich« ,  die  noch  heute  einen  werthrollcn  Bestand- 
theil  unserer  protestantischen  Gesangbücher  bilden 2.  Sein  friedliches 
Wirken  kann  sich  nicht  deutlicher  ausprägen  als  in  dem  schönen 
Gemälde  Hermanns  auf  der  Nürnberg-er  Stadtltibliothek,  das  ihn  mit 
einem  Hlatte  in  der  linken  Hand  darstellt,  auf  dem  die  Anfangs- 
zeile seines  Liedes:  »Sanct  i*aulus  an  die  Corinthiei«  eingezeichnet 


*  Er  starb  loül,  nicht  lööu  wie  Winterfeld  sagt. 

<  Ein  auOerordefidieh  achön  geuliriebenM,  kostbar  erhaltenes  Manuskript  in 

Folio,  das  noch  nicht  eingehend  genug  untersucht  ist,  befindet  sich  auf  dem  Rath- 
haie^e  r.n  Joaehimithal.   Eft  enthftlt  a&nuntliohe  Lieder  Hermanns  und  dürfte  noch 

manches  n^ue  darbieten. 
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ist.'  Seine  berühmten  Soniitaj^-Evangelien,  wahrscheinlich  vor  155!) 
schon  vollenckM.  fernor  die  Historien  von  der  Sindfluth  Mcrdi-ii  stet« 
als  eine  der  bc^^tcn  Grundlagen  tur  den  prolesiantis«  hon  Liodrrx  hatz 
angesehen  werden  imisscn.'-  Nnr  Avenige  Meilen  nordn  esilirli  \<-n 
Joachiuis^thal  aiu  gleichen  Gebirgsahhange  lebte  uiu  dieselbe  Ztii 
des  10.  Jahrhunderts  (c.  I55ü;  ein  anderer  Künstler,  der  nicht  min- 
der iinseTe  Beachtung  verdient  *  wenn  auch  seine  Thätigkeit  auf 
einem  ganz  andern  Felde  der  Kunst  lag.  Das  ist  der  aus  Jessen 
gebürtige  Balthasar  Besinarins  (Jecinus),  wahrscheinlich  auf 
deutsch  Harzer  genannt,  Bischof  su  Böhmisch-Leippa,  einer  Stadt 
»in  ßnibus  Bohemiac ,  quod  opptdum  aequU  ahest  spacm  a  Drcsda  et 
Fraga.a^  AVeder  die  Gabe  der  Dichtung,  noch  die  der  Erfindun;^ 
neuer  geistliclier  Weisen  stellt  ihm  wie  Hermann  7n  Gebote.  Wohl 
aber  vt  rfii^^t  er  über  die  Kunst  des  thematis(li-koutra])unktiseli  ver- 
arbeiteten Tousatzes  in  hohem  Grade,  so  daß  er  es  liierin  den  Besten 
und  Edelsten  der  Kunst  gleiclithut.  Erklärlicli  wird  diese  Meister- 
schaft durch  seinen  Bildungsgang,  da  er  als  Mitgenosse  Ludwig 
Senfls  einst  Singknabe  in  der  Hofkapelle  Maximilians  I.  in  Wien 
war  und  unter  einem  Heinrich  Isaac  seine  Studien  im  Kontrapunkt 
gemacht  hatte.  Er  bewährte  diese  Meisterschaft  in  der  Satdcuast 
zunächst  durch  eine  Reihenfolge  von  80  Responsorien  aus  dem  Jahie 
1544,*  in  denen  die  Paasio  Domini  nosiri  Jeau  Christi  sectmdum  Jo^ 
hannem  in  5  Abtheilungen  zu  4  Stimmen  bedeutungsvoll  hervomgt, 
da  sie  nicht  nur  unter  die  frühesten  sondern  auch  unter  die  wich- 
tigsten Erzeii;Tnisse  dieser  Gattung  gehört  und  sieh  als  d  ritt  nächste 
in  Motettforni  unmittelbar  an  die  Matthäuspassion  des  Jacob  Olirecht 
(vor  läO,*))  und  an  die  Marcuspassion  des  Johann  Galliculu.s  um  irt2<'^ 
anreiht.  Nicht  geringeres  leistet  Rcsinarius  aber  auch  im  Tuu^üUe 
zu  deutschen  geistlichen  Weisen  uud  zwar  nach  einer  eigcnthiim- 
lichen>  Seite  hin.  Die  Rhau'sche  Sammlung  Ton  t2d  Liedern  (1544). 
zu  der  Melanchthon  bekanntlich  die  Vorrede  schrieb,  enthält  Ton 
Resinarius  29  Hymnen  und  deutsch-protestantische  Lieder,  darunter 
selbst  lutherische.  Insbesondere  stark  ist  er  im  Doppelkanon,  d.  h. 
in  einer  Form,  die  den  eigentlichen  Melodiekörper  nicht  einer 
Stimme  allein,  sondern  zwei  Stimmen  übergiebt,  die  nach  einander 


'  Darunter  steht  rechts:  So  ■was  niclus  Hcrman  pcstnlt  ]  do  er  auch  6"  jai 
was  alt  I  Das  zippcrlc  in  plaget  Hchr  |  Sein  trost  allein  vras  Christ  der  Herr,  i 
Darunter :   Vixi,  viro,  vivam,  fh  morie  remrgam. 

'i  Vgl.  Winterfeld  I,  394. 

^  V|rl.  CJcorg  Khau,  liesponsoricii  1544.  Vorrede. 
*  Gedruckt  von  Georg  Khau  in  Wittenberg. 
^  Oedniekt  erst  1538. 


Digitized  by  Google 


Christoph  Demant.  1567—1643. 


471 


denselben  entweder  in  dei  Quint  oder  im  Einklänge,  selten  in  einem 
andern  Intervall  ausführen.  Bei  der  knappen  Gliederung  der  Sätze, 
deren  keiner  die  Zahl  von  35  Takten  übersteigt^  konnte  dies  Ver- 
fahren des  Kesinarins  allerdings  das  Staunen  seiner  Z(nt|[i:enossen  er- 
regen. Namentlicli  wuBte  sein  Verleger  Georg  Hhau  nicht  genug 
Worte  des  Lobes  für  diesen  katholischen  Böhmen  zu  finden.  Magna 
f'Ju.s  —  ruft  er  aus  —  /acilitois  et  auatiim^  ut/iü  habet  deiorÜj 
conjracli  et  asciti. 

Wiederum  20  Meilen  etwa  östlich,  von  Bühmisch-Leippa,  jenseits 
der  Elbe  lebte  um  jene  Zeit  ein  dritter,  weniger  producirender 
Künstler,  als  mehr  Sammler  und  Herausgeber  älterer  Werke:  Cle- 
mens Stephani  aus  Buckau  bei  Karlsbad,  wohnhaft  in  Eger,  vor- 
her in  Nürnberg.  In  dem  Zeitniume  von  1560 — 1570  gab  ei  sieben 
Sammelwerke  heraus  mit  Kompositionen  der  verschiedensten  Ton- 
setzer, mitunter  Tonstiicke,  die  sich  sonst  nirgends  wieder  finden. 
VäT  sammelte  iil)n*?ens  nicht  planlos,  sondern  verknüpfte  z.  B.  mit 
der  »MTit'U  Sammlung  von  1509:  nBeati  omncs«  thi^  \hsicht.  ver- 
^huclieude  Tonsatzstudien  anzuregen.  Denn  sind  in  diesem 
Sammelwerke  17  Kumpositionen  über  den  l"2s.  l'sulni  zusammen- 
gestellt. Den  wichtigsten  Beitrag  zur  Litteratur  der  geistlichen 
Kom))ositiou  lieferte  aber  Stephani  in  da  suletst  erschienenen  Uer- 
ausgäbe  der  »Pimmo  teeundum  MaÜhaeum  mcerU  auetortB*  vom  Jahre 
ld70,  die  er  dem  Rathe  zu  Augsburg  widmete.  Wir  wissen  jetzt, 
daB  Stephani  nicht  der  Verfasser,  sondern  Johann  Walther  der 
eigentliche  Urheber  war ;  >  doch  es  genügt  schon  ein  solches  Werk 
erkannt  und  reröffentlicht  zu  haben. 

So  ermangelte  also  damals  Böhmen  einer  regen  Tonkünstler- 
schaft nicht.  Dazu  kamen  :nuh  Gesanpfi^chÖre .  die  den  Werken 
jener  Miinnor  wirkliche  Vortuliruni;  sichcrleu.  Ich  denke  dabei  an 
die  unter  dini  l'falzjxrafen  liichurd  zu  llhein  von  Hieronymus  Tile- 
sius  gegründete  Schule  zu  Eger.  ^  Für  sie  lieferte  Clemens  Stephani 
den  musikalischen  Lehrstoff  und  mit  ihm  arbeitete  zu  dem  gleichen 
Zwecke  der  damalige  Superintendent  und  Praedicant  su  Kger,  Jo- 
hannes Hagius,  dessen  besondere  Speciaütät  in  der  Herausgabe  so- 
genannter Symbola  oder  Devisen  hochgestellter  Persönlichkeiten  be- 
stand. Er  ließ  1569  der  Stadt  Nürnberg  Symbolum.  »Nur  Gott 
mein  Burgk«  mit  4  Stimmen  erscheinen  und  gab  s^ber  die  Sym~ 
bola  Maximilians  II.  und  anderer  Fürsten,  zusammen  22,  im  Jahre 

•  VgL  O.  Kade,  die  ältere  Pastionskompoaition  bi«  1691. 

*  Vgl.  Vorwort  zu  den  Hannoniue  sacrac  von  Joacliim  a  Burck,  1566:  JtfJw 

carct  laude  Himilt  tun  etiam  pitiirnsa  Cihitudn,  illustrisfiimi'  Pnnceptf  opud  quem 
vir...  JI.  Tüeäiu4  rece$u>.»..  acholam  pie  constitutum  &st  itUuitus, 

32* 
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1570  heraus.  Und  auch  iuBudweis  blühte  die  Gesangspflege  dauk 
dm  Bemühungen  des  dortigen  Decanus  Johann  Frischo  und  der 
Herren  Quirinus  Masohensis  und  ChristophoTus  Schweher.  Clemem 
Stpphani  lernte  dort  sofrar  einen  so  aus«2;ezrlchneten  Chor  kennen. 
^viV'  er  einen  solchen  in  keiner  andern  Stadt  des  Königreichs  Böhmen 
wiedergefunden  habe.  * 

Noch  während  sich  sok*h  mannigfaltiges  Musikleben  ringjsum  m 
Böhmen  entwickelte,  entsendet  das  äußerste  Nordböhmen  aus  seiner 
größten  Stadt  einen  Geist,  der  es  kühn  mit  allen  seinen  muakaU- 
schen  Zeitgenossen  aufnehmen  darf,  der  es  verdient,  wenn  ihm 
später  Forscher  einen  Kranz  der  Erinnerung  flicht. 

Dieser  Mann  heißt  Christopherus  Demant,  oder  wie  er  sich 
latinisiert,  nach  der  damals  üblichen  Gepflnr^enheit  nannte,  De  man» 
tius.  Ein  bedeutender  Klang  verband  sich  bis  in  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhnnderls  mit  dirspn\  Namen.  Hentigentagcs  tönen  die  Laute 
fremd  ans  Ohr  und  nur  die  Kleinforscher  unter  den  Musikhistorikem 
haben  vielleicht  zufällig  einmal  etwjis  von  dem  Manne  gele>oii. 

Mühsam  konnten  meine  Nachsuchungen  von  Statten  gehen  und 
doch  nur  große  Schlaglichter  haben  sie  auf  das  Leben  dieses  deut- 
schen Künstlers  gewoifen.  So  verwischt  war  mittlerweile  der  gar 
dunkle  Lehensgang.  Aher  das  Licht,  das  ich  zur  Erhellung  seines 
längstbeendeten  Lebensweges  hieten  kann,  sei  gerne  gewährt  und 
nicht  länger  zurückgehalten,  wo  die  Quellen  erschöpft  schienen. 
Nachsicht  wird  Lücken  entschuldigen,  die  hoffentlich  mehr  und  mehr 
ausgefüllt  werden.  Die  Kunstgeschichte  wird  damit  in  glücklicher 
Er^neliii^keit  bereichert,  da  unbekannt  wohl  das  meiste  ist,  das  ich 
im  Kinzelnen  vortrag"e. 

Drei  Jahre  nach  der  Krönung  Maximiiiaus  IL.  noch  unter  den 
St>men  ewi^'cr  Türkcn^efalir  erblickte  1507  zu  Reichenberg  in 
r»ühmen^  unser  J.  Chrijstophorus  Demant  das  Licht  der  Welt. 
Denn  so  ist  sein  richtiger  Name,   den  eigenhändige  Unterschrift 


'  Vpl.  2.  Buch  seiner  Suavissimac  harnioTiino  \  .  l'C.S  nPnrro  cum 
VI  prorima  profectione  Her  per  Boheiniani  höherem,  reperi  apud  ro* 
Chorum  3lusicum  perquam  cyregium  virüi  eruditione  pruäentia  et  vüiuU 
clari*  rtferkim,  quaiem  in  ufla  Behtmiae  regni  »ane  ßorentissimi  urbt  vi*  uitquam 

reperi..     IT.  A]>rll  l'-d*^. 

2  Kr  sagt  selber  ia  der  Vurrctie  zum  Fasciculus  Chorodiarum  1613;  »Doli  ich 
aus  Ew.  Guadcu  Herrschaft  benachbarten  Statt  Keichcübcrg  bürtig  bin.« 
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und  die  Titel  aeiner  Werke  bestätigen;  Darum  ist  Ludovici^  im 
Unrecht,  wenn  er  behauptet,  daB  auf  den  Tafeln^  die  an  den  Wan- 
den der  5.  Klasse  im  Zittauer  Gymnasium  angebracht  gewesen  waren 

und  die  Keihe  der  Rektoren  und  Lehrer  enthalten  hätten,  unter  dem 
Jahre  1597  »Christ.  Demontius,  Cantorn  zu  lesen  war.^  Nur  darüber 
ließe  sicli  rrrliten,  ob  er  denn  wirklich  ein  Böhme  oder  ein  Schlesier 
war:  dcuu  selber  bezeichnet  sicli  einmal^  als  yRtichenhergcm&fn 
Silesiarttm.a  Doch  liedeiikeu  wir,  dali  seine  Geburtsstütte  nur  un- 
gefähr \\  Kilometer  von  der  ischlesischen  Grenze  enttVrnt  liejjt  und 
düU  bich  in  diesem  Zwickel  oft  die  l.aujlesscheide  verschob,  so  wer- 
den wir  dem  guten  Musiker  diese  AusdrucksAveise  wohl  verzeihen 
und  ihn  unbedenklich  unter  die  erstgenannten  ungefähr  gleichaltrigen 
Musiker  Böhmens  sohlen.  —  Nothdürftig  können  wir  auch  aus  spä- 
tem Angaben  bei  des  Demant  Tode  das  Datum  seiner  Geburt  er- 
mitteln und  kommen  nach  genauer  Berechnung  auf  den  15.  Decem- 
ber  1567.^  Man  gab  ihm  in  der  Taufe  noch  außerdem  den  Namen 
Johanna.  Noch  einen  zweiten  Sohn^  hatten  seine  Eltern;  wer  die 
aber  gewesen  und  welches  Berufes,  alles  das  verschweigt  uns  die 
Geschichte.  Luissen  uns  doeli  <;kich  im  Anfano;e  seines  Tiebens  die 
Taufbücher  seiner  (ieburtsstadt  in  Stich,  weil  s<ie  alle,  soweit  sie  die 
Jahre  vor  !(i24  betreffen,  von  dem  protestantischen  Pastor  Andreas 
Heisch  bei  seinem  Ab/uj,'  aus  Reichenberg  mitgenommen  worden 
sind.  Dadurch  wurde  nicht  nur  die  Stadt  einer  ihrer  wichtigsten 
Geschichtsquellen  beraubt,  sondern  auch  uns  im  vorliegenden  Falle 
jeder  direkte  Anhalt  genommen.  Eifrigst  sind  diese  Bücher  in  Zittau 
dann  gesucht,  aber  leider  vergebens.  ^  Auch  die  Reichenberger  Chro- 
niken, sowohl  diejenigen  von  Joh.  Karl  Bohn  ^  als  auch  die  neueren 

•  Schulhistorie  II,  93  fg.  (ITIS)  :  »Seriem  rectorum  et  magistrorum,  qui  ante 
et  poai  Reformationem  Zittaviae  A.  15H  smceptam  docueruntt  tabulae  peculiares  ad 
pariete»  Gymno»ii  CSams  V.  afßxM  et  in  oadü  poniat  omnttim,  hga^Uim  txldb«ni.vL 

"  Nor  einnuü  wird  seine  Tochter  CatbarinaDemantB  benannt.  Vgl.  Oamelta 

etc.  8.  u. 

3  Spruch  Joel.  159ö.    S.  S.  4S0. 

*  Vgl.  »Alte  Xachriditen  von  Tereebiedeaen  M erkvflrdigkeiten  der  Domktrehe 

zu  Freiberg  vom  Jahre  l<i.':t  Handschrift.  Der  Verfasser  der  Freiberger 
Chronist  Andrens  MnlKr.  1  )a!4  Original  ist  verloren.  Die  Ab^c!irift  rüliri  von  dem 
Amtsprediger  Küciieuweisler  her  (-J-  ISIO;.  Freib.  Aitcrthumti-V  ereiusbibliuthek. 
A.  a.  6.  Da  beißt  ee :  «naebdem  Demant  auf  dieser  Welt  gdebet  75  Jabr  4  Monate 
5  Tage."    Hern,  starb  am  20.  April  1043. 

^  Andren*?  Möllers,   de?«  Freiberger  Chronisten,  l'iritfwcchjscl.    lid.  2. 

üamb.  liibl.  äupelle&  cpistol.  LXLX  fol.  11)5;  »Ut  has  (itteragj  ad  te  dartin,  im- 
puUi  me  praema  Harum  exkibitor  D,  Chrigtophorua  Demaniiw  Mei^erAergo  Barnim», 
HOstri  cantoris  e  fratre  uepon.«  Iü29. 

Privatmittheilung  de«?  Hm.  Frzdechantcii  A.  Iloffmann  in  Keiobenberg. 
J.  C.  Bohn,  Clironik  von  lieichenberg.    Prag  1703. 
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von  Hermann  Ilalhvich»  Teriatben  uns  von  Demantius  durchaus 
nichts.  Nur  alte  Urkunden  hahon  weni^stons  das  Geschlecht  der 
Doniantii  in  Reichenberg  nachzuweisen  vermocht.  So  srah  e« 
daselbst  einen  Johann  Demandt,  der  als  Schreiber  ))f  im  Rathc 
fuugirte,  und  die  Yermuthung  liegt  um  des  Vornamens  willen  nahe, 
daß  dies  der  Vater  unseres  Christoph  gewesen  sei.  Ein  anderer, 
Adam  Demantius,  wiid  tmteim  11.  Not.  1650  als  Bürger  an  genommen, 
nnd  ihn  können  wir  vaas  möglichenfalla  als  den  jüugem  Bruder 
denken.  Dazu  kommt  noch  die  Angabe,  daß  im  Jahre  1650  die 
»partes  Dtmanin*  InTentarstück  des  Kirchenchoree  daselbst  waren. 
Seitdem  aber  ist  der  Name  in  jener  böhmischen  Stadt  verschollen. 

Kur  wenige  Andeutungen  aus  der  Jugendzeit  Demants  sind  uns 
überliefert.  Von  frühester  Kindheit  an  liebte  er  die  Musik.  Wenig- 
st en«?  meint  er  selber  in  der  Vorrede  zur  Trtm  precum  rt  xpertina- 
non  von  1002,  daß  er  die  Musik  puero«  betrieben.  Und  ein 
zweiter  Ikricht  aus  den  Chroniken  besagt,  daß  es  damals  nur  eine 
kleine,  sogenannte  lateinische  Schule  in  Reichenberg  gegeben  habe, 
die  von  1051  ab  in  die  Hände  der  Jesuiten  kam.  Diese  bezeich- 
neten der  Grundobrigkeit  die  begabtesten]  Knaben,  die  dann  nach 
Gitschin  ins  JesuitenkoUegium  geschickt  wurden.^  Gewiß  wird 
auch  Demantius  diese  Lateinschule  besucht  haben,  nie  aber  — 
als  offenbar  protestantisches  Kind  —  unter  katholische  Hände 
gekommen  sein.  Ganz  schlecht  muß  jene  Uildungsanstalt  nicht  ge- 
wesen sein;  denn  steht  Demant  in  seinem  spätem  Leben  auch  hin- 
ter manchem  Lateiner  bedeutend  zurück,  so  hat  er  sich  doch  eine 
gute  KenntuiH  der  Klassiker  angeeignet,  die  er  gar  zu  gerne  ver- 
werthet.  So  wird  er  den  Cicero  tid  Pfufuni  de  convi'r.sutiour  amt- 
rnr/im ,  ferner  den  Martial,  Ovid,  Tercuz,  Lloraz  und  den  Varro  hfi 
Nonius  Marcellus  gelesen  haben.  Latein  gehörte  ja  <l.iiii.4l>  zum  guteu 
Tone,  und  in  dem  nicht  zu  weit  entfernten  Goldbcig  in  Schlesien 
sprachen  um  diese  Zeit  selbst  Knechte  und  MSgde  lateinisch.  Auch 
die  Griechen  blieben  ihm  nicht  fremd;  er  kennt  Hesiod  und  Homer, 
kann  auch  bei  furfiUlender  Gelegenheit  einige  lateinische  Hexameter 
eigenhändig  su  wege  bringen.  < 

Aber  kaum  eist  mit  dem  jungen  Geiste  vertraut  geworden,  ver- 
lieren wir  ihn  auf  eine  ganze  Keihe  von  Jahren  aus  dem  Ansre. 
Als  gemachten  Mann  erblicken  wir  ihn  wieder  und  zwar  in  Leipzig. 

'  Ii.  lialhvicli,  Keichenherg  uud  Lingebung.  1S74. 

-  Vgl  A.Hoffiiianii,  Geiehiehte  der  Haupt*  und  Mädehenichule  in  ReidMii* 
berg.    Prag  1S66. 

^  Vgl.  die  Vorrede  zu  den  Triades  Sioniae  v.  1619,  wo  er  sich  gradezu  mit 
diesen  klassischen  ^Studien  brüstet. 
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Zu  erschließen  war  dies  scliion  mit  ziemlicher  Gewißheit  aus  seiner 
ersten,  von  ineinem  Vater  neuentdeckten  Gelegenheitskomposition 
Tom  Jahre  15 IM,  da  sie  sich  nur  auf  Leipziger  Persönlichkeiten  he^ 
tieht.    Sie  lautet: 

EPITTI AT.AMIVM  Honori  Nupttarum^  \  excellentissimi  et  ctaris] 
html  Du.  Anärtac  (rohfhcr/m,  J .  V.  l).  \  qtias  contrahit,  \  mm  pcdi- 
rissima  atqve  honestistiimu  focmina  Anna,  rlarhsimi  atfpn  excellen- 
tissimi ar-  dum  et  J.  V.  T).  Chrisfophori  UtichiJ.  (iptid  Lipaieuses  quoii- 
datn  Syndici  \  viyiluntissimi^  relicta  tidua,  die  Auyusti  27.  \  Anno  1ö'J4.  , 
Concinnatum  ä  Christophoro  Demantio ^  j  Heichenber^ensi  Musico.\ 
Lip$iae  excudehai  Zacharias  BmnuUdi  Anno  1594,  (Arabeske  um  den 
Titel.) 

(Originaldruck  in  Löbau.  5  Stb.  CI;  A;  TI»  II;  B;  CI  fehlt. 
2  Theile.  Die  Textesworte  des  1.  Theiles,  offenbar  von  Demant  selber 
▼erfaßt»  lauten: 

» Reirhtadae  auhüte  thoro  Goldheckius  Anna9 

Dicitur  aunptcun,  viaximr,   Christv.  tuix. 
Ced«  Venus :  procul  tto  tuo  puer  alitfcr  artu 

Hie  etenim  r«rt  d  ml  face  Juri»  haba.«  ete. 

Ein  schöner  kanonisch  gebauter  Tonsatz  von  geschickter  Hand 
läßt  sich  auf  den  ersten  Blick  erkennen;  das  Thema  bringen  Yom 
Cantus  herab  alle  Stimmen  in  leicht  sich  ergebender  Folge,  als 
dnngten  sie  sich  alle  heian,  das  frohe  Ereigniß  allen  mitzutheilen.' 

Unsweifelhaft  verbürgt  uns  aber  den  Leipziger  Aufenthalt  die 
sweite  Gelegenheitsarbeit  von  ihm,  die  auch  als  halb  unbekannt 
gelten  darf: 

EPITHALAMJON  |  §liiff  fcen  ^oc^jcitUc^eti  G^rentog  \  Dc^  (Srbarn 
tut  ii-ohUici^f^'  '^i*!!  Jperrn  (^c^ann  ^ci^cr^  3?!irf>rrHifa\^  |  iMit  .^änMcr? 
^eip^ig  j  t^uc  |  ux  (5l?rentUAcntfamcn  3nn{^fi\i:rcu  Sabina,  ceö  |  ^t?rnt>c[i[teu 
tnfc  »eijcn  §enn  3(braBant  Med)cimüUei\^,  irci^»  laue  ©üri\cr  t^nt  bcfe  9ial)td 
\\\  ^mcfaro,  (>tufcer»|fa|fcncn  Xoditev.  |  (^'»cbaltcu  unb  celebrirt  iicmpnmi^ 
UM  2t>.  3auuarii  |  M\\  Mhx  iöoö.  j  iliu^  tcm  ,C->o^cnlicfc  (SiiUMiioniö ,  SSilW 
fünff  (Stimmen  (Sonipeuui  uiu  gefegt,  fcuic^  [  til^riftop^orum  X)emaiit  Musi- 
cum.  1 1  Tenor  1. 1 1  ^^cttudt     Seipjifl,  turc^  B^t^^öi^»««»  ©crroofet.  | 

(5  Stb.  in  quer  4^6  2  BQ.  Liegnitzer  Ritterakademie,  vgl.  Pfudel 
Kr.  67.) 

Passend  wählte  der  Verfasser  den  Text  aus  dem  Hohenliede: 
•Steh  auf  meine  Freundin.«   Wenn  auch  die  Hochzeit  in  Chemnitz 

abgehalten  wurde,  so  hatte  doch  der  Vermählt«'  Johann  Beyer  sein 
Heim  in  Leipzig,  und  sicher  war  Demant  hier  mit  ihm  in  Berührung 


i  Ähnlich  angcilegt  wie  Nr.  4  der  Lieder  von  1^95. 
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getieten.    Wurde  das  Stück  aber  selbst  mcM  in  des  BrSutiguns 

Officin  gedruckt,  sondern  wieder  bei  Zacb.  Berwaldt,  so  lag  das  viel- 
leicht darin,  daR  jener  sich  auf  Notendruck  nicbt  einließ. 

Nicht  weniger  deutlich  spricht  für  ein  längeres  Verweilen  des 
Künstlers  in  Leipzig,  während  der  Jahre  1594/95  die  dritte  derartige 

Gelegenheit  SU rbi'it,  ich  meine  das 

MEJül  EYOiHMHTIKON  \  Nouis  honorihiis  |  GKXEJiE, 
PFETATE,  ERVDI-  |  tione,  om/titjNi'  virtutum  laude  oruattsiti/ni  Iu~ 
utma  MVOLAI  \  I  JilTSCHII  jMLSNENSIS,  cui  in  \  Virtutü  mt  ri- 
tum  I  Doctrinae  praetniuni  \  Summm  in  Philoaophia  gradus  m  iW/y/a 
ac  c^betrwna^  \  qtiae  est  in  Philyris^  Mertmmdttrorum^  Academa 
solenm  |  remtndaiione  €hceme6aiur  -.  |  Famtae  acehmaUonü  et  ojß$eio$tie 
prompiUudmia  ergo  decaniaUm  \  ä  \  CHRISTOPHOBO  DEMANTIO  \ 
ndrhruhcrgiinsi,  MuMoo.  \  TENOR  I.  I  GORLICJI  Hoitredes  Ambrom 
JPritschii  impritnehant.    An.  M,  D,  XCV,  \ 

(6  Sth.  ä  2  BU.  in  klein  quer  4 "  und  hübscher  üraralimiiiig. 
C.  I,  II:  A:  T.  I,  11;  1?..   Kxeini)!.  Lit^iiitz.  Ritterakademie, 
Pfudol  Nr.  67.   -    llolni-lkcsluu.    .Sehr  selten.) 

Ufr  Vater  des  Glücklichen,  wieder  ein  Buchhändler,  druckte 
geiii  diis  Ehreiicarmen  auf  sciniMi  Solm.  den  Deniantius  in  Leipzig 
keuneu  gelernt  haben  luocliti-.  Auch  hier  rühren  Ton  und  Text  von 
Demantius  her: 

Eritschii  laurigerac  non  uititna  gloria  gentis, 
SalcctOf  gtneri*  Imuque  tketttpu  iui.  (8  Verse.! 

Es  fällt  das  lied  um  2  Tage  später  als  das  vorige,  da  am 
30.  Januar  1595  jener  Nicolaus  Fritscbe  aus  Meißen  das  Ministerium 
erlangte,  nacbdem  er  im  Sommerbalbjabr  15S2  als  vnon  juraiui* 
immatrikulirt  und  ir.n.'.  r>accalaureus  geworden  war.- 

Beseugen  diese  Arbeiten  nicht  mehr  als  den  angehenden  Künst- 
ler, so  erhebt  sich  seine  nächste  \  cröfFentlichung  doch  schon  weit 
über  das  gewöhnliche  ^lafi  irelegentlirhor  Diirchschnittsfähi^krit 
und  beweist  uns  nun  ;iuch  ;iii-driicklicli ,  dal!  Demant  in  Leii>zig 
gelebt  hat;  er  datirt  Jselbsi  hinter  der  Einleitung  mit  den  Worten: 
»Leij)t/,ii;  den  1 0.  Jnni  im  1. ")!).*.  Jain.  Das  waren  seine  „Oieuc  'icüV 
fc^c  iii>cUlid>c  l'itccr.  \  mit  füiin  Stimmen,  irclc^c  nic^t  aücin  fingen,  ', 
©onbeni  au(^  auff  aUerlei;  3nftruntenten  juge^lbraud^en.  gan^  ^txSf  |  (Sei»' 
^erntet,  1>nb  in  %tVlä  ge^-^eben  {  turc^  |  Cbristopborum  Demantium  i 
Reicbenbeig.  Musicum  |  j  CANTVS.  |  \  d^ebtttcft      üüüniberg  burc^  fan» 


1  Lindenstadt  s  Leipzig. 

-  Auszu{;  aus  der  Leipziger  Matrikel  und  aUf  der  auf  der  Ltäpsiger  8tadt> 
bibliothek  beftndUcheii  Abschrift. 
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(um  .^auffmann,  |      Verlegung  ^ntree  Kotten,  ^Buc^^äntttv«  lu  *$te|lau.  | 

M.  1>  XCV.  I  « 

.">  StI).  ('  I.  II;  A.  T.  B.  ExempL  Liegnitz,  Kitterakadeniie; 
Güttinii;«  n:  British  Museum;  Berlin:  A.  T.  V.  Auf  der  letzten  iJeite 
der  index  über  die  27  Lieder. j  — 

Auch  hier  zeichnet  sich  der  Verfasser  wieder  als  hlieiclumherg. 
Musieusty  ein  Beweu,  daß  er  eine  ÖffiuLtliche  Stellung  noeh  nicht 
bekleidete.  Doch  scheint  er  Verhindungen  mit  der  Leipziger  Thomas- 
achnle  gepflogen  ssu  haben,  so  daß  der  dortige  Konrektor  Fabian 
Hippius  dem  Werke  ein  lateinisches  Epigramm  mitgab.  Den  YerUg 
hatte  diesmal  Andreas  Wolcke  übernommen,  dem  der  Komponist  schon 
einen  Abzug  seines  Melos  euphemeticoti  überreicht  hatte,  den  jener 
aber  nach  Liej^nitz  weiterverschenkte  zufolge  einer  Notiz  in  der  dor- 
tigen Baß^tiimiie:  nAccept  ab  Andrea  Woick.  11  Aikj,  Ao.  I.jO.j.« 
Gewidmet  war  das  Liederbuch  aber  koinrm  (ieringeroii  al«*  dem 
»^Durt  lilt  uchtigeu  Hochgeborenen  Fürsten  und  Herren  Joliuusen  Hert- 
zogeu  zu  Sachsen,  Landgrafen...  seinem  sjnädii^ori  Fürsten  und 
llerru.«  Kühn  trat  er  heraus.  Unter  allen  frtien  Künsten  sei  fast 
keine,  welche  beides,  in  heiliger  göttlicher  Schrift  und  unter  ehr- 
liebenden Leuten  ein  größer  Lob  hat,  als  die  von  Gott  gegebene 
Musica.  »Wie  wir  denn  solches  an  £.  F.  Cr.  ein  löblich  Exempel 
haben,  welche  neben  andern  freyen  Künsten,  die  in  ihren  fursten- 
thinnl)  lind  Landen  mit  allem  Fleiß  und  großen  Unkosten  getrieben 
und  befordert  werden . . .  Welches  mich  denn  bewogen,  diese  meine 
geringschiit/i',M>  Arbeit  in  der  Musica  und  primiiias  derselben  £.  F.  G. 
zu  nunenpircr, 

Deutsche  i.iedor  mnnl  er  sie,  die  er  27  an  der  Zahl  darbot. 
Manche  sind  ganz  klein,  kaum  20  Takte  lang  Nr.  5  .  Aber  doeh 
spricht  sieh  in  den  meisten  der  Charakter  Demant  s  schon  untrüglich 
nach  allen  Seiten  hin  aus:  schöne  Kontrapunktik  und  feiner  Wohl- 
klang, wie  es  die  gute  Schule  des  16.  Jahrhunderts  erheischte,  be- 
kunden die  Lieder  »Ach  daß  ich  doch  beschreiben  kundt  den  großen 
Schmerts,  der  mir  sur  Stund  aus  großer  Lieb  entstanden  ist«  (No.  1), 
oder  »Ein  Sttfier  Traum  mich  tut  in  Nachtesruh  umfani^ni  fNr.  13). 
Aber  auch  was  später  bei  ihm  zur  Manier  wird,  der  Wechsel  des 
Rhythmus  in  allen,  wie  in  den  Stimmen  untereinander  tritt  hier 
schon .  wennjjlcirb  bcschoidcn  borvor.  Frcilieb  mit  TjcMb-rn  iiarli 
iiltrreni  lit'«;ritl'e  liaheu  sie  wa'niLr  f^eineiu.  Dazu  m  iirde  die  Henutzuu«^ 
einer  vurhandenen  Gesnnjisw  eise  ;j:eb«)ren  oder  wenigstens  ein  Meln- 
diekürper,  der  sieh  rein  und  unverfälscht  in  einer  Stimme  —  am 
liebsten  im  Tenor  —  durchzieht.  Nichts  von  alledem  bei  Demant, 
der  alle  auf  freier  Erfindung  aufbaut  und  mit  kleinen  Motiven  und 
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Nachahmuiigen  versetzt,  die  oft  ein  stark  akkordisches  Gepräge  aa 

sich  tragen.  —  Die  Sammlung  giebt  noch  nach  zwei  weiteren  Seiten 
manche  neuen  Ergebnisse.  Zuerst  dürfen  wir  hier  die  Texte  der 
Lieder  niclil.  wie  später  alle  auf  Rechnung  Demant  s  setzen  da  sich 
mehrere  unter  den  Liedern  des  Scandellus  von  lf>7b  Hitderfinden 
Nr.  ^  ^  Scaud.  15:  Mit  Taeb  bin  ich  umfangen;  Nr.  7  =  Scand.  4 
Ach  herüigs  Herz  .  Eine  andere  Quelle  lieferte  Regnart  in  seiiien 
Tricinien  von  1584,  aus  denen  Nr.  12:  »Du  hast  dich  gegen  mix» 
(=  Eeg.  Gksammtausg.  t.  1611  Nr.  45),  ferner  Nr.  13  »Ein  saßer 
Tianm  mich  tut«  Reg.  No.  50),  No.  16  »Für  alle  andern  Jung- 
Mulein«  (=  Reg.  59)  endehnt  sind.  Andre  vielleicht  noch  anders- 
woher. Die  Benutzung  Regiiart's  erstreckt  sich  sc^ar  auf  die  Melo- 
dien, sodaß  wir  einige  Lieder  (Nr.  5  Mein  hertz  und  gmüth  ist  gar 
in  lieb  =  Regn.  5  4;  Nr.  0  Ein  andres  will  ich  wagen  =  Regn.  53) 
bis  in  Einzelheiten  zurück  verfolgen  können.  Nur  führt  Demant  die 
j^egebenen  Gedanken  Regnarts  stellenwei.se  brriter  aus  oder  kürzt 
oder  iindert  manches  nach  Beliebpu.  Ein  Verglcicli  ist  zu  Iclnrcich. 
als  dali  er  nicht  vor  Au^^en  gcfVihrt  werden  sollte,  weil  er  uns  ein- 
mal die  "Werkstatt  des  Künstlers  zeigt,  anderntheils  uns  die  Ünge- 
bundenheit  der  alten  Künstler,  mit  fremdem  Gut  nach  freiem  Er- 
messen tu  schalten  und  zu  walten,  au&  neue  schlagend  bestätigt* 

Dasu  kommt  eine  zweite  Wahrnehmung.  Die  kleine  Sammlung 
ist  nach  altem  Grundsatz  zusammengestellt,  wie  es  früher  im  Anikog 
des  16.  Jahrhunderts  bis  ca.  1595  fast  durchweg  Brauch  war,  näm- 
lich nach  Tonarten.  Diesen  Grundsatz  beobachten  z.  R.  die  Sjfm- 
phoniae  jueundae  (Rhaw  15:^8)  qutUttor  rocum  Juxta  ordinem  iMumm 
dispositae  oder  die  29  Tonsätze  auf  das  hohe  Lied  Salomonis  von 
Pnlestrina  oder  das  Novum  et  msigne  opns  mnsimfm  von  ITomcrti«: 
iierptjl  V.  mit  «meinen  54  Tonsätzen .  (lics(>s  sojjar  genau  nach 

Glarean's  Ti(^hre  im  Dudecachordon ,  schließlich  nicht  zu  ver<res.<en 
Ott's  Liederbuc  h  von  1F>44.  Den  Glarcan  kannte  Demant,  wir  ^^e^den 
später  tlarauf  zuriit  kkonnnen;  er  folgt  ihm.  So  stehen  unter  den 
Liedern  Nr.  1 — 3  in  dorischer  Tonart  {ohne  b  rotundum),  Nr.  4 — 6 
in  dorisch  versetzt  (g  mit  h  rotundum) ,  Nr.  7 — 15  in  G  inixolydisch, 
Nr.  16»  19  in  A  aeolisch,  Nr.  20  in  F  (versetzt  ionisch  mit  b  roton- 
dum]  und  endlich  Nr.  21—26  in  C  ionisch.  Nr.  27  scheint  deshalb 
eine  nachtraglich  eingeschobene  Nummer  zu  sein,  da  ihre  nach  F 
mit  h  transponirte  ionische  Tonart  sie  eigentlich  vor  oder  nach  Nr.  20 
hiitte  einreihen  müssen.  Doch  übt  dies  auf  das  sonst  durchgeführte 
Gesetz  keinen  Einfluß.  Im  übrigen  werden  die  verschiedenen  Modi 
oder  Tonarten  nicht  durchaus  rein  behandelt,  verschiedentUche  Au&- 

1  Siehe  Muiikbeilage  ta  und  Ib. 
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weichuogen  und  leiterfremde  Dreiklänge  nicht  selten  bc  rülirt,  die 
mit  der  Grundtonart  ertt  in  2.  oder  3.  Linie  Terwandt  sind.  Wir 
müssen  dabei  in  Erwägung  ziehen,  daß  wir  uns  um  1595  in  einer 
Zeit  befindm.  die  imnirr  mehr  dem  alten  Tonsvstem  sich  cntfromdet. 
^Vir  f]^ewahrcn  daher  oft  t'in  förmlitlies  Schaukelsysterii  ^^'^viv.chen 
kiemer  und  grolicr  Tens  ^ako  zwischen  Dur  und  Moll).  -^^^^  selbst 
dem  geübtesten  Kenner  alter  Tonarten  die  Walil  schwer  fallen  tlürfte. 
Demant  offenbart  sich  in  jeder  Weise  mit  dieser  kleinen  Sammlung 
ab  rechtes  Kind  seiner  Zeit,  ja  wir  wissen  anch  genauer,  wessen 
Fufifltapfen  er  aofier  dem  obengenannten  Begnart  nachtrat.  Nicht 
ohne  Uuge  Berechnung  hatte  er  grade  diese  Lieder  an  den  Veilags- 
buchhändler  Andreas  Wolcke  in  Breslau  g^ben»  dessen  Vorliebe  für 
gangbare  neue  deutsclie  Taedlein  er  kannte.  Wolcke  verlegte  schon 
seit  langen  Jahren  die  gefalligen  Sachen  eines  in  Breslau  weilenden 
Komponisten  mit  großem  Glück,  eines  »gewissen  fleißigen  Havel- 
bergers.  Namens  Gre<jor  Lange'.  Kr  war  seit  ir>74  Kantor  in 
Frankfurt  a.  d.  Oder,  dann  hielt  er  sieh  von  1581  als  Musikus  oder 
Rnthspeiüsiouär  in  Breslau  auf  und  koniponirte  viel.  Er  war  sehr 
aiin  und  nur  reiche  Leute  wie  Anton  Zehenteuer  und  Andreas  Wolcke 
hielten  ihn  auf  Oberwasser.  Schließlich  ereilte  ihn  noch  das  Un- 
glück, daß  er  kontrakt  an  Htinden  und  Fiißen  seine  Stellung  quit- 
tiren  mußte  und  elend  am  1.  Mai  i5S7  starb.  4 — 10  stimmige  Mo- 
tetten und  Gantiones  rühren  von  ihm  her,  am  besten  aber  gingen 
seine  neuen  deutschen  Lieder  »mit  dreien  Stimmen«,  welche  nicht 
allein  lieblich  su  singen,  sondern  auch  aufF  allerley  Instrumenten  su 
gebrauchen  waren  und  die  er  15S1 — zum  ersten  Male  herausgab 
in  Wolckens  Verlag.  T>nn'^e's  Abs»  hf  iden  bennt/t»>  Demant,  dem 
liederbedürftip:en  Verleger  seine  Krzeiii^iiisf^e  unterzubreiten.  "Dies 
glückte.  Die  Anlehnung  beginnt  schon  auf  dem  Titel,  beides  waren 
Neue  deutsche  Lieder,  beide  nicht  allein  lieblieh  zu  singen,  sondern 
auch  auf  allerlei  Instrumenten  zu  gebrauchen,  und  der  einzige  Unter- 
sdiied  war,  daß  Lange  für  3  Stimmen,  Demant  fiir  5  Stimmen  setste. 
So  deckte  sich  das  neue  Unternehmen  hinter  dem  Namen  eines  be- 
liebten Künstlers,  gute  Freundschaft  yerband  sicherlich  infolgedeß 
Verleger  und  Autor,  und  ich  bin  überzeugt,  daß  die  spätere  2.  un- 
veränderte Auflage  der  Lange'schen  Tricinien  von  1597 — 98  durch 
die  Hände  Demantes  gegangen  ist.  Wir  begegnen  der  Lange-De-* 
mant'schen  Kompagnieatbeit  noch  einmal. 


'  Vgl.  über  ihn  Allp.  deutsche  liiopr.  Bd.  17;  F6tis  giebt  nichts  neue«.  Be- 
sonders Pfudel:  Liegn.  JLatalog.  Seine  Handschriften  iieh«  io  Bohn:  Hand» 
ftchriftun. 
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Diiß  nuvh  von  anderer  Seite  gleich  btMnerkt  wurde,  wie  Deinaiil 

den  Lange  sicli  zum  Vorbild  genommen,  können  wir  sclilieJien  aus 

dem  lateinischen   Epigramm  des  Andreas  M  erkerm  il< tiprumunslH. 

welches  auf  S.  5  der  Demant'schen  Lieder  gleich  mit  abgedruckt 

war.   Da  heißt  es: 

(Manim  tfohat  penmdUtm  eatUibm  oUm, 
Langiut  ei  Ltehner  mm  valuere  mimu. 

Wie  würde  er  grade  diese  am  der  M^ige  herausgegriffen  habea, 
wenn  er  nicht  wußte,  daß  Demant  sich  bewufit  an  des  Orlanlus 
»Newe  Teutsche  Liedleiu  mit  5  Siiuunen,  15(10«,  an  Lechner's  L*ieder 

von  ir)S2  und  au  Lange  angeschlossen  habe"? 

Für  die  enge  l^eziehung  zwischen  Demant  und  Wolcke  zeugt 
auch  die  folgende  ^'erötienthVhung  aus  dem  Jalnc  läUü:  «Der  Spruch 
Joel,  cap.  II  vciis.  XIL  j  In  welchem  der  Propliet  alle  Chrisjten  zur 
waren  huße  vermanet,  Sampt  angehengtem  Christ- [liehen  Gebui. 
jetziger  zeit,  in  der  fürstehenden  gefahr,  wegen  des  Türcken,  nuU- 
lich  zu  beten  f  und  su  siiigen.  |  Und  |  Dem  Ehmvesten,  und  Wolge- 
achten  Herrn  |  Andreas  Wolkken,  der  Music,  und  aller  fireyen  Kün- 
sten be|8onder  Liebhaber,  Beförderer  und  Patron,  su  Ehren  Mit  |  fönff 
Stimmen  componirt,  und  dedicirt  ]  Durch  |  Christophorum  Demantittin 
Keichenberg.  Siles.  j  Tenor  |  Gedruckt  zu  Nürmberg,  durch  Paulum 
Kauffmann.  |  MDXCVI.«  (ü  Stb.  C.  I,  A.  T.  B.  \.  VI.  Nur  der 
Tenor  hat  diesen  Titel.  Exempl  :  Freiberg,  Gymn.  Bibl. :  Königs- 
berg.   Univers.  ]V\h].  \'MV/.i  [14j.    Fetis  fiilirt  das  Werk  niilit  anfl  * 

Mittlerweile  liatte  sich  der  Ruhm  des  Demant  zicnilieli  gefestigt, 
als  an  ihn  der  Ruf"  gelangte,  iti  Zittau  diis  Kantoramt  zu  übernehmen. 
Er  nahm  ihn  au  und  ward  Jvanuo  15U7  zum  Cautorat  bestellet«  und 
▼erblieb  volle  7  Jahre  in  dieser  Stadt  der  Lausits.^ 

Hier  sahen  die  Schulverhältnisse  recht  Neuartig  aus  und  nicht 
sonderlich  erfreulich.  Der  Vorgänger  in  der  Kantorei  hieß  Tobias 
Kindler,  der  von  1573  an  den  Dienst  versah,  aber  1596  dimittirt 
werden  mußte  und  nach  Marienwerder  in  Pieußen  zog,  um  seinen 
chemischen  Lieblingsstudien  obzuliegen.  Aber  die  Wirren  kamen 
noeh  mehr  von  den  Häuptern  der  Schule  her.  l.')Sy  hatte  Leonhard 
Ezlerus  die  Vokation  zum  Rektorat  erhalten,  konnte  sieb  j»^doeh  mit 
dem  Konrektor  Michael  Just  nicht  vertragen,  und  da  am  Ii  nachher 
die  Streitigkeiten  unter  den  Kollegen  mnl  dem  Ministerium  nicht 
nachlieüeii,  so  mußten  sowohl  der  Rektor  als  auch  der  Konrektor  ihtc 

'  Vj;!.  Frcibergcr  Musikal.  Katalog,  S.  1. 

2  Irrthümlich  Avird  von  Fetis  und  Dommcr  (Allg.  d.  Biogr  ■  anijeareben. 

Carpzov  (Zittauer  Chronik)  giebt  ausdrücklich  1597  aa;  Ludovici  ^ächulhistorie; 
sagt:  »7  Jahie  sovoi*»  die  yon  1604  abgezogen  1597  ergeben. 
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Dienste  niederlegen  und  der  erstere  nahm  grade  in  dem  Jahre,  wo 
DemanduB  antrat,  das  P&rramt  zu  Hiisclifelde  an.  Sein  Nachfolger, 
also  der  Rektor,  mit  dem  Demant  zunächst  zu  thun  hatte,  war  Martin 
Hammer,  unter  dem  theils  erneute  oftmalige  Veränderungen  im  Kol- 
le^um  eintraten,  theils  die  Zänkereien  fortdauerten.  Da  kam  in 
dl r^r  menschlichen  Nergeleien  die  große  Pest  von  1599  hinein,  die 
nicht  nur  einen  Theil  der  Schüler  zerstreute  und  ihrer  viele  ergriff, 
sondern  auch  am  4.  September  den  Rektor  Hammer,  den  Konrektor 
Pcliranus  und  den  Primarius  Vogel  hinwegrafl'tf.  \'ollauf  mag  da 
der  Singechor  beschäftigt  gewesen  sein,  der  trotz  der  «großen  Seuche 
die  Obliegenheit  behielt,  bei  BegräbniHsen  zugegen  zu  sc  in,  nur  mit 
der  Vergünstigung,  daß  die  St  liillcr  sich  au  den  Kirchhöfen  zu  ver- 
sammeln und  Graldieder  zu  singen  biauchten^.  1600  ward  Samuel 
Junius  Rektor,  der  schon  nach  2  Jahren  in  seine  Heimath  Schwibus 
zurückkehrte,  um  am  29.  April  1602  dem  Rektor  Melchior  Gerlach 
Platz  zu  machen,  dem  nun  die  Schule  ihren  erneuten  Au&chwung 
verdankte.  Sie  war  niedeigegangen,  und  eine  der  ersten  Neuerungen, 
die  Gerlach  vornahm,  bestand  darin,  dafi  er  den  i^Ckorum  musictm 
auf  andern  Fuß  setzte«'  und  ah  ein  treuer  Vater  für  das  Unter' 
kommen  armer  Srliolaren  sorgte. 

Tn  der  Zeit  solcher  Schwankungen,  unter  dem  Wcdi.srl  dreier 
Rektoren  fühlte  sich  ein  eiirr<,ns(  lior  Mann,  wie  Demant  unzweifel- 
haft aufzufassen  ist,  nicht  wühl  und  sehnte  sich  von  Anfanir  an  fort. 
Wenn  er  doch  so  lange  blieb,  so  lag  das  darin,  daß  es  nitht  gleich 
eine  bessere  Stelle  gab,  und  daß  ihm  die  Schulwirren  Spielraum  ge- 
nug ließen,  nach  Gutdünken  seine  Stelle  zu  versehen.  Kiemand 
kontroUirte  ihn,  niemand  zügelte  seinen  Eigensinn.  Sein  etwas  oben- 
hin erfülltes  Amt  gewährte  ihm  genügende  Zeit,  seine  Kompositions^ 
talente  weiter  auszubilden.  Und  die  hat  er  tüchtig  dort  auszunützen 
angefangen.  Sein  Spruch  Joel  hatte  ihm  durch  das  angehängte  Gebet 
die  Anr^ung  gegeben,  dies  Thema  weiter  zu  einem  Schlaclitenbild 
auszuspinnen.  Den  äußern  Anlaß  gab  ihm  die  WIedernahme  der 
Festung  Kaab  -  aus  den  llüiidcn  der  Türken  durch  den  ruhmrei(  hen 
Ue1)ortall  uiiirr  Schwarzenberg  und  Paltfy  am  20.  März  1.598.  »Für- 
nrTTH'  und  dvr  Musir  nicht  unverstendige  T,eute  riethen  ihm,  ein 
fruhhili  feklgcschrev  zuzurichten  und  die  mauulicheu  ThiitfMi,  so  das 
christliche  Kriegsvolk  wider  die  Erbfeinde  bisanher  in  Ituugaru  sieg- 
hafft  erhalten,  zu  preisen.«   Da  sich  auch  die  Zittauer  am  Türken- 

'  Verl.  Kacmmcl,  Xttit"?  T.mK.  Magazin.   Bd  4!>    S  205  fj?. 

^  Sie  wurde  auch  Anlali  zu  folgendem  Lied  Hans  Webers,  hs.  in  Dresden 
M.  6,  Bl.  246 :  »Etn  newes  Lied  viie  Ba«b  wiedergewonnen  ist  worden.  Im  Thon 
wie  man  den  StArtsenbedier  singt.  1598.* 
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krieg  betheUigt  hatten so  entecbloß  sieh  Demant^  in  den  Jabel 

mit  dem  man  überall  durch  Tedeum  und  FreudengeaclifiaBe  die  Luft 
erfüllt  hatte ,  ein  Viktorienlied  einzumischen  als  einen  Beweis  seiner 
kampfimtüchtigen  Hand,  die  »kein  Kraut  noch  lot«,  nur  die  diapa- 
sonisclie  Voces  zu  snlflifm  Hungarisrhrn  Kriegswesen  zu  koulribn- 
ircn  wußte.  Am  Ncujiihr'^t:)!:;  li;nn  konnte  das  \Verk  den  Ratli<herreii 
der  Stadt  l^reslau  als  Gesc  henk  aus  >-d('r  konii^lic-lien  Zittau  in  über- 
laußnitzu  dargeboten  werden  unter  dem  > ollionenden  Titel: 

TYMl'ANWM  MILITAUE,  | 
33ngcrifc^c  ^certrummcl  nwt  ^clc  Igcjc^rct^,  neben  anberii  auc^  ^Jiigcrifto 
(Sd^(ac^ten  |  nvil  Victorien  Bietern,  |  aUe  9{ttteT(i(^e  f)c(Deii  otib  ^ieg«' 
(eute  ber  ganzen  X)eut^|fc^eit  Station  aui^  atitem  09((fer  totbct  bcn  <ErHebit 
»nfci«  S^tiftüd^ien  9}ainen«  |  ben  5£fitctei  »te  fofd^  mit  SRenfd^ßcHr  ftttmne 
neBen  ttQet^anb  dnftrumenten  tonb  ^itettf))te*|Cni  flennen  Musidret  Mb  gf« 
funßcn  iDcrfcen  ir it  I  i'  iirerra  fletB  in  fe^d  |  ©timwien  ortllc^  gefegt  t>nt 
Componiret,  |  riiirf)  !  C  hristophorum  Demantium  Musicum.  |  TENOR 
1.  I  (^^etructt  iVL  ^^ümbecfl  bur^  tat^anna  |  jDtetertc^in  3m  3ar  (S^tifti. 
CIODC.  1 

(0  Stb.  iu  kL  queiquart.  Exempi.  in  Breslau-ätadtbiblioihek ;  bei 
Bohn.) 

Eine  Apostroph«»  an  die  Macht  der  Musik  —  ähnlich  wie  die 
Aufforderung  iu  d«'r  Passionsmusik  —  leitet  das  Ganze  ein: 

Nun  edle  Musik  hochgeehrt  "S^  ollicr,  ihr  Kitter  edier  Art, 

Bisher  viel  Freuden  hast  gemehrt,  Machteuchgeschwindjetit  auf  die  Fahrt 

Mit  llarpfen  und  mit  LautenUang,  Trap,  Trap,  Trippe^  Tnp 

Mit  allcrky  lieblichem  Gesang  Trarararara. 

Mit  Tanzen,  Springen,  Musicireu  '  Der  Feind  zeucht  auf  uns  mit  Gevalt 

Mit  kursveiligem  Jubiliren*  Wette,  Wette,  irau 

Wol  her,  ihr  Helden  unvenagt!  Wirreram,  Trara, 

II  ort,  was  man  jetzund  neues  sagt:  Lemi,  Lerm,  allarm. 

Man  urili  noch  nicht  in  Uugerlaud  Wol  her,  welsche  Geschwindigkeit, 

Ablassen  Ton  dem  Kriegesstand.  Ir  frftnidseheii  Reatc»  earen  Hut 

Gar  steitf,  gnr  stciff  Zu  detttschen  HeMen  setsen  thnt. 
Wider  des  feinde  anl&uif. 

Heran  ihr  Ritter  aus  Behmen,  Schlesien,  voran.  Schon  sausen  die 
Kugeln,  doch  ohne  Schonung  weiter  (I,  l.  2).  Das  Feldgeschrei  des 
christlichen  Kriegsvolkes  hebt  an.  Da  naht  df>r  Feind.  »Schont 
Niemand,  schlagt  mit  Freuden  f1r*in,  Sclihi<j;t  all  /u  tot,  als  wären!« 
Schwein«  (II,  I.  2),  Die  siebeuhür^nschc  Ileerpauke  rückt  vor, 
Schüöi>e  rpfjnet's  :  ;(loch  wer  das  F<'ld  l>ehallen  will .  der  KampHust 
muß  er  bruucheu  viel«  III,  1.  2;.  Endlich  ist  der  Sieg  erkämpft. 
Victoiial    Aus  aller  Munde  bricht  es: 

1  Pesehek,  Oeseh.  von  Zittau.  II.  546. 
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»O  Jesu  Christo,  dein  Gewalt 

Preisen  wir  all  <{>  rnanniirfult, 
"Wo  du  dfn  Preis  nicht  geben  wilti 
So  ist  verloren  Spieß  und  Schilt.« 


Damit  endet  die  bewegte  8ecnc  voll  tounialerischcr  Wirkun^^cu . 
treulich  werden  die  Schüsse,  wird  das  Rasseln  angedeutet  und  jede 
der  6  Stimmen  hat  ihr  bißchen  Lärm  zu  machen.  Aber  aucb  fiir 
die  klassisch  Gebildeten  wurde  zum  Schiuli  das  ganze  Gemälde  in 
kiinerer  Form  mit  lateinischem,  hezametnachem  Texte  als  »Praelium 
Ungaricum*  abgeschlossen.  Hiei  geht  die  Lautspielerei  In  Wort  und 
Weise  so  weit,  dafi  man  fast  lächeln  mu0,  wenn  es  heißt: 


schlug  daher  auch  durch,  wie  ihrer  Zeit  die  Schlacht  von  Pavia 
(1525 — 44)1  yon  Matthias  Hermann  Verrecorensis  und  Jannequins 
,Battaglia*  1515.^  Schon  durch  die  Klangfülle  zwang  Demant  den 
Hörer,  da  die  6  Stimmen  mMst  susammensingen  und  nur  an  einer 
Stelle  (I,  2)  Alt  und  Tenor  die  Fülirung  übernehmen.  Dazu  noch 
eines.  Der  Diskant  setzt  gleich  iiiit  einem  Motiv  ein,  das  nicht  ohne 
Bedeutung  ist,  da  es  in  allen  Schlachtengemälden  wiederkehrt.  Es 
sieht  so  aus: 


Sehr  ähnlich  auch  bei  Matth.  Hermann  in  der  Form,  cdefg 
a  g  und  bei  Jannequin:  f  g  l>  *^  c.  £s  liegt  bei  Demant  dann 
später  im  Baß  und  erst  am  Schluß  wieder  im  Diskant  I  in  Ver- 
bindung mit  einer  kleinen  Einleitungsfigur: 


Ja,  der  ganze  Schluß  baut  sich  unverkennbar  über  dem  Motive  auf: 


Und  wer  ahnte  das  wohl:  hierin  liegt  eine  Zeile  des  weltlichen  Lie- 
des: » Tandernaken versteckt.  Im  übrigen  sind  die  Farben  aber 
dick  angetragen,  um  es  zu  einem  wirklichen  Effektstilck  zu  machen^ 


i  Vgl  O.  Kade,  Lemaistre. 

*  Vgl.  Boebme,  altd.  Liederbuoli  S.  393. 
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was  namentlich  an  den  falsobordonartig  gehalteneu,  auf  einem  Drei- 
klang  formulirten  Stellen  i  I  tli  ir  wird.  Den  Baß  jagt  er  mm  F 
bis  zum  7  in  schiuHsteii  Aclitelu  hiuauf.  Dazu  noch  <jewalti;j:r  har- 
monische Iliiitcn,  wie  z.  H.  S.  11  System  2,  wo  auf  einen  vollen 
durakkord  uiinnttelbar  ein  ebeusuh  hor  in  iiVdur  draufplat/t  mit  dem 
ehruiuati^cheii  Fuitgan|,a'  im  Diskant  e — es.  Nur  das  chüralin;il]ii:'? 
Gebet:  "O  Christo  du  sollt  sein  geehrt«  hebt  sich  in  dem  Stimmeii- 
gewirt  ruhiger  heiaus.  Man  sollte  eben  den  rauhen  Tritt  des  Krie- 
ges h(>ren.  Noch  manchmal  schlägt  Demant  den  gleichen  Tos  an, 
wie  in  einem  spätem  Liede':  »Ein  harter  Streit  sich  jetst  begeben 
thut«.  — 

Inzwischen  lagen  andre  Kompositionen  schon  geraume  Zeit  fertig 
da :  »etliche  allerhandt  lustige  und  artige  Tänze  quatuor  vocum  fre- 
fertiget«.    Doch  hielt  er  sie  privatim  und  ungedruckt  zurück  in  Er- 
wägung, daß  jetziger  Zf  i't  zn  sehr  iihUch  sei,  die  Tänze,  den  Galli- 
arden  j^lcich .  mit  5  Siiiuinen  zu  <;('l)rauchen.    Andrerseits  flirrhtete 
er  von  Kunstkennern  L^etath-lt  zvi  wer(h'n  als  Nachahmer.     Aber  die 
Freunde  drängten  ihn,  er  huHe  die  Saehfii  in  ofienen  Druck  auagehen 
lassen.     Die  Zeit  war  günstig  für  derail  Krzeuguisse.  VergnügCD 
stand  auf  der  Tagesordnung,  Fröhlichheit  suchte  man,  gleichsam  sh 
ob  man  eines  Gegengewichtes  gegen  die  Trübseligkeiten  der  Zeit- 
läufibe  bedurft  hätte.    So  beeiferte  man  sich  der  Tanzmusik,  und 
schon  um  li>53  brachte  ein  Anonymus  mit  sonderm  Fleiß  liebhche 
Stücklein  und  ausländische  Tänze  zu  Wege*.   Das  steigerte  sii  h.  und 
für  die  Galliarde  zu  5  Stimmen  schwärmte  man.    Endlich  entrichtete 
auch  Demantius  der  Zeitstromung  seinen  Zoll  frohen  Muthes,  sein 
in  der  Musik  bisher  zieiiih'rh  ijeübtes  ingvmum  auch  in  dieser  Ifirht- 
geschürzten  Musikfrnttuui;  zu  versuchen.    Zuvor  aber  muf^»«'  er  tlea 
schon  ferii^cM  puhiischen  Tanzen  eiligst  die  Quinta  Vux  hmzufuf^n. 
die  nach  (Jelegenlieit  dazugenunuucu  oder  ausgelassen  werden  konnte. 
Auch  noch  ein  paar  GaUiardcu  legte  er  drauf,  die  von  vomheiein 
auf  5  Stimmen  Hefen.  Nach  einigen  Patronen  wurde  gesucht,  diese 
in  der  Person  der  Herten  Nicolaus  und  Joachim  Spanousky,^  Ge- 
brüder von  Lysaw  auf  Pasoff  gefunden,  am  18.  Februar  1601  war 
das  Werk  beendet  und  ging  hinaus: 

Sieben  Dnt  ficbcu^ig  |  '3ietDc  au§erlc[ene,  ^teb(t«|(^,  3^*5^^'^^^,  "i^c[nif*er 
Ulfe  Jcut]'d;cr  !*Irt  '  Zh\u.  mit  unb  o^nc  Xeytcn,  ju  1.  t?nt  "j.  (Stimmen, 
^izhiXi  an<  l&ern  lüiiftUc^eu  Galliarden,  mit  fünff  Stimmen,  u>elc^  iuoor  |  im 

1  Fatek.  Oiwod.  1613.  Nr.  44. 
«  Vgl.  Bohn,  Katalog  S.  352. 

'  Vpl.  KncMclik(  .  <lriit<jphcs  AdeUlexikon  «.t.  :  »Bdhmitcher  FreihemistMid^ 
hatte  aucli  LubUnitz  an  sich  gebracht. 
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X>nKt  mdft  ^ufinben ,  p  SRenWtd^  stimme  |  otib  attertel^  3nftcttmentcn 

accommodiret  |  SBnt  |  Sitten  bft  Qtkn  SOhificci  lieb^aBcrn  gcfaUcn  |  Dnb 
(E^Tiftlid^er  ffj^Ugfeit  gefegt  onttn  öffciitUc^en  |  ^tud  publiciret.  |  Durc^  | 
Christophorum  Demautium  Musicum.  |  | BASIS |  |  ©cbrurft  \n 
"^Jütinberg  bc^  Äatfjartita  |  t^ictericbin,  3n  »ertegung  (Sönröt  ©auiii  |  Sduüf 
^mttkxi.  Om  3ar  (St)nfti.  |  CI3I0CI.  ] 

rKoTiiplet  in  Hamburg  Stadtbibl.  Rcalkatal.  N.  D.  VI.  Nr.  43U 
Sammclbuiid.  —  Baßstimme  auf  der  Herl.  kgl.  Bibl.    Z.  :v25.) 

Das  ganze  war  ho  eingerichtet,  daß  zuerst  23  polnische  und 
deutsche  Tänze  einleiteten,  darauf  31  Tänze  ohne  Text  einsetzten 
{24 — 57),  »die  so  sie  gebrauchen  selbst  su  observiran  wissen«.  Dann 
begegnete  man  in  der  Sammlung  10  Galliarden  (58 — 67),  und  den 
Schlufi  bildeten  10  ebensolche  ohne  Texte  (68 — 77),  die  lein  jeder 
yerstendiger  Musicus  nach  dem  deecro  eines  langsamen  Tactes  wol 
SU  gebrauchen  wissen  wirdn. 

Es  bietet  sich  hier  die  Qelegenbeit  wie  von  selbst,  über  die 
Texte  z\i  den  Tonschöpfungen  ein  weniges  7a\  sagen.  Aus  diesen  Ge- 
dichten wird  08  zur  Gewißheit ,  daß  Demant  selbst  der  Dit  htf  r  war. 
Ungebräuchlich  galt  es  nicht,  selber  sich  die  Worte  zu  schatfeu:  Ein 
Hasler,  ein  Jeep  verfertigten  sich  die  Gedichte  auch  soll>st.  Die 
Dichterschuft  Demants  ergiebt  sich  aus  einer  gewissen  Gh  ichmaliig- 
keit  des  Ausdruckes  nicht  bloß  hier  in  den  77  Tänzen,  sondern  in 
den  ferneren  Texten  zu  seinen  Liedern,  die  sieb  kaum  erzieleii  ließ, 
wenn  ^  die  Texte  von  Terschiedenen  Dichtem  einsammelte;  und 
einen  emzi^n  Verfertiger  fiir  sich  bat  er  nachweislich  nicht  gehabt. 
Nicht  nur  einige  Redewendungen  wiederholen  sich  mehrfach.  ^ 

Ein  einh(  itli(  her  Die  liter  verräth  sich  auch  noch  durch  ein  an- 
deres Merkmal.  Er  liebt  nämlich  in  seinen  deutschen  Liedern  den 
Gebrauch  der  Akroafirha,  die  man  bislang  an  ihm  noch  gar  nicht 
bemerkt  hat.  Weihliche  Namen  sind  es,  die  er  auf  die  Art  in  seine 
Gedichte  hineingeheimnißt  hat.  Die  Nummer  14  der  Tänze  zeigt 
eine  Sara: 

Stuberlieh  lart, 

Liebl'K'h  und  fein 

Kin  iVfiirlrin 

Hat  itüch  verwundet  hart. 

Nr.  17  ergiebt  eine  Helena.  ^ 

Holdscligos  lUldleln 

ÜV'as  gedenkt  dein  Uentelein. 

*  z.  ii.  »du  bist  mein  schilt«,  Tüuzc  Nr.  51  =  fascic.  Chor  od :  meini  herzens 
ein  schilt. 

i  Ein  Helenalied  auch  in  Nr.  14  der  eonvivia  Jelic.  1609. 

1S90.  aa 
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Rdnluurd  Xade, 


Nr.  14  eine  »Thda»,  Nr.  Ib  eine  »Salo(me)«,  Nr.  Gl  eine  »^Agad'. 
Nr.  ü4  eine  »Katharina«,'  Nr.  65  eine  «Athalia)*.  Eine  Kegina 
feiert  er  schon  einmal  ohne  Akrostichon  in  dem  schönen  11.  Lied: 


1.  Kein  größer  Lieb  auf  £rd 
Gl"""^'  'cli  'fjL'funfleii  WL-rä 
AU  wenn  der,  so  sich  übet 
In  lieb,  auch  vrixd  geUebet 
Solch  l.iel)  die  allerbest, 
Wo  sie  tich  finden  l&ßt. 

1  Drom  bit  ioh  jeUt  dich : 

Lieb  gleiclior  jr'stalt  mich; 
Laß  dich  f^ar  nicht  reuen. 
Schau  an  ineine  Treuen, 
Zo  dienen  dir  bereit 
In  Lieb  und  Stetigkeit 


4. 


1'  >:  u'ina,  dir  allein 
Mein  leih  soll  eigen  sein 
Auch  daß  du  auch  desgleichen 
Von  VBot  nieht  tetest  veiehen* 
13a8  wfir  ein  feiner  Fund 
Davon  ioh  würd  geeund. 

Mehr,  glaub  mir,  Heb  ich  dich, 
Als  der  Frühlintr,  mcrlv  mich, 
Die  Blümlein  zart  und  schone. 
Du  bist  mein  iScbatz  und  kröne, 
Mein  Leb*n  in  Hlnden  dein. 
All  Trost  und  Ho&hong  mein. 


Eine  akrostichische  liegiiia  luitte  er  fschoii  in  Nr.  25  seiner  IJeder 
(1595):  Bath  zu  trauts  Jungfräuleiu.  SchlieBlich  habe  ich  uoch  eine 
»Maxia«  ebenfiüls  in  den  Liedern  tob  159&  unter  Nr.  3  au%efuuden: 
»Mit  Lieb  bin  ich  entzücket  sehr.«  Ein  solches  Kunstmittel  so  bSufig 
und  80  einheitlich  angewandt,  verräth  eine  Hand.  Aber  noch  mehr. 
Gans  besonders  scheint  dem  Dichter  eine  sAnna«  ans  Hers  gewachsen 
gewesen  su  sein:  er  feiert  sie  durch  Akrosticha  im  22.  Lied  der  77 
Tänse: 

Aoh  Jungfrau  klug  von  Sinnen 
und  noch  eingehender  in  dem  Gedicht  Nr.  58  ibid. 

Annalein,  höchster  Schatz  auf  Erden 

H aeh  dir  tut  «eh  mein  Hen  g'berden 

Ach  M'ic  du  willt 

Herzigs  bild 

Freundlich  und  mild 

Wie  dir's  gefallt: 

Du  bist  mein  sehilt. 

Es  ist  dies  ofFeubar  dieselbe  Anna,  die  er  noch  uusführlichßr 
besungen  hat  im  Akrostichon  unter  Nr.  17  eines  spätem  AVerkt^,* 
wo  es  hei&t: 


t  Attftnge  der  Strophen 

Kuns  möglieh  edn 
Thar  ich  auf  «trtirn 
Bicht  dich  ja  nicht 
Naehmals  beschließ, 
s  Fatdc.  Omod,  1613.  Nr.  17. 
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1.   Ach  mein  höchster  AugenttMt 
Und  li'  b^^tur  Schate  allein 
Wo  du  mich  nit  bald  erlost 
Aus  dieier  lieb.'spem 
Ist's  geschehn  Und  gar  veraehii 
Das  p1        du  Schönste  mein, 
Wiltu  nur  nicht  Hilfe  thuu 
In  Nöthen  muß  ieh  gar  vergelm. 


3.  Ku '  könnt  ich  nicht  fröhlich  sein. 


Mtins  Herzens  höchste  T.nstj 
Wenn  mein  Turleltäubelcin 
Du  mir  nur  fplbtt  den  Trott 


Daß  du  fein,  Wellst  stettig  sein 


Moins  Ilprznisrosengärtelein 
Dich  auch  wollst  in  Gebühr 
Zu  Tteam  untergeben  mir. 


2.  Ifacht  und  Tag  mich  krenken  thut      4.  Also  woUn  wir  Fried  und  Kuh 


Thun  leuchten  wie  der  Sonnentehein.      Bald  lot  Ton  dieser  tchv«en  Pein. 

Er  nennt  sie  seine  soileliche  Zier«,  adelichs  Mägdelein;  bald 
ruft  er  ihr  sn:  Ade  gute  Nacht  oder  preist  ihre  adelich  geberd,  ihr 
adelichs  Anblicken.  Möglidi  darnui.  daß  sie  von  Adel  war,  oder  daß 
sich  hinter  dem  Worte  »Adelichi,  dessen  erste  drei  Buchstaben  stets 
gesperrt  gedruckt  sind,  eine  Anspielung  auf  Anna  Demantius  ver- 
birri^t.  Für  sie  schwürnit  der  junge  Mann:  und  des  Demantiu»  erste 
Frau  hi«;ß  Anna.  Werden  wir  nun  irre  »jehen,  wenn  wir  ^^luuben, 
der  Dichter,  der  seine  Liebste  und  spüttre  Gattin  Aunau  verherr- 
lichte und  mit  ganz  gleichen  üarstellungsmitteln,  mit  der  gleich- 
artigen, schlesisch  anklingenden  Sprache^  auch  seine  andern  Liebe- 
leien verewigt  hat  und  in  allen  Gedichten  der  spätem  Zeit  einen 
unverkennbaren  gleichen  Tenor  bewahrt:  der  sei  Demantius  selber? 
Durch  diese  gewiß  erlaubte  Folgerung  gewinnt  Demant  allerdings 
plötzlich  ein  anderes  Licht:  er  steht  mit  einem  Male  als  fruchtbarer 
Liederdichter  vor  uns  und  rückt  in  eine  Linie  mit  seinem  Alters- 
genossen Valentin  Hausmann,  der  auch  die  Texte  zu  seinen  pol- 
nischoii  Tänzen  Mfi02;  sich  vnrfrrtij^te.  der  um  dieselbe  Zeit  auch 
neue  liebliclie  Lieder  herausfj^ab  mit  neuen  deutschen  Texten,  deren 
jeder  »^einen  bebüudereii  Namen  in  den  Anfan*r*»bnrhstaben  anzeie;te«. 
(1595.  U»02.)  Er  muß  als  ein  Vorläufer  der  Dichter  angesehen  wer- 
den, die  zur  ersten  schlesischen  Schule  gehören.  Seine  Texte  muthen 
durchaus  nicht  trockener  an,  als  viele  von  seinem  berühmten  Lands- 
mann Martin  Opitz  oder  von  den  Dichtern  des  Königsberger  Kreises, 
folgen  aber  in  Bezug  auf  Metrik  dem  rein  quantitirenden  Gesetz» 
Man  höre  einige  Proben: 

■  Im  Original  steht  <;n.    Doch  ist  dies  vielfach  verderbt. 
^  Wie  bdenkt,  gstalt,  gberd^ 


Die  große  SehAnheit  dein 

Deine  Wenglein  rosenroth 
Bringen  mir  grüße  Pein. 


Behalten  atteseit 

Unser  Leben  bringen  SU 
In  höeh-ster  Lust  \md  Freud 
Glaub  du  mir,  Mein  höchste  Zier 


Deine  Haar  Wie  golt  so  klar 
Deine  Händ  wie  tehneeweißgu 

Dein  schwarzbraun  Augelein 


Beweise  deine  Treu  an  mir 
Mach  mich  sartet  Liebdein 


33* 
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Oder: 


Ach  Lieb,  ich  muß  jetzt  scheiden 
"\^'ie  ist  das  mir  ein  pein; 
Soll  ich  dich  nun  gants  metden 

Uml  «i>lcli  l'n^ltk-ke  leiden? 
Kost  mir  das  Lebca  mein.  > 


Freu  dich  nun,  mein  Hcrtzeleiiif 
Per  Sommer,  der  bricht  an. 
Weiche  alle  Traurigkeit 
Und  kehr  wieder  Fröhlichkeit 
Dir  obn  UntetUn.* 

An  Fleming  erinnert  das  Lied: 

Ein  trcuee  Herz  ist  chrenTrerth» 
Ein  teurer  Schatz  a\if  Krtlcn 
Wem  solches  Gott  der  lierr  beschert, 
Nichte  beßres  meg  ihm  werden.* 

Nicht  ohne  Empfindung  ist  das  folgende: 

Venus  hat  mich  vcrwundt  Ich  stehe  oder  geh, 

Tief  in  meine«  Henensgrund,  So  ist  mir  alljseit  weh. 

Ach  komb,  schnns  T-it-V».  mit  Eilen  Wi  ll  ich  dich  so  muO  meiden 

Und  thu  mich  wieder  heilen,  Und  von  dir  sein  gescheiden, 

Komb  doch,  schöns  Lieb,  zur  Stund.  Ach,  schfins  Lieb,  ich  vergeh. 

FlQtt  wie  seine  Texte  hüpfen  auch  diu  Melodien  einher ,  gar 
lustig  klingen  die  Tanzweisen.  Dies  heitere  Element  wird  noch, 
öfter  erhöht  durch  kontrapunktische  Schäkereien,  durch  kurse  Nach- 
ahmungen in  rascher  Aufeinanderfolge.  Dazu  wirkt  noch  ein  Kunet- 
mittel  hesonders  frisch  und  belebend,  das  Demant  mit  Vorliebe  übt : 
das  ist  die  Kanonform  in  der  Oktave  posf  u/ium  fempus  resp.  in  der 
Quarte)  swischen  Diskant  und  Baß  bei  fortlaufend  Ostimmigem  Satse. 
Und  zwar  wechselt  er  damit  in  den  einzelnen  Abtheilungeu  gern 
mit  der  Foh^e,  so  daU,  wenn  im  1.  Theilc  der  Diskant  die  Führer- 
schaft üherkommen  hat,  im  2.  Theile  der  liaB  sie  erhält.  Ein  Bei- 
spiel möge  j';piiü,neu:  >ir.  ."»s  '  Reizend  kliiiLit  auch  Nr.  17,  das 
Ilelenalied,  an  dein  recht  (h  ullicli  der  Terzenkultus  in  s  Au^e  lullt, 
der  seit  Mitie  des*  XVI,  Jahrhunderts  mit  der  Abnahme  des  alten 
Tonsystems  mehr  und  mehr  sich  geltend  machte.^  Die  »Quinten- 
folgen« aber«  die  in  allen  Kompositionen  Demants  gewittert  werden 
könnten,  ergeben  sich  dem  Kenner  durchaus  nicht  als  solche.^ 


i  S.  77  Tänae,  Nr.  20. 
s  Ebenda  67. 

'  2.  TheÜ  der  deutHchen  lieder.  Nr.  12. 

*  S.  Miislkbeilage  2a. 
3      Musikbeikgü  2  b. 

<^  B.  B.  Disk. :  de;  Alt:  <ff  ,  BaO:  ga.  Hier  ist  nur  auf  dem  astea  SehUfte 
eine  reine  Quinte;  auf  dem  sweitcn  ist  der  Disk.  c  nicht  .'».  .'joudern  Terz  von  dem 
Baßton,  das  Alt-/  nicht  Grundton,  sondern  6  Tom  Baß.   Also  ;  1>. 

A.  1— €. 
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So  effrenten  sich  diese  Tänse  allgemeinei  Beliebtheit,  daß  er 
einige  später  unverändert  in  eine  andere  Sammlung  aufnahm.* 

Was  wir  aber  unter  den  Tänzen  selbst  zu  verstehen  haben,  sag^ 
uns  Demant:  »Oal  liarde  (Mummerei)  ist  ein  italienischer  Tans, 
somit  geraden  und  aufixorichteten  Gliedern  j^etanzt  wird  .-  lusufern 
mochte  dieser  »vom  Teufel  erfundene  Tanz«  ^  gitlit i<i;eu  I>euten  wegen 
der  jsfueszwizernden.  eapricoliscluii  (iiiiHi4prünge«*  zu  empfehlen  sein. 
Er  bestand  gewöhnlich  aus  3  Xheüen^  und  wurde  im  Tripeltakt 
mit  5  Schritten  getanzt/' 

Die  In  trade  aber  ist  neiue  Art  von  Tänzen,  welche  mau  bei 
großer  Herren  oder  auch  Gomödianten  Aufitügen  brauchet«.  Auch 
ihr  Bau  ist  in  der  Regel  dreitheilig,  Nr.  11:  4theilig)  aber  in  den 
;^  stets  wiederholten  Gesätzen  herrscht  große  Freiheit  der  Gliederung. 
Gleiche  und  ungleiche  Taktsahlen  treten  hier  zusammen,  (20:  7: 12; 
•I  :  S.  3  für  die  der  gleiche  Takt  vorherrscht.''  Kunstvolle,  thema- 
tische Motivverflechtung  zeichnet  diese  Gattung  nicht  aus,  sie  glänzt 
mehr  durch  reiche  Klangfülle.  Die  polnischen  'J'änze  endlich 
vermeiden  noch  mehr  kontrapunktische  Künste  und  gliedern  sich  in 
2  hh  1  ^nadtaktiire  Theile.  ^-  !  2 ;  »J ;  s :  (i  ;  0:  4:  1:  2.  Gewöhn- 
lich wicdcrliolt  sich  ein  und  dieselbe  harmonische  \'eii)nulung  von 
je  2  Takten  theils  auf-,  llirils  absteigend  in  verschiedenen  Touailen 
\J'- — c — ^dur,^  eine  Behandlungsart  die  hernach  bei  Schütz  mehr- 
fach auifiritt. 

Was  Demant  in  der  Vorrede  su  den  77  Tänsen  angedeutet  hatte, 
er  werde  bald  geistliche  Kirchengesänge  Teroffentlichen,  hielt  er  dem 
Publikum.   Die  dritte  Frucht  seines  Zittauer  Aufenthaltes  war  die 

TJUAS  \  PUECUM  VESPERTrXA-  rum,  qua  rondNcntur :  \ 
ckXTWrM]  B.MARIAE  Vmaf-\MS,  I\TOyAriOXE^'  CUM\ 
PSALMIS,  ET  CLAVSVLAE  IN  PUECl'\BVS  VESPEltTINIS 
CONSl'ETAE  qua.s]  BEXEnfCAM  J'S  \  rornnf.  Ef  ad  octo  ttsi'- 
tatos  To/WS  :  et  ad  dmdecim  Moäos  Mu-si<  os.  t<nn  Qf/afcr/ns ,  quam 
Qnfnis  et  Sems  von'hus :  ele-\fjanti  Hai'mojtia ,  et  quihuaiU  iuötrumen- 
totum  Mu-^iicorum  generibuis  communis  \  EXPRES8A  ET  DECAN- 

»  Nr.  2.  Schau  gut  CJeaell  = /a«r»r.  chorod  12;  Nr.  10.  Eiliamsl«  ich  seUief  a 
24  ebd. ;  Nr.  23.  Aeh  mein  edles  Blamlein  «=  30  ebd. 

*  Isagog.    8.  K  5. 

*  Joh.  Prätorius,  Über  den  B!ock«berg.  1668. 

*  Fischart,  Podagrist.  1577. 

>  Nr.  40:  4theilig;  die  XheUe:  4:4:4;   S:8;8;   6:6:10;  10:12:10; 

12:S  :  10. 

9  Vgl.  A.Cserwtnflky,  Oesch.  des  Tenies.  1662  und  Eitner,  Tans,  Monatshefte. 
'  Unter      Nummern  nur  4  im  '/j  T, 

*  X.  B.  Nr.  50  der  Cmvw.  d^ie. 
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TATA  I  ä  Chrütophoro  Demando  Musico.  \  \  TENOR  \  \  Impressum 
Xoriherr/ar.  Typis  Catharinac  AJcxandri  Theodorici  |  Viduae^  SumpU- 
bus  Conradi  Agrirolae,  Bibliopolae. 

(<»  Stb.  Expll.  in  Aug^shnri^,  Berlin,  bei  Bohn,  Breslau  Stadt- 
bibl.  'C.  fehlt],  Berlin,  Lübau,  Kassel  [Mus.  4".  88^,  Regeusburg- 
Proske  [A.  III.  67],  Grimma  [XIX,  73—78]). 

Wir  mÜBSen  hier  sunäclut  einen  Irrthum  beseitigen ,  der  dabin 
geht»  Demant  habe  ein  »Magnißcol  ä  4,  S,  6  voc.  ad  $  usitaiot  Umot 
ei  duodeeim  modo»  mutieow  in  F ran k  f  u  rt  drucken  lassen  ^  Schon  die 
beiden  Titel  lassen  das  Versehen  erkennen  und  Magnificat  oder  Canti- 
cum  Mariae  bedeuten  ja  das  Gleiche.  —  Auch  das  Jahr  des  Eischeinens 
kann  ich  sum  ersten  Male  mit  völliger  Gewißheit  angeben:  1602, 
wie  es  am  Schluß  der  hiteinischou  Vorrede  lieißt,  die  sich  aber  nur 
im  Grimmaer  Exemplar  erhalten  hat 2.  Demant  unterzeichnet  selbst: 
)Daham  ZITTAE  LusadiK^  supcrioris  Afc/hsc  Aprili  Anni  MDCIL 
und  so  heluilt  Dramlius  allerdinf^s  recht  Bihl.  class.  iibr.  mus.  16Ui. 
Die  Vorrede  erfj:iebt  noch  mehr:  Darnach  ist  das  Werk  dem  Leipziger 
Rath  gewidmet;  »Maynt/icis  .  .  .  rtdpublicac  Ltpsensts  ;!]  inclytae  do' 
mimt  eonsuUbuB  ei  tenahrihuen.  Zugleich  er&hren  wir  wieder  ein 
Stückchen  Lebensgeschichte  des  Künstlers :  »Da  ich  —  sagt  er  —  imtei 
der  Führung  dei  Natur  auf  Ausübung  der  kön^lichen  Kunst,  Munk^ 
Ton  Klein  auf  fast  allen  Fleiß,  Muhe  und  Kräfte  verwendet  hab 
und  schon  in  einem  öffentlichen  Amt  die  Musik  in  Kirche  und 
Schule  treibe  und  sie  nur  erst  im  Tode  aufgeben  will,  so  hab  ich 
diesen  Hymnus  theUs  mit,  theils  ohne  Imitation  aufgesetzt«.  Dann 
bittet  er  die  Herren  um  Huld  und  Gnade,  damit  er  vollenden  könne, 
mpnir  (Icinrcps  pcrffi'  /ida  smccpü.  —  AVieder  eine  Fülle  re^j^ten 
Flcilies  ruht  in  dem  Werke  mit  der  dreimaligen  Bearbeitung  de» 
Magnificat  in  Je  S  Sätzen  zu  1  und  5.  und  in  13'  solchen  zu  6 
Stimmen,  denen  immer  eine  Iniouatnj  vorhergeht  entweder  ah>  «JBtf- 
nedtcamuan  oder  als  rfDomine  ad  adjuvandutm.  Die  2.  und  3.,  Gstiin- 
mige  Folge  der  Magnificat  ist  über  alte  Liedthemen  angelegt,  z.  B. 
über:  Vaura  dolee^  Leggiadre  Nrnfe^  Laeeo  ehe  mal  u.  a*  Hieran 
schließen  sich  Psalm  109,  147,  116  und  112  [LaudaU  pueri^)  und 


1  Zuerst  Draudius,  Walther,  Gerber.  DUbacs  (KOnrtlerleK.  füi  BöhmeD),  dann 
Fetis,  Dommer,  alle  ohne  Angabe  dei  Ji^es,  das  je  audi  auf  dem  Titel  der  Triu 

fehlt! 

3  Auch  sonst  weiclit  dies  ab ;  es  hat  5  lat,  Disticba  statt  der  gewöhulichcu  4. 
S  Der  13.  ist  eine  2.  Fonn  ed  qtdnUun  imum. 

*  Abschriftlich  in  Breslau,  Cod.  lüö,  7.  Dieser  Psalm  fand  auch  Ifllö  Auf- 
nahme in  Joh.  Soytz's:  Psalmotlia  Vc«ipcrtina  Nr.  11.  Hs.  in  Augsburg.  VgL 
Schletterer,  Katalog  II.    Nachtrag  S.  llü.    Vgl.  auch  Breslau. -H».  Cod.  136,  1. 
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ein  Vwi  aanete  apirUus  ebenfalk  ä  6.  —  Demant  wußte,  daß  auch 
andere  Künstler  seiner  Zeit  sich  an  das  Magnificat  gewagt  hatten: 
mosiro  etiam  saeculo  non  defuerunt  ingenia^  quorum  arte  et  indusiria 
non  c/iorali  tantumy  ted  et  ßgurali  eantu  Hymnus  hie  eemmendareiur^ 

(Vorrede.)  ' 

Es  konnte  sich  ihm  nicht  verschlieiien ,  daß  er  jetzt  mit  einem 
Lassus  löSOi,  Finellus  (1583)  und  Christoph  Morales  H»u2j  in  die 
Scliraiiken  trat,  neben  deren  Magnificat  er  das  scini^e  arbeitete. 
Häufige  Abschriften  bestätigen  die  Brauchbarkeit  seines  Werkes:  in 
Breslau  befindet  sich  die  rnntonatio*  allein  im  Cod.  105,  6;  109,  7; 
136,  2.  (Gedrackt  in  der  Mmiea  dwina  von  Fkoeke,  Annns  I,  tom. 
3.  1859.  S.  69.)  Das  Magnißcat  super  leggiadre  Ninfe  in  Cod.  105, 
8;  Ton  den  übrigen  Sätsen  mehrere  in  Cod.  109,  8 — 13. 

Auch  auf  theoretischem  Gebiete  sollte  der  Zittauer  Aufenthalt 
noch  eine  Fnuht  zeitigen.  Ein  Schulbuch  zu  täglichem  Grebiauch, 
»dadurch  die  Schüler  in  die  Geheimnisse  der  Musik  eingeweiht 
würdeno,  schien  zu  fehlen,  und  Demant  versuchte  es  durch  seine: 
»Isagoge  artis  musicae  ad  incipimtium  raptiim  maxime  accommodata*^. 
Man  glaubte,  das  Büchlein  sei  erst  in  Freibfri^  entstanden,  ja  Fetis 
^vill  sogar  die  l.  Auflage  »)Nürnberg  1005«  gekannt  haben.  Zedier^ 
drückt  sich  unbestimmter  aus  und  meint,  die  1.  Auflage  möge  1607 
herausgekummen  sein,  und  ihm  folgen  Gerbet,  Doinmer.  Ich  glaube, 
keiner  kann  die  Ausgaben  von  1605  und  1607  gesehen  haben,  weil 
die  Vorrede  sur  8.  Auil.  (1632)  diese  Annahme  unmöglich  macht. 
Da  heifit  es:  -MHine  est  quod  ante  SO  annos  (et  quod  excurrü)  Zit~ 
taviaSj  Mcanteris  qßicio  tum  temperis  praeeramy  Isagogen  meam 
ad  tncipientium  captum  potissimum  aecommodatam  primum  emiserüm. 
Diese  Vorrede  ist  datirt  mit  dem  12.  März  1632;  rechneu  wir  volle 
30  Jahre  ab,  so  kommen  wir  auf  1602.  Wo  sie  erschien,  ergiebt 
sich  nicht.  Ich  sell)st  kenne  auch  von  dieser,  wie  von  den  folg-enden 
7  Auflagen  kein  einziges  Exemplar  '  Wie  die  Editio  ]iriiu-c|)s  aus- 
gesehen habe,  könnfn  \\u  nur  ahnen.  Ohne  Vorrede  wird  sie  im 
Ganzen  einen  viel  kleineren  Umlang  gehabt  haben  und  nur  auf  die 
')  Hauptkapitel,  von  den  Schlüsseln,  vom  Gesänge,  von  den  Stimmen, 
von  xVbwechselung  der  Stimmen  und  von  den  Figuren  eingegangen 
sein.  Daran  schlössen  sich  wenigstens  später  die  Beispiele:  eine  fitga 
contraria  von  Leo  Hasler  und  ein  Stück  von  Walliser;  eine  Anzahl 

1  Volhtündiger  Titel  s.  «am  Jahre  1632. 

2  Lexikon  von  1734. 

3  Fetis  giebt  an:  1)  lüü5  Narnberg  2j  1607  ib.;  3'.  1617  ib.;  7)  1021 
Freiberg;  S)  1632  ib.  {ExempL  Hamburg  u.  Berlin);  9)  1642  ib.;  10}  1690  ib. 
(Ezempl.  Zwiekau);  11)  1656  Jena  (Eaempl.  Betlin);  13}  1671  Fieiberg. 
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Fugen  (101)*  ^abeii  daun  den  Übunpsftoff"  ah,  die  wohl  von  Demant 
selber  herriihrteu.  —  Das  Buch  Avur  pruktisch.  Dahef  land  es 
schnellen  Eingang  in  mehreren  Schulen  und  ward  auch  von.  an- 
.dem  Theoretikein  auf  diesem  Gebiete  gern  als  Vorbild  benutxt  und 
berangezogen.  Ahmte  doch  Oigovinus  schon  1603  in  seiner 
Mwtiea  nova  dem  Demant  bis  ins  kleinste  nach. 

So  vergingen  die  Jahre  in  Zittau,  die  siclierlich  unter  dem  kraft^ 
volleren  Rektor  Gerlach  zuletzt  fiir  den  herrischen  Demant  nicht  er- 
freulich sich  gestaltet  haben  mögen.  Da  bot  zu  Anfang  des  Jahres 
1604  Frcibcrj?  in  Sachsen  Gelegenheit  zur  l^ewnrbung.  Ks  war 
nnrnlich  der  oi>t  am  20.  November  H)U;i  aiifre^tolltc  doup  K'antrjr 
'l'obias  Praetorius  aus  ()(loran  wider  Erwarten  im  .Tuhre  gestorben. 
Die-  offene  Stelle  umwarben  zahlreiche  Künstler,  weil  das  Freiberger 
Kautorat  als  das  beste  galt  nach  dem  Thümaskantorat  zu  Leipzig. 
Ein  David  Göruer'^,  Succcutor  in  Freiberg,  schien  gute  Aussicht  za 
haben.  Ein  Christopborus  Weigbardt  aus  Dobeln  schickte  sein  Gr«- 
such  ein  (15.  Febr.  1604),  dem  ein  Empfeblungssehreiben  des  Poly- 
karp Leyser  beilag.  Martinus  Lindener,  Jobannes  Gisek  ans  Sayda, 
Heinrich  Spilnerus  aus  Geithan,  selbst  Joachim  CrassiTeldius,  der 
Altdresdencr  Kantor,  hielten  an.  Aber  von  ihnen  allen  sah  man  ab. 
Ohne  daß  Demant  ein  wirkliclies  Gesuch  einreichte,  berief  man  ihn» 
sei  es,  daß  er  sich  auf  persönliche  Belvannt^ehaft  stützen  konnte,  sei 
es  um  seiner  Werke  willen.  Diese  mügcu  wohl  den  AussdilriL'  ge- 
geben haben.  Denn  unterm  2S  März  HlO  I  steht  im  Ratbspruiokoll^: 
j»Es  hat  ChriütuphoTus  Denianti\if*,  Cantor  zur  Zitaw  einem  E.  Rath 
seine  Magnificat  und  andere  Canliones  so  er  compouirct  und  in  Truck 
verfertiget,  übexsant,  zugleicben  auch  9&n9  affSda  offerizet;  daraus 
sol  sich  der  Hr.  Dr.  Schütie^  mit  dem  Hm.  Superintendenten  unter- 
redent.  Bald  darauf  nach  seiner  Yokation  besog  er  am  15.  Apiü 
1604^  seinen  neuen  Dienst,  »nachdem  er  wegen  vieler  pubHcirten 
musikalischen  Werke  schon  in  großem  berufT  war«.  Kein  Schrift- 
stück giebt  uns  aber  davon  Kunde.  Nur  noch  eine  Nachricht  bringt 
das  Ratlisprotokoll  vom  17.  \\nd  anno  Hi(i4:  da  i>ist  die  Rathspredii^ 
anfenglichen  von  lim.  Superintendenten  M.  Michael  Niederstetlor 
aus  dem  IH.  cap.  der  Epistel  fc».  Pauli  an  die  Küiner  .  .  .  gehalten 
und  darbey  von  Chriätophoro  Demantio  in  angehör  Hrn.  Dr.  Poly- 


*  In  der  8.  Aufl. 

2  VgL  hierzu  (Lis  Freiberger  unt<;rt'  Rathsarchiv ,  Miacellanca  act«  16a,  bi 
WiederlicsptzTinp;  (h  s  Kantorats  de  r  Stadtschule  betreffend.  Vol.  I.  1593 — 1690, 

3  Oberes  Freibcrger  Kathaarchiv. 

*  BOrgennoister  1602—1611. 

»  FHis  falich:  1607.  Vgl.  HoUer,  Freiberger  Chronik  t.  16S3,  S.  321. 
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carpi  Leispri.  Clnirf.  Oberhofpredigers,  Mttsira  ßgurali  etzliche  Stück- 
lein gesungen  worden,  volgents  aber  seind  beide  Küthe  miteinand 
aus  der  Kirchen  in  proceKs-orditn-  aufs  Rathaus  <j:an<;enf(.  Weiteres 
entzieht  sich  unserer  Kenntniß.  da  die  Ratloprotokoilc  vorn  Mai  16U4 
bis  Januar  lliu5  gerade  felilen.  Am  2().  Mai  valedicirte  er  öffentlich 
in  Zittau;  Jakob  Hansel  wurde  dort  am  23.  Juli  ak  sein  Nachfolger 
eingefülirt. 

Damit  beginnt  der  zweite  große  Abschnitt  in  Demant'«  Leben, 
damit  tritt  er  in-  eine  Stadt  ein,  die  er  durch  39  Jahre  nicht  wieder 

Terlassen  und  mit  so  vielen  Geistesschöpfungen  beglücken  soUtC)  da- 
mit in  den  Verband  von  Frdbergs  Schule  und  Kirche. 

Er  bezog  die  Kantorwohnung  im  jetzigen  alten  Gymnasium  am 
I'ntcrrnarkt.  das  dazmn;il  den  Namen  der  »Thümoroi«  fiihrte.  Unten 
la^cn  die  Zimmer  für  die  5  Schülerkla<«sen  und  die  alte  llibliothek; 
mit  ihm  unter  einem  Dache  wolmle  der  liektor.  (re^enii})er  erhob 
sich  der  schöne  l>i>ni  mit  der  damals  goldig  glanzenden  Pforte. 
Durch  ein  prachtvolles  eisenvergiitertes  Thor  trat  man  m  den  eigent- 
lichen lleieich  der  Kirche  und  in  den  kleinen,  »grünen«  Kirchhof 
und  konnte  bei  schlechtem  Wetter  sich  einm  herumlaufenden  schönen 
gothischen  Kreuzganges  bedienen,  der  aus  der  Zeit  des  Franziskaner- 
klosters herrührte.  Ging  man  aber  nach  der  Marktseite  hinab,  so 
hatte  man  zur  Linken  die  wunderbare  Grabkapelle  des  Helden  von 
Sievershausen,  des  Herzogs  Moritz  von  Sachsen,  die  erst  seit  1504 
dem  öffentlichen  Besucli  iiher^chen  worden  war.  Freiberg  selbst 
stand  als  hirtlirnde  Nebenbidderin  um  die  Wende  des  17.  Jahrhun- 
derts ne])en  Dresden.  Getrat;('n  v(»n  der  Gunst  des  Hofes  war  sie 
die  Krijiic  der  erzgebir<;lschen  Städte  und  vereinigte  in  ihren  Mauern 
tüchtige  Geister,  deren  Zahl  zwischen  l«i20  und  l(»40  noch  anwuchs. 
Da  saßen  hier  berühmte  Arzte  wie  Daniel  Thorschmidt,  Pleißner; 
uralte  edle  Geschlechter  der  Schönlebe,  Prager,  Buchiuhrer,  Horn 
gaben  der  Stadt  würdevollen  Hintergrund.  Angesehen  im  ganzen 
Lande  galt  das  erzherausfördemde  Bergvolk.  Vor  allem  war  es  neben 
dem  Superintendenten  Niederstetter  (lij02 — 1G«>',»)  und  HelvicuS  Garth 
(l(i09 — 1614)  das  Schuloberhaiipt  Job.  Schellenberg,  um  dessen 
Person  sich  das  geistige  Leben  Freibergs  drehte.  Ein  durchgreifen- 
der Mann  von  "M  .lahrcn ,  tüchti«;er  Piidagog  und  Schulschriftsteller 
hatte  er  ein  Jahr  \or  Demant  Grimma  mit  Freiberg  vertauscht  und 
soturl  den  sclnvachen  Baccalaureus  Hempel  fortgejagt.  Die  Schule 
bedurfte  eines  solchen  Mannes,  sie  lag  darnieder:  j»Die  lat.  Schule«  — 
so  sagt  ein  Aklenj>tiick  '  —  »gehet  gar  zu  Boden«.   Um  so  erfreulicher 


<  R.  Protok,  2«.  Mai  1803,  f.  130  b. 
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war  es  daher,  daß  der  Rath  selber  eitVif;  <lar:tn  d  tclitp  »  wie  m;in  die 
Schule  wiederiimVt  zu  ihrem  vorigen  UfuehiK  n  liringen  könule«,  wo 
gie  oft  f?cgen  lOoO  Schüler  zählte.  Schon  Ende  htit  l  traten  die  5  Schul- 
inspektoren unter  Niederstetter's  Vorsitz  zu  einer  Berutimng  über  das 
Schulwesen  zusammen  und  25  Conclusa  waren  das  ErgebniB  der 
Sitning^.  Man  forderte  einen  CoUegam  teholae  nach  dem  andern 
vor.  Dabei  geiiethen  denn  der  Bektor  und  neue  Kantor  Demant, 
der  in  der  Ordnung  der  Lehrer  das  Tertiat  bekleidete,  so  heftig  an- 
einander, daß  zur  Klarstellung  der  beiderseitigen  Rechte  und  Pflichten 
folgender  Vermerk  in  jenes  Schuldekret ^  mit  angenommen  wurdet 
jiDicweil  im  Choro  mnsim  bishero  nicht  die  geringste  Unrichtigkeit 
befunden  worden  ist,  so  sollen  hinfiiro  der  Rector  und  Cantor  den- 
beibeii  zu<^leicli  bestellen,  der  Kector  und  Conrector  aber  die  In- 
spection  darüber  haben.  Dabei  wir  uns  gefallen  lassen,  daß  sie 
Donnerstage  um  12  Uhr  ausgehen,  dagegen  Sonnabends  früh  \on  7 
bis  9  Uhr  die  Lectionen  besuchen  und  Dienstags  vor  der  Predigt 
eine  Motette  singen  und  wenn  das  deutsche  Lied  angefangen  wird, 
▼on  dem  Chore  weg  Tor  dem  Tauisteine  ihre  Stelle  haben.t  Kach 
«Uesem  fiir  Demant  günstigen  Bescheid,  in  dem  den  beiden  Männern 
der  Kreis  ihrer  Thätigkeit  gezogen  war,  lief  ihr  Lebenspfad  ohne 
beeinträchtigende  Störung  dahin,  bis  ein  fost  gleichzeitiger  Tod  die 
gieichaltrifren  Greise  abrief.* 

Aber  ein  j^rolier  Schulmeister  wür  l^emant  wohl  nie.  Die 
Kirche  und  ihre  Feste  rralten  ihm  mehr,  ihnen  sein  Talent  in 
Dienst  zu  stellen,  erfüllte  ihn.  Kaum  dalier  erst  wenijije  Monte  m 
Freiberg,  so  ließ  er  schon  ein  Hoclizeitslied  drucken  für  den  Raths- 
heireu  Johann  Salvelder  und  dessen  Braut  Anna  Horn,  aus  dem 
Geschlecht  der  berühmten  Glockengießer  Hilger.  Der  yollstandige 
Titel  dieses  im  Separatdruck ^  unbekannten  Werkes  lautet:  NüpHu  \ 
Hvmanüsimi  Ommt  Vir-^iutUf  PUtatü  Et  Docirinae  Lavde  \  Prue- 
stantUsimi  Viri,  Dn»  Johcamia  Sah€lde-\Ri  PkUosophiae  Optunantmq$ie 
Artivm  Mctgistri^  \  nec  non  utriusquc  Juris  peiiti  8olertif<swiique  \  Qca»\ 
Cvm  Lectissima,  Pietate,  Virftte  Mo-\Rvmque  Honestate  bitegerrima 
Matrona  An-\Xa  ITorrna .  Amplisstmi  ac  Prudentissimi  Qronddm  Tn\ 
republica  l'Vibcrgemittm  laudatimma  «etmiaris  ac  praelorü  Dn.  M. 


^  VgL  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Fietbsrg  Ton  P.  8aß.  Osteiprogr.  1677. 

8.  57. 

s  Vom  27.  Sept  1604  und  erweitart  Tom  18.  Sept  1606. 

^  ^^rl  Benseier,  Geschichte  Frcibergi  und  seines  Beigbaues.  1S&3«  S.  71$. 

«  Schelleuberg  •^  23.  Mai  1642. 

^  Freib.  Gym.  BibL  XI.  8^.  47.  Demaut  nahm  es  unverändert  in  seine  Corona 
httmumica  von  1610  tinter  Nr.  68  aa£ 
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Eime  Uermanni  rtUcta  vidua  dilectissimOf  ad  12  Cal,  Sepien^,  \  Anni 
M>J}*C.IV.  Fribergae  celebrat  \  MuticU  9ex  vocum  numerts  gratulatur  \ 
Christophwrw  Demantim  Eccleaiae  ac  seholae  |  eiusdem  CkuUor,  \  Te- 
wor.  /.  * 

Mit  deu  Versen: 

»Was  fügt  zusammen  Gott  der  Herr 
Das  vrird  der  Menscli,  wie  hart  und  sehr 
Er  wehrt,  trennen  zu  keiner  Frist.« 

sang  er  sie  in  tlio  "Rlie. 

\'\v\  vim  (1cm  regcu  Eifer,  die  kirchlichen  Feste  und  bürger- 
l:cheu  Fricrliclikoiteu  durch  pitrn  Gesang  zu  %^erschönen,  zeugt  auch 
eine  Sammhmg  in  (i  Stimmbiiciiern,  die  sich  mit  seinen  Anfangs- 
buchstaben (C.  D.)  bezeichnet  aus  dem  Jahre  KlOG  erhalten  hat.* 
Demantius  liebte  die  Büchel  fast  leidenschaftlich.  So  wissen  nar, 
daB  er  eine  werthvolle  BibUa  latma  Tigwma  Leoms  Judae  besaß  und 
sie  in  die  Freibexgex  Bibliothek  verehrte'.  Wir  wissen  femer,  daß 
man  im  Jahre  1643  nach  Absterben  des  Demantius  die  Choralbücher 
auf  dem  Singechor  in  der  »Thumbkirchen«  durchsuchte  und  im  Chor- 
j)ulte  auch  das  Psalterium,  auf  Pergament  in  grober  Missalschrift  bei 
Johann  Fust  1457  zu  Mainz  gedruckt,  vorfand^.  Auch  lagen  da  noch 
Choral-  und  Meßbücher  auf  Pergament  tn  regalt',  von  denen  hernach 
4  Stücke,  so  sehr  beschnitten  gewesen,  verkauft  und  dem  Buch- 
binder gelassen  wurden.^  Auch  obige  0  Stimmbüclier,  die  er  be- 
sondersschön hatte  einbinden  lassen,  sind  uns  darum  so  interessant, 
weil  sie  uns  ergeben,  auf  welche  Werke  der  gebildete  Maua  Werth 
legte.  Jaches  Wert  mit  seinen  nMusici  suatissimu  (lüS3}  und  Lech- 
ner^s  Harmoniae  (15S3)  stehen  voran;  Th.  Biccius,  Mich.  Tonsor  und 
Alex.  Uttendal  lieferten  sacrae  eantionest  Zanotti  Madrigale,  Luyton 
das  opus  muneum  (1603),  Wolfgang  Perckhaimer  die  stteri  hymni  von 
1591.  Nur  2  Kompositionen  sind  von  ihm  selbst:  der  Spruch  Joel 
und  das  erstgenannte  Hochzeitslied  von  1604.  Dies  war  auch  offen- 
bar das  Material,  aus  dem  die  Kirchenmusik  bestritten  wurde,  von 


*  Am  Schluß  der  Baßstimme:  Dresdae  ex  ofßcina  Johan  Berijen.  1604. 

2  Freib.  Gymn.-Bibl.  XI.  HO,  47.  Vjfl.  Dip  älteren  Musikalien  der  Stadt 
Freibcrjf.   Hrsg.  v.  R.  u.  O.  Kade.  (Monatshefte  für  Mu8.>0esch.  ISSS.j 

*  Rechnungsbuch  der  Bibl.  t.  J.  Ii33.  Die  eigenhiadife  Dedikation  darin 
lautet  Bihlüfi  htscf  Lcnnls  Juihiv  ihHoU^eccan  puhlicam  Freihergen^em  inemoriae 
et  testandae  suae  affectioni«  augendique  honi  publici  ergo  imiffnitam  voluit  et  omnk- 
tam  Chrutophorm  Demaniiu«  3Imicu»  ih.  Cantor.   Datum  1633.  Julii  22. 

*  Dies  kam  erst  iu  die  Freib.  Bibliothek,  1776  aber  für  SOOThlr.  necli  Dree> 
den  in  die  öffintl.  Bibl.  —  Barin  auch  eine  Dedikation  von  Dementes  Hand. 

^  Vgl.  Keclmungsbuch  der  Bibl.  v.  1644. 
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der  auch  manchmal  eine  Notiz  in  die  Rathsprotokolle  sich  verläuft. 
Unterm  2'.».  April  1('>00  heißt  es:  ?',Chri8t  lagk  inn  Tnd^'^handen" 
ßijurali  fjcsungen".  la  fs  irab  Liebhaber  »des  Musicircns  m  den 
Kirchen  und  wir  hureii  von  iiiiem  Dr.  David  Sattler',  »daß  er  Sonn- 
tags gemeiniglich  dahin^e<?;irifj;en  sei,  ^vo  der  Sin^e-Chor  figuriretu.  — 
Dip  Zwischenzeit  bis  zum  Erscheinen  seines  nächsten  geist^en 
Erzeugnisses  können  wir  füglich  mit  nichts  beaserem  ausfUllai,  a)s 
mit  einer  Betrachtimg  seiner  Famflienverhaltoiase.  Aber  diese  sind 
eben  so  trübe,  als  verwickelt.  Unerhörtes  Unglück  hat  den  armen 
Mann  verfolgt  und  das  Todtenbuch  des  Freiberger  Domes  weiß  davon 
zu  erzählen.  Da  setzen  die  Nachrichten  über  sein  Haus  mit  dem 
20.  Nov.  1606  ein,  als  nCarolm ßlitu  CJni.sfophori  Demantü  zu  dieser 
Zeit  canior  allhier«  begraben  wurde  —  bis  daliin  ^ein  rin/i«^er  Sohn. 
Wir  entnehmen  daraus,  daß  Demant  damals  verheirathet  war:  ob 
er  die  Frau  aus  Zittau  mitbraclite  oder  sie  erst  in  Freiberg  freite, 
wissen  wir  nicht.  Ihren  Vornamen  wenigstens  kennen  wir:  sie  hieß 
Anna^;  sie  war  es,  die  er  so  nft  in  «einen  Liedern  besungen,  hat. 
Sie  beschenkte  ihn  auch  mit  tiiier  Tochter  Helene  Katharina,  der 
wir  später  noch  einmal  bei  ihrer  Verheirathuug  gedenken  müssend 
Aber  schon  im  Jahre  1613  mußte  Demant  herbe  Verluste  erleiden. 
Es  wüthete  damals  die  Pest  in  Freiberg  mit  erneuter  Gewalt,  so  daß 
im  gesammten  Stadtgebiet  vom  1$.  Juli  bis  29.  Dec.  137t  Personen 
verstarben.  Ja  die  Lehrer  der  Schule  erklärten,  daß  sie  fa?«t  keine 
disriptilos  hätten,  und  es  bedurfte  eines  besonderen  Rathsbeschlusses, 
daß  »der  C/iorus  musicus  derowegen  nicht  verlasset,  sondern  mit 
Vleiß  besuchet  werde«.  Da  starb  auch  am  Jan.  IM  13  »Annu. 
Chri^fophori  Demantü  cantori»  weib«  und  die  Leichpredigt  ward  ihr 
gratis  gehalten. 

Schon  am  2<l.  .Juli  IG  Kl  verlobte  er  sich  aufs  lu  uc  und  bei- 
rathete  am  7.  Sept.  desselben  Jahres  Sabina  Wecker.  Er  bat  tleu 
Kurfürsten  um  eine  Beisteuer  und  erhielt  folgenden  indirekten.  Be- 
scheid des  Fürsten:  »An  Cammermeister.  Lieber  Getreuer.  Wir 
haben  uf  inliegende  Bittschrift  des  Cantoris  2U  Freibeig  Christophoii 
Demantii,  darinnen  er  uns  umb  eine  beisteuer  su  seiner  hochsett 
underthenigst  ersucht  und  angelangt,  auch  in  ansehung»  das  er  uns 
zu  unterschiedenen  Malen  gedruckte  Carmina  und  gesänge  offerirt, 
Bweinzig  Gld.  auß  gnaden  Ix  willijjot  und  begern  hiermit  bevelende, 
du  wollest  deme  Cantori  solche  20  gld.  abvolgen  lassen  . . .  Datum 

»  V|?l.  Grübler,  Ehre  der  Freib.  Todtengrflfte.  1731. 
2  Todtenbuch.    3.  Jan.  1613. 

Wann  ??ic  t^cLoron  ist,  wissen  wir  wie  hei  den  meisten  Kindern  DemanU 
nicht,  da  leider  die  Geburtsregister  des  üonies  von  15äö — fehlen. 
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Crotendorf.  am  30.  August.  Kiia.i«'  Sie  war  zu  Dresden  den 
3  1.  Okt.  158!»  geboren"^:  ihr  Vater  war  der  verstorbene  Martin 
Wecker,  Kurf.  Sachs.  Furirer,  der  1593  als  Lieutenant  nach  Ung'am 
geschickt  wurde  und  dort  starb  Ilirc  Mutter  war  die  Toclitcr  de» 
Bürgermeisters  Schwcnckfeld  zu  Grcifonberg.  In  iüjäliriger  Ehe  be- 
schenkte sie  ihren  Mann  mit  3  Söhnen  und  3  Töchtern.  Am 
15.  Mai  1614  kam  sie  mit  einer  Fehlgeburt  weiblichen  Gteschlechts 
nieder  (Tgl.  Todtenbuch).  Kur  die  Tochter  Anna  Sabina*  und  2 
Sohne,  Christoph  und  Johann  Emat,  überlebten  die  Mutter.  10  Mo* 
nat(;  vor  ihrem  Tode  starb  ihnen  ein  kleiner  Sohn  Hennericus  (v<;l. 
Todtenbuck  10.  Febr.  1623)  und  6  Monate  später  ihr  jüngstes  Töch- 
terlein Regina  (vgl.  ebenda  2G.  Aug.  1623),  während  die  andern 
Kinder  hart  damied erlagen.  Das  p^ab  ihr  den  Rest.  Sie  verschied 
den  27.  Dec.  1623.  »Abraham  Gensrcti'  superintendens  hat  ihr  die 
Leichpredigt  gethan  und  ist  auf  äuBern  grünen  Kirchhof  neben  dem 
Kinde  gelegen  worden.«  Trösten  sollte  den  AVittwer  ein  lateinisches 
Gedicht,  das  von  dem  jungen  Andreas  Möller,  dem  späteren  be- 
rühmten Ckronisten  Fr^ergs,  Terfaßt  war*  Er  Teiglich  ihn  im 
feinsten  Latein  mit  Orpheus,  der  seine  Eurydike  begehrt: 


Aber  Künstler  haben  leichtes  Blut.  Es  war  in  Fteiberg  wirklich 
so,  wie  Möller,  der  Chronist,  einmal  dichtete: 


Kaum  ist  ein  Jahr  Tergangen,  so  b^ebt  sich  Demant  schon 
wieder  in  die  Ehe,  wieder  mit  einer  Sabina,  über  die  aber  nichts 
näheres  verlautet.  Sie  ward  Mutter  des  Christian  Demant-*,  und 
starb  nach  dem  Todtenbuche  »in  Kindsnöthen  und  blieb  samt  der 

'  R^.  SAeh».  Hftupt^fitftatgarchiT.   Kttmmersftchen,  anno  1613.  Loc.  7322, 

fül.  312. 

*  Über  sie  giebt  uns  Kunde  die  «Christliche  Leichpredigt  bei  dem  Begräbnis 
der  ehrbaren  frawen  Sabina,  des  Hm.  Christophori  Demantii  geUebten  Eheweibes, 
welche  den  2H.  Dec.  I(>'23  entschlafen  ist....  durch  Oeureff,  Superintendent.« 
0>'mn.-Bibl.  Leichpredigt  Bd.  III.  Vb. 

3  -i-  L  Okt.  1032. 


»Sunt  tibi  Jila  lyrae  mulcendi«  aurihus  apia 

Sunt,  qutbm  exsupera»  Orphea,  miüe  modi. 
Viva  tibi  dem  ipse  precor  solamina  frauUt 


Et  rtddai  mwti  gaudia  grata  <tfM.* 


Da  doch  zu  unseiu  Seiten 
Dies  eben  seltsam  sei. 
Daß  mancher  an  die  selten 
Ein  weih  ihm  (ss  sich)  leget  bei» 


Wenn  kaum  ist  nausgetrageu 
Die  erste  au  der  Ruh; 
Bei  ihr  Avird  alles  kbgen 
Und  leid  gesebarret  su. 


«  &  u. 
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Frucht«  am  II.  Okt.  IG2U.  —  Damit  beruhigte  sich  der  Ehetricb  des 
nunmehr  fiojälirifrpn  Mannes  noch  nirht.  Ein  viertes  Weib  fi't!?r'r 
er  ca.  l(i2S  heim,  mit  der  er  einen  Sohn  Hans  Christof  bekam  ;i  r 
aber  lOllö  starb.  (Todtenbueh.  24.  Jan.''.  Uber  15  Jahre  ffeno.^seii 
sie  des  ^emeinschaftliehen  Bundes.  Diese  letzte  Gemahlin  überlebte 
ihn  um  24  Jahre  ,j  lö.  Juni  1006.  Todtenbueh'). 

Zu  solch  ernsten  Erfabrongen  stimmt  auch  die  nun  folgende, 
unter  den  ersten  traurigen  Heimsuchungen  entstandene  Geistesgabe, 
die  dem  Heimgang  des  Hrn.  Johann  Holweins  am  22.  Not.  1607 
ihren  Ursprung  verdankt.  IHeser  Mann,  Rathsberr  der  Stadt  im  Jahre 
1586,  ward  Kämmerer  l'>^2  und  galt  für  einen  bedeutenden  Handels- 
herren. Er  war  der  gütige  Stifter  der  lange  bestehenden  Holewein* 
sehen  Stiftung,  nach  welclier  er  10  000  Gulden  der  Stadt  vermachte 
und  zwar  so,  daß  von  den  Zinsen  auch  die  Lehrer  der  Schule  eine 
Zubuße  erhielten:  12  Gulden  flössen  in  des  Rektors  und  Konrektors 
Tasche,  10  Gulden  bekam  der  Tertius,  6  Gulden  der  Kantor.  De- 
mant wählte  den  Text  .  »Ich  bin  tlie  Auferstehung  und  das  Leben«  • 
und  ließ  hiermit  den  Tenor  anheben: 

dem  dann  die  übrigen  Stimmen  nachfolgen. 

Doch  auch  fröhliche  Gedanken  bewegten  in  ruhigeren  und  fried- 
licheren Jahren  den  Sinn  des  Künstlers.  Die  Pest,  die  seit  15Sr> 
häufig  gewütbet  hatte,  war  1608  vorläufig  erloschen.  Er  gedachte 
nach  solchen  Zeitläuften,  die  >in  Wahrheit  recht  Eisen  seindtc,  die 
bekümmerten  Gemütber  zu  erheitern,  den  täglichen  perturbaiimUim 
arniiu  zu  steuern,  so  viel  seines  obliegenden  Amtes  wegen  zu  ge- 
schclien  möglich  war.  Er  wollte  wieder  einmal  etliche  artip:e  welt- 
liclic  Sorten  verfertigen,  nicht  zwar  der  Meinun'j;,  daß  er  sirli  dadurch 
o&tenürcn,  sondern  vielmehr,  was  der  Poet  sagt;  mmnc  ttilif  puN'  tarn, 
qui  miinuii  ulile  du/rta^  auch  seines  Thciles  adimpliren  wolle.  Dazu 
hatten  ihn  selbst  Kenner  seiner  ö  stimmigen  Lieder  gedrängt,  auch 
Arbeiten  derselben  Art  zu  6  Stimmen  bu  TeröffentUcheu.  Erprobt 
waren  die  Liedlein  alle  schon,  er  hatte  sie  bei  eonoivik  und  an- 
dern fröhlichen  Zusammenkünften  tüchtig  befunden,  und  hatten 
seine  Tänze  solchen  Beifall  gefunden,  daß  die  Exemplare  Tergrifiea 


*  Sie  hatte  noch  eine  Schwester,  wie  aus  folgendem  RathsprotokoU  14.  Not. 
ir.:;ii  liorvnr^cht:  »Christoph  Drmnntius  Oantw  und  Fr.  Feter  Steinmannin  bitten, 
jcucr  wegen  seines  Weibes  Schwester....« 

*  Sp&ter  in  die  Cbroma  harm.  ab  Nr.  67  aufgenammen. 
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waren,  bo  konnte  er  auf  gleiche  Anerkennui^  hoffen»  da  er  ganss  ähn- 
liche Stücke  bot.  Dicjen^en  aber,  die  es  besser  könnten,  weist  er 
mit  den  schonen  Worten  ab:  nmihi,  quod  fateor,  lahoribus  vocatiotm 
oeeupetio  no»  Semper  ridei  Jpolh*.  Am  9.  Februar  1608  erschienen 
nun  die: 

CONVIVIORUM,  DEIJ(  lAE.  | 
7>a^  ift:  |  S^icuc  ßieblic^e  Jntraden  |  t>nb  ^tuff^üfle,  -Jicbcn  ffmftn^cn  Galli- 
ardcu.  unb  |  fröUc^cn  'ißolnifc^en  Iviiit^Mi,  'JJiit  «Sccf)^  Stimmen  )}i\d}t  aU' 
lein  auff  aller  ^ianbt  Onftruntciitcu  unc  ®cttcu|vnclcu,  |  «oncern  au*  mit 
l'uiiji^üc^cv  iStim»iiue  lieblid^  öuc  lujiig      |  Musiciren:  |  Srtüt^  tiu  mit 

otten  tzt  Q!bUn  Musica  M'^laBent  )U  fonbcrMrer  erg5^ung  Com- 
poniiet  I  Dnk)  pubUdret,  |  !DuT(^  |  CHBISTOFHOBUM  DEBIA^mUM  | 
MUSICUM  »nb  ber  (S^urfürftad^en  @a^fi>|f(^en  ftet^cn  öergftobt  grei^bciij 
iR  iTOeiffen  |  Cantorem.  |  |  c  axti  s  1 1  #(btttdt  }tt  Slfltmberg  hvxd^  SbaitSta* 
for  I  ^ietff,  3n  »erfegim^  :raiMC  l  .siaitffniann«.  |  MDCVIII.  | 

fi  Stb.  Ezempl.  in  Liegnitz,  Hamburg,  Berlin  nur  C.  A.  V.) 
British  Museum  (nur  A.  B.  München  (nur  C.)  Die  Vorrede  steht 
nur  im  C  GeAvidmot  war  dus  Werk  den  Brüdern  Nicolaus  und 
Gregor  von  Walbitz  unf  Dobpritz.! 

Das  Werk  gleicht  iu  der  ganzen  Einrichtung  den  77  Tänzen, 
indem  den  IS  Liedern  mit  Texten  12  lutraden  (Nr.  10 — 30),  12  Galli- 
arden  (Nr.  'M — 42j  und  10  polnische  Tänze  (Nr.  4:i — 53]  alle  ohne 
Text  angehängt  sind.  Lustige  Klänge  füllen  auch  hier  wieder  die 
Lieder;  gleich  im  ersten  Stück:  »Syrcnee  auff  einem  grünen  Plan« 
pulst  flo  wahres  Kunstlerblut,  so  schöne  Steigerung  und  enge  Imi- 
tation in  allen  Obexstammen  machen  sich  geltend,  dafi  es  unbedenk- 
lich in  jedem  heutigen  Konzert  als  Glansnummer  ausgeführt  werden 
könnte.  Dahinter  stehen  andere  Lieder  wie  Nr.  8  »Ach  was  für 
Tiaurigkeitf '  oder  gar  Nr.  27  (ohne  Textj  nicht  zurück,  wo  verein- 
zelte Orchestcrsi  hläge  beina^i*'  wie  Beethoven  sich  aiihciren.  Sodann 
scheint  dieser  Satz  zu  2  (jruppen  gedacht  zu  sein:  Haß,  Tenor  I 
und  II  jstürmen  mit  Ilück-  und  Vorschritt  hinauf,  während  Diskant 
I,  II  und  Alt  sich  in  gleicher  Rhythmisirung  liimmtersenken .  bis 
dann  im  3.  Gesätz  ein  förmliches  Dumengeflecht  aller  6  Stimmen 
entsteht.  M''euiger  geistvolles  springt  aus  den  polnischen  Tänzen 
heraus,  die  im  gansen  doch  nur  anspruchslose  kleine  Orchestersätse 
ohne  besondere  Eigenthnmlichkeit  enthalten.  —  Was  wichtiger  als 
alles  übrige  erscheint  und  wiederum  deutlich  aus  der  Sammlung  er- 
hellt, ist  die  Anordnung  nach  Tonarten,  die  um  einen  solchen  Lieder- 
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kränz  ein  viel  innigeres  Band  herumschließt,  als  wir  es  jetft  em- 
pfinden können.    Ich  lume  diese  hier  folgen: 
A       f  Nr.  1— 10:  Cr  mixoly (lisch 
Intraden  |  Nr.  11 — 14:  Dorisch  ohne  h  rotundum 

mit      I  Nr.  15.  16:  Versetzt  dorisch      mit  ö  rotundum] 
Text,     l  Nr.  17.  IS:  C  ionisch. 
B.  Intraden  ohne  Text:  Nr.  19 — 22:  G  mixoly disch 

M   23:  Doiiseh 
ff   24.  25:  Yenetit  doziich. 
M   26.  27 :  C  ionisch 
M  28 — 30:  JP  ionisch,  .mit  b  lotiind.'i 
Gt  GalUarden  ohne  Text:  Nr.  31 — 34:  G  mizolydisch 

^    35 — 37  :  \' ersetzt  dorisch 

3S^I2:  F  ionisch,  (mit  b  rot.; 
D.  Polnische  Tänze  ohne  Text;  Nr.  43 — 4b:  C  ionisch 

„    49—52:  J)  dorisch. 
Was  Demant  in  der  \  orrede  zu  den  Convivien  versprochen,  res 
würde  ein  nu  lireres  und  besseres  in  kurzem  folgen«,  hielt  er  und 
gab  1600  herauis ; 

Convivalium  concentuum  ]  fairago  )  3n  tcelc^er  beutjc^e  SJ^a'jdriga- 
lia,  C[an|onette  »nb  5BUIaiteIIeti,  !DHt  |  ®e<$<  stimmen,  sufampt  einein  Bcho 
i»iib  )ioet^  Dialogis  |  tntt  (SHmmen  berfaffet,  9Snb  bet^bed  }n  iO^eiifd^« 
(tfd^  Stimme,  |  @o  tdoC  audf  aiktU^  (HiftTttmcnten  |  accomobtiet.  |  3(0 
anff«  StetD»  ber  SD^uftca  S^orftenbigcn^  frBIk^er  |  iSrgS^ng  )»nbtt€int| 
^vx6f  I 

CliKiSTOFHORUM  DEMANTIUM  ! 

MusicTim,  t>nb  fcer  (S^urffirftticfeen  (gädM'i^cf'cn  freijcn  Jöcrg  ftact  oftin^tTr^i 
in  lifciffen  Cantorera.  ]  |CAX'rvs|  '  oV'Crudt  ju  ^chna.  t\xxöi  (i|)rifti>n 

i(\  Stb.  in  4«.  ('.  A.  T.  B.  V.  VI.  K\pl.  in  Breslau  Kirchonin- 
stitutsbil)!.  U.  fehlt.  Nur  C.  in  der  Sudtbild.  zu  Breslau  u.  München. 
Nur  U.  iu  lierlin.  —  Die  Vorrede  im  C; 

Er  widmete  das  Werk  diesmal  einer  vornehmen  Familie  in  sei- 
ner schlesischen  Heimat:  »dem  Wohlgeb.  Herrn  Christoff  von  Rödern, 
Frcyherin  auff  Friedland,  Reichenbezgk  und  Seidenberg«  und  redet 
ihn  im  Verlauf  der  Vorrede  mit  den  Worten  au :  »Also  hab  ich  mich 
bewogen  gefühlt,  /loris  aucHsivis  etzliche  licMi  Ii  Musikalische  Sor- 
ten,  deren  man  sich  in  convermtione  oc  eonriciis  neben  freundliehen 
Gesprechen  hilari  eomitate  coneementique  modestia  zugehrauchen  habe. 


'  licdcnti  t  '-'oviel  al^  »neue  Koni])ositioi)eu«,  nicht  alte  Waare.  Eine  2.  Auf- 
lage ist  uicUt  gcmeiut.    VgL  die  Pttsdou  s.  u. 
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tu  Terfertigen«.  Eine  besondere  Untetscheidung,  was  deutschet  Madri- 
gal, Caozonette  oder  Villanelle  sei,  findet  nidit  statt,  doch  bemerken 

wir  hier  zum  I.Male  größere  Stücke  aus  mehreren  Theilen.  ;Nr.  3 — 6; 
16 — Iii.)  Vor  allen  hebt  sich  eine  Gruppe  heraus,  die  ihren  Text 
ans  dem  Hohen  Licde  entlehnt  haben  (Nr.  21 — 25),  auf  denen  auch 
«lor  Schwerpunkt  der  Siimmlung  ruht.  ]>rnn  unter  diesen  glänzen 
wahre  Perlen  der  Kunst  hervor.  »Mein  Ireuud,  komm  zn  mir  in 
Garten«  und  der  2.  Thcil  «Ich  schlafe«  (Nr.  21  bewahren  die  Stimm- 
fiihrung  der  besten  klassischen  Zeit,  ja  lehnen  sich  schon  durch  die 
Wiederholung  der  ganzen  2.  Hälfte  des  l.  Satzes  au  solche  Vorbilder 
an.  Hssler  und  Palestrina  liegen  su  selir  auf  der  Hand,  um  nicht 
sofort  auf  sie  ni  verfallen,  die  er  denn  auch  in  meisterhaftem  Gre- 
schick  zu  erreichen  sucht.  Noch  ist  der  Nr.  1 1  »Hexzlich  thut  mich 
erfreuen«  su  gedenken,  durch  die  sich  offenbar  ein  Cantus  firmus 
hinzieht,  eine  Erscheinung,  die  sich  sonst  in  keinem  Demant^schen 
Liede  hat  nachweisen  lassen. ' 

Die  Tonartenfolge  verwischt  sich  hier  und  triebt  nur  bei  Nr.  20 
ein  klares  Bild:  il — ä  G  mixol. ;  ü,  7  (J .  S,  9  A  ueol. :  K»  C  ion.  ; 
tl  F\<m.  \  12  —  ir>  G  mit  b\  10 — 20  /'mit  h.  Von  da  ab  be«;innt 
aber  auch  der  Cyklus  aus  dem  Hohen  Liede.  den  er  nur  als  Zugabe 
betrachten  mochte.  Bestätigung  erhält  die  Annalnne  durch  die  letzten 
drei  Nummern  \lKi — ^2Si :  2  Dialogi  und  ein  Echo,  die  auch  wenig 
zn  den  vorangehenden  Liedern  passen  wollen  und  aus  Gelegenheits- 
arbeiten for  Hochzeiten  entsprossen  scheinen. 

Textisch  tritt  uns  in  der  Farrago,  mehr  wie  anderswo,  das 
alte  Gepräge  der  Liedanlange  ins  Auge.  Das  nimmt  sich  aus  wie 
ein  Liederbuch  des  16.  Jahrhunderts: 

Die  äommerscit  mein  Gemüth  erfreut.  1. 
Henslich  thut  mich  erfreuen  II. 

Gt»tt  ^^TuO  euch  litrbcs  Liebelein  13. 
Frisch  auf  ohn  allet  Zagen.  16. 

Aber  freilich  im  Innern  geht  es  dann  anders  weiter.  Es  lag 
eben  darin,  daß  man  in  bewußter  Anlehnung  an  das  ältere  Volks- 
lied 'des  16.  Jahrhunderts  den  neuen,  aus  Italien  eingebürgerten 
Weisen  die  deutschen  Texte  unterlegte.  Doch  wie  das  italische  Madri- 
gal kein  deutsches  Lied  war,  so  war  auch  der  neuverfertigte  Text 
kein  Volksliedtext.    Denn  während  die  Poesie  der  altem  Liederzeit 
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eine  einheitliche  Stimmung  de««  Gcmiiths  auszudriukcu  pHep^te,  iiher- 
wiegt  jetzt  der  Verstand,  dio  l^efiexion  und  durchtränkt  so  «'in  klei- 
nes Li<  d  gleichsam  mit  WiNf>eu&chaft.  ^  Das  war  der  Zug  der  Zeit. 
Dariiiii  die  häufige  Verwendung  anakreontischer  Stoffe,  der  kleinen 
Kupiduanekdoten  und  Tändeleien;  darum  auch  in  unserer  Sammlung 
jene  bekannte  kleine  GescMchte,  daß  dn  Mädcben  dem  scblafenden 
Amor  den  Bogen  raubt  (Ni.  2:  Einstmals  Kupido  lag  und  schlief. 
Zugleich  wird  sich  aber  auch  hier  wieder  die  Wahrnehmung  auf- 
diängen,  daß  Demant  sein  eigener  Liederdichter  gewesen. 

Ebenfalls  in  der  Vorrede  zu  den  Couxitiorum  tieliciae  hatte  er 
»gute  Motecten  und  Missen»  in  Aussicht  gestellt,  die  nicht  lange  auf 
sich  warton  lieliL'n.  Wir  treten  damit  an  das  b('(louti'n(lj*tc  Werk 
Demants  heran,  das  den  reifen  AlauQ  uuf  der  Höhe  seiner  Leibtujtg»* 
kraft  zeigt.    Ich  meine  die: 

CORONA  HAU  MONTCA  | 

Jlußcricfeiie  ©^rüc^  am  |  tcii  Cieau^dten,  auff  alle  ^oiua^c  Diic  ^üi- 
nembftc  1  ^t\t  fcurd^  ta«  gaiifec  3a^r,  mit  jcc^«  ©timmen  na(^  ten  3»5£ff{ 
modis  Musicis,  bet^ced  regulariter  Dnb  transposit^  fingen  |  waüb  asff 
afiertel^  dnftntmentett  in  \  ge^itd^cn.  |  9Rtt  befcntem  Steig  artltc^  gefe^^t 
tonb  I  tn  t^ä  verfertigt  |  ^mä^  |  CHRISTOPHORUM  DESCANTIUM| 
Musicum  iMtb  ber  (S^nvfflrjKi^n  (Särf^fifc^en  |  frcbcu  SScrc\ftatt  Avoi^terjj  ia 
g)Jciffcn|Cantorem.  |  ri^xOR  |  (XM  GRATIA  ET  PRIVILEGIO.I 
^«i^S^g.  I  3n  »crlcgunglibrö^öm  ßamberg«  im  3a^r  1610.  j 

(6  Stb.  1^  Expl.  bei  Bohn,  in  Herlin.  Selielleuberg;  C.  W.  V. 
in  Breslau  Kirch. -HibL;  A.  1^.  in  L<ipzig  Stadtbibl.  iSig.  A,  — 
'lilel  nur  im  Tonor  roth.  der  auch  etwas  in  den  Zeilen  abweicht. 
In  den  andern  Slinnnen  fehlen  die  Worte:  nu/i  yratia  et  pi  icilegio,)  — 

Diesmal  war  das  Werk,  an  schlesische  Erinnerungen  anknüpfend, 
den  Bürgermeistern  der  sog.  »Sechsstedt«  gewidmet:  Bautsen,  Görlitz, 
Zittau,  Lauban,  Ramena  und  Löbau,  die  ihm  ron  seiner  Jugend  auf 
Ghinst  und  geneigte  Beförderung  vielfaltig  bewiesen.  Aus  den  ge- 
wöhnlichen Sonn-  und  Festtags-Evangelien  vvählte  er  die  schönsten 
Sprüche  su  den  Texten  aus,  damit  sie  in  christlichen  Kirchen  ent- 
weder gesungen  oder  mit  Instrumenten  zu  gebrauchen  seien.  Aber 
der  gewaltige  Fortschritt  zu  der  Fülle  italienischer,  französischer  oder 
anderer  ausländischer  Madrigale  und  Gesangsstücke  lag  darin.  dnR 
der  Text  deutsch  gefaßt  war.  Von  jenen  verstand  der  meiste 
Theil  wenig  oder  gar  nichts  von  Text  und  Inhalt:  in  diesen  Mo- 
tetten sollten  die  Zuhörer  suwuhl  die  schöne  artige  Harmonie  ^ie 
die  Laute  der  Muttersprache  vernehmen  und  verstehen  können.  — 
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Bioe  Anzahl  von  66  deutschen  Stücken.  >  mit  dem  t.  Advent  be- 
ginnend und  bis  zum  25.  Sonntag  nach  Trinitatis  fortlaufend,  bot  er 
somit  den  sangp«liisti<jen  Chören  dar  in  diesem  Werke,  das  T^ncder 
Ton  einigen  Gelehrten  durch  latPinischo  Verse  in  die  Welt  eizifjc- 
fülirt  wurde,  unter  denen  sich  auch  ein  piuir  von  Gabriel  RolIenha<i:cn 
bctindeu.-  —  Wie  der  Titel  schou  bedeutet,  so  sind  sie  lüteli  den 
12  Modi  »ad  imitationeni  Dodecachordi  Glareanit  mit  6  Stimmeu  ge- 
86tKt  und  mit  lüleni  Glans  ausgestattet.  Eine  Stellung  der  Kunst- 
mittel  mit  glänaendsten,  hannoniBchen  Wendungen,  wie  sie  das  ganse 
17.  Jahihundert  niebt  in  der  Weise  au&useigen  vermag l  Dabei  flüs- 
sig und  geschmeidig  wie  von  der  jüngsten  Meister  einem.  Man 
höre  nur  einmal  den  Schluß  von  Nr,  59:  «es  ward  eine  Stille  im 
Himmel«.  Wahrhafte  Perlen  edelster  Benaiasance.  Unter  Nr.  2G  für 
Palmarum  findet  sich  ausnahmsweise  atieh  ein  metrisch  i^efaßter  Satz: 
"O  Jesu  Christ,  der  gnädig  bist«,  der  im  bölimischen  15rü(leri;esunfT}>nr]i 
von  lütiU  steht  und  hier  mehrere  Abänderungen  erfuhr,  (H(  D  inunt 
auch  besitzt,  so  duB  die  Vermuthung  nahe  liegt,  er  habe  sie  als 
Böhme  entweder  direkt  daraus  oder  aus  Loiseatritt  lö73  oder  l'iSi. 

Von  einer  Folge  nach  Tonarten  ist  hier  zu  Gunsten  des  Jahres- 
laufes  abgesehen.  Ich  will  noch  bemerken«  daß  nur  2  Sätie  (Nr.  27. 
43}  im      Takt  gefafit  sind. 

Inzwischen  hatten  sich  auch  die  persönlichen  Verhältnisse  für 
ihn  in  Freiberg  dauernder  gestaltet.  Am  6.  Februar  1611  vermeldet 
die  Freiberger  Hürgermatrikel  von  1 B05 — 1628  imBathsarchiv:  (Bl.  69.) 
«Christophorus  Demantius  Reichenbergensis  Musicus  und  Cantor  alhier 
hat  hei  einem  Frliarn  Rath  umbs  Burgerreeht  nngesuchet,  seinen 
Gehn  Till  sljrieti'  exliibieret  nndt  gebeten  In  Ansehuns;  meines  schweren 
1  )i(  iivirs  «gratis  zu  verleihen,  welches  dau  auch  also  bewilliget  wordeu 
uiul  liuben  Ihn  die  Herrn  gegen  Leistung  der  Pflicht  zum  Bürger 
auf-  und  angenommen«.  Sogar  ein  eigenes  Haus  besaß  er  seit  dein 
25.  April  1610  im  DomTiertel  auf  der  Schülergasse,  wie  das  Ge- 
schoßbuch Yirginis  Dom)  fol.  194  sub  Nr.  485  berichtet,  auf 
welchem  »20  gl.  jährlich  Geschoß  und  7  gl.  Wachgeld«  ruhten. 
JHa  mochte  nöthig  gewesen  sein,  weü  er  sich  mit  dem  Rektor  unter 
einem  Dache  nicht  recht  vertrug;  wenigstens  deutet  das  Raths» 
Protokoll  vom  2.  Nov  l(;07  solch  Mißverhältniß  an:  »Herr  Rektor 
Srhellenherg  soll  auf*  (h'e  Schulen  und  die  Stuben,  so  bisher  der 
Kantor  innegehabt  und  bewohnt  hatt,  et  vic0  verm  der  Kantor  hin- 

^  Nr.  67  Trauerlied  auf  Holewein  i*.  o.) ;  Nr.  68  Hoehzeitslied  auf  Mvelder 

(•.0.1;  Nr.  <i1»  TerkMim  theilweisr,  Xr.       IKTre  nu  läßt  du  =  Flor.  Port.  tHI^ 

-  Er  muß  sie  kuia  vor  «eiaemTode  gemacht  haben,  da  er  schon  am  13.  Mai 
1609  gestofbcn  vor. 
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wieder  von  der  Schule  ia  des  Hm.  Rektor  bisheru  gewesene»  Lom- 
nient  zielin«.  Denn  einen  vertrüf^lichen  (diarakter  besaß  Demant 
eben  nicht.  So  stellte  er  sich  mich  mit  (lem  Domj^löckner  Johann 
Kriinor  nicht  zum  besten.  Der  khigt  einmal',  es  hal)e  zu  mehrfachen 
Zwistigkeiten  auch  Demant  »treulich  geholfen,  dieweil  er  etlichemal 
mitte  untergelauffen,  sich  befraget  und  alles  wissen  wollen,  wie  sein 
teglicher  Gebrauch,  nach  allem,  das  ihn  gar  nichts  angehet^  Ja 
das  zeigte  sich  noch  deutlicher  (1626!  bei  einem  Zank  swischen 
ihm  und  dem  Kastenschreiber  David  GKipner,  und  hier  führte  seine 
Heftigkeit  sogar  zu  einer  gerichtlichen  Klage,  die  uns  ein  Akten- 
bündel aufbewahrt  hat^.  Der  Gegner  wirft  ihm  »vortheilhaftes  l'ber- 
setzen  an  den  Leichengebühren  und  sonsten  unter  der  ßüigerschafU 
vor  und  sa<^t,  Demant  schände  ihm  die  Ehre.  Er  habe  eine  geraume 
Zeit  her  mit  seinen  zitsammen^'etrafrf'npn  ReGirnbnil'jje^äüL'en  e«:  soweit 
g:ebracht,  dali  er  damit  gleichsam  einen  Kram  oder  Sehatzung  an- 
gerichtet. Nach  .S()l(  liein  Lohn  und  Gebühr  richte  er  nai  h  seinem  (ie- 
fallen  auch  seine  Newun  (  jesanp^e  und  siii^je  einem  jeden,  was  er  haben 
will,  nur  dali  es  ihm  genug  bezahlt  würde  und  !«.tehe  mit  den  Grabe- 
bitfcerinnen  in  Verbindung.  Bekomme  er  aber  nicht,  was  er  wolle» 
so  mache  ers  auch  mit  dem  Singen  darnach,  laufe  mit  den  Kurrend^ 
knaben  geschwinde  und  singe  kaum  übers  3.  und  4.  Haus  ein  Ge- 
sätze.  So  handle  er  auch  bei  den  ßrautmessen  nach  dem  Grundsats: 
\  ich  dem  alten  Lohn^  sin^'e  er  auch  den  alten  Ton»  ;  und  SU  diesem 
Handel  verwende  er  auch  seine  Söhne.  Bei  einer  Sepultur  habe  er 
ihn  ohne  einige  T'rsaeli  f^ffcntlirli.  ^m\z  wiitbenderweise  vor  einen 
Schelmen  gescholteu,  verhulint  und  v(  rspottet  und  es  zu  eimr  In- 
quisition in  der  Schule  gebracht,  l  lu  rdies  sei  dir  (ieldaustheilung 
an  die  Knaben  mit  Schwierigkeiten  verbunden ;  daher  möge  einem 
solchen  «Lästermaulu  gesteuert  werden! 

Die  Anklage,  im  ungelenken  Deutsch  gehalten,  Venrath  einen 
gehässigen  Geizhals,  und  Demant  vertheidigt  sich  muthvoll '  und  bittet 
den  Rath,  ihn,  weil  die  Besoldung  geringe,  in  seinen  aecidetUibm 
zu  schützen.  Darauf  trat  eine  Kommission  von  16  Personen  unter 
Vorsitz  des  Superintendenten  (ienisreff  am  7.  Nov.  1626  zusammen 
und  konstatirte,  daß  Göpner  bei  5  Fällen  mehrere  Gulden  für  nc^ 
bohalteu  habe^. 


'  Domglücknerbuch.   liibl.  des  Akerihumsvereins.   Bl.  2b. 
-  Hathi^arcliiv.  Akten  Nr.  74.   Klagcsachc  David  Güpner  contra  Bemantium. 
Cmitorcm.    i:>.  Oktob.  1626. 

*  Die  Fälle  sind  weniger  als  solche  interessant,  als  weil  sie  uns  indirekt  an- 
geben ,  wie  groß  der  Chor  des  Demant  gewesen.   £r  bekommt  6  GL  1»  120  On- 
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So  kam  es  denn  zum  Schluß,  man  wolle  die  Sache  ans  Ober- 
konsistorinm  berichten,  und  am  23.  Nov.  1(i2(j  erledigte  sich  der 
Rechtsfall  damit,  da(i  der  Rath,  weil  sich  Gopner  nicht  zu  verant- 
worten fjewußi,  "Bedenken  trage,  ihn  liinfuro  7au  Bestellung  der 
liPichprof  t^sionen  zu  gebrauchen«  ;  »ingleichen  wollen  ^^  n  auch  wegen 
de?»  KaÄteiidieustes  nach  Erüiierimg  der  Sachen  gegen  ihn  au  erzeigen 
wissen«.  Dement  war  also  gerechtfertigt  und  konnte  sich  als  den 
Sieger  betrachten,  so  daß  wir  ans  den  Akten  wohl  einen  heftigen 
Charakter,  aber  ^en  ehrenwerthen  Menschen  erkennen. 

Da  starb  1611  der  Kurfürst  Christian  II.  und  auch  die  Kunst 
huldigte  ihm  im  Tode.  Demant  stellte  eine  Reihe  von  Trauerge- 
sänfj^en  zusammen  und  sandte  sie  im  Druck  an  den  Dresdener  Hof 
mit  folgendem  liegleitsclireiben ' :  )iGnedi<;ster  Churfürst  und  HcTr. 
Demnach  Gott  der  Allmächtige  nach  seinem  uuerforschlichen  Kat, 
väterlichen  Willen  und  gnädigen  Wohlgefallen  den  Churfürsten  und 
Ileizliebstcn  Herrn  Brüdern ,  den  wcilandt  Durchlauchtigsten  Herrn 
Christian  II. .  Herzogen  zu  Sachsen  .  .  ,  durch  den  zeitlichen  Tod 
▼on  dieser  Welt  sanft  und  seliglicheu  unlängst  abgefordert,  seindt 
biUich  aUe  und  jede  fromme  Hersen  und  getreue  Unterthanen  über 
solchem  totlichen  Abgange  in  höchstes  Trauern  gesetst —  Damit 
nun  ich  meines  ortes,  als  Euer  Chuzf.  wenigster,  aber  doch  getreuer 
und  gehoisamster  Unterthane,  mein  trauriges  und  mitleidiges  Ge^ 
müthe  ....  an  Tagk  geben  möchte  ...  So  habe  ich  etzliche  2%r«- 
nodias  concinniret  und  diese  traurige  Zeit  über  mit  meinen  ronren^ 
toribm  allhier  beides  puhUce  sowohl  auch  privatim  mit  Heiß  getrieben, 
derselben  auch  ctzliflie  durch  den  Dnick  puhlicireu  lassen,  welche 
Eurer  Churf.  Gnaden  zu  Trost  ich  hiermit  ufterireu,  eonsecrircri  und 
dedicireu  thue  ....  Gegeben  freybergk  den  1.  Augusti  dieses»  1611, 
Jahr^.tf 

Wir  kennen  von  diesem  Büchlein  nur  den  Titel,  ein  Exemplar 
habe  ich  von  dieser  1.  Auflage  nicht  beschaffen  können  »rAmo- 
diaey  das  ist  sehnliche  Klaglieder  über  den  Abechiedt  des  Churförsten 

Christian  II.  von  Sachsen.  Leipzig.  IGll.  4*.f  —  Wir  werden  über 
die  innere  Einrichtung  des  Buches  bei  dessen  swmter  Auflage  1620 
Gelegenheit  au  reden  nehmen. 


sehen),  behält  7  Groschen  übrig  und  vertheilt  an  Bassisten  und  Tenoristen  je 
21/2 Gr.,. an  Diskant  und  Alt  je  1  (ir.  äo  »etst  sich  denn  sein  Chor  aus  ungefähr 
30  Diskantirten,  20  Alt.,  12  Ten.  und  12  Bau.  susammen,  macht  ungefShr  80  Mann. 
Diese  mflsaen  es  aber  nucli  den  Kompositionen  nach  gewesen  sein* 

i  II;\Tipt-Staat«'Archiv.  liOC.  7320.  fol.  142.  lUnimeraachen.  Autograph 
des  Künstlers. 

s  Idi  oitin  nach  F4tig. 
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Ich  bin  liier  in  der  Lage,  ein  ganz  unbekanntes  Tonstück  Ton 
in  12  einschalten  «u  können,  das  uns  in  eigener  Handst  hrift  des  Yer- 
faflsers  leider  nur  in  2  Stimmen  erhalten  ist'.    Es  hei&t: 

O  Ml'LW  In  Xafi'cifafem  ausfmafissimttm\PROUS  VASCVLAB' 
inusfri.sshno  et  relsibisi/nu  pnmipi  ac  Domino  \  DOMISU  \  lOASST 
GEOIKJIO  6'AXüAIAE,  IVLIACI,  CLl-vomm  et  Montium  Duci. 
S.  Ii.  I.  Archimare-\scallo  et  Eleciori  ejusdemque  Imperii  in  \  Terrü 
Saxoiüco  Iure  nitentibuH  ei  in  |  FiniOm  ad  hunc  cicariatum  pertine»-\ 
tibmpro  tempore  Vicetrio  etc.  \  FeUeimm  e^Uae  |  Dreedae^  Amm  f€it 
die  4,  Mensis  Marin  \  Harmemeis  Sex  Voeum  numeris  decanUUum  \ 
Humittimo  anmo  et  obsegtuo  |  subjeeiissmo  oblaium  |  a  |  Ckristopkero 
JDemantio  Fnhergeiunm  Caniore.  \  CANTUS  PRIMUS.  | 

In  2  Theilen  angelegt,  beflingt  es  in  lateiniechen  Hexametern 
die  glückliche  Geburt  eines  Sohnes  am  Hofe  des  Kurfürsten  Johann 
Greorg: 

liuctfer,  exorient  roseü  JEous  ab  undis, 

JB»t  prtuen  tnduhitu,  non  proeui        diem  . .  . 

Einen  Rückschluß  auf  den  Werth  der  Arbeit  gestattet  die  dürf- 
tige Überlieferung  freilich  nicht. 

Wir  sahen  schon,  wie  gut  die  Tiinze  und  Lieder  Demants  ab- 
gegangen waren,  weil  das  Volk  so  gern  «eine  recreadon  begehret, 
wenn  es  durch  seine  viel&ltige  occf^Ümes  abgemattet  oder  unlustig 
gemacht  ist«.  Aufs  neue  bedrängten  ihn  Musiker  und  Drucker,  uod 
um  ihnen  auch  diesmal  su  entsprechen,  gab  er  die  folgende  Samm- 
lung heraus: 

FASCICVLVS  I  CnORODIARUM  1 
iJ^ctDC  Vicblic^c  tnb  ^\txiu\d}t,  ^olnifd^cr  tjnt  XeittfAcr  ort,  Jäntc  tnt  I 
Galliardeu  mit  iMib  ef)itc  Triften.  *,it  4  tnb  .')  Stimmen  ]  BelitCi?  Vocaliter 
tut  Instrumentaliter  luot  |  \\l  Musiciren.  |  3cl5t  ncillid),  Cer  Music-a  l<iet»' 
l^abcrn  tnc  |  freuti  icn  f^uaenc  uiv  cr^iH^ii"^!  öT"'|icntiid>en  T^ruc!  i^crfcili^ct  ■ 
'i>Urcf»   Chnsto])horuui   Demanlium   Musiciim  |  |  Tl'.NOK  )  !  ©CCludt  jB 

Jiürmbciö,  tuxd}  iÖaü|t^a)et  »»ct^erff  in  öcrleguuä  i  I/atnD  Äauffnionn«.  1 
MDCXIII.  I 

(ExpL  Breslau  Stadtbibl.  Dedikation :  tAn  den  Hm.  Ton  Tsehim- 
hauß  Freiherm  auf  Polckenhaint,  Hierauf  die  Vorrede  mit  dea 
Worten:  »daß  ich  aus  E.  G.  Herrschaft  benachbarten  Statt  Beicheii- 
berg  bürtig  bin«.  Register.  1—30  Tarnte  mit  Text;  31—40  Polnische 
Tänze  ohne  T. ;  41—50  Galliardeu  ä  5  mit  T.;  51—60  o.  T.  Nr.  I 
bis  12  mit  Nachtani-Proportio.) 


»  Drcsd.  Bibl.  Mu8.    B.  1244,  15m.   C  I,  II.    Nicht  im  Hs  KaUlog.  Vd. 
nainen  Katalog  der  Dreadener Musikalien.  Monatshefte  fürMuaikgesoh.  Beilage.  IbiH). 
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Schon  die  iiuRrre  Einrichtunjr  l)C'kuiidet  leicht  die  Venrnndt- 
schaft  dieser  Sammlimg  mit  den  7  7  Tänzen  von  inoi,  aus  denen  dir 
Nr.  12,  24,  30  direkt  ontU  lint  wurden,  steht  aber  weit  hinter  jenen 
an  Frische  und  Natürliclikeit  zurück  und  bleibt  nur  ein  schwacher 
Abklatsch  von  jenen.  Daau  ein  immer  stärker  >vc!rdende8  Schwanken 
der  Tonart,  das  kaum  bestimmt  nAchsttweisen  gestattet,  ob  wir  G 
mixolydbch  odet  C  ioniscli  mit  aeoHacher  oder  dorischer  HinDeigung 
vor  uns  haben,  ferner  Tonfolgea,  die  dem  Ohre  das  möglichste  in* 
muthen  (t.  B.  Nr.  45:  «Es  ist  kein  grSfier  Leidem:  ^dur,  /^dnr, 
Cdur,  emoMt  i>dur, /dttr,  emoll,  €rdurl)  und  nur  ans  Analogie  der 
Melodiefuhrung  lu  erklären  sind^  — 

Der  Mensch  kehrt  gern  zu  den  Neigungen  der  Jugendzeit  zurück. 
80  ji<dlto  PS  auch  Drmnnt  rT(.],f.],  20  Jnliro  lagen  zwischen  seiner 
ersten  Liedsaninihmi;  und  der  t  ineuten  Absiclit.  neue  Lieder  auszu- 
geben, die  Itil  1  7A\T  Reife  tjedieh  Wie  damals  nur  der  Form  nach, 
so  schließt  er  sn  ii  jetzt  auch  dem  Inhalt  uacii  an  Georg  Lange  au. 
»Nun  habe  ich«,  sagt  er  selber,  »pro  exiguo  meo  modulo  abgewichenes 
Jahres^  priorem  pwUm  trkimimm  Lamg^  mit  5  Stimmen  su  übei^ 
eetsen  und  den  Liebhabern  solche  ihnen  suTor  bekannten  StUckleia 
durch  öffimtlichen  Druck  eu  communiciren  mich  unterfangen,  gött- 
lich meynende,  daß  ich  denselben  einen  angenemen  Dienst  faierinnen 
werde  gethan  haben.«  Leider  ist  dieser  l.  Theil  der  bearbeiteten 
Lange' sehen  Lieder  nicht  aufzufinden  gewesen  und  wir  sind  daher 
nur  auf  die  ()ri<^inalarheit  Laiif^e's  angewiesen  und  können  wenigstens 
die  20  Lieder  dem  Textr.  n;i(]i  feststellen-'.  1(515  erschien  nun  der 
zweite  Theil,  den  er  nlen  f,'e»^lren^en  (leorq^on  und  Friederichcu  den 
Kölbeln,  Gebrüdern  autf  Liiersdorf  und  Arnf^dort  '  zuschrieb: 

Änfccr  X^eit  |  9letDcr  Deutjc^cr  |  Vieccr,  |  3i?clc^c  juuov  turc^  bett 
S^unftreic^en  |  tnb  geübten  Musicum  |  Gregorium  Langium  |  Havelber- 
gensem  mit  breiten  |  stimmen  compo-|niret,  3e^unb  aNr  bem  Ste^ftto: 
iu  Snft,  i  (Srge^ung  i»nb  X>tenft,  auff»  nciD,  luui^  ber  Dorisen  |  Urt,  foioiel 
medß(»,  mtt  ffinff  ^Hmmcn  |  flcfe^t  bttn^  |  CHRISTOPHOR13M  |  DE. 
MANTIUM  ML  SICUM.  |  Tenor.  |  <9ebTtt(ft  }n  ^Icnt.  am  | 

(hibe  (h^en,  im  Verlag  SC^omoc  @4ihret9.  | 


'  S.  Musikbcilagc  4. 
I'         1  =  IGl  1. 

3  Der  Titel  des  Werkes  lautete:  Oregorii  Laugii  Havelbcrgcnsis  Newer  deud« 
■dier  Lieder,  mit  dreyen  Stimmen...  der  erste  Iheil....  In  Verlegung  Andtwe 
Wolckcn.  1588.  (1.  AuR  1584.]  Dresden,  BibL  Mus.  B.  1538.  1)  Wenn  ieh  dloh 
nur  hal».    20)  Ach  möcht  es  doch  gesein. 

4  Ein  in  der  2.  Uälftc  des  15.  Jhdrts.  aus  Böhmen  in  das  sächs.  Ersgebirge 
gekommenes  Oesehleckt.  Vgl.  Archir  f.  sleks.  Oeieh.  5,  937. 
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(Exemplar:  Hambur^nr  Stadtbibl.  5  Stb.  4«.  ('.  A.  T.  B.  V. 
Dedik.  nur  im  Tenor.    Dat.:  Freyberg  d.  1.  Jan.  1615.    Ohne  Index. 

Er  wiiiisclue  es  srhiilichst,  aucli  den  posteriorem  partem  nicht 
allein  adormrcu ,  süuderu  auch  romp^lren  zu  können,  damit  also  solch 
.sein  labor  nicht  imperfectua  et  manra.s  verbliebe.  Er  wollte  zugleich 
in  beide  Theile  des  Lange'Hchen  Werkes  einen  nunmehr  einheitlichen 
Tenor  durch  die  5 stimmige  Bearbeitung  hineinbringen.  Xui  iu  die^r 
Absicht  habe  er  den  zweiten  Thefl  herausgegeben.  Daa  Unter&ngea 
wai  an  sich  kein  ungewöhnliches;  es  liegen  mehveie  derartige  Um* 
«ibeitungen  vor,  so  s.  B.  Ton  Leonhard  Lechner,  der  die  Tricima 
des  B^nait  so  einrichtete.  Die  Art  und  W^se,  wie  Lange  benutit 
ist,  läßt  sich  leicht  an  den  Liedern  des  zweiten  Theils  verfolgen,  ja 
in  jedem  einzelnen  Falle  feststellen  und  allgemein  dahin  bestimmen, 
daß  Demant  jeden  wesentlichen  Zug  der  einfachen,  drei.stimmigen 
Lieder  weiter  nuszuspinncn  nicht  versäumte  Xelimcn  Avir  pfleirli  dtV 
zweite  Nummer:  'Zart  schöne.s  15il(l".  Ein«  (in  istimmige  Eriuje  un 
C.  1 ,  Ii  und  Tenor  beginnt,  sie  iist  dem  Lange  Ton  für  Ton  eul- 
lehnt;  ihr  fol^t  eine  1  stimmige  Antwort  Demant's  und  so  wiederholt 
es  sich  im  Mittel-  und  Schlußsutz.  Selten,  daß  Demant  gleich  vou 
Anlang  den  Satz  auf  die  Fünüstimmigkeit  erhöht.  Mit  dem  feinsten 
Verständniß  sind  die  Themen  herausgewählt  und  zu  weiteren  Ge- 
bilden verarbeitet  Kicht  bloß  ein  geistloser  Einrichter,  sondern  eis 
künstlerischer  Geist  hat  die  Form  der  sehr  bescheidenen  Liedlein 
fiir  den  verwöhnteren  Gaumen  der  vorgeschrittenen  Zeit  zurecht  ge- 
macht. Als  Perle  müssen  wir  Nr.  17  bezeichnen:  »Mein  Heiz  von 
Lieb  entzündt«  ^  da  sie  alle  Vorzüge  eines  deutschen  liedea  yerein^ 
Innigkeit,  fjesan^reiche,  schöne  Motive  zeij]^  und  nirjrends  an  den 
Eigenthiimlichkeiten  der  spätem  Zeit  krankt,  jn^n  lulfriBch  mit  reichem 
Wechsel  der  Klnn^jfarbe  praiiii;t.  \\'ekhe  Ln  lil  r  setzt  er  auf  hei 
den  Worten;  );Gr()B  Freud,  und  Uual  und  Tein  ;  wie  wulil  geräth 
der  TerzschluB  iu  Dur  des  Diskants!  —  Daneben  wieder  Lieder,  in 
denen  sich  die  harmonischen  Effekte  bis  zum  äußersten  Grade  der 
Schönheit  zuspitzen.  Nr.  2  steht  in  alter  Tonart,  D  doiisch  ohne  h 
rotundum,  das»  wie  so  häufig,  hier  versetzt  auf  G  mit  einem  h  rot. 
erscheint  2.  Es  beginnt  korrekt  mit  der  Dominante  in  Dur,  also  D- 
dur  :=  G  moll.  Nun  soll  aber  das  Motiv  eine  Antwort  bekommen, 
die  hier  (Takt  2)  auf  G  erscheint.  In  dieser  ist  aber  die  große 
Sexte  in  6,  enthalten,  die  wiederum  die  kleine  Terz  b  (auf  G)  nicht 
zulSSt  wegen  des  Tritonus  6— e.  Somit  sieht  er  sich  gezwungen,  am 


'  Musikbcilagü  5  a. 
2  Muükbeilage  db. 
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wenigstens  die  große  Sexte  e  zu  eibalten,  die  kleine  Ten  h  ftufsu- 
geben  und  dafür  h  su  nehmen.  Daß  daduieh  wieder  ein  tolles 
Schaukelsjrstem  zwischen  Dur  und  Moll  herauskommt,  liegt  auf  der 
Hand,  das  aus  dem  Kampfe  swischen  altem  und  neuem  Tonsystem 
noth wendig  erfolgen  mußte. 

Wpiiu  auch  in  dieser  Samniluns;  die  Folg^e  der  Tonarten  stren«^ 
guwalirt  bleibt,  so  filllt  das  freilich  dem  I/inge  mehi  zu  als  dem 
Demant,  bestätigt  alxr  dadurcli  nur  die  Kegel'. 

Wie  Demant  durch  die  Bearbeitung  der  Lauge'schen  Lieder 
zurückgriff  in  Gedankengänge  seiner  Jugend,  so  geschah's  um  die- 
selbe Zeit  in  gleicher  Weise  mit  dem  Tympanum  militare.  Türken- 
gefahr  drohte  nicht  mehr:  so  benöthigten  sich  Änderungen,  das  Ganse 
wurde  auf  aUe  Maissöhne  eingerichtet,  die  Vorrede  und  die  Erwäh- 
nung der  Feste  Raab,  die  den  eigentlichen  Kern  gebildet  hate,  blieb 
weg.  Ohne  Zusätze  anderetseits  ging  es  nicht  ab,  die  dem  Titel  ein 
gans  anderes  Aussehen  «^ahen : 

TYMPANV:\r  MILITARE,  |  SlUcrlci^  ©treit  önnfc  Triumph  lieber  | 
"ÜU^  I  v^rlri'nmri.  Uliiittialifcfcc^  I  trcfcn,  v^eerrruinmct,  jvcftiicid'rtni,  Jd^fa*«' 
ten,  :i>cimö  iiiieg,  frieci'eeligfeit ,  cur  VuLeeccrbünbtni(>.  |  Villen  i'Jiaii:U;*en 
t>nb  Tü^ffern  ilricgcö^cltcu  j  fo  mit  ^Kitter[i(^em  ©cmütfje  pro  aris  et  focis 
gefinüeii,  »nb  1  c«  bic  not  iMit  luolfa^vt  beß  35atterlanfcd  erfüicert  j  ned? 
ju  Strcitten  ^^cnciqet.  |  3"  fcnberbafircr  5brc,  Sob,  9iii^m  bnb  freutt'jjiem 
gccä(^tni^,  je^uiic  auifo  xKin,  wwi  bcjeuccrm  flei^  in  5.  G./8.  bnt  lo.  ^imv 
Uten  9«  avtHc^  gebracht,  bnb  fo  »ol  mit  SD^enfc^üc^cr  |  SHmm,  a[§  mit 
atfer^nbt  Instrumenten  |  Musiciren  gan^  freubig  bnb  |  anmutig.  |  fkt» 
Beffert,  augiret,  t>nb  aitbcriveit  publiciiet  |  !3)ttt{^  |  CHRISTOPHORVM 
DEMANTIVM,  |  Musicum  Freiberg:  Hermund.  |  CANTVS.  |  Okmdt 

riimberg ,  (ei^  iQ^tof«  ®(^etff  |  dn  i»ev(egttQ0  ^Dib  itauffmann«.  | 
MDCXV.  1 

(0  Stb.   Dresden.   Mus.  B.  1500  [Tenor  fehlt],  Löhau,  Berlin 

[V.  vox''  ) 

fi  Lieder  schickte  der  Verfasser  unter  der  Bezeichnung  »Hclden- 
muth  tind  Martialisches  Weseu'  der  ei^^entlichen  Heerdrummel  vorau, 
die  dann  erst  in  unveränderter  Gestalt  ,Nr.  Ii — 1;))  folgt.  An  sie 
schließt  sich  noch  ein  luteiuiäches  y>Classicum  auspical&t  iNr.  lü]  an 
in  swet  Theilen  mit  Vergilianischem  Fall:  wMagnamn»  jtroceres  for- 
iisnma  peciora  heüi\  Korrida  heUa  creprintt,  worauf  der  Venusluieg 
(18.  19.)  anhebt,  den  ein  Dtahffus^  ApoümU  et  Mutiei,  de  pacU  com- 

•  1  Dorisch;  2 — 5  versetat  Dor.  {G  mit  bj;  6 — lo  äoUsch;  11 — 14  U  mixol. , 
15 — 19  versetxt  ionisch  [F  mit  bj.  Nur  2ü. fällt  aus  dem  Kähmen:  Dorisch  mit  b. 
Vielleieht  ein  NMhtzag. 

*  Vgl.  Nr.  26 — ^28  in  der  Comfwal  eonetnt.  farrago. 
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moäiiatibu»  ä  8  ergänzt  (Nr.  20)  und  ein  beliebtes  Parechu  Je  con- 
wniitme  amantmm  conjugalw  ä  10  beendet.  Fiiede  und  £hegluck 
entsprießen  aU  die  Früchte  des  harten  Krieges,  pttx  parttur  Mh: 
»Friede  ist  der  beste  Klann;^M.  Eine  gliickUche  Idee»  die  dem  Kom- 
ponisten offenbar  seibor  ^  j-jnete.  — 

Das  Jahr  1151"  nalitf  und  damit  die  lOOjährige  WjVdrikchr  der 
Reformation.  DeiuuiK  -uchte  zur  Feier  dafvir  sein  älteres  Tedeum 
)iervor,  bei  dessen  allmählichem  Werden  wir  so  recht  einen  Blick  in 
des  Künstlers  Werkstatt  werfen  können.  Er  hatte  schon  einmal 
1610  in  det  Corona  karmonica  (Nr.  69)  ein  Tedenm  deutsch*  für 
Hm.  Michael  Bothen,  Kurf.  Säch«.  Faktor  der  Seigerhütien  Grünen- 
thal,  SU  6  Stimmen  geschiieben,  der  ein  Liebhaber  der  Musik  wir 
und  freiwillig  das  Organistenamt  an  S.  Nikolai  eine  Zeit  lang  ver- 
waltet hatte,  bevor  er  in  OS  als  Kurf.  Wardein  von  Freiberg  weg- 
Tersetzt  wurde.  Damals  führte  man  es  am  30.  JuU  1609  auf  und 
dankte  damit  ^Gott  dorn  Herrn  we^en  des  freyen  Brcrnfif  der  evang. 
Tichre  in  Böhmen.  Schlesien  und  Mähren,  welches  Ihre  knis.  Maj<"'^tnf 
Rudolph  Ii.  auf  intercession  Churfürst  Christiani  II.  piedicrsl  ver- 
gönnt hatte«-.  Doch  damals  hatte  Demant  nur  eine  aus^ewülite  Zahl 
von  Strophen  '  ü  stimmig  bearbeitet,  jetzt  dehnte  er  sein  Köuuen  auf 
das  ganze  Canticum  aus,  wenn  er  auch  nicht  alle  Strophen  durchweg 
6 Stimmig  setste^,  und  veröifentlichle  es  au  Anfkng  des  Jahres  16 IS 
unter  dem  Titel: 

S)a«  ouffcrtefene  )»iib  XToftcei<i^e  CANTICUM  ober  |  8YMB0LUM, 
ber  ^eißden  WlMiUt  bnb  mr^ente^rer  |  AMBROSn  onb  AUGUSTINI,  | 
TE  DEUM  LAUDAMUS.  |  IN  LAUDEM  OMNI-|POTENTIS DEI,| 
Äu«  ^^crtjUd^ct  t^cnjfcc  tnb  |  (S^riftlic^er  3lntac^t  mit  ii.  Stimmen  compo-j 
niret  2Snt  ju  jontcrlic^en  (S^rcngcbcdJtnilf;  !  offeriret,  |  Dem  Gr^renw^ftcn 
Äunfthcbentcn  iMit  1  il^clbcuaniHen  $)errn  |  aJiid^ael  iHot^en  |  (S^urf. 
teolDcrorbnctcu  Factorn  ter  ^Scigcr^ütten  (^runent^ol  |  ©einem  inkfonber^? 
günftiöcn  (\\\kn  ^^remibe  |  93on  |  CHRISTOPHORO  DEMANTIO,  |  Mu- 
sico  t?nb  Cantore  tev  ^itircften  tnc  Scbiilcn  ^\  |  i^cbberc^f  in  iüiVificn.  | 
1  CANTLS  T]  I  (^ebiiuli      ^vc^t^^i^^ö^  ^'^V  Öcorg  ^cnmau  oin  3a^v  16 IS.  | 

(ö  Stb.  Kl.  4^  ohne  Vorrede.  Expl.  bei  Bohn,  in  Elbing-Marien- 
bibL;  in  Fetis  Bibl.  au  Brüssel  Nr.  1965  und  in  Berlin.) 

Als  Vorbild  hat  ihm  unzweifelhaft  das  6  stimmige  Tedeum  des 
Bogier  Michael,  Dresdener  Kapellmeisteis,  gedient,  das  tou  der 
eigenen  Hand  des  Künstlers  in  Riesennoten  als  Partitur  al  libio  auf 

i  Abschriftlich  auch  in  Breslau.  Cod.  44.  Vgl.  Bohn,  musikaL  Um.  S.  03. 
<  Vgl  MoUer,  Freib.  Chronik.  (A  394.) 

2,  4,  5,  8,  10,  12,  13.  16,  18,  19,  20,  27. 
*  b,20k  5;  9,  13,  1»,  16,  21,  22,  24  ä  4. 
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Papier  in  Großfolio  geschrieben',  sich  unter  den  Noten  des  Domes 
befand.  Dies  mochte  Demant  bei  feierlichen  Gelegenheiten  oft  genug 
haben  sin^oii  lassen,  denn  die  eingezeichiif^ton  Athemstrichc  deuten 
auf  (»fteren  Gebrauch.  Aber  die  Zeit  verhuiy:te  modernere  Kunst- 
produkte, darum  machte  er  sich  selbst  an  ein  neues  und  zwar  durch- 
■wep:  deutsches,  während  jenes  abwechselnd  lateinisch  und  deutsch 
vorzutragen  gewesen  war.  Nirgends  tritt  diese  Ähnlichkeit  deutlicher 
SU  Tage  als  an  dem  8  stimmigen  Schlußsate  und  Amen,  su  dem  der 
Kenn  unverkennbar  in  MicbaeVa  Tedeum  lag^.  Aber  nirgends  seigt 
sich  aucb  Demant's  Krafitnaiur  dem  Vorbilde  Überlegenet  als  an 
diesem  ganz  machtvollen  Amen.  In  welch  sinniger  Weise  stellt  er 
die  Stimmen  zusammen,  fuhrt  sie  ein  und  ab.  bis  sie  dann  alle  in 
reicbaten  Yeiscblingungen  sich  begegnen.  Ja,  die  deutsche  Kunst 
weist  auch  im  17.  .Talirluindert  wahrhafte  Meister  der  Töne  auf.  Wie 
hatte  er  sich  in  einem  Jahrzehnt  zu  einem  Tonkünstler  ersten  Kanges 
entwickelt.  Fnihcr  alles  einfach,  nun  drängt  ihn  alles  zur  Massen- 
entfaltuug,  Farbenpracht  und  Glanz,  und  wir  billigen  die  Worte 
seines  Sohnes,  der  über  seinen  Vater  einmal  sagt': 

»"Wie  manche  Symphonie  hnbt  Ihr  mit  Kunst  gesetset 
Daran  der  Sterblichen  sich  hat  ihr  Herz  ergetset, 
Wie  offtea  ist  der  Berg  zu  ZioD  fait  erbebt 
An  TöUiger  Muiik,  dumaeh  Ihr  nur  gestrebt.« 

Da  begann  IG  18  der  schreckliche  Krieg,  der  eine  düstere  Wolke 
Unglück  über  das  säcbsttche  Land  und  aucb  über  Freiberg  binwikte. 
Der  Zustand  des  Cbores  an  der  Schule  war  traurig*.  Die  Kunst 
verstummt  vor  dem  Kriegslärm.  Außer  einer  6 stimmigen  Motette: 
»Herre  nu  läßt  du  deinen  Diener  in  Frieden  fabrent,  die  er  im  Flo- 
rilegium  Portense  des  Bodenschatz  (Anhang  Nr.  02!  aus  seiner  Corona 
hann<mica  Ni.  15  beisteuerte*,  koni]ionirte  Demant  in  diesem  Jahre 
nur  ein  '^öReres  Hochzeitf^lied.  das  hedauerlicli  nur  in  einer  Stimme, 
dem  Tenor  II.  auf  uns  gekommen  ist  und  in  Jt^irna  liegt®. 

Der  vollstaD(li<;^e  Titel  lautet: 

t^cr  ©citcr  Ghrenidinnicf  [  V<i9>  ift:  |  (51>riftn*ci«  iöraut  !?teb  |  3lud  fcen 
^pifüd}cn  Süiemeiii^  am  \  XXXI.  liapitcl  gciicimucu:  |  '^imt  \  'äuff  Hc 
§cc^icttli(i(?c  S^renfrciDtc,  welcftc  fcer  ß^rente^fte  i^nb  (5^ntolgcQ(^tcte  |  5)err 

«  V^,'!.  Kgl.  eficha.  Archiv.    Loc.  7312.    Kammersachen.    1.  TheiL   Bl.  287. 
Dasu  meinen  A  jfzatz  in  der  Vicrteljahrsschrift  für  Musikwissensoh.  V.  S.  272. 
^  Musikbeilage  Ca  und  6b. 

*  Leiehpredigt  auf  Demant. 

*  Man  vergleicht'  die  lUiluse  .\. 

^  Ein  ähnlicher  8atiE  ii  5  vom  Jahre  162U  in  den  Threnodien  Nr.  24. 

*  Kirchcnbibl.  Nr.  45  q.  Unbekaant. 
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SRUi^el  "^irager  |  JBornc^mcr  iBürget  in  ^^ct^berflf:  |  Wii  bcr  ßrfcotn  m 
©^renticttitcjencfamcn  3ungfran)cn  |  3lnna  |  !Dc«  »etolant  (S^rnücftcn  cnfc 
laxn  ^crvu  SAI.OMONTS  |  ?imfen  Cfmrf.  «Sadif.  trcbcrcrtnetcn  Cbet 
^uttenmirafftT'^  '  fclii^cii  iiad>..iiclaficncn  (5 leiblichen  icdncr  tajflbft  1  Um. 
13.  Xagc  Ociübns,  tk\t^  löib.  3ü^teö  ii^riftUdber  |  C^rtnung  nadf  angc* 
ftcttet  »nt  c^cbaltcn  !  ®cri(^tct  onnb  |  mit  8.  Stimmen  coniponiret.  !  Dun^ 
CHRISTürilOKLM  DEMANTIUM.  |  Musicum  imuic  (  AN  i(>REM.| 
TENOR  II.  j  ®cbru(ft  ju  grei^bcrgf  bei?  ©eotg 4)ci'fjuau  3m  3al^i-  ICIS.  | 

Der  Bräutigam,  ans  dem  Geschlecht  der  Präger,  wird  in  einigei 
Yeiaen  glücklich  gepriesen  wegen  »dieses  Än&lein  lobesamt,  die  am 
einer  schlesischen  Fftmilie  stammte J 

Zugleich  wird  dem  Bräutigam  ein  etwas  sweideuti^es  Räthsd 
angegeben : 

»Die  mihi  quat,^^otuet  ^  mtdio  duplicaia  ftttUa, 
Cui  par»  anterior  potUriarqut  pare$U 

das  natürlich  mit  »Ännau  sieh  lost.    Die  Komposition  su  beurtheilen 

ermöglicht  dir  Dürftigkeit  der  Uberlieferung  nicht. 

Aber  der  Kirche  und  ihrem  Dienste  war  einmal  Demants  Kunst 
gewidmot :  vorzieht  pt  auch  bisweilen  auf  weltliches  Gebiet,  doch 
kehrt  er  immer  /u  ihr  /urück.  Nach  bald  1 0 jähriger  Pause  schenkt 
er  ihr  das  nnifaiif:^rc'iclisto  seiner  Werke,  die 

Triaden  >Sioniae  |  I nfiaifuinn,  \  Mtssarum  Et  Prosarum.  \  Quinqe, 
Sex,  Septem  8f  Odo  Votihu.s.  m  fesiis  |  praecipuis  di  eafifatidartim.\... 
ä   Chriatophoro  Demaniio  \  Mmico ,  FVibergensium  livrtnundurijrum  \ 
CatUorc.  \  Tenor  \  Fribergae  Typt's  exsa-iptae,  j  Sumptibm  Melchiorii 
Hoffmmm,  Biblioptd,  Erib.  \  Jww  1619,  \ 

(8  Stb.  in  4»  C.  A.  T.  B.  V.  VI.  VII.  VIII.  und  außerdem  noch 
ein  Baesus  generalis,  der  folg.  Separattitel  tragt:  No9a  \  Bam  tl 
Cantus  I  Generalis  \  Sice  Continui  |  Conjtmctio  j  ...  eJita  1619.  Vgl. 
Hohn,  Katal.  S.  1 11 ;  Kade:  Freib.  Katal.  S.  3.  Expl.:  Leipzig  Stadl- 
bibl. ;  Elbinger  Marienbibl. ,  Berlin,  Frciberg,  Wien,  Schellenbeig» 
Breslau  Stadtbibl,  (fehlt  C.  u.  VIM.  Bohn.) 

Dem  Werke  sind  zwei  Vorrodeu  vorangeschickt,  in  deren  latei- 
nischer Demant  stark  J?ep:en  so  viele  kontrapunktisch  «^anz 
lose  Gesänge  eifert,  die  nicht  einmal  dazu  paUteu,  als  Diiteu  für 
Weihrauch  und  Pfetl'er  veior.uichi  zu  werden,  dennoch  aber  sich  in 
aller  Welt  Händen  befänden,  bloß  aus  dem  Grunde,  weil  sie  wis 
neues  seien.'  Daher  komme  es,  da0  auch  in  Betreff  des  Bassus  genenlis 

*  Wahrwbeinlioh  Terwsndt  mit  Joh.  Liiwk«  poSt.  kuir.,  der  fOr  die  Tn» 
precum  2  Anagramme  auf  Demants  Nimsn  noackts:  •JVmnmm  f0r$  Chridm^*  usd* 
»/,  da  per  sonum  (Britto  thu$ji 
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verschiedene  Mißbr&ache  hervorgej^angen  seien  und  der  eine  bald 
dies,  der  andere  jenes  ausgeklügelt  habe.  Dies  Kunstmittcl  habe  aber 
zuerst  Ludovicus  Viadana  der  berühmte  Musikus  und  Orfi^anist  er- 
funden und  etwa  um  das  Jahr  HiOä  ans  Licht  gebracht.  Da  nun 
aber  trotz  der  Vorschriften,  die  Michael  Praetorius  in  seinem  Syn- 
taprma  music.  III,  3.6  erschien  aucli  KilO)  darüber  gehe,  viele 
schwache  Organisten  namentlich  Deutschlands  sich  abmühten,  irgend 
eine  Naht  zusammenzubringen,  auch  der  Spieler  aus  dem  bloßen 
Basso  contxnuo  unmöglich  die  äußersten  Stimmgrenien  des  Tonsatses 
errathen  könnte,  so  habe  er  außer  dem  General bafi  auch  noch  einen 
Generaldiskant  hinzugefügt,  so  daß  nun  der  Organist  die  beiden 
äuBem  Stimmen  vor  Augen  habe  und  auf  diese  Weise  die  ganze 
Komposition  übersehen,  leiten  und  unterstützen  könne. 

Für  diese  neue  Einrichtung,  auf  die  Demant  ziemliches  Gewicht 
zu  legen  scheint,  gicbt  er  nun  in  der  darauffolgenden  zweiten,  deut- 
schen ^  orrede  >an  den  günstigen  liehen  Leser«  II  ausführliche 
Anweisungen  ,  die  im  Allgemeinen  mit  denen  bei  Praetorius  und 
Viadana  übereinstimmen.  Kin/.elne  sind  sogjir  nur  die  deutsche 
Übertragung  aus  \'iadaua.  Nur  eine  darunter  hat  ein  besonderes 
Interesse,  weil  aus  ihr  die  Deutung  und  der  Gebrauch  der  Acciden- 
tialien  klarer  herrorgeht,  als  aus  allen  über  diesen  Punkt  bekannten 
Angaben.  Er  sagt  nämlich  unter  g:  •Tertia  mqforxaid  Tertiatmnorf 
oder  die  Semiioniat  wann  sie  im  Diskant  nicht  vorhanden,  werden 
über  dem  Bafi  vorzeichnet  befunden;  die  |;  quadrata  befinden 
sich  nur  allein  im  b  und  f.  Das  ist.  so  sich  die  Komposi- 
tion mit  dem  Baß  in  der(iuinta  befindet  .  Die  erste  llillfte 
dieser  Vorschriften  ist  klar  und  hedarf  keiner  weiteren  Erläuterung: 
das  Chroma  ^  gilt  für  jede  Dur-Ter/,  gleichviel  ob  sie  in  der  vor- 
geschriebenen Tonart  als  moU  verzeichnet  steht.  Demnach  wird  in 
G  mit  //  das  //,  sobald  es  als  Terz  vom  Bali  erscheint,  mit  dem 
Cbroma  jf  bezeichnet:  z.  B. 


4  g»-   a-JU  g- 


7-6  »  7-fi 


Das  heilit  im  letzten  Takt  nach  unserer  Zeichensprache: 

3#  4.  4  3S  8 
7  6.  5#  t 
H  E 

Diese  Auslegung  beruht  nicht  auf  Vermuthung  oder  Willkür. 
Demant  wendet  seine  Vorschiift  noch  öfter  an.    Der  eklatanteste 
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Fall  dieser  Art,  der  jedem  Zweifel  begegnet,  findet  sich  in  der  Weissa- 
gung des  Propheten  Jesaia  cap.  b'^  Anhang  zur  Passion  .  Daselbst 
lautet  die  Stelle  in  Noten  ausgeschrieben : 


Disk.  n. 


Alt 


Ten.  I 


Ten.  U. 


Baß. 


that   wil  -  Icn  ver-wun 


det 


3^ 


^3 


that  wil 


len       ver  -  wun 


det 


oder  am  Schluß 
Cantus  I. 


Cantus  II. 


f  P  p: 


El 


Altus. 


— hl 


Tenor  1. 


Tenor  II. 


Bassus. 


ter     pe  -  be 


ten 


ter 


be 


ten 


thä 


ter  ge 


xzit 


be 


ten 


bc 


-  ter 


ten  ge   -  be 


ge  -  be 


-1*-- 


ten 


ten 


1 
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Diese  Fülle  sind  darum  Ton  bobem  Interesse,  weil  sie  den  Unter- 
schied von  Terz  und  Quinte  oder  vom  Chroma  if  und  S  quadratum 
so  recht  schlajjjeud  in  ein  und  derselben  Stimme  in  ein  und  dem- 
selben Takte  vor  Au^en  führen.  Denn  das  erste  Viertel  im  Dis- 
kant II  ^Beispiel  a),  das  als  Terz  von  l)  im  Baß  erscheint,  ist  der 
VoiMhiift  gemäß  mit  Chioma  (jf)  beseicbnet  und  derselbe  Ton  fU 
im  Diskant  II  ist  auf  dem  fünften  Viertel  mit  il|  qnadiatum  beieidi- 
net,  weil  er  nun  als  Quinte  von  dem  Tone  h  im  Basse  auftritt 
Desgleichen  auch  die  letiten  Noten  im  Tenor  II.  In  beiden  Stim- 
men ist  darum  an  ein  f  p:ar  nicht  zu  denken.  Denn  wenn  auch 
Demant  harte  Dreiklangsfolgen  lieht  (Cmoll  —  vldur),  so  würde  dieser 
Fall  doch  seiner  ci<xencn  Vorschrift  zu  sehr  in's  Gesicht  schlagen, 
abbestellen  von  der  Kak()])honie,  die  entsteht.  DalJ  Demant  hei  die- 
ser höchst  ei<;eiithümlichen  Auffassung  einer  schon  vorhandenen 
altern  Praxis  gefulgi  sein  sollte,  ist  schwer  anzunehmen,  auch  durch 
nidita  bis  jetzt  zu  erweisen.  £r  verwendet  dies  Verfahren  schon  in 
einem  seiner  ersten  Werke,  den  deutschen  Liedern  Ton  1595  s.  B.  Nr. 
12,  Theil  2. 

Da  bezeichnet  er  den  Dreiklang  aefia  (Sextakkord  vom  Dreiklang 
auf  dem  Leiteton)  mit  Chroma  vor  e  [eis).    Cis  soll  aber  gar  nicht 

wirklich  genommen  werden,  sondern  die  Oberstimme  soll  sich  nur 
nicht  überrascht  Huden,  wenn  der  vom  Tritonus  abstammende  Sext- 
akkord mit  //ä,  nicht  mit  /  konstruirt  ist.  —  Viadana,  dem  Demant 
doch  -sonst  so  ängstlich  folgt,  ijiebt  über  diesen  Gebrauch  der  Acciden- 
tialien  eine  so  allgemeine  \'orschrift,  daU  sie  liier  nicht  herangezogen 
werden  kann.  £r  sagt  sub  8  seiner  Bemerkungen  lu  seiner  Ge- 
sammtausgabe  von  1620  (erste  Ausgabe  1613;  wörtlidi:  •Aueior  ope^ 
ram  deditj  in  asngnandit  timguii»  aceidmtibm  tf,  ^  mw  propriii 
sedibusy  guamobrem  advertat  Orgamatay  ne  üh  inewriw  <mi  praetereat^ 
aui  transporteh.  Auch  bei  seinem  jüngeren  Zeitgenossen  Heinrich 
Schütz,  der  diese  italienischen  Erfindungen  zuerst  mit  nach  Deutsch- 
land verpflanzte,  habe  ich  diese  Verwerthung  des  4  quadratum  nicht 
gefunden.  ^ 

*  Der  Herr  Verfasser  hat  wohl  nicht  beachtet,  was  ich  über  diesen  Punkt  in 
dem  Vorwort  zu  Hand  I  der  Schütz- An  «trabe,  S.  DC,  auseinandergesetzt  habe.  In 
der  That  unterscheidet  ^Schütz  ^  und  ganz  in  der  Weise  des  Demantiuo,  wenn 
er  gleieh  nieht  immer  konsequent  rerfthrt  So  steht  Band  I,  £L  171,  3.  und  2.  Sj- 
stom  TOB  unten: 
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Der  deatschen  Vorrede  schließt  sich  ein  längeres  lat.  Gredicht  des 
Georg  Hausmann,  Tertius  der  Freiberger  Schule  an.  in  dem  die  neue 
Erfindun«?  vom  doppelten  GcncTalbaH  und  Diskant  veihorrlicht  wird. 

Zuerst  24  größere  Sätze,  die  mit  einem  Votum  Svoniuni  iMtia- 
tm  sum  in  Ms  ä  5)  beginnen:  dann  folgen  11  Iniroiteu  fiir  verschie- 
dene Ftbif  des  Jahres,  alle  zu  6  Stimmen.  8chlielilich  bietet  ihr 
Verfasser  noch  3  Prosen  (ä  r>  und  1  Messen  (ä  6,  7,  S  .  Zwei  von 
diesen  gründen  sich  auf  Themen  des  Perinnus  und  Hassaini.  Im 
Cnielfixiu  und  Benedietns  wirken  nur  4  Stimmen  mit  Zur  Autmiil 
und  Abwechselung  dienen  Nr.  20 — 24  (Kyrie,  Gloria,  Credo,  Sanctiu, 
Litanei  alle  ä  8]. 

Es  bleibt  su  beklagen,  daB  ein  EigSnsungswerk  hierzu,  die 
»Laudes  Sioniae«  ä  5 — 10,  12  und  16  Stimmen  nicht  sur  VoUendong 
gekommen  ist,  das  er  docli  aiuh  4n  publimtm  zu  ediren«  beabsichtigte, 
■wie  er  am  Schlüsse  der  deutschen  Vorrede  zu  diesen  Triades  Sioniae 
andeutete.  Der  Grund  liegt  in  den  Schlußworten:  tbremor  sum  pro- 
prer ojytcii  ot  ( upafioiif'su. 

Das  Jahr  Kill)  brachte  nur  noch  eine  Motette  Du  bist  aller 
Din^e  schöne  Svoc,  die  aber  in  der  Liegnitzer  Hibliothek  im  Laufe 
der  Jahre  verloren  gegaUi<eu  ist.    ;Vgl.  Pfudel,  Katalog.) 

Bei  den  häufigen  Sterbefällen  in  der  Stadt  hatte  sich  ein  rechter 
Mangel  filhibar  gemacht:  es  fehlten  passende  Gesänge,  die  sieb  auch 
für  die  leider  häufigen  fürstlichen  Beisetzungen  yerwenden  ließen. 
So  war  denn  auch  hier  Demant  unablässig  bemüht,  neues  su  scbsfleii. 
Wir  wissen  von  ^nem  solchen  Trauerlied ,  das  er  dem  Kurfürsten 
übersendet:  »aus  untertheniger  und  schuldiger  Hetrübniß  über  dem 
unseitigen  absterben  des  weilaTid  durchleuchtigsten  Fürsten  Hra. 
Augusti  Herzogs  zu  Sachsen,  liabc  ich  beiü:<'fÜL!:te8  Trauerlied  ver- 
fertiget«. (Freiberg  d.  6.  Febr.  HHfl.  Ha\i])tstaatsarcbiv,  Kammer- 
sachen Kil^i.  Loc.  I'.VIX  Fol.  '>7.  Autugraph  i\cs  Kün-^tlers.)  Wir 
kennen  fcnier  (  in  schiiu  und  tröstlich  SteTl)gt:betlein  so  von  Christo- 
pboro  Deuiauliü  aufi"  o  Stimmen  gesetzt  und  bei  Hrn.  Valealiu  liuch- 
fuhrers,  eines  ßatberrn,  Sepultur  gesungen  worden,  16.  April  I6t6; 
»Herr  Jesu  Christ,  mein  Herr  und  Gott«.    (3  Str.  Freib.  Gymn. 

Man  sehe  ferner  IJntid  TV.  S.  110,  Syst.  S,  1 J  Syst.  2.  Band  IIK  S.  I'X 
Syst.  1  u.  8.  w.   Nicht  im  Zusammenhange  mit  diesem  Gebrauch  des  ^  scheint  mir 

~'      \~0 — 

die  Erörterung  aber  den  Akkord    ;  ^  stehen,  w«in  ich  andeis  die 

Meinnng  dei  Verfaiters  richtig  begreife.  Befindet  sich  hief  ein  ^  Tor  c,  «o  »oUe» 

aueh  gesungen  werden.   Dieser  gewissermaßen  alterirte  Akkord,  der  luich  ;  -^z3~ 

fortschreitet,  findet  sich  auch  bei  Schütz ^  s.  Band  111,  S.  150,  letzter  Ahscho.  ua«i 
160,  erster  Abschn.  S. 
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BibL  Leichpied^. ;  dort  oline  Musik  =  Threnod.  S.  247.)  Glei- 
chem Zwecke  dienten  auch  »2  schöne  tiösUiche  Gesäuge  so  von 
Chiistophoio  Demantio  auf  5  Stimmen  gesetzet  und  bey  Fraw  Bar- 
ban  Holeweinin  Sepultur  gesungen  wurden«.  (1617.  Freiberg,  Hoff- 
mann =  Threnod.  Nr.  41,  S.  220  Herr  Josu  Christe  Gottes  Sohn: 
und  Nr.  VIT.  S.  23.  All  diese  verstreuten  'I  raxif^ro^esänge  vereinigte 
er  1020  in  der  zweiten  Auflage'  seiner:  Thrcnodiae  |  TaÖ  tft  *|  5lll[f* 
crlefcue  Iroftreic^e  |  ißegiabnüß  @efönge  |  So  bei;  6^ur»  onb  fürftltd^en 
i'eid^bc«  I  {^ängnüffcn  cnb  ®ctjfetMingen  29te  aucf)  bei  |  nnbcrer  im  ^(S9?$R5'J 
tSl^rifto  feligiic^  entfc^jlancucr  |  JÖcftattungeii  ui       <il}ux\.  \  (reiben  | 

^äüpt  Sdnfi  @tabt  ijre^bergf  in  |  ^J92eiffen  üblichen  |  bendben  anbem  CE^vtft« 
meditatio-|nibas  Dnb  94)be«getancfen  ]  ^it  fteig  3u[amiiten  gettageit 
tnb  ie|o  I  auff»  mm  mit  4.  5.  aud^  6  €^timnten  betge<|  ftatt  Contrapuncts 
»eife  gefeilt  ba|  fie  ktybed  Gho-|ial  «nb  Figuralf  lote  H  \tM  Om  imb 
jeit«  gefegen^eil  |  gießet  ben  5?erftcrbcnen  511  Gfncn ,  tcn  55beYlebenten  1  aber 
)U  Stoft  Dnb  linfccrung  Der  Xrawrivifeit  aiui>  '  fcnftcn  ',11  i^aitt"  niii3licben 
IBnnen  !  y^rbraut^et  tDcrfccn  |  5)uw^  |  CHKISTOPHORUM  DEMANTIUM,] 
Reichenbergensem.  Musieum  per  sfirdjen  '  Scbulen  tafefbft  Canto- 
rem.  [  'Mt  (Sburf.  2äcl?f  S^cV^eit  nid^t  uad^iUDtudcu.  |  ^btu(ft  <JxeV* 
I6ergf  bei)  Geor^r  lloffmann  |  3m  3a^r  ir)!)0  I 

i'Expl.  hiiufi«;:  z.  H.  Dresden,  .\rs  mus.  H.  1824.)  Er  widmet 
das  Werk  der  lierg-  und  ISchniel7.eTkiiappschaft,  die  ja  besonders  bei 
fürstlichen  Begräbnissen  zu  thun  hatte.  Schlecht  sei  es  vor  10  Jah- 
ren hei  seinem  Antritt  mit  den  Gesängen  bestellt  gewesen,  der^ 
man  kaum  8  oder  9  gehabt,  welche  man  mit  Verdruß  oftmals  wieder- 
holen müssen.  Kachmals  seien  aber  solche  von  Jahr  su  Jahr  ver- 
mehrt  worden  und  viel  andächtige  Grablieder  neben  den  lateinischen 
und  deutschen  Motetten  in  üblichen  Brauch  kommen,  die  er  mit  lieb- 
lichen fiinfstimmigen  Melodeien  gezieret,  doch  also,  daß  der  Diskant 
den  gewöhnlichen  Choral  allzeit  behiLlt  und  führet  und  also  beitles, 
der  £jemcine  Mann  und  Weib«5personen  füglich  mit  singen  können. 
—  Schon  aus  den  Worten  »mit  .".st.  A[<'1odion  p^pziereti  PT'^nebt  sicli 
daß  Demant  hier  nicht  Komponist  sondern  nur  Tonset/er  war.  in 
fofom  tritt  der  Werth  dieser  Sammlung  vor  andern  zurück.  Das 
hat  denn  zur  Folge  geluiht,  daß  wir  heute  die  beiden,  darin  vorkom- 
menden Melodien:  j>Freu  dich  sehr,  0  meine  Seele«  und  »Von  Gott 
will  ich  nicht  lassen«  ihm  nicht  mehr  suschreiben,  die  ja  schon 
Walter  ihm  mit  Recht  absprach.  Nichts  desto  weniger  hat  gerade 
dieses  Buch  den  Namen  Demant's  länger  als  andere  erhalten.  Schon 
1625  wurden  6  Stück  daraus  (Nr.  6,  25,  27,  43,  48,  95)  aufgenom- 

t  1.  Aufl.  1611.  S.  0.  S.  505. 
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inen  in  die  "Sacra  OUhara,  das  ist  SO  schöne  geistliche  Gesang  mit 
4  und  5  Stimmen  Tor  die  Jugend  zusammengetragen  .  .  .  durch 
AbraliHMi  Wa^^enmann,  Nürnberg«.  (Vgl.  Kitner.  Ribliogr.  S.  5 15.  ' 
Döring,  Churalkimde  Ibtiö  S.  50,  u.  121  «^ipht  1  Proben  daraus  und 
schließlich  druckt  Schoeberlein  lit.  Chor^i-suij^  II,  III  1868,  72) 
aus  diesem  Werke  eine  ganze  Reihe  ('horalbearbeitungen  ab.'  — 

Zu  bemerken  bleibt  noch,  daß  einige  Nummern  nicht  von  De- 
mant herrühren,  so  gleich  die  erste,  das  ^Ecce  ^(uomodo*  von  Jac 
Handl,  du  »Lasset  die  Kindlein  komment  S.  219  Ton  Seth  Calvisiiu 
und  ein  Lied  (S.  301)  »Ach  lieben  Christen  seid  getiostt  von  einem 
gewissen  »GKgas«.  — 

Man  sieht  aus  allem,  wie  gern  fremde  Sammlungen  Stücke  De- 
mants aufnahmen ;  auch  Bodenschatz  bereicherte  den  2.  Theil  seines 
Florilegium  Portense  ;  102 Ii  durch  3  8 st.  Sätze  Ton  ihm:  Nr.  72: 
Jerusalem  ffamlr,  SO:  Jam  plansus,   III     (idudnit  in  rndis. 

Aus  dem  Jahre  IG22  liegt  uns  wieder  ein  bis  dahin  unbekunntos 
Cielegenheitsstück  zu  S  Stimmen  vor,  da^^  als  Dialog  zwit^chen  IJraut 
und  Bräutigam  gedacht  ist  Das  Werk  fand  sich  in  7  Stimuieu  mit 
je  4  Seiten  im  C.  T.  B.  hupvrioris  chori  und  ('.  A.  T.  B.  tfifen'orw 
chori  auf  dem  alteu  Archiv  zu  Schelleuberg.  Eine  Signatur  fehlt 
Den  Titel  gebe  ich  vollständig:  Dialogus  {  Sponsi  et  Sponcae,  cum 
▼oto  NuptitOi  I  Httff  bte  ^od^jeitltd^e  (S^Tenfreiote  |  bc«  <S4xaii»(ftai  |  Set' 
9e(e^tten  t>nb  Sorne^mcn  ^ecni  |  JOHANNIS  CASPABI  92efeii«  |  he^/m 
9te(f «fa^mcn  »ob  SBorne^men  Patricii  |  }tt  S^cumii»  9ieutigom«,  Snb  | 
bet  Urbaren  |  Ciete^rctuacnbfamcn  3ungfrarocn  |  VICTORLAE,  |  De«  f^ten» 
tieften  I  Grborcn  »ufc  ^^olivei^fcn  f)ctTn  j  II  ans  Pragers  |  ß^urf.  3äAi.  3^« 
bcntncn^  tnt  tL\^  ^at^?  ',u  '  ?\Tel?bcrgf  aü^icr  tietAcIicbtcr  ioc^ter  |  iöraut  | 
iiÖcit^e  ten  b.  yJiaij  riefe«?  1622.  3a^rcö,  mit  |  (i^rifttid^en  ceremonim  ge» 
galten.  |  foiitcvbaren  ^it^rcu  mit  oc^t  «Stimmen  v^ci'e^t  |  iMir  (  ompouiret 
Curd^  1  Christophorum  Demantium  Mnsicum  |  Unc  Cantorem  tai'cfbft.  | 
Cantus  supenoris  Chori.  |  ^ctrudt  JU  Are\ibcr<5f,  bct?  Georg  llotim^nn  l 

Zu  deu  Personalien  können  wir  noch  hinzusetzen,  daß  der  Braul- 
Tatei  Hans  Piager  schon  10u2  gestorben  war  (Leichpred.  von.  SaL 
Roth.  Gymnasialbibl.  lu  Freib.  III.  A^.  97.  16).  Die  Btaut  gehörte 
also  einem  der  reichsten  und  ältesten  G^chlechter  der  Bergstadt  an. 

—  Der  erste  Chor,  der  —  wie  in  dem  Hochieitskarmen  des  Cetiill 

—  den  Bräutigam  vertritt,  intonirt  mit  den  jubelnden  Worten: 


*  Auch  in  Andre'«  Lehrbuch  der  Tonsetzkunat,  1.  Bd.  1832,  wird  Nx.  26: 
Aeh  Herr»  nuoh  anuen  8ünd«r.  k  4  dem  Denant  iugttMlirie1)tn.  Wolil  mit  Uuedit 
II,  ;j33,  06,  79,  ;i;<4,  iSh,  165.  III.  aci.  137,  383,  37S»  389,  364,  394,  366. 
(II,  2UU,  134,  \m\  l,  Ö4  stehen  nicht  in  den  Threnodien.} 
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»Mein  V.  chste  Freud  und  Woonei 

O  edle  Tcrl  und  Krohne, 

Die  du  leuchtest  wie  die  Sonne: 

Victoria  I  Ach  Herls 

Komm  bald,  lO«  mich  Toa  8<diinen«. 

Darauf  aatwoitet  das  Biautchor: 

»Ach  Troat,  wh  Hen  Det  didi  nagfe 

Acli  Lust,  ach  Scherz  Und  SO  plagt, 

Was  hastu  doch  für  Schmerten,  Daß  dir  vergeht  all  Sc)ierzen<t. 

So  beschwören  sie  sich  g'ej^enseitig  in  einer  Reihe  von  Strophen 
die  Unverbriifblichkeit  ihrer  Treue,  die  nur  der  Tod  trennen  soll: 
^anz  ähnliche  Gedanken,  wie  Demunt  sie  schon  in  dem  8  stimmigen 
Dialogüs  der  Farraffo  ronriraliuru  njurvtüuum  IbUU  unter  Nr.  26  vor- 
getragen hatte,  bei  dem  nur  noch  die  beliebte  Spielerei  eines  "Echo<i 
die  Scene  pikant  geoMcht  hatte.  Mnnkalisch  steht  die  KompoBition 
nicht  höher  als  die  dei  drei  Dialoge  am  Ende  dei  schon  erwihnten 
Faizago:  «Jungfrau  ich  h&tt  ein  Bitt  an  diolu,  Nr.  26,  Responsum  swis 
mihi  reddere,  27,  und  Hwi  ades  insif/nis  NympJiarum  plantula,  2S. 

Das  Jahr  1623  steigt  uns  den  Demantius  in  einer  eigenartigen 
Aiis<Tfibe  unter  feiner  Künstlcrgesellschaft.  Der  .Tenenser  Verleger 
Ikirkhard  Groninaiin  h;itte  schon  seit  1G16.  mo  eine  schwere  Krank- 
heit ihn  darniederwarf,  geplant.  Gott  ein  wolilfi^etalii*:» Werk  zu 
stiften  und  den  IK',.  Psalm  j  Das  ist  mir  lieb  '  von  It»  sachsisclien 
Komponisten  sets&en  zu  la^en.  Der  Druck  verzögerte  tiich,  kam  aber 
troti  mancher  Hindernisse  au  Stande  und  erschien  1623  unter  dem 
Titel:  »Angst  der  Hellen  und  Friede  der  Seelen  d.  i  der  116.  Psalm 
Davids  durch  etsliche  Tomehme  Musicos  im  Chur^  und  Fttrstenthumb 
Sachsen  componiret« 

Den  ersten  Platz  behaupteten  Leute  wie  Schein,  die  MiGhael'sche 
Kapellmeisterfamilie ,  Praetorius  mit  seiner  letzten  Komposition , 
Michael  Altcnburor  und  mehrere  kleinere  Lichter.  Uns  interessiren 
aus  ileni  fiir  saclis.  Kunstgeschichte  so  wichtigen  Bande  vor  allem 
die  beiden  Freiber(]jcr  darin:  Abraham  GensrefF,  der  Superintendent 
des  Domes,  und  sein  l\aiUor  Demant.  Jener  steuerte  zwar  eine 
5 stimmige  Arbeit  bei,  gedieh  aber  über  den  1.  Theil  nicht  hinaus 
und  s^te  unter  seine  Arbeit,  »w^teres  yerhindere  die  Huße«;  er  über- 
ließ ein  mehreres  gern  den  Fachmusikern.  Es  war  unschwer  su 
erkennen,  wen  er  damit  meinte:  seinen  Kantor  am  selben  Gottes- 
hause,  der  denn  auch  gleich  mit  einer  tüchtige  Arbeit  in  4  Theilen 

*  5  Stb.  in  Kleinfol.  Excmpl.  bei  Bohn  und  in  Berlin;  Proske^Begensburg 
nur  Baß.  Vgl  metoen  Anfsats  über  dies  Werk  in  der  Beil.  lur  Lcipi.  Zdtnng. 
Nr.  9.  1890. 
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die  Khre  dos  Irciberger  Kautürats  rettete.  Leicht  liieBt  seine  Musik 
dahin,  die  Gedanken  fehlen  nicht.  Merkwürdig  hleibi  aber,  daß 
dieses  Werk  unseni  Demant  zum  ersten  Mal  unter  einen  Deckel 
bringt  mit  seinem  großen  Zeitgenossen  Heinrich  Schütz,  der  auch 
eine  Bearbeitung  ^eees  Psalmes  lieferte.  Es  war  för  Schiita  das 
Jahr,  als  er  seine  Auferstebtuigsgescliiclite  in  Musik  setzte,  einen 
Vorläufer  seiner  Passionen ;  und  schon  hier  die  ganze  auflgcspioeliene 
Bichtung.  Schütz  bevorzugt  das  dramatische,  recitativische,  &lso- 
hordonartige  Element;  Demant  geht  die  alten  schlichten  Wege  der 
Figuralmiisik  mit  ihren  kontrapnnktischen  Gesetzen.  Sie  eifern  beide 
später  nocli  einmal  um  die  Falme,  wo  nns  noch  deutlielier  ihre  \  f>r- 
schiedene  Gedankenrichtung'  entgegentreten  wird  Dieser  Wettstieit 
ward  auisgetragen  auf  dem  Felde  der  —  Passioiis-musik. 

Denn  bei  einer  80  vielseitigen  Thätigkeit  müßte  es  geradezu  ver- 
wundern, wenn  Demant  dne  Kunstgattung  remachUisBigt  hüte,  in 
der  alle  Meister  aller  Zeiten  den  höchsten  Ruhm  suchten,  in  der 
Bearbeitung  der  »Passion«.   Ein  Jakob  Obre  cht  schuf  eine  latei- 
nische Maith'auspassion  schon  rot  1505  und  der  Leipiig^  Johann 
Galliculus  eine  Marcuspasnon  swischen  1520 — 1538.    Wir  sahen 
ferner  unter  Demant's  engeren  Landsleuten,  wie  Balthasar  Resina- 
rius  eine  lateinische  Johannespassion   I.'.I  J  fertigte.    Seit  der  Mitte 
des  16.  Jahrhundert?  tritt  aber  die  deutsche  Passion  in  r)r'iit>rh- 
land  in  den  Vordergrund  und  in  dieser  Gattun«:  versuchten  sich  be- 
sonders die  Kapellmeister  des  nahegelegenen  Dresdener  Hofes,  unter 
denen  sich  die  Yerpflichtug  einer  solchen  Passionskompositiou  yon 
einem  auf  den  andern  fortzuerben  schien.   Johann  Walt  her  ward 
hier  mit  seinen  deutschen,  streng  an  den  Bibeltext  sich  anschließen^ 
den  Passionen  vom  Jahre  1530,  1545  und  1552*  grundlegend.  Ge- 
treu  daran  hält  sich  Antonius  Scandellus  in  seiner  Johannespassion, 
15(tl,  und  seiner  Resurrection.  1573,  und  von  Ro'^n'er  Michael  er~ 
fuhren  wir  erst  jüngst,  daß  auch  er  zwei  solche  Passionen  ino^  rr^-. 
schrieben  habe^.     Auch  der  Druck  bemächtif^tc  sich  dieser  8ch<i- 
pfuiigen.    Die  erste  ras«>ion  mit  deutschem  Text  von  Joncbim  von 
Burck  erschien  l.">(>i>  in  Wittenberg,  nicht  aber,  wie  man  allgemein 
angiebt,  erst  1570  von  der  Uaud  des  schon  frülier  genannten  Clemens 
Stephani. 

In  Freiberg  fühlte  man  schon  früh  das  BedürfhiB  in  der  sttüen 
Woche  vor  Ostern,  die  Passionsgeschichte  absingen  su  lassen  nnd 

^  VgU  O.  Kade,  Die  ältere  Pai}sion8kompos>iLiun  bis  1631.  Bertelsmann,  Güters- 
loh. 1891. 

-  \'gl.  meinen  Aufutts  über  Mictwel  in  der  Viette^ahnsehrift  fOr  Musik«. 
V.  1689.  Heft  2. 
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hieifnr  mit  der  Zeit  die  deutsche  Sprache  su  w&hlen.  Wie  in  Meißen 
t:i59,  so  wiirdo  schoD  am  in  April  1565  zum  ersten  Mal  die  »deutsche 
Passion  im  Thume«  zu  Freiberg  gesungen.  Demant  entschloß  sich  — 
wennplfich  ziemlich  spät  —  er  war  bereits  Hl  .Tsihrt^  alt  —  zu  einer 
Passioubiniusik :  ein  Beweis,  daß  er  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
nicht  niiterscliutzte.    16HI  erschien  seine 

Deutsche  Passion  |  Nach  dem  Evangelisten  S.  Johanne.  |  Be- 
uebenst  der  Geistreichen  Weissagung  dts  vn-]8chuldigen  Leidens  und 
Sterbens  Jetii  Chrbti,  aus  |  dem  59.  CapHel  des  Piopbeten  Esak.  | 
Mit  sechs  Stimmen  Tffs  newe^  componiret  {  Von  |  Christopboio  De- 
mantio  |  Musico  md  Cantore  su  Freybetg  in  MeiBen.  |  Tenor.  |  (Vig- 
nette.)  |  Gedruckt  zu  Freybelg  hei  Georg  HofiTmanns  B.  Erben.  |  Im 
Jahr  M  D.C  XXXI. 

Dem  Pirnaer  1S58  von  O.  Kade  entdeckten  Exemplar  fehlt  die 
Baßstimme  und  ein  Theil  des  Cantus  II.  Ifh  fand  ISSä  alle  'i  Stb. 
—  meist  in  doppelten  Kxemplaren  —  in  der  Freib.  Gymn.  Bibl.  XI. 
4^.  27.    V^'l.  meinen  Katalog. 

Wie  üblich,  beginnt  eine  Aufforderung  an  die  Gemeinde:  «»Höret 
das  Leiden  unseres  Ilerrn  Je.su  Christi  aus  dem  Evangelisten  Jo- 
hanne«. Dann  setaen  die  eigentlichen  Worte  des  Job. -Evangeliums 
(Kap.  18  V.  1)  ein.  Wie  die  lateinischen  Passionen  von  Obrecht, 
Gallus  {1587),  Regnart  (1595),  Gesius  (1613),  me  die  deutschen 
Passionen  von  Burek  und  Machold  (I5!)3),  theilt  er  den  Stoff  in 
drei  Abschnitte*.  Wie  Burck  stellt  er  V.  35 — 37  um,  so  daß  V.  35 
mit  den  Worten:  »und  der  das  geschn  hat.  der  hat  es  hezenpreti  nach 
V.  '7  zu  stehen  kommt.  Wie  Hurck  benutzt  auch  Demant  nicht 
die  alte  uratiaruni  actio  i'y*//  jj'/.^^us  ch  pro  /lohis,  minei'erc  nd'us. 
Amern,  oder  das  »Dank  sei  uuseriu  ilerrn«,  soutlern  die  bis  dahin 
noch  nicht  dagewesene  Conclusio:  »Wir  glauben,  lieber  Herr,  mehre 
unsem  Glauben,  Amentr  \  und  dies  Amen  strömt,  nicht  wie  bei  Burck, 
in  zwei  einfachen  Dreiklängen,  sondern  breit  aus,  an  ein  anderes 
Amen  in  den  Threnodien  (Nr.  24)  erinnernd.  —  In  drei  Abschnitten 
bewegt  sich  auch  die  Weissagung  aus  Jesaias,  die  ron  jeher  in  nahe 
Berührunf^  mit  der  Passion  gebracht  wurde.  Demant  verzichtet  auf 
eine  Chari^terisirung  der  Personen,  wie  die  dramatisch  angelegten, 
*?*//  rertas  pcrsonas  clistrihutdi  Passionen  eines  Walther,  Scaiulellus, 
Meiland,  Der  Evan  gel  i  t  \vird  zehnmal  Istiinniig  meist  mit  Ober- 
stimmen besetzt,  ähnlich  auch  Christus  formuhrt,  je  siebenmal 


1  =  neu,  norh  nie*  vorher  verfertigt. 

Vgl.  Spitta,  Joh.  Scb.  Bach.  II,  310. 
a  Nach  Job.  19,  35,  Luc.  17,  5,  Mark.  7,  5  gebadet 
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1  stimmige  und  stimmig ,  einmal  G  stimmig.  Die  meiste  Stetigkeit 
zeigt  Pilatus,  der  siebenmal  mit  3  Oberstimmen  singt  und  nur  ein- 
mal bei  der  in  Hemiolen  (p^  4-)  gegebenen  Frage:  »Was  ist  Wahr- 
heit« alle  sechs  Stimmen  vereinigt.  Die  Magd  [anciUa)  und  der 
Kneolit  finden  aieh  fax  3  Obeistlninien,  die  Turha  meist  voUsdinmig 
<  sa  6  Stimmen,  einmal  lu  4  Untentimmen  geaetst. 

Demant  hat  mit  diesem  seinem  feiftten  Weike  seine  knnstlerisehe 
Höhe  erreicht,  dessen  Werth  nicht  darin  liegt,  daß  er  die  alte  Pst> 
sionsform  wieder  einmal  neu  komponirte.  Seine  Vorgänger,  Lassus 
namentlich  in  den  Turbasätzen,  lUirck.  Meiland  (15(iS — 1570)  und 
Schütz  in  seiner  »Auferstehung«  (Ui'ilV  hatten  alle  früheren  Mittel 
der  Kunstpflege  verschmäht  und  den  kirchlichen  Passionston.  wie  er 
für  jede  der  drei  Personen  je  nach  den  Satzschliissen  (Kolon,  Komiiia, 
Frage,  von  Alters  her  vorgeschrieben  war,  beseitigt.  Auch  Demant 
löste  den  Zusammenhang  mit  dem  kirchliclien  Chozalton  auf:  die 
ganie  Komposition  beruht  bei  ihm  auf  freier  Erfindung, 
die  dem  mächtigen  Einflufi  des  Madrigalstiles  sich  nicht  hat  ent- 
n^en  können  imd  wollen.  Damit  verliert  sich  wie  Ton  selber  die 
strenge  melodische  Führung  der  einzelnen  Stimmen,  wie  die  alte 
Zeit  sie  beliebte;  damit  schleicht  sich  mehr  und  mehr  der  Instni- 
mentalsatz  ein.  Was  Demant  auf  die  Art  einbüßte,  wußte  er  durch 
reiche,  harmonische  Ausstattung  Iiis  zu  den  äußersten  Grenzen  zu 
ersetzen.  Nur  einer  Stelle  sei  beispielsweise  gedacht  zu  den  Worten: 
»und  schrieb  eine  l'berschrift  auf  sein  Creutze,  Jesum  von  Nazareth^, 
wo  auf  einen  vierstimmig  in  den  Oberstimmen  ausgehaltenen  ^dur- 
dreiklang  in  dm  Qointlage  mit  Torausgdiender  Kadoinrung  durch 
die  Oberdominante  .Edur  sofort  ein  breit  ausgelegter  Cmollakkord 


Desgleichen  entzieht  er  sich  früheren,  beliebten  Tonmalereien 
nicht,  I.  B.  bei  den  Worten:  «iween  andre  su  beiden  Seiten«,  wo 
plötilich  aus  dem  ToUen  Chore  der  Tenor  und  Bafi  heraustraten,  um 
die  beiden  SchXcher  su  yersinnbildlichen.   So  malt  er  das  Flechtoi 

der  Domenkrone,  so  das  Sinken  des  Hauptes  Christi  und  vieles  der 
Art.  Das  sind  alles  Zeichen  einer  neueren  Zeit,  Vorboten  der  Ora- 
torien- und  Opemmusik,  in  die  Demant  gleichsam  vorfühlend  hinein- 
greift. 
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Wie  aber  dieses  Werk  an  der  Schwelle  einer  neuen  ZeitetxSmnng 
stdit,  10  beschließt  es  die  lange  Reihe  derjenigen  Paationskompo- 

sitionen ,  die  sich  darin  p;efielcn,  die  einzelnen  l'ersonon  dfr  Hand- 
lung im  mehrstimmigen  Tonsatzc  zu  voriinschaulichcn;  es  ist  die 
letzte  Passion,  die  in  epischer  Breite  sich  an  der  hloß  erzählenden 
Form  <i;eniirren  läßt.  So  mitten  liineingestellt  als  Schhiß-  und  Eck- 
stein gebührt  daher  der  Demant  sehen  Fasi^iun  ein  dauerndes,  ge- 
schichtliches Interesse.  — 

Die  Kraft  eines  Mannes,  der  sidi  im  einfushsten  Liede  Tenucht 
und  in  den  schwierigsten  Forderangen  des  Kiiehendienstes  genug 
gethan  hatte,  der  mit  den  Weinenden  die  Saiten  klagend  gestimmt, 
der  mit  den  Lustigen  in  Tönen  gescherzt  hatte,  die  Kraft  war  er« 
schöpft.  In  dem  langen  Zeitraum  von  noch  12  Jahren  giebt  er  nur 
noch  2  Zeichen  seines  Geistes  hernn«  Zunächst  wiederholte  er  seine 
Isago^e  in  S.  Aufhij^e  mit  dem  erweiterten  Titel: 

ISAGOGE  1  ARTIS  MUSICAE  |  AD  INCIPIENTIÜM  j  CAP- 
TUM  MAXIME  |  ACCOMODATA.  I  ftiai;?  ?rn(cttiinc^  rt^i  »nb  Iei*t 
fingen  krucu,  neben  turßer  j  Cod^  öiuiiUicl^ev  liiflaiuug  tct  O^iec^ii'djcn  j 
Satetntfc^en  »nb  3iartSntf<(en  fBSttfein  fo  be);  ben  |  NSotericis  ober  je^iigeii 
netDen  Musids  ^tn  t»n^  |  toiebcr  bb(t(^«i  Dnt  in  gebrauch  fe^^n.  |  Auctore  | 
CHBISTOPHORO  DEMANTIO,  |  Inclytae  EleetonOis  Saxonieae  et 
Metalli-|cae  Reipublicae  Freibergenais  Canture.  |  Editio  Octava  et  ul-  ' 
tima,  I  Prioribus  multo  auctior  et  correctior.  |  C  im  ('ratia  et  Privi- 
legio  speciali  Elector.  Saxon,  |  —  .  .  ]  FREIBEKGyE,  |  TYPIS 
ET  IMPENSIS  GKOKGII  15EUTHEK1,  ]  ANNO  CTO  K)  CXXXII.  | 

(Exempl.  Berlin;  daselbst  auch  die  9.  u.  10.  Aufl.  v.  1G5G  u. 
I(i71.j 

Neu  waren  durin  die  lOl  Musterfugen  vor  allen,  darunter  auch 
zwei  von  Hasler  und  Walliser.  Die  Vorrede  in  bewundemswerthem 
Latein  Tom  12.  Marz  1632  schrieb  ihm  daau  —  kein  Mensch  ahnte 
dies  —  sein  Freund  Andreas  MoUer,  der  Chronist*.  Sonst  hatte 
das  Tielgekaufte  Handbuch  seine  alte  Gestalt  bewahrt  (s.  o.  S.  491). 

Zum  sweiten  Male  hcwep^ten  ihn  zwei  Todrsfillle  zum  lotsten 
Gesänge:  für  einen  Ficiberger  ßürgor  Ilolewein  und  für  die  Bü^er- 
meisterin  Anna  Horn  {■[■  IS.  Sept.  I';i2!.  Ersterer  bekam  ein  ein- 
ficlips  I,ip(l  cfpnrbr'itct  (Freib.  Gyuiii  Hibl,  Leichprcd.  II.  Bd.):  die 
andere  ward  besungen  mit  einem  Liede  unter  dem  Namen;  i.Eronimer 
Christen  unerträgliche  Soüi  und  des  vielbarmherzigen  Gottes  Gnad 

>  Sie  fand  sich  \  ou  Möllers  Hand  im  Original  unter  dessen  Briefen  in  Ham- 
burg, Stadtbibl.  Bd.  II.  fol.  ri\.  Xr.  20T.  f=  IV.  MV.  Da  ist  datirt:  3.  non. 
Oct.  1631.  Nur  die  Zahl  »33»  von  Demants  Dienstjabren  ist  im  Druck  iu  36  ab- 
geändert. 
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im  6.  1 'salin  arti;j;  eatworfen  vor  diesem  von  dem  weilUerühmtea 
Poeteu  Martin  Opitzen,  auf  andere  gewoimlichc  Weise  gesetzt  und 
der  selig  Terstorbenen  Frau  Bürgermeisteriii  bei  dero  ansehnlichei 
Leichenbestattimg  Tor  der  Thür  miuicirt  darcb  Chiiatoph  Demant 
Cbori  Mus.  Direct.«  (ebenda).   Das  Gedicht  lautete: 

»Herr,  nicht  schicke  deine  Rache 

Über  meine  böse  Sache, 

Ob  sie  uolil  durch  (  bflthat 

Großen  Zorn  verdienet  hat, 

Doch  du  trollest  jctxt  allein 

Vftter  imd  nicht  Richter  sein.«  (10  Strophen.) 

Damit  hatte  et  ausgesungen.  Die  letzte  Angabe  über  Denuuat's 
Kantoren tbätigkeit  hat  uns  Moller ^  aufbewahrt:  >d.  6.  August  1634 
ist  der  kais.  General.  Holcke  tot  nach  Fretberg  gebfacht  und  von 
dannen  nach  Daemaik  geführet  wurden.  Weil  denn  gleich  ein 
Donneistag  eingefallen,  da  die  Schuicuntorey  in  Stadt  zu  singen 
pfleget,  hat  man  auff  begehren  etüiche  Grabelieder  für  dem  Quartier 
singen  lassen". 

Nach  3*J jähri;^''!-  Arbeitszeit  in  Schule,  Kirche  und  Haus  und 
öffentlicher  Weh  staii;  Demant  am  2o.  April  104:i.  Kurz  und  schlicht 
berichtet  das  Todteubucli  des  Domes  den  Tod  seines  Kantors; 
.  )'25,  April  lü43  .1.  Christopherus  Demantius  in  die  ganzer  39  Jahre 
gewesener  Cantor  allhier  a^iaU$  suae  75  Jahr  und  4  Monat«.  Er 
ward  auf  dem  grünen  Kirchhof  begraben,  »allwo  sein  al^eseelter 
Körper  in  seinem  Buhestädtlein  eine  fröhliche  Auferstehung  erwartet«. 
Die  Hinterbliel)enen  und  einige  Freunde  gaben  eiligst  ein  »Morm- 
nitntum  Jfcfn'rumn^  heraus,  in  dem  sie  den  Verstorbenen  feierten. 
Voran  steht  der  emeritirte  Freiberj^er  Pastor  P.  Sperling,  daran 
sehlieRt  sofort  Andreas  Möller  2  Distichen  für  beiuen  »Freund,  Ge- 
vatter und  einstigen  Kollegen« : 

»J}nnrr  rnnit  yfii^tu  thticrs  cf  dintor  Apnllo 

Dame  grata  JJto  Musica  turba  caitet; 
Lom  uomettque  tuum,  Dtmanti  dare,  numebtod 

Tf-que  hotmm  nwUeum  fgmo  probabÜ  attuä.» 

Ein  anderer  Freund  vergleicht  ihn  dann  mit  dem  griechischen 
Sänger  Amphion^  seine  Gesinge  würde  ein  Lassus^  ein  Agricola  an- 
staunen, und  eine  Anmerkung  setst  in  lat.  Sprache  hinzu,  noch  viele 

1  Chrfin'k.   Annalen,  S.  öOT. 
Motiumentum  Metricum  hmori  et  immoriait  Nomtiit  Sacr.  celeberrimt  at^/u^ 
prtusiatttiaaimi  Mmid  Dn.  Chrifkphori  Dtmantii  Cantorü  *t  Cottegae  Sehola«  iWA. 
dexferrimi  mertiUsimi  Anno  164^  d.  XX.  Aprilts  Anno  agMü  76, ,.  ttdUiS.  Meiu. 
tjtud. . ,  tumulati.   Freiberg,  Charactere  Beutkeriano. 
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musikalische  Werke  von  ihm  hanten  dei  Veröffentlichung  ^  Den 
Schluß  bilden  ZAvei  Gedichte  von  seinen  Söhnen  Christoph  und 
Christian,  von  Arnon  p(\ei  klagliche  Abschied«  von  dem  Erstgenannten 
einiges  Rührende  enthält : 

Ade  zu  guter  Nacht.  Mein  Hertz  will  mir  zerspringen,  \  (>  lieb- 
ster Vater  ach,  daß  ich  euch  sehe  bringen  |  Zur  stillen  Ruhestatt. 
Hilf  Gott,  wem  klag  ich  »  Leid,  |  O  du,  mein  einzig  All,  bringst  mich 
ins  Trauerkleid.  Doch  seid  ihr  nun  mit  Gott  in  die  Kapelle  kom- 
men I  Da  schon  der  Assaph  steht  mit  unser  tausend  Frommen  |  Und 
Euch  empiangen  thut,  mit  Euch  au  singen  tracht  |  Das  »Heilig,  heilig 
ist«.  Viel  tausend  guter  Nacht.  — <«  Aber  auch  ein  Gia])Stein  ward 
ihm  gesetzt,  auf  dem  in  Senaren  die  Inschrift  des  Rektor  David 
Uuellmahs  zu  lesen  war: 

£»i  tuttvtBiu  elatm  moäU  Demantim 

Quantnque  terra«  axis  amhit  tgnifer 

Jfaec  tiunha  corpus,  ait  hahet  vifiitein  pohix.- 

I)ie  W  utwe  Demant!*  sucht  später  einmal  ; Kathsprotok .  13.  Aug. 
1651  nach  «umb  das  Rennelein  am  Schüler^äRlein  hinter  ihrem 
Hause;  ist  22 Ellen  lang  und  1^2  EUeu  breit«  und  bekommt  zur 
Antwort,  daß  sie  es  »umb  den  tax  vor  6  oder  8  Thlr.«  haben  soll. 
Er  hatte  also  sein  eignes  Haus  ihr  hinterlassen. 

Das  erledigte  Kantorat  lockte  zahlreiche  Bewerber  an.  War  der 
Andrang  mit  Demant  zugleich  schon  groß  gewesen,  so  steig('rt(<  er 
sich  um  dessen  Sttlle,  (>  Männer  bieten  sich  an:  Conrad  Küffiaer 
aus  Altdresdcn,  Michael  Grießbach  aus  Zschopau,  Samuel  List  aus 
Roßwein,  ein  Schüler  Schützens,  Stephan  Otto  aus  Schandau  und 
Cijristof  Fröhlich  bis  dahin  in  Dresden.  ¥ni  diesen  verwendeten 
>i(  h  sogar  die  Kurfiii  ^tin  Magdalcne  Sybille  von  lirandrnhnrcx  und 
.loliuun  Georg,  Herzog  zu  Sachsen.  Nach  langen  Vei tiaudlungeu 
ernannte  man  jenen  Frühlich,  wieder  einen  Böhmen,  aus  Romburg 
am  3.  Juni  1643  fast  unter  den  KanonenschUlgeti  der  Torstenson- 
sehen  Geschütze  zum  Kantor. 

Hundert  Jahre  spater  erinnerte  sich  die  Schule  ihres  alten  De- 
mantius.  indem  der  Rektor  Samuel  MoUerus  am  21.  Aug.  17  43  in 
einem  ehrenvollen  Actus  seines  Wirkens  und  Schaffens  gedenkt. 

ffl'loruit  —  so  beginnt  er  —  fuitque  hic  aufe  rciifurn  Ins  amios 
Chriitophoru»  Demantius  iteichenberga  Bohemm^,   Rühmend  stellt  er 

*  MuUa  adhue  opera  »tmt,  ptae  inUr  parieies  latent  ef  «hy  biettn  atpt- 
eUtliunt. 

-  Die  i'.'Uten  Nachrichten  von  verHcbitth  ncn  Merk\vürdipkelten«  |S.  oben 
A.  4.y  fügen  noch  hinzu  ;  Quac  deiiuo  junytiur  oiiin  corj)ort.   Der  Stein  findet  sich 
nteht  mehr. 
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ihn  neben  Lassus,  Hasler,  Lecfaner,  Daser  und  Praetorius.  »Seinen 
Geist,  schließt  er,  der  sich  in  seinen  Werken  bekundet,  schälst  die 
Nachwelt  am  höchsten« ' 

K«  bleibt  nur  noch  ubriii;.  i-einrn  beiden  Söhnen  kurzes  Wort 
ZU  widmen,  von  denen  (,'hristian  schnell  sich  erledigt.  Er  bauchte 
die  Freiber|Tjer.  dann  die  Leipziger  Thomasschule,  ging  nach  Witten- 
berg und  wurde  1G40  Magister''^,  lüi>0  Kautor  in  Fraueustein^  unweit 
Fteiberg,  und  starb  daselbst  1652  Wir  besitwn  nur  ein  laL  Ge- 
dicht in  6  Distichen  Ton  ihm  auf  seines  Vaters  Tod*  und  2  Distichen 
auf  den  Rektor  Schellenbeig  vom  23.  Mai  1642,  wo  er  sich  ^SeMas 
FHberg.  €Jumnus%  unterzeichnet.  — 

Mehreres  ergicbt  sich  für  den  ältesten  Sohn  Christoph.  AVir 
müssen  ihn  zunächst  nicht  mit  seinem  Vater*,  noch  viel  weniger 
mit  einem  gleichnamigen  Christoph  Demantius  verwechseln,  der  1633 
nach  GroR-Walthersdorf  bei  Freiberg  kam,  dort  aber  schon  1  4  Ta^jc 
nach  seiner  Hochzeit  am  26.  Jan.  I6;M  starbt  Es  muli  dies  ein 
Vetter  des  alten  Kantors  gewesen  sein,  der  auch  Öfter  in  den  ßech- 
nungen  über  Einnahme  und  Ausgabe  des  Schulfiskus  begegnet'. 
So  heiBt  es  da  s.  B.  1619:  9  Gr.  Christophoro  DemarUw  dtK^tik 
a^^otawU  Ckirrendarw\  1625:  2  Thlr.  16  gr.  Chr.  Dem.  des  Caa* 
toris  Vetter;  1627  2  Thli.  12  gl.  Chr.  Dem.  Bohem.  uff  intercesskm 
seines  Vettern  des  Hm.  Cantoiisi.  Diesen  erwähnt  auch  Möller  in 
einem  Briefe  (s.  U.)  von  1 029  als :  Reichenberga  Boiemus,  r2o.'<fri  Cani' 
toris  e  fratre  neposu.  —  Christophorus  Demantius  aber,  des  Kantors 
Sohn  wurde  um  1615  geboren  und  nennt  sich  bei  seines  Vater« 
Tode  »den  ältesten  hinterlasse ncn  Sohm.  Wir  wissen  über  ihn 
einiges  aus  jenem  reichen  Briefwechsel  Möllers  in  Hamburg.  (Stadls 
bibl.  Sup.  epist.  LXIX.  LXX.  u.  sup.  epist.  Ufl'.  et  Wulf.  X.  4"). 
Möller  empfiehlt  den  jungen  Mann  im  Jahre  1626  an  den  Rektor 
O.  Hausmann  in  Dresden.  Er  schreibt  femer  (EL  100)  unterm 
23.  Mai  1627  an  Jbseph  Clauder  in  Altenburg,  wie  er  durch  die  Ton 
Christoph  Demantius  juu.  gebrachten  Briefe  erfreut  sei.  Der  junge 
Mann  kla<^t  ferner  aus  Wittenberg  daß  er  kein  Geld  habe  (14.  Febr. 
1638),  und  bittet  ihn,  den  Antt,  um  ein  Mittel  gegen  die  Kiatae. 


>  Schulpro^Tamm  der  Freib.  Schule. 

«  It.  Prot  8ub  die. 

'  Vgl,  C.  Bahn,  da»  Amt  u.  Schluß  Frauenstein.   1748.  S.  11. 
*  Vgl.  Monumentum  metricum. 

VltI.  Kämnul,  Neues  Laus.  Ma^r^zin.  tO.  S.  20ri. 
®  Vgl.  Wilisch,  'Kirchenhistorie  II,  365.   Falsch  in  Album  für  evang.  luUi. 
Geiittl.  ed.  Kreyßig.  ISS.'t. 

7  Von  1617—1642  Hc  in  der  Fkeih  Bibi 
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MöUer  antwortet  sofoxt  (III.  54)  und  schickt  ihm  einige  Rezepte. 
Unterm  29.  Juli  1638  übersendet  ihm  dieser  Demantius  jun.  sein 
Werk,  die  Luscima  lugubris^,  für  das  Möller  ihm  Geld  schenkt, 
in,  56.)  ^  Ist  dieses  mir  bis  jetzt  nicht  auffindbar  gewesen,  so  kann 
ich  doch  eine  Reihe  anderer  Dichtungen  und  Arbeiten  von  ihm 
vorführen,  (iie  für  verschollen  gelten  durften.  Zunäclist  bot  Kamenz 
eine  Sammlung  lateinischer  Gedichte,  die  er  für  tiie  llochaeit  seiner 
Schwester  Helene  (s.  o.  S.  496]  zusammenstellte.  (Stadtbibl.  III.  B.  41  K. 
Nr.  36).   Der  Titel  lautet: 

Gamelia  |  In  auspicatissimas  Nuptias  |  Humaniadmi  et  Doetinimi 
Tin  JuTenifl  |  Domim  |  THEODOBId  BEOn  |  BUDSTAD.  TYBI- 
GETAE,  I  Lttdimoderatoris  et  Actuarij  in  |  ©uttmanö^aiifeu  [  SPONS.T;  j 
Et  pudicissimae  Virginis  ]  IIELENAE-CATIIAIilXAE,  |  Ornatissimi 
et  celeberrimi  viri  l)n.  CHR.JST()-  PHORI  DEMANT.T.T  Musici  et 
Cantoris  apud  Frei-|  berief  nsrs  nximii  filiae  dilectissimae  |  SPONSAE,| 
Celebratas  FREIBERGAK  |  Anno  Christian©  |  CID  10  C  XXIX.  |  d. 
S.  Septembris  1  (Titelvignette. 1  ]  FREIBEEGAE  HEKMÜNDÜRO- 
RUM  I  Typis  Georgij  IlüjS"mani.  j 

Der  Gemahl  hieß  Theodor  König,  war  3  Jahre  Snccentor  in 
Budatadt  und  sog  1628  als  Schulmeiater  nach  Guttmanashansen. 
(Möller  Chronik  S.  327.)  —  Den  Beschlufi  der  lat.  Gedichte  hildet 
ein  Vers  von  Johann  Beyer:  »ponsi  paintus:  das  war  der  Buch- 
drucker in  Leipzig,  £ur  den  der  alte  Demant  1595  ein  Epithalamion 
verfertigt  hatte,  (s.  o.  S.  475.) 

Zu  den  philosophischen  Werl<en  flos  Demant  junior  gehört  die  : 
«Philosophische  Ariadno  dnr  7  freien  Künste  und  dersclbigcn  Klein- 
odien durch  Christ.  Dcniantium,  der  freien  und  mathematischen 
Künste  Beflissenen.  Dresden  1659«,  uad  die  nTruti?ta  rectitudinis  ad 
probatae  tilae  specimen,  psalmi  primi  respcctu  cxhibita  .  Dresden. 
1643«'.  Dasu  kommt  nodi  ein  handschrifÜiches  Weikchen  auf  der 
Dresdener  Bibliothek:  9Heiio(roptttm  umtersaXe  nienii»i,  (7  Bll.  C. 
477.  4)  und  auf  der  Göttinger  Bibliothek:  «Schuldige  Pflicht  so 
dem  triumph.  Fürsten  und  Endierzogen  der  Seelen  Christo  Jesu  ab* 
gelegt  wird.«  Leipzig  1647.  i*^.  Zugleich  lernen  wir  ihn  auch  als 
Dichter  kennen  und  dazu  verbilft  uns  ein  kleiner  äußerst  seltener 
Druck  auf  dei  Zittauer  Bibliothek  (Philol.  &».  276)  mit  der  Be- 
zeichniLQg : 

I  Felis  citirt  es  »I655«!  als  Luscinia  poetiea,  schreibt  es  aber  dem  Neffen 
des  Kantor  zu.  Das  a.  a.  O«  erw&hnte  »mapsterium  didaetioum  1655«  kann  ich 
nicht  belegen. 

s  Vgl.  Beilage  C. 

*  Beide  aus  der  KgL  BibL  su  Dresden.  Letsteres  mit  datirter  Vorrede  i 
•JfÜMwae.  CaL  Mai.  1643.« 
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Teutf(^e«  I  SD^cbulen^Säc^Icin,  ]  «So  tcm  il^n'vruni  nacf>    an?  '  üricnn 
ciuvicrailtcn  imfc  bicnft»irin'|fer{tqfien  (Spradjciu^-li'altcrn  |  luen^n  genommen. 
(Titelvignette.)  |  ©cidnicbcu  unD  eröffnet  |  ^on  j  Hül.  iil^riftopb  Xemant/ 
fcer  ^^cefie  ^teb^abcru  |  (yrcl^bcrgf  iu  3Rci|en,  |  @cfciu(ft  httf  ®corg  JÖcu« 
t^ern.  1  3m  Ml-jx  1<)1G.  | 

Das  Büchlein  ibt  Zillauer  Bürgern,  darunter  .uicli  dem  Musiker 
Andreas  Hammerschmied  gewidmet  »zur  Ausucbung  eines  gewomidi- 
ten  und  beförderlichen  Patrodmi*  und  hinter  der  Vonede  unter- 
schrieben »M.  Chriatoph  Demant,  der  Poesie  liebhaber.tr  Die  unver- 
meidlichen Gelegenheitsgedichte  fehlen  auch  hier  nicht:  »Morgen- 
ruthe  der  Frauen  Hedwig,  geborilen  Churfürstin  zu  Sachsen,  als  der- 
selbigen  Leichenbcgängniss  den  30.  Mai  1f>42  zu  Freiberg  gebahen 
wurde,  in  einer  klä>„fliclu'n  Melodey  verfasset  und  :n!f<yesetzet.B  Da- 
neben eine  .Juhchulr  für  Magdalena  Sibylle  von  BraiHlonhurix  ^*>m 
11.  Nov.  lliüb.  ilirein  Hochzeitstage.  tSunette,  Epigramme  und  Akro- 
sticha bieten  sich  in  reicher  Auswahl,  deren  letzteren  eines  (Nr.  12 
den  Namen  Anna  Tomessin  ergiebt  und  dessen  2.  Hälfte  ich  zur 
Charakterisirung  der  Demantschen  Poesie  hersetien  wül,  sunal  das 
Gedicht  aus  Catull  entlehnt  sein  will: 


Tellus  <ribt  nun  sich  jetzt  zur  Ruh 
Und  Hchließt  die  Aupenlider  zu 

Nimbt  an  die  tunkelbrauue  ^aclit 
Demnach  bisher  sie  hat  gewacht. 

Ob  Titan  gleich  gewichen  int 
Und  man  des  Tages  Lieht  vermißt 

K'»ni]>i  (L.icli  flcn  StfrMirhtMi  :'.\i^ut 
Der  liicnst  der  treuen  Geister  —  Hut. 

Mit  Gnügc  sein  so  zugebraclit 

Die  Stunden  heute  bis  zur  Stacht 

Mit  Ruhe  sich  auch  legen  rin 
Die  Thiere»  die  selbst  mQde  sein, 

Bs  eignen  sieh  kein  Ungemach, 

Itai  ni.  Sufl;  und  Kummer  hissen  nach. 
Die  scirnoden  Träume  müssen  weit 
Hinweg  und  kehren  sich  beiseit 

8o  viel  aufgehu  der  Sternelein 
In  mancher  Naeht  ohn  Mondensebein 

Sey  stcf^  der  Aeglen  anbegehrt, 
Daß  ihr  gat's  ewig  viderfftbrt. 

So  viel  Minuten  sind  gezählt 
Bis  zu  dem  Morf^cri  ungefchlt. 
^  Wenn  die  Diunu  vollen  Schein 

Zu  haben  pflegt,  kommt  ihr  gut's  ein. 
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lo  stillen  Wäs«;ern  so  viel  gehn 

Kühl  Tröptlein  und  wie  viel  bestehn 
Ooldkdmldn  in  der  Tftgut  flutk 

So  viel  komm  Woldfelurt  ihr  lu  gut 

Kach  aller  Hoffnung  und  Begier 

Geschehe  dieses  für  und  für. 
Den  sülSten  Nektar  schmecke  sie 

In  Stei^lidakeit  vollkommen  hie^ 

Düiftige  Poesie.  Aber  die  ganze  Zeit  dichtete  nidit  fiel  anders, 

und  wir  brauchen  nur  an  den  gleichzeitigen  David  Schirmer  aus 
Papendorf  bei  Freiberg  und  an  dessen  Rauteng('])ii''C  lie  zu  denken, 
um  die  Demantsche  Poe^iieschwäche  zu  entschuldigeja.  Das  Todes- 
jahr des  jüngeren  Demant  wissen  %vir  nicht. 

Damit  hören  die  iSpuren  des  Deniaut  sehen  Gt  .si  hlcchts  für  den 
Forscher  auf.  In  Freiberjj  wie  auch  in  üeicheuberg  erliÄcht  es. 
Die  Fandlienglieder  lutben  sich  serstreut,  und  aerstreut  wie  diese 
liegen  die  Werke  des  »Freibergei  ApoUoa  in  allen  Theflen  des  deut- 
schen Vaterlandes. 


Litterarlsohe  Beilagen. 

Beilage  A. 

(5ä  fclj  ^tct  mit  lüijfen  tap,  noc^  deme  die  Kirchen  allhier  in 
dieser  löblichen  Bergkstadt  Frcybergk  ohne  frembde  Scholaren  mit 
figuial  nnndt  Choral  nicht  erhalten  nnndt  nothdürftig  versorget  wer- 
den mi^en,  imndt  aber  sich  öfters  hieben  hat,  da8  etliche  Scholares, 
^  enn  sie  ctwan  bey  den  bütgem  in  Krankheiten  gerathen  zu  Zeiten 
nicht  allein  gar  verstoßen  worden,  sondern  auch  sonsten  noth  unndt 
mangel  haben  b  ideu  müssen,  solchem  aber  vorTiukommen  nnndt  da- 
mit hinfiirdcr,  do  einer  oder  (b-r  antbr  in  Krankheit  üc\c,  keine 
Vorschub  hatte,  oder  vor  seiueni  Iluspitio  mochte  verlassen  oder  ver- 
stoßen werden,  unndt  gleichwol  der-  oder  dieselbe  nicht  hülfloß  ge- 
lassen, Sondern  Ihnen,  wenn  es  die  nothdurfft  erfordert,  aus  der 
Apotheken  an  Arsney  labsal  undt  anderes  bey gesprungen  werde, 
undt  wie  sichs  etliche  mahl  begeben  undt  zugetragen  hatt,  alleine 
aus  manglung  dergleichen  Menschlichr  Hülffe,  darüber  nicht  gar 
uffgehen  möchten,  desgleichen  Wann  irembde  Scholares  undt  Schrei- 
ber an  h«o  gelangete  |(  dene  Vertröstung  gethan  würde,  daß  si  jeder 
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untergebracht  werden  solten  unndt  könden  lindt  aber  nichts  zu  ver- 
zehren hätten,  daß  solchen  bevoraus,  wann  gespüret  wirdt,  daß  sie 
nicht  allein  fleißij^  iinndt  ixolahrt,  Hondern  ;mch  gute  Mnsici  nndt 
(lisfalls  in  Kirclicn  uiindi  ainlrrpr  Occasion  zutrebraiicben  j^vatific  ret 
seindt,  iniuitteli»  uff  crkcndtnis  uundt  nach  gelegeuhcit  neb«  n  den 
wöchentlichen  Cantorey  oder  current  singen,  als  sie  liiermii  nicht 
znreicheten,  etwas  2U  hülffe  uundt  Bey Steuer  ertheilt  werden  könne. 
Als«  ist  am  17  Maj  des  vorlängst  abgewichenen  1617  Jalues  df 
▼orbei^hende  Beratlisclilagung  und  gutachten  derer  damals  gew»- 
senen  ScImel-^Uegen  befötdent  der  Wofalgelarten  Achibarea  unadt 
Erbam  Herrn  M.  Johann  Scbellenberg,  dieser  Schulen  Rectoris.  M. 
Herman  Köttner,  damals  Conrectoris,  So  Wohl  Christophori  De- 
rnau tii  Cantoris,  mit  den  Scholaren  undt  Schreibern  Unterredung 
gehalten  unndt  ihnen  vorgetragen  worden,  wie  etwan  eine  Contrihntion 
angeordnet,  daß  Monatliclicn  etwas  Ton  Ihnen  colligiiet  unndt  biervoT 
obgedaclite  wohlmeineude  V  orsorge  zu  Werk  gerichtet  werden  möchk 
und  demnach  sie  sich  hierzu  gutwillig  befunden,  ist  solches  noch- 
mals dem  Ehrwürdigen  Großachtbaren  undt  wolgelarten  Herrn  M. 
Abrahame  Gensreffio  —  vorgetragen.   Michaelia  1622. 

Beilage  B. 

Bathsarchiv  Nr.  Sl.  Christophorus  Dcmautius;  Cantor  et  Coetus 
schülasticus  contra  Davidt  Göpnern  wegen  beschuldigter  untreu, 
wegen  austheilung  der  Leichenpfennige,    de  ao  1626. 

Demantius:  Ilierneebst  kan  —  ich  unberichtet  nicht  lassen. 

daß  als  am  nechsten  Sontagk  den  15.  hujus  Diividl  Göpneru  .  .  .  iu  der 
Viebegassen  bey  einer  leichen  angetroffen,  ich  ihme  einen  guten 
tagk  gewüntschet  und  mich  gegen  Ihme  bedancket  seiner  pxomotaoii 
und  Beförderung  der  Verehrung  so  bey  des  Hm.  Fragerischen  Erbea 
ich  bekommen  bette,  hienebenst,  aber  gar  nicht  injuriose  gefiaget, 
wie  ihme  die  austheil  pfennige  bekohmen .  hatt  er  mich  ...  mit 
ehrenrührigen  Worten  angegriefen.  Wiewohl  er  mir  hiermit  nur 
ürsach  gcnungsam  geben,  ihme  mit  deri;leiclien  Worten  zu  begegnen 
habe  ich  mich  doih  modestiorem  bezeuget  und  ihme  geantwortet  er 
solte  mich  verklagen  liielte  ihn  auch  vor  einen  iSchelm,  wenn  er  e? 
nicht  thete  .  .  .  Nai  lidem  ich  aber  auf  den  folgenden  Montag  vor 
daß  ganze  Ministerium  vorgefordert  worden,  hat  er  abermals  deü 
Hauptpunktes  Tergessen  auffi  neue  heft^  injurien  über  mich  aoß- 
gestofien  ...  also  daß  ich  .  . .  nicht  gewust  was  ich  einem  solchen 
Lestermaul  antworten  sollen . . .  nun  will  ich  ...  berichten,  waß  er 
mich  femer  beschultiget.  Und  swart  erstlich  beschuldiget  er  mich 
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ich  ubersetze te  <}\o  leute,  wollte  voi  einem  fiuiere  oder  Leichbegäug- 
niß  mehr  alss  einen  Thaler  haben  .  .  . 

2]  Ich  suchte  vortheil  undt  rencke  wie  ich  die  leute  sehanzeu 
möchte  iusouderheit  mit  den  Creuxpfeunigeii,  hette  hierzu  eine  uewe 
püchse  gesdiaff^,  der  meiD'aiig  dietidben  dazein  «utecken,  müsten 
mir  lu  6  und  8  groBchen  ja  wohl  sa  halben  Thalem  geben,  die 
■teckete  ich  aber  in  meinen  Diebeesack. 

3]  Beschuldigt  er  meine  Kinder  mit  pur  lautern  ungrunde, 
wenn  bey  den  leichbcgengnüssen  gelt  an^etheilet  würde,  sie  nehmen 
2  oder  3  mahl  oder  müste  ihnen  anib  wenigste  bey  dei  atisteilung 
2  oder  3  mal  *j»'l)en. 

So  viel  nun  den  ersten  punkt  betrifft,  ist  zwar  menniglichen 
bfwuRt,  daß  ich  vor  den  funerihus  nichts  fordere,  sondern  solche 
meine  accidentia  werden  mir  allezeit  nach  verrichteten  Leichbegäng- 
niß  zugeschicket  ...  es  sey  nmi  viel  oder  wenig  so  lasse  ichs  mir 
gefallen,  kan  mich  dessen  auch  rühmen»  daß  ich  niemala  etwas  wie- 
der geschickt  habe  so  lang  ich  allhier  in  diensten  gewesen;  haben 
mir  ni  leiten  ehrliche  guihenige  herren .  .  .  wegen  meines  fleiBes , .  . 
etwas  mehres  g^eben,  so  hab  ich  es  allezeit  ...  au  danck  accep- 
taret .  .  .  Ohne  ist  es  zwar  nicht  .  .  .  daß  bei  antretung  meines 
dien«!tes  dem  Cantori  von  einer  Kiistenleiche  .  .  .  ^röschen  .  .  .  gege- 
br-n  worden  sein.  Hiergej^en  alior  ist's  wiederum  vielen  .  .  .  wohl- 
be%vußt,  daß  die  Cantores  mit  gemeinen  leichen  gar  selten  persönhch 
gegangen  sein,  sondern  haben  solche  processe  .  .  .  durch  einen  Schrei- 
ber verrichten  la^eu  .  .  . 

Daß  nun  bey  meiner  leithero,  weil  ich  mit  allen  Leichen  reich 
undt  ann  es  sey  gleich  in  Regen  oder  schnee  nicht  allein  persöhn- 
lichen  gehe,  sondern  auch  beToraus,  binnen  der  seit  die  Geselschallten 
angerichtet  worden  seind,  fig^ural  gesungen  auch  sonsten  schöne 
tröstliche  Lieder  eingefuhrct  idso  .  .  .  keinen  flciß  gespahret  und  die 
leute  bewogen  gemacht,  daß  sie  solche  accidentia  ...  zu  Zeiten  etwas 
stei?orn  li;ib  ich  solches  oreneigten  willen  jederzeit  zu  fjutem  dantk 
von  liinen  angenommen  und  kan  also  der  mißjj^ünstige  Gluckuer  zu 
Si.  Nicolai  mit  Warheit  mich  nicht  beschüldi'^en,  daß  ich  die  leute 
ubersetze  oder  schätze.  Ja,  .  .  daß  er  ein  «xeizif^er  Man  ist  kann  an 
ihme  überführet  werden:  wenn  er  leichbegängnisse  zu  bestellen  hat 
muß  man  ihm  geben  exstUch  eine  Caidackene  >  Binde  nndt  der  ftawen 
einen  Schleyer  cum  andern  einen  thalei  zum  begräbnüß  in  bitten, 
zum  dritten  einen  halben  Ihaler  vor  die  personalia  ...  ist  aber  die 
leiohe  in  seinem  kirchspiel  muß  man  ihme . .  .  darauff  noch  ein 


^  Siehe  Orimn»  Wörterbuch  b  eardeekea;  ^  Ejar-tlgene. 
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tranck^cldt  ja  aufn  abendt  noch  einen  Schlaftnmck  zufodern.  ohne 
Avali  er  .  .  .  dariK^ln n  stecket.  Das  heist  ja  auch  lecht  den  armen 
daß  brodt  vor  dem  maul  abgeschnitten. 

2)  Der  andere  pankt,  daß  ich  eine  püchse  zu  den  Creuzpfennigen 
zugelegt  haben  soll,  ist»  zumuhl  ein  sonderlich  niendaciuin,  Dann  es 
ist  in  ewigkeit  keiner  püchsen  gedaekt  worden,  Vidweniger  dne 
vorhanden,  aindemal  ja  der  Creatipfennige  nickt  so  viel  einkonuneUf 
dafi  man  der  pilehse  dasu  bedarf,  obswar  ick  die  Henen  dieses 
puncts  kalber  yielliebei  ynmolestieret  wissen  wollte,  so  kann  ick  doch 
nicht  vnterlassen,  denselben  kilrt/lich  hievon  bericht  zu  thtm.  Vndt 
verhelt  sich  hicnnit  also:  Daß  der  Creutzträger  allezeit  Crcntzpfen- 
nige  bekommen,  vndt  für  sich  behalten,  da^ejjen  desz  Cantoris 
famulus  gewesen,  weil  aber  die  Knaben  eine  Zeit  hero  so  Gottlosz 
gewesen  vndt  mir  nicht  eine  Kanne  Hier  geholet,  Vndt  aber  etzliehe 
Freygebige  trewheitzige  Leute,  welche  neben  andern  ^^öehcntJLlch  der 
almoseu  vor  die  Knaben  auf  die  Schule  gegeben  abgestorben,  Vndt 
also  das  Brofgelt  nickt  reicken  woUen»  so  werden  die  Creutspfenn^ 
anm  Brodt,  lese  groscken  vndt  andere  aur  Hielffe  genomben,  vndt 
muß  derjenige  so  die  Wocke  über  dasE  Greutze  getragen,  aufia  Frey- 
tag die  Creutzpfennige  einantworten  vndt  berecknen,  davon  ich  nicht 
einen  Dreier  oder  pfennig  in  meine  Hände  genommen  habe,  viel- 
wenifjer  ist's  hierV'on,  "wie  <1er  Vffmerks  sich  mach  [mag]  verteick- 
ten  (?)  la^isen,  etwas  zu  Stelen  vbervürl)lie])en. 

[\]  Den  tritteu  pnnrt  anlangende,  da(i  der  Ghiekner  meinen  vu- 
j>chuldigen  Kindern,  wenn  er  Geld  ausgetheilet  zwey  oder  treymahl 
gegeben,  ist  ebenmessiger  öffentUchen  vngrundt  welches  er  genugsam 
au  erweisen  vndt  dansu  tkun  nickt  vnbÜlig  angekalten  werden  wirdt. 
Vnd  sollte  er  so  freygebig  gewesen  sein,  vndt  meinen  Kindern  swei 
oder  treymal  gegeben  haben,  katt  er  dock,  wenn  er  gelts  austheilen 
sollen,  denjenigen  Knaben  vnd  scbreibem,  so  mit  der  Leicke  gegan* 
gen  vndt  etwa  des  andern  tages  dakeime  bleiben  müssen,  nichts 
geben  wollen,  wenn  man  ihm  es  nicht  mit  o^ewaltt  abfjehissen  hette. 
vndt  je  '_^;ir  viel  vnd  oft  ^ar  nicht«!.  ^  iidt  ]<■  denselben  nur  halb  «o 
viel  ^e<;ei)(  n,  als  denen  so  «je^^enwertii;-  gewesen,  damit  er  je  desto 
mehr  in  seinen  1  Wentel  hat  sdiu^hen  können.  Ja,  so  oft  er  hat  geld 
austheilen  sollen,  has  er  dennalien  geeilet,  als  hette  er  es  gestohlen, 
oder  wehren  Diebe  vorbanden,  die  es  ikme  wiederstelen  weiten. 
Okne  ist  awar  nickt,  daß  wenn  er  gelt  ausgetkeilet,  au  Zeiten  meinen 
Kindern  inmassen  auck  allen  Pfarrkerm  Kindern,  wie  nickt  vnbillig 
je  einem  jeden  1  Groscken  gegeben*  Der  Glöckner  jungen  aber, 
vndt  weß  seines  gepacka  gewesen,  kat  er  allzeit  noch  mehr  gegeben. 
Aus  vorkero  gehenden  allen,  kaben  E.  Ekr.  EhrV.  Achtbaren  ect. . . 
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gcuug^aIIl  XU  eneben,  wie  missItäuUcl)  Davidi  Göpnei  mit  dem  Auü- 
theOen  ▼mbgegangen  sein  mag.  Ob  es  nun,  weim  er  von  ebrlichen 
Henen  ein  ansebnUcbes  sar  Aiutheüiing  bekombt  Tudt  hevnacb  so 
genüge,  ja  an&nglicb  nur  auf  3  Pf.  ausstheüet,  damit  er  je  eine 

ziemliche  Vbermass  behalten  können,  Do  bieigegen  gemeine  vndt 

Ilandtwerks  leute  mit  3  Pf.  anfangen  lassen,  vornehmen  vndt  gra- 
dirten  Herrn  nicht  ein  großer  Despect  ist,  wirdt  E.  EhrV.  EhrV. 
Achtb.  Hoch  vnd  WohlW.  zu  erkennen  anheim  gestellet. 

Wann  dann  «^roBf^ünstif^c  Ilorren  oft  erwolinten  Glöckner  zu 
St.  Niclas  mit  ohon  anfjt'zogejioii  :\  pimcten.  iiiidi  '/nr  luichsten  Un- 
gebühr, ja  mit  handgreiflicher  rnwalnln'it  uuht  allein  beschuldigt, 
sondern  auch  zum  heftigsten  lujunict,  wie  icli  Daun  meinos  Ver- 
hoflfens  DifTamationes  nicht  alleine  zur  genüge  verhafteutlith  verant-, 
vrortet  sondern  aueb  stundlieh  erwei&en  vndt  vbeneigen  kann  Als 

gelanget  an  B  mein  ynteidienstfleiBig  bitten,  sie  geruhen  grui^- 

gunstiger  erstlich  meine  hoch  nothwendige  EnUebuldigung  in  aUem 
guten  zu  Tormercken  mich  auch  weil  die  Besoldung  geringe 
b^  meinen  accidentibus  Tudt  allenthalben  wie  ichs  befunden  vndt 
bishero  gehalten  worden  ist,  schützen  vndt  handthahen^  dann  viel 
besagten  Injurianteti.  Priesterfeindt  vnd  Mercks  solche  seine  vtiwahr- 
haftige  liezüchtigunji;^,  Darmit  er  mich  gerne  heschmuzeu  wollte  mir 
nicht  alleiue  liew»  iHeu  lassen,  als  wif»  irh  ihn  allhereit  in  der  Schu- 
len vberwieseu  vndt  noch  mehr  vlierfuhren  kan.  ^«ondern  auch  in 
ernst  zu  erweisen,  sowohl  nach  Hetinduug  in  hillielie  Strati",  mich 
aber  in  ihren  schütz  nehmen. 

Solches  bin  vmb  dieselbe  ich  mit  meiner  weaijjkcit  nach  höch- 
stem Vermögen  su  Tordienen  jeder  Zeit  gants  willig  Vndt  befliessen. 

Datum,  Freybergk,  den  2;<.  Octobris,  Anno  hü»;. 

E.  EhrV.  etc. 
UnterdienstN  .  vndt  treu 
gefliessener 

C'hristophoriis  De  |  mantiüs.  Cantor 
der  StadtschuUe 

alhier  mpp. 

Adresse:  Denen  Ehrwürdigen  etc.  Herren  M.  Abraham  GensreiF, 
Pfarrer  vndt  Wohlveiordneten  Superintendenten  vndt  Bürgemeister 
▼ndt  Rath  allhie  au  Freybergk. 

meinen  großgiinstigeu  Herrn,  lieben  Patronen  vnd  geneigten 
Förderern  etc. 

1890.  36 
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Beilage  C. 

Uamburgur  Stadtbibliuthek.  Sup.  epistol.  üifeubach  et  Wolf.  LXX. 
MoUeri  epistolae.  Fol.  III. 
Nr.        Christ.  Demantiiis  junior  philoBophiae  deditus.  14.  Febr. 
1636  Witeberg. 

Divinus  faTor  me  demum,  postquam  aliquamdiu  patrium  solom 
intuitus,  ad  pri^tinum  Academiae  locum  reduxit,  minoris  quidem 
vigore  ,  quam  Fxeiberga  abiens  exhiiarabar.   Iter  suaceptam  multnm 

obiiciebat  incommoditati.s  .  .  .  Disputationes  jam  vigent,  .  .  siquidem 
hebdomas  post  Judica  actui  est  consec  rata  .  .  .  Theses  et  intimationes 
tiiae  Excell  Hb^ntissime  misissein ,  nisi  me  pecuninrum  defectus^ 
abstralu  ret.  uude  ne  ipse  tantiim  habeo,  ut  easdem  emaiu  .  .  Arcus 
papyri  triplu  plus  vdlei,  (|ua]ii  olim  sique  parenti  meu  multa  de  hac 
penuria  obätreperenij  vereor,  ne  malum  erga  me  prodigalitatis  hauriat. 
Meam  paasionem  una  subindico,  quoniam  cradeliter  scabie  torqueor, 
<|ua  origine  neacio,  imputo  cerevisiae  cacalatie . .  Remedium  cxpeto 
ab  eo,  qui  qualitatem  mei  tempeiamenti  jamdiu  percognovit. 

Nr.  54.  Ad  Christophomm  Demantium  juniorem.  Literae  tuae 
eruditae  .  .  .  me  patremque  tuom  carissimum  oppido  ezhilararunt 
vellemque  reciproca  scriptioue  ex  voto  tuo  paria  facere  possem.  Cum 
cniui  fjnerarig  de  scabie,  quae  ex  salsis  et  acribusf  liuTrif^n'bus,  quibus 
üb  lienis  affoctum  abundas,  tibi  provcnit,  non  intornuitcre  |K)tui, 
quin  ...  aliquot  medicamentorum  foriuulas  ad  tc  mittcroTn.  \'icle5 
ergo  adjectum  hic  descriptionem  pulveris  tarn  purgantis  quam  sudo- 
riferi  una  cum  lenimento  autipsuretico  .  .  — 
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Jacob  Regnart.  Trieinu  issa. 
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Christoph  Demant. 
Lieder  von  taas.  IVr.  10. 
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TT  TllniP.  Ifr.  IT. 
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lieb  mich  fein,      ach  lieb        mich  fein     hold.seligsbil.de  .  lein. 


Klagelied. 


Christoph  Demant. 

Conviriorom  deliciae.  Nr.  8. 


Traiurlgkeit   viel  (Weh  vndHffrtie 


leid  ich  l«i.4«a 


Traurigkeit  Tiel 


Weh  undUertze 


^4  r~ 


F  r" 


Traurigkeit  viel 


.1 


leid    ich  lei  _  den 


Weh  und  üertxeL  leid  ich  lei.den 


Traarigk«it  viel 


Weh  imdHertnileid  Mil«i.dM^ 


Traurigkeit 


i 


Weh  und  Hertie.Md  iflh  lei.deii 


Acii  was  für  Traurigkeit    viel  Weh  und  Uertse.leid  ich  lei.den 


Digitized  by  (sbogle 


lei  .   .    .  den 


.  den 


miiss.  Ach 


Ach 


f  p  r  r 

vie  ni«iii  sinn  uid 


wie  mein  sinn  und 


ffiUK», 


ich  l«i.dea 


miiss.  Ach 


wie  mein  »Ion  and 


r  r  r  r 


3^ 


muu. 


Idi  lei.  den 


mnss.  Adi 


wie  mein  »inn  nnd 


ieh 


lei    .  den 


miiss.  Ach 


wie  mdln  sinn  nnd 


1 


mufts»     ieh       lei    .  den 


mnts.        Adi  wie  mnn  sinn  nnd 


■Li: 


P   f  P 


Herts  brennt  and  leidt 


gro  .  tsenSdunen  Ton 


Ve  .  nuR 


fcr'  r  r  p 


gachoss. 


Herts  brennt  nnd  ieidt 


irf — 


fgto  .  sten  S<dunera  ^n 

f  0  IP'  £ 


Ve  .  DOS 


gichoss. 


-Ck- 


Hertz  brennt  und  leidt 


gro  .  ssen  Schmeri  Ton 


Ve  -  nus 


gschoss. 


mm 


Hertz  brennt  und  ieidt 


gro  .  ssen  Schmerz  von 


Ve  .  nus 


gsehoss. 


Herti  brennt  and  leidt 


gro.ssen  Schmers  von 


Ve  .  nus 


gxchoss. 


i 


Herls  brennt  and  leidt  gro .  ssen  Schmers  von    Ve  .  nns  gtdioss. 


Digitized  by  Google 


541 


i 


Adi  besterkeiiiMuin  nil      wis  .  Maluuiii,Mli 


Ach  liMswlB^Maim  nlt      wf»  .  senlMmi,ach  becMTWinMaiiii  nit    wis  .  mii 


i 


m 


ser  kern  Mann 


nit 


«IS 


^^^^ 


b«i  . 


serkein  Mann 


mt    WIK  . 


IwjeffkninMami  nit 


wis  .      .MO  Kami, 


nit 


b««.MrkemManB  nit  wis.ii«ilnuin,iiit       wii  .aanluknninit 


kann,nit    wis.Benkann,dannidi  o  iiiem,aaMliOottalJcin^udiOoUai 


iMBD,mt    wi«  .  •enkann^um  Ich   o  inein,aiidiOott 


al.lein. 


kann, 


dann 


o  inei]i,andiOott 


wi^_sen  kann,dMnn  ich    o  mein,audiGott,au(jiGott, 


auchGuUal.  lein. 


3e; 


-«V- 


wis  .  senkBnn,dann  ich    o  mein,audiGott,auchGoU 


al    .  lein. 


Digitized  by  Google 


542 


Christoph  Demant. 

Fasricalus  Churodiaruin.  l6lS.Nr.  10. 
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Sie  hat  mich  wol  in  ei-nerNadit  am  dreiviertl  Hertz  be  .  tro  .  gen. 
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Christoph  Demant. 
Ander  Thefl  Maer  deotsdMr  Lieder.  MlS.Ifr.  17. 
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Von 

Hetnrich  TOn  Henogenberg. 

Wäre  ich  ein  Theoretiker  von  Fach ,  Nichts  könnte  mir  mphr 
Interesse  einflößen,  als  in  dii;  Werkstüttc  eines  zeitijenössiselu'n 
Künstlers  einen  Blick  zu  thun.  Lehrte  mich  beim  iMutreteu  sofort 
die  erste  Umschau,  wie  viel  you  dem  die  Wände  bedeckenden  Hand- 
werksseug  ererbt,  wie  viel  davon  aelbstgeschaffen»  und  der  eigenen 
Gebrauchsazt  angepaßt  sei,  so  wendete  ich  die  Betrachtung  dann 
bald  meiner  eigenen  Thätigkeit  zu,  um  dieselbe  einer  scharfen  Prü- 
fung zu  unterziehen,  leh  würde  dann  vielleicht  inne  werden,  daß 
ich  in  meinem  Arsenal  noch  Waffen  zu  schleifen  mich  bemühe,  die 
außer  Gehrauch  fi;etreten  s;ind,  andrer^^cits  vielleicht  neue  Geriithe 
kon!«truirt  habe,  die  als  unhandlich  vom  Künstler  bei  Seite  gelassen 
werden. 

Die  Gelegenheit  hierzu  bietet  sich  seltener,  als  mau  anuehmeu 
möchte.  Bleiben  einerseits  die  meisten  und  gerade  die  größten 
Künstler  stumm  auf  alle  direkten  Fragen,  die  der  Theoretiker  ihnen 
vorlegt,  so  genügt  es  andrerseits  nicht,  wenn  dieser  oder  jener  Theo- 
retiker gelegentliche  Seitenblicke  auf  die  heutige  Kunstübung  wirft. 
Im  Großen  und  Ganzen  haben  gerade  die  Gelehrtesten  unter  ihnen 
2U  wenig  Fühlung  mit  derselben.  Wir  sehen,  wie  sie  sich  ent- 
weder ge<^en  ilii  Krkcnntniß  neuer  Keime  verschließen,  oder  im 
Gegensatz  liierzu  jede  auf  ihre  E\istenzl)erechtigung  hin  nocli  un- 
geprüfte, oft  sehr  ephemere  Wendung  als  Entwickclungs-Phase  be- 
grüßen. 

Wenn  ich  nun  in  Folgendem  meine  eigene  Werkseugskammer 
vor  den  Äugen  des  Lesers  erdffiie,  so  geschieht  dies  weder  in  der 
Hoffnung,  WesenUiches  sur  Erkenntniß  der  Kunstmittel  beitragen  su 
können,  noch  um  ein  Muster  hinzustellen;  für  den  Fach-Gelehrten 
bleibe  diese  Arbeit  nur  eines  der  Symptome,  aus  denen  er  erkennen 
mag,  in  wie  weit  der  Logos  Fleisch  geworden  sei. 
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Meine  Auffassung  des  Verhältnisses  zwisclien  iviiustcrolehrtem 
und  Künstler  —  eine  Frage,  die  in  uusereu  Tagen  die  Gemüther  so 
sehr  erregt  —  möchte  ich  gerne  in  einem  versöhnlichen  Bilde  wieder- 
geben. Ersterer  läßt  sich  dem  Pater  Seraphicus,  letztere  den  seligen 
Knaben  yergleichen: 

Chol  seligei  Knaben : 

Siig  uns,  Vater,  wo  trir  wallen, 
Sag*  um,  Quta,  wer  trir  und. 

Pater  Seraphicus: 

DaG  ein  Liebender  zugegen, 
Fühlt  ihr  wohl;  so  naht  euch  irarl 

Doch  von  schroffen  Krclewe^rcn, 
Glückliche,  habt  ihr  keine  Spur. 
Steigt  herab  in  meiner  Augen 
Welt-  und  erdgemäß  Organ, 

Könnt  SIC  mIs  die  »■utrii  1)r;\ucheil» 
Schaut  euch  dicsL'  (iegend  aal 

Wenn  dann  anch  mancher  Künstler,  seiner  Eigenart  nach,  aus- 
rufen würde: 

Das  ist  mächtig  anzuschauen; 
Doch  ini  dOater  ist  der  Ort  — 

80  hätte  ein  oLiebender«  unter  den  Kunstgelehrten  dann  immer  noch 
den  Trost  für  ihn: 

Steigt  hinan  zu  hciherm  Kreise, 
Wachset  immer  unvermerkt, 
"Wie  ri  uOi  ewig  reiner  Weise 
Gutte«  Cicgonwart  verstärkt! 

und  ich  möchte  für  Beide  mit  dem  Sats  schliefien: 

Denn  das  »t  der  Oeiiter  Nahrung, 

Die  im  freisten  Äther  Avaltet: 

Ew'<»en  T.irhcns  Offcnl^arang, 
Die  zur  Seligki-il  e?itialtet. 

I. 

Harmonische  Tonart. 

In  Kunst  schreitet  das  Können  dem  Erkennen  weit  Toraus. 
So  war  der  Dreiklang  als  Nebenprodukt  der  melodisch-polyphonen 
Satsweise  schon  längst  in  selbstständigem  bewnßten  Gebrauch,  bevor 
er  seine  wissenschaftliche  Bejjründung  erfuhr.  Das  Volkslied  be- 
diente sich  schon  .lahrhtmderte  hm^  der  innigsten  Vereini*^mp:  von 
Oberdominante  und  Tonika,  bevor  die  füi  den  Begriff  der  harmo> 
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nuchen  Tonart  grundlegende^  Bedeutung  dieiar  Bemehung  erkannt 

war.  Die  Theorie  befand  sich  noch  lanjn^o  im  Banne  der  Kirclien- 
töue,  als  der  ProzeB  der  Umwand lunfr  derselben  in  die  heutij^e  J)ur- 
und  Moll-Tonart  sich  im  Stillen  bereit«  vorbereitet  und  allmählich 
vollzofjen  hatte.  Ja,  die  ErkcnntniB  des  üntergchiedes  zwischen  Terz- 
und  Uuiiittou  —  die  iiecle  des  hariiiouibeheii  Tonart- BegiitFes  — 
folgte  eist  in  mueien  Tagen  jener  letsten  hdchiten  Eatfidtung  der 
Kunst,  die  doch  nur  dem  kmutleriselien  Instinkt  fiii  dies  Natuigesets 
ihre  Entstehung  verdankt 

Mit  unzweifelhafter  Klarheit,  Einfachheit  und  Gründlichkeit 
wurde  dies  Naturgesetz  erst  von  Hauptmann  und  Ilelmholtz  be- 
leuchtet. Dies  ist  ein  Markstein  in  der  Kunstwissenschaft,  der  nicht 
nur  die  Basis  zum  Verständniß  der  Evolutionen  der  hnlhver^anj^enen 
Epochen  bildet,  sondern  auch  für  die  nächste  Zukunft  der  Ausi,r;mg;s- 
punkt  jeder  Lehre  sein  wird,  solange  überhaupt  die  Schrankeii  dej" 
Tonart,  im  weitesten  Sinne  aufgelulU,  noch  das  Schaffen  der  bahn- 
hrechenden  Meister  eindämmen.  Dadurch,  daß  diese  Lehie  eiae  so 
innige  Verwandtschaft  swischen  den  Gesetzen  der  Kunsttechnik  und 
denen  der  Natur  aufdeckt »  darf  man  ihr  ein  langes  Leben  progno- 
stisiren,  ohne  den  Vorwurf  homirten  Prophexeiens  su  verdienen. 

Jeder  Harmonie- Lehre  ist  meines  Erachtens  der  Dur-Dreiklang 
mit  reiner  Quinte  und  natürlicher  Terz,  also  der  wesentliche  üntei^ 
schied  zwischen  dem  p^roKen  und  dem  kleinen  Ganzton.  zu  Grunde 
zu  le<;en,  weil  die  Klan'^-K  i n h (ut  des  Dreiklanf^es  nur  in  diesem 
Falle  dem  Gehör  wirklich  y.uv  Erscheinung  kommen  kann,  und  das 
Festhalten  der  Terztöne  in  den  drei  Haupt-Dreiklängen  durch  alle 
tonalen  Akkord-Kombinationen  den  Neben-Harmonien  eben  jene  ab- 
hängige Stellung  giebt,  von  welcher  allein  die  Henschaft  des  toni- 
schen Breiklanges  bedingt  wird. 

Ob  die  reine  Stimmung  einer  Tonart  überall  zu  Gehör  kommen 
kann,  oder  durch  die  teiuperirte  Stimmung  in  den  weitaus  meisten 
Füllen  ersetzt  wird»  ist  für  die  Lehre ,  meiner  Ansicht  nach,  ganz 
f:leich<^ültig;  diese  ist  der  Alijebra  zu  vertjlfichon  ,  welche  ja  auch, 
um  die  Prozesse  in  reinerem  Bilde  vor  sich  zu  haben,  auf  alle  realen 
Werthe  verzichtet. 

Durum  finde  ich,  den  Unterschied  zwischen  Terz-  und  Quintton 
einmal  gegeben,  jeden  weiteren  Streit  um  exakte  Tonhöhe  und  Inter- 
vallen-Spannung  müßig,  wenigstens  so  weit  es  die  Harmonie-Lehte 
angeht. 

Ich  glaubte,  diese  Bemerkung  voiausschicken  zu  müssen,  weil 

von  beiden  Seiten,  den  Anhängern  der  reinen  und  denen  der  tem- 
periiten  Stimmung,  ein  heftigei  Streit  entbrannt  ist.   So  berechtigt 
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er  auch  an  und  für  sich  ist,  ebenso  bedenklich  eracheint  es  mir,  ihn 
bis  in  die  praktische  Hannonie-Lehie  hinemtragen  zu  wollen.  Auf 
den  Schüler  müßten  beide  Extreme  verwirrend  wirken:  pr^diipnen 
ihm  einersoi»<  «liebt  neben  den  Grenzen  seiner  Tonrirt  t\uv  uuübex- 
brückbare  Abj^nmde,  so  würde  ihm  andrerseits  bald  jedes  Crefühl  fnr 
Tonalitut  abhanden  kommen,  so  sehr,  daß  ihm  zuletzt  die  Ortho- 
grapiiie  nur  wie  eine  Äußerlichkeit  erscheinen  müßte,  die  einer  will- 
kürlichen Mode  unterworfen  ist. 

Die  ilteien  Haxmome-Lehxbücher  begnügten  sich  damit,  als  Be- 
griff einer  Tonait  eine  stufenweise  geordbnete  Tonteihe  aufinistellen. 
Aus  dieser  wurden  durch  terzweisen  Auf  hau  sämmtliche  Dreiklänge, 
Sept-  und  Non- Akkorde,  bei  Kinzdnen  so^^ar  Tridez-  und  Tredez- 
Akkorde ,  gebiblet.  Hierauf,  nachdem  die  Akkorde  auf  I. ,  V.  uud 
IV.  Stufe  als  Hauptakkorde  bezeichnet  waren,  schritt  man  «ofort  zur 
Begleitung  der  Skala,  und  beginfj  dadureli  ein  gewiß  nicht  inibe- 
deukliebes  Hysteron-Proteron:  man  tini,^  die  Harmonie-Lehre  mit 
dem  späteren  Kapitel  der  angewandten  Harmonik  an,  und  da 
man  hierbei  nicht  einmal  bei  dem  Umfange  des  Hexachordes  für'« 
erste  stehen  blieb,  machte  man  den  Schuler  von  allem  Anfange  an 
mit  der  harmonischen  Bogleitung  der  drei  letzten  Schritte  der  Skala, 
der  größten  Schwierigkeit,  die  es  im  Rahmen  der  ganzen  melodischen 
Tonleiter  giebt,  bekannt,  ohne  ihm  hierfür  die  Termittelnden  Har- 
monien bieten  zu  können. 

Der  Hamionikf  r  unserer  Tage  hat  aber  als  Urstoff  seiner  Lehre 
nicht  mehr  eine  Beihe  von  sieben  Tönen,  sondern  den  Dur-Dreiklang 


mit  reiner  Quinte  und  natürlicher  Terz  Vd)  »  -1   und  seine  Yer- 


bindung  mit  den  beiden  ebenso  fjestaltcten  Dominant-Dreiklängen 


•jfil        Z~j  aufzustellen,  was  £Ui  ihn  den  Begriff  der  Tonart  voll- 


kommen erschöpft. 

Die  Moll-Tonart,  welche  in  der  Kunstmusik  so  lange  Zeit  die 
vorherr«chende  KoUe  gespielt  hatte,  tritt  nun  in  den  Schatten  zurück 
und  ist  als  sekundäre  liildung  von  ihrer  parallelen  Durtonart  ab- 
hängig. In  deTi  Streit  über  Jvitstcbnns;  der  Molltonart  mag  ich  mich 
nicht  gerne  imschen.  Mein  GlaubeusbekenntniB  als  prakti^eber 
Musiker  ist,  daß  «moU  als  aeolische  Oktavengattung  von  Cdur  auf- 
zufassen sei ;  dies  erklärt  mir  am  einCächsten  den  freundnachbarlicheu 
Verkehr,  der  zwischen  diesen  beiden  Geschlechtem  herrscht. 

'  Ich  bediene  micli  di  r  weißen  und  schwarzen  Noten  als  IkzoichnuiiL:  für 
Quint-  und  Ter^Tüue,  und  führe  dies  überall  dort  durck,  wo  es  darauf  ankonunt 
den  Begriff  dw  TontÜtitt  mdgUchst  dnniÜlig  dem  Auge  des  SehOlcn  Tonufdluea. 
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Die  Entstellung;  de>  Drciklan^es  aus  den  Tönen  der  ur^]iriui;^lieh 
durch  Quiuten-Stiinniunj^  gegebenen  Tonreihe  läßt  sich  Avuhl  dem 
Prozesse  der  Krystullisation  vergleichen.  Dort  wie  hier  entsteht  eine 
neue  untheübare  Einheit  duich  Zusammeuziehung  der  in  losem  Ver- 
bände neben  einander  liegenden  Theile:  bei  der  Dxeiklangsbfldung 
durch  Erniedrigung  des  Tones  der  4.  Qointe  in  den  der  natürlichen 


Der  Dur-Dreiklang  ist  also  eine  untli»  ilbarc  individuelle  Einheit. 
Der  Grundton,  als  erster  Keim  seiner  Entstehung,  bestimmt  ihn,  ist 
sein  Fundament.  Wie  nun  die  Verbindung  yon  Ghrundton  und 
Quinte  die  Terx  aus  sich  hervorbrachte,  so  entsteht  aus  der  Ver- 
bindung der  bdden  sich  widersprechenden  Dominant-Drdklänge  der 
tonische  Dreiklang.  Wie  im  Drei  klang  erst  die  Terz  dem  Zu- 
sammenklange gleichsam  das  Auge  öffnet,  ihm  liCben  und  Seele  ein- 
haucht, so  tritt  nun.  in  der  Tonart,  der  tonische  Dreiklang  zwischen 
die  beiden  Dominant-Dreiklänge ,  als  Vermittler  ihrer  Gegensätze. 
Indem  er  diese  beiden  getrennten  Pole  verbindet,  erstarkt  er  gerade 
durch  Vberwindung  ihrer  llnverträglichkeit,  und  wird  so  zum  Mittel- 
punkt, zum  Herrscher  der  Tonart,  zur  Tonika. 

Auch  hier  wiederholt  sich  also  der  Prozeß  der  Zusammennehung 
auf  ^en  Mittelpunkt:  in  der  Vereinigung  snir  Tonart  C  wird  die 
Tonart  G  mixolydisch,  die  Tonart  Flydisch;  beides  für  den  Har- 
moniker unyollkonimene  Geschlechter. 


Zuerst  in  der  Dreiklangsbildung,  dann  in  der  Tonartsbildung 
entsteht  jedesmal  eine  untheübare  Einheit  höherer  Ordnung;  gehen 
wir  bis  sum  »zweiseitig  übei^eifenden  System«  Hauptmannes  weiter, 

so  finden  wir.  wie  sich  eine  nmo  Einheit  dritter  Potenz  durch  Ver- 
bindung dreier  Tonarten  zu  einer  GroH-Tonartf  bildet.  Heide  Do- 
minant-Tonarten  sind  aber  auch  iu  diesem  System  nicht  vollkommen: 


ff  mixolvdisch. 
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die  der  Ohcrdominaate  hat  zwar  ihren  Leitton  L:»'\v<innen.  entbehrt 
aber  iuinier  noch  die  Quint o  ihrer  Oberdominantc;  die  der  ünter- 
domiiiante  verfügt  nun  zwar  üVier  die  Terz,  nicht  aber  über  den 
Gruütlton  ihrer  Unterdominante.  Weiter  läßt  sich  nicht  ßchreiteu, 
soll  das  Gebäude  noch  eine  behemcliendc  Mitte  behalten. 

Dafi  die  «Gio8-Tonartv  immer  noch  ein  centrales,  daher  ein- 
heitliches Gebilde  sei,  lehrt  ein  Blick  auf  nachstehende  Tabelle :  nur 
die  Mitteltonart  tritt  mit  beiden  vollausgebildeten  Polen  sui  Er- 
scheinung: 


L&Bt  sich  fax  den  Einzelton  der  mathematiBche  Werth  des 
Punktes  setien,  so  giebt  der  Dreiklang  den  der  Linie,  deren  Mitte 
sich  ebenso  durch  Anfang  und  Ende  bestimmt,  wie  die  Terz  durch 
Grundton  und  Quinte;  das  Quadrat  korrespondirt  dann  mit  der  Ton- 
art, der  Würfel  mit  fU  r  >GroR-Tonart«.  Zur  Auffindung  einer  vierten 
Dimension  bedarf  es  ilherall  der  zweifelhaften  Mitwirkung  emes 
Mediums,  worauf  wir  verzichten  zu  können  glauben,  da  in  der  Kunst 
nur  dem  größten  Genius  diese  Rolle  zuiulll,  und  es  ganz  müßig 
wäre,  sich  auszudenken ^  was  im  Schöße  der  Zukunft  verborgen 
sein  mag. 

Durch  Einfuhrung  des  übergreifenden  Systems  in  die  Lehre  ge- 
winnen  wir  für  Akkord-Gebilde,  die  heute  trotz  erhöhter  oder  er- 
niedrigter Tr>iie  doch  immer  tonale  Wirkuni^  haben,  auch  den 
Boden  der  Tonalität;  scheinbar  divergirende  Erscheinungen  ord- 
nen sich  nun  konvevL! n-eiul  um  die  Tonika  der  Gr  'H-TDnnrt %  und, 
was  i'il>er.(ll  die  1  lau])taiif^Mbc  der  1  larmDiiiclehre  i^st ,  die  Kntste- 
hun^'s-  und  Fortbeweguiigt'gesetze  derseil>eu  hnden  uuu  eine  einfache 
und  ihrer  Nuiur  völlig  entsprechende  Erklärung. 

Später  werden  wir  in  den  Kreis  der  sGroß-Touarta  auch  das 
xMoll-Durr  Hauptmann's  hereinzubesiehen  haben;  zunächst  ist  es 
unsere  Aufgabe,  die  Natur  der  Akkorde  und  ihrer  Verbindungen 
innerhalb  der  einfachen  Tonart  zu  erforschen. 


Übergreifendes  System :  < 
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II. 

Leitereigene  Akkorde  und  Akkord-Verbindungen. 

"Wir  bezeichneten  vorhin  den  Dur- Dreiklang  nb  die  unthcübare 
Kinheit,  auf  weither  die  Lehre  von  der  Ilarinonie  zu  fußen  linbe. 
Das  Bild  der  Tonart  stellt  sich  also  dem  Haruiomker  nicht  aia  eine 
Keihe : 


3C 


1 


dar,  sondern  g[iebt  ihm  nur  drei  Einheiten  an  Stelle  von  sieben, 

nämlich:  jgt'"g  i_  ~j  Löst  er  dieselben  Stt  melodischer  Xon- 
folge auf  (was  streng  genommen  gar  nicht  seine  Aoi^be  sein  kann), 
so  eischeint  sie  ihm  stete  unter  folgendem  Bilde: 


Auf  den  drei  Hauptakkoiden  beruht  nicht  nur  die  Tonart,  son- 
dern sie  repräsentiren  gewissermaßen  eine  Mitte  mit  zwei  auf  sie 
gerichteten  l'olen.  deren  jeder  jedoch  ni  einer  anderen  Weise  zur 
Witte  ^'rnvitirt.  Die  Oberdominante  sucht  zur  'l'unika.  wie  diese 
zur  I  nterdorainante;  nou  der  Unicrchoininantc  zur  Tonika  ist  da^^e^eu 
eine  rückläufige  Wendung,  wie  von  dieser  zur  Oberdomiuautu.  Er- 
stere  Richtung  können  wir  die  aktire,  letztere  die  passive  nennen. 
Letster  Endzweck  aller  Harmonie-Verbindung  ist  die  abschließende 
Tonika;  in  diesem  Sinne  könnte  man  jedes  Musikstück  eine  mehr 
oder  weniger  ausgeführte  und  bereicherte  Kadenz  nennen.  Die  To- 
nika wird  von  der  Oberdominante  wie  von  der  Unterdominante  ge- 
sucht ;  dies  ist  also  das  einzige  in  den  beiden  getrennten  Dominanten 
fxemeinschaftlich  wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Kraft  Wirkende;  in 
(h'<>seni  Streben  verbinden  fie  sieh  auch  untereinander,  sie  häufen 
j^cwisserniaßcn  ihre  beiderüeitigeu  Kräfte,  und  erzeugen  so  die  J'onika 
als  einzig  mögliches  Resultat  ihrer  Vereinigung.  Die  drei  iu  allen 
diesen  Verbindungen  und  Richtungen  wirkenden  Kräfte  sind  den 
Hauptakkorden  immanente  Potenzen,  und  wir  bezeichnen  diese  kurz 
mit  T  =  Tonika,  O  =  Oberdominante  und  U  »  UnterdominanteJ 

Es  giebt  also  nur  folgende  Fortbewegungs-Moglichkeiten: 

O— T;  T— ü  aktive 
U— T;  T— O  passive 
II — O  accumulirende 
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[0-fUl-T; 


—  T  accumuÜrt-aktive. 

—  T  accumtilirt-pagfinve. 


"U 
O 

fo" 

.u 

In  der  Lehre  von  der  Kadenz  entwickelt  sich  nun  das  liihl  der 
Wirkungen,  weklie  diese  Potenzen  aufeinander  ausüben.  Die  Kaden« 
setzt  sich  aus  aktiven  und  passiven  Schritten  zusammen;  ist  der 
letzte  Schritt  zur  Tonika  ein  aktiver,  so  erhalten  wir  den  Ganzschluß ; 
dei  Halbflchluß  ist  nichts  bIb  ein  IJnterbiechen  der  Triebkialt  snr 
Tonika. 

Zweck  dieser  Arbeit  wird  es  sein,  nachzuweisen,  daB  es  keine 

Harmonie- Verbindung  sowohl  innerhalb  einer  Tooart,  als  wie  bei 
Verbindung  zweier  Tonarten  geben  kann,  in  welcher  nicht  eine  die- 
ser Potenzen  allein  oder  in  Verbindung  mit  einer  zweiten,  schwächer 
wirkenden  thäti^  sei.  Diese  bilden  überhaupt  das  Ferment,  welches 
die  ruhendtni  Massen  einzelner  Dreiklänge  in  Bewegung  setzt,  welches 
aber  auch  den  nicht  beharrunnrsfa}n<jen  Akkorden  die  Richtung  an- 
giebt,  nach  welcher  sie  zu  streben  iiaben. 

Da  jeder  Ton  der  harmonischen  Tonleiter  immer  und  überall 
als  Bestandtheü  eines  der  drei  Hauptakkorde  fortlebt,  so  ergiebt  sich 

daraus,  daß  die  »Trabanten« :  f;,— jizJ^   ^'"j  nur  ein  Scheinleben 

mit  erborgten  Gliedern  fuhren,  ihr  Licht  gleichsam  von  den  drei 
Brennpunkten  der  Tonart  erhalten,  auch  stets  nach  jener  Tonart- 
Seite  gravitiien,  welche  in  ihnen  durch  die  entscheidendsten  T5ne 
vertreten  ist 

Während  bei  den  drei  Hauj)tdreiklängen  der  Tonart,  alg  den  ein- 
zigen reinen  Vertretern  der  Potenzen,  sich  »Fundament«  und  »Potenz^ 
decken,  sehen  wir  nun  (iel)ihh>  entstehen,  in  denen  das  Akkord- 
Fundament  über  die  in  ihnen  vorwahende  Tuteuz  keinen  Aufschluß 
geben  kann.  Ich  will  also  die  römischen  Zahlen  nach  wie  vor  als 
Bezeichnung  des  Fundamentes  (des  Grundtons)  betbehalten,  setie 
unter  sie  jedoch  noch  die  Buchstaben  T.  O.  U.  als  algebrai'scben 
Ausdruck  fiir  die  in  den  Akkorden  thätigen  Fotensen. 

Jeder  Neben-Dreiklan^r  ist  dissonirend  in  dem  Sinne,  daß  sich 
»wei  harmonische  Potenzen  in  ihm  vereinigen,  und  um  die  Herrschaft 
über  den  Ziisammenkhin«;  streiten.  Im  Grunde  s^enommcn  ist  ein 
Nebendreiklan<;  nur  in  einem  schwächeren  Maße  dissonirend,  wie 
ein  Se|it-  oder  ein  Vorhalts-.Xkkord.  l'ni  den  Grad  der  «Zwei-Natur« 
ersterer  und  der  wirklichen  Dissonanz  letzterer  auch  dem  Auge  er- 
sichtlich zu  machen,  was  in  sch^vierigcren  Fragen  der  Akkord-Ver- 
bindung erwünscht  sein  muß,  ließe  sich  Zahl  und  Bedeutung  der  zu 
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ihrer  Bildung  ans  den  Haupt-DreikUulgen  verwciuleteu  Töne,  und 
damit  das  Übergewicht  der  einen,  oder  das  Gleichgewicht  mehrerer 
dabei  betheiligten  Potenzen  durch  dynamische  Zeichen  darstellen. 
Wählen  wir  hierfür  z.  B.  kleine  Striche,  deren  Zahl  die  dem  llaupt- 
akkord  der  l^otenz  angehörenden  Töne  bezeichnen,  und  heben  wir 
die  Gr  und  töne  derselben  durch  stärkere  Striche  hervor,  so  eigiebt 
sich  folgendes  Bild: 


NebendreikläDge : 


Ober-Dominant- 
Septakkord: 


Ünter-Dominant- 
Septakkoid: 


II.       VII.      III.  VI. 

U-  r_  o=.  T=. 
O-     0=  U  =  ^ 


Neben-SepthanBonien : 


7 
V 

?5 


II. 
0- 


7 

m 

O- 


lU. 
0  = 


7 

VI. 


7 
I. 


7 

IV. 


Doppelt  vertretene  Töne  habe  ich  auch  doppelt  angezeigt,  aber 
durch  kleine  Bindebögen  verbunden.  Wo  einer  der  drei  Haupt- 
akkorde vollständig  vertreten  ist,  können  wir  die  Doppel-Natur 

der  Töne  C  und  G  aus  der  Betrachtung  vorläufig  ausschließen:  V 
bezeichnen  wir  also: 


7 

V. 
0  = 


■H=H-  

7 

u. 

u= 


^  in: 


VI:    U^^f^     l  fet^fa 


7 

VL 
T  = 


I. 


und  IV: 


7 

IV. 

Ts 
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Ein  entochiedenes  Übeigewicht  der  einen  oder  anderen  Polens 

7  7 

finden  wir  in  VII,  V,  II.  Diese  Harmonien  können  wir  in  tcx- 
einiachter  Weise  also  sofort  in  folgender  Form  vexseiclinen : 


n     VII      V  il 

V       o         o  u 
Eigentliche  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung  machen  nur  die 

7  7 

Akkorde  III,  VI  und  III,  VI.  Sie  fuhren  je  swei  Terztdne  in  eich; 
die  Terz,  als  die  Seele  des  Dreiklanges,  wird  stets  eine  ^roße  Macht 
über  den  dopj)elseit)gen  Quintton  ausüben,  sie  wird  ihn  gewisser- 
maßen in  ihre  HariP  iH(<  niit  herein2ielien,  wird  ihn  durch  ihr  Auf- 

tiL'tcn  aus  oinem  Gruutiton  zu  einem  Quintton.  und  umjjckehrt.  um- 
wandeln; (lies  besonders  dann,  wenn  ein  aktiver  Potenz -Schritt  auf 
die  Harmonie,  in  welcher  sie  auftritt.  j;eführt  hat,  und  dann  mit 
überzeugendster  Kraft,  wenn  vuu  einem  leichteren  zu  einem  schwe- 
reren Takttheil  vorgeschritten  wurde. 

III  bestimmt  sich  also  bald  als  O  bald  als  7*,  und  wir  wollen 


nun  für  Beides  Beispiele  suchen.    Hier:    ^   — 

T  in  IV  T 

T    T      U  T 

steht  der  Dreiklnnf^  TIT  nicht  nur  auf  schwächerer  Zeit,  sondern 
der  Fort«ratifj  der  Poteuzeu  gt^^en  U  verbietet  uns  beinahe,  den  immer 
sehr  >cli\vac  hen  und  gezwungenen  Schritt  —  T'  vorauszusetzen  ,  wo 
dieser  nicht  in  II a  u ptdreiklängcn  sich  zweifellos  darstellt,  alsü 


z.  B.  in:   mziznJ^    f-[9i)^z^"\-^    ist  er  gar  nicht  zu  eikenueu. 


F  O     CT  T 

Das  oben  gegebene  Beispiel  heße  sich  daher  sogar  in  anderer  Rhyth-* 


misiiung  kaum  anders  bestimmen; 

Wir  ersehen  hieraus,  von  wie  starkem  Einfluß  auf  die  Potenz- 
Bestimmung  der  Neben-Harmonien  der  Torausgehende  und  der  nach- 
folgende Schritt  sein  muß.  Tritt  III  nach  Torausgehender  V  auf,  so 
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wird,  bei  darauffolgender  I,  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß 
die  Ten  h  der  Harmonie  die  FMxbung  giebt: 


und:  >t 


V 

o 


III 
o 


TT 

I 

T 


V 
O 


III  f 

o  r 


Anders  verhält  es  sich,  wenn  auf  III  die  IV  folgt ;  dann  hat  III  als 


T  beistimmt  zu  werdeu: 


V 
O 


III  IV 
T  U 


und  zwar  auch 


f 
T 


dann,  wenn  III  auf  schwächeren  Taktthcü  fällt:  fei^ 


V  m 


IV  F 

U  T 


WO  dann  die  Terz  e  gewissermuüeu  0  und  U  vermitteln  hilft. 

VI  bestimmt  sich  wohl  meistens  als  T.  Eine  Kothwcndig- 
keit^  den  a  moU-Dreiklang  nach  dem  Fdur-Dreiklang  gravitireu 
SU  lassen,  ihn  als  su  dessen  Potens  gehörig  danustellen,  könnte  sich 
doch  immer  nur  in  der  Tonart  i^dur  ergeben: 

^zki^E^lt^  ebenso: 


I 

T 


'JSL 

III    TV  "T 

T   r  r 


V 

o 


III  IV  T 

r  u  T 


Tn  CAm  l;il5t  sich  kein  Fall  ersinnen,  wo  die  Bestimmung  des 
Akkordes  \l  nicht  als  T  in  den  Schritten  der  l^otenzen  begründet 

wäie,  wo  also  die  Bestimmung:  jg^Ez^-izz  und  folglich  das  Über* 


VI 
T= 

U  - 


vereinfaebt:  T 


4L 


f  f 


V     III  I 

O      T  T 


gehftrt  zu  dcti  Vorhalt«*Bilduagent  und  wird  sp&ter 
behandelt  «erden. 


^  Den  einsigen  Fall  der  Vorhalte-Bildung  jjg^— ausgenommen. 


r 

T 


VI  IV 

U  V 
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gewicht  der  iT-Poteiut  nicht  auf  dei  Hand  läge.   Anden  ist  es  aber 

7 

bei  VI,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Der  Akkord  der  VI.  Stufe  leiht  sich  also  in  einer  viel  natür* 

lieberen  und  milderen  Art  den  Akkord- Verbindungen  von  Cdur  ein, 
als  der  Akkord  der  III.  Stufe.  Dieser  wird  seine  Zwitter-Natur  nie 
ganz  verleugnen  können.  Sein  häufiger  Gebrauch  wird  der  Har- 
moniefolge etwas  Fremdartiges,  aber  auch  sehr  Gewähltes  verleihen. 

t'ber  die  Natur  der  Neben-Septharmonien  wird  immer  noch. 
viel  f^estritten.  Einifjo  nehmen  sie  als  wirkliche  Sept-Akkorde,  An- 
dere erklären  sie  stets  als  \  orhalts-liilduiigeu.  Ich  schlage  den 
Mittelweg  vor,  indem  ich  mich  au  den  Zug  der  Potenzen  anschließe, 
wie  er  sich  durch  die  vorausgeheude  und  uuehfolgende  Potenz,  und 
ihre  rhythmische  Stellnnp^  klar  macht. 

Beginnen  wir  in  Anschluß  au  das  Vorhero;ehende  mit  III  und  VT. 
Auf  starker  Zeit  werden  diese  vereinzelt  auftretenden  Mebeu-Sept- 
harmonien  den  Charakter  eines  Vorhalt-Akkordes  annehmen,  wird 
also  eine  neue,  in  den  natürlichen  Fortbewegungsgesetsen  liegende 
Potens  zur  Herrschaft  gdangen: 


V 

o 


III 

T 


I 

T 


I 

T 


VI  IV 

CT  U 


Der  neu  auftretende  Teizton  entscheidet  auch  hier  über  die 
Bestimmung  des  doppeltvertretenen  Quint-  oder  Orundtones.  Die 
Richtung  ist  eine  aktive,  die  Aufeinanderfolge  von  0 — 7*  und  T-^  V 
die  einsig  richtige. 

Auf  schwacher  Zeit  schlieBen  sie  sich  der  Torausgehenden  Po- 
tens an: 


7 

V  m 
0  o 


<5i 


VI  IV 

T  IT 


I 
T 


I  VI 

T  T 


7 

II 

V 


V 

o 


I 

T 


Auf  starker  Zeit  kunueu  \\\x  sie  als  Vorhalts-,  auf  schwacher 

als  Neben-Sept-Akkorde  bezeichnen. 

I  und  \\  miis<;en  wir,  einzeln  für  sich  betrachtet,  als  melodische 
Voihalts-Büdungcu  ansehen : 
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oder:  ^ 


i 


und  ebenso : 


V 
O 


I 
T 


lU 
0 


I 

T 


6 


-  — ■      1  J 

oder:  ^ 


7  H 

VI  IV 

r  u 

T>i»'  Töne  /i  und  e  matheii.  wie  jeder  Vorhaltston.  verspätet 
jenen  «Sclintt,  der  iluien  bei  einfacher  y('r])indiin<;  der  beiden  wir- 
Icendcn  Potenzen  zukonuut.  Sie  fügeu  sich  aber  aucli,  wenn  auch 
mit  einigGiu  melodischen  Widerstreben,  der  Behaudluugsweise  als 
Neben-Septharmonien,  wie  z.  B.  hier: 


V 

o 


I 

T 


IV 

u 


^  oder  hier:  j— ^ 


I 
T 


1 

IV 


V 

o 


was  nanMiitlich  in  der  Sequenz  des  leitereigenen  Quinten -Cirkels 
uDTeimeidlich  ist.  Dieser,  durch  Sept^  oder  Non-Ligaturen  Terbun- 
den,  eigiebt  die  ituBerste  Grenie  von  Verbindungen,  die  nocb  in 
tonalem  Sinne,  mit  deutUcb  wirkenden  Potenzen,  verstanden  werden 
können,  mag  man  sie  nun,  wie  hier: 


I 

T 


IV 
U 


vn 
o 


m  VI 

T  T 


II 


•9 

7 

V 

o 


1 

T 


als  seli>.stilndige  Uaimomeu  mit  eigenen  ir'undamenten  auffassen,  oder 
sie,  wie  iiier: 


I 


u 


V 

o 


I 


IV 


:3E 
=^ 

vn 
o 


V 

o 


I 
r 
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in  eine  Verkettung  von  Vorhalten  auflösen,  \ntler.«  i>t  o«;  wpnn 
sicli  Nrbcndrciklänge  durch  lünsr^^p  '^f'it  auf  keinen  der  drei  Ifaiipt- 
dreiklänge  sTuizeii,  sondern  Verluüdungen  unter  sich  cingeheu,  welche 
nahezu  das  Bild  einer  anderen  Tonart  entwerfen,  wie  hier: 


Hier  hosteht  der  üntersohied  zwischen  den  Tonarten  Cdur  und 
amoll  nur  im  Aultreten  des  Tones  I)  .stiitt  d ;  eine  reine  Intoniruni^ 
des  />  wäre  aber  nicht  nur  nicht  durchzuführen,  simder  klänge 
geradezu  falsch.    Diese  Stelle  steht  also  tonal  in  amoU. 

Ich  habe  ein  näheies  Eingehen  auf  die  Hannonien  II,  II,  V, 

Vn  und  bis  jetzt  vermieden,  weil  die  Bestimmung  ihrer  vor- 
waltenden Potenzen  mit  keinerlei  »Schwierigkeit  verbunden  ist.  Ein 
annäherndes  Gleichgewicht  der  beiden  Potenzen  O  und  U  finden  wir 

nur  in  Vh:  tritt  die  U-Potenz  in  dieser  Harmonie  auch  mit  Grund- 
ton und  Terz  auf,  während  die  0-Poteuz  nur  durch  Terz  und  Quinte 
▼ertreten  ist,  so  neigt  der  Akkord  doch  mehr  nach  der  0-Potenz,  da 
er  entweder  durch  T  odf-r  T\'  einn^efdhrt  wird,  und  meist  nach  einem 
Akkord  der  X-Potenz  weiterschrcitet : 


I  Vil 
T  O 


1 

T 


IV  VU  I 
U    O  T 


VI  VU  I 
TOT 


11  Vll  1 
U    O  T 


Der  Grnndton  F  jedoch,  erhält  er  im  Akkord  die  tiefste  Stelle 
kann  leicht  als  bestimmendes  Element  gehört  werden,  nameuthch 

w^n  der  Akkord  VU  zwischen  zwei  T-Potenzen  steht.  Er  ist  dann 
nicht  mehr  an  jenen  Auflösuilgsschritt  gebunden,  der  ihm  bei 

Accumulining  Ton  j  zukommt,  sondern  darf  den  ihm  freistehen- 
den Sprung  in  die  Tonika  machen: 


-f2  isL 


I 

T 


vii  I 

U  T 


I    vn  I 

TUT 
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Ja.  selbst  in  V  kann  er,  wcnu  er  tiefster  Ton  des  Akkordes  ist, 
einen  von  der  Auflösung  unabhängigen  Schritt  wagen,  wenn  die 
Akkoid-VeTbmdung  eine  losere  iat.  leh  erinneie  nur  an  BecitatiT- 
Begleitungen,  wie  folgende: 


I 


2 
V 

o 


I 

T 


bei  deren  Benrtheilung  man  mit  dem  Worte  »unregelmüfiige  Anf- 
lörongc  gar  nichts  ^,esagt  hat,  da  keine  Unregelmäßigkeit  geduldet 
lu  werden  braucht,  der  nicht  etwas  Natürliches  lu  Grunde  liegt. 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  kommen  wir  vu  den  beiden  wich- 


m  — 

tigsten  Sept- Harmonien:  V  und  II 


Sie  ergeben  das 


Bild  der  Accumulirung  der  beiden  Dominant^Potensen  in  einer  nahesu 

f", 

genau  verkehrten  Ordnung.   Setsen  wir  it  als  II  U'^^ 

so  wird 


uns  dies  noch  deutlicher.  Bei  der  Unreinheit  der  Quinte  D — a  ist 
überhaupt,  also  auch  im  Dreiklang  der  II.  Stufe,  die  bessere  Lap^e 
jene,  welche  die  unreine  Quinte  in  eine  unreine  Quarte  verwandelt, 


also:  1= 


Folgt  auf  n  der  Dreiklang  der  I.  Stufe,  so  darf  die- 


n 
i 


ser  nie  als  I  auftreten,  wenn  die  II.  nicht  in  ihrer  Sextakkord-Lage 


?  ^  * 

— - — ^  -  <^ — ^ — -j  — 

stand:  also:  tzr^^^^^^^^  H  oder: 


n 

n 

U  T 


•> 

4 
I 


V 

o 


It 

n  I 

u  T 


aber  nicht: 


V 
O 


Im  


JSLl 
22= 


Die  Quinte  D  der  Oberdominante  kann  eben  nie 
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in  die  Quinte  G  der  Tonika  springen.    Wohl  aber  ist  der  Sprung 


B—G  bei  II— V  statthaft:  ^ 


Im  Quintsext- Akkord  der  U.  Stufe,  wenn  er  gegen  die  T.  sich 
wendet,  haben  wir  einen  'j^anz  ähnlichen  »Auflösungs-Prozcßt,  wie 
jener  des  Sept-Akkordes  der  V.  Stnfc  ztir  I.  Der  einzeln  vertre- 
tene Ton  der  schwächeren  Potenz  but  <\vh  <1pn  Fortbewegunga- 
gesetzeu  der  drei  Töne  der  stärkeren  Putenz  tuizuschlieUen: 


In  V  kann  F  niclit  nach  G,  in  II  /)  nicht  nach  C  schreiten;  diese 
beiden  Tone  siad  also  au  ciuen  bestimmten  Schritt  ^clnimlen,  sind 
abhängig  und  unfrei  wie  alle  dissonirenden  T^e,  fügen  sich  den 
Fortbewegungsgesetsen  der  stärker  vertretenen  Potenx.   Die  Xonart 

hat  also  nicht  nur  Einen,  sondern  xwei  Dominant-Sept^Akkorde; 

« 

V  wirkt  in  aktiver,  II  in  paraiver  Richtung  auf  die  Tonika.  In  der 

Formel  [o]"~T  und       — T  erschöpfen  wir  den  Begriff  der  Ton« 

art  vollkommen ;  die  Tonika  ergiebt  sich  im  ersten  Falle  als  Resultat 
einer  aktiven  Accumulirung,  im  anderen  als  einer  passiven  Accumu- 
lirung  der  konvergirend  auf  sie  wirkenden  Dominant-Potenaen. 

Die  Erkenntniß  der  Unter-Dominant-Septharmonie  verdanken 
wir  Bameau.  Der  von  ihm  eingesclilagene  Weg  wäre  meines  Er- 
achtens nielit  so  rasch  und  leichtfertig  aufzugeben  gewesen.  In 
späterer  Zeit  hat  vornehmlich  Simon  Sechter  in  dieser  Richtung 
weiter  gearbeitet.  Ticidcr  jedoch  verlor  er  seinen  Faden,  als  er  in 
unfruchtbare  JScholastik  verfiel.  Doch  steckt  in  seinen  Werken 
mehr  Natur,  als  in  manchen,  vielgepriesenen,  weitaus  >>gebüdetereu« 
unserer  Zeit. 


III. 

Übergreifende  Töne. 

In  leitereigenen  Akkord- Verbindungen,  deren  Wesen  so  zwingen* 
der  Natur  ist,  daß  ihre  TonaUtät  stetig  außer  Frage  bleibt,  können 
einselne  leiterfremde  Töne  an  Stelle  der  natürlichen  treten.  Ihr 
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Zweck  ist  stetig  die  einielnen  Töne  der  su  yeibindenden  Haimonien 

dichter  aneinander  eu  rücken,  ihnen  die  Möglickkeit  jedes  anderen 
Schrittes  oder  Sprunges,  als  des  beabsichtigten,  eu  nehmen.  Das 
"Bedürfniß  nach  ihnen  wuchs  mit  der  stetif^  zunehmenden  Ticiden- 
schaftlichkeit  def^  Stilns .  und  mit  der  stets  warlisenden  Sirherheit 
des  einfachen  Tonart-Gefühles.  Sie  verrinj^ern  stets  einen  auf-  oder 
absteigenden  Ganzton -Schritt  der  einfachen  Skala  annähernd  um 
seine  Hälfte,  haben  also  eine  mit  dem  Leittou  verwandte  Natur.  Sie 
Stammen  alle,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  aus  dem  »übergreifenden 
Systemt ,  dem  wir  nun  aber  noch  nach  unten  und  nach  oben  zwei 
eben&lls  unvollständige,  das  Centiam  der  »Qroft-Tonart«  daher  nicht 
TOischiebende,  Geschlechter  anreihen  wollen.  Idi  lehne  mich  hier- 
bei wieder  an  Hauptmann  an.  nur  daß  ich  den  Begriff  des  »Moll- 
Dur«  nicht  blofi  einseitig  nach  Seite  der  Unterdominante  bilde: 


Moll-Dur-System : 


Auch  hier  fehlt  den  beiden  üherjjrcifenden  Systemen  je  ein 
leitereigeuer  Ton:  auf  Seite  der  Viitrulommante  der  Grundton  ihrer 
Unterdominante,  aut  Seite  der  überdumiiiante  die  Quinte  ihrer  Über- 
dominante. 

Die  übergreifenden  T9ne,  welche  ich  in  der  noch  durch  das 
MoU-Dur-Geschlecht  erweiterten  »Groß-Tonart«  Cdva  ab  leitereigen 

bezeichne,  sind  folgende:  j;»]^^-^ 


•  Der  Einfachheit  wegen  will  ich  die  ältere  Benennung  derselben 
als  »alterirte  Tönev  beibehalten;  streng  genommen  möchte  ich  diesen 
Ausdruck  wohl  aber  nur  auf  chromatisch-melodisch  veränderte  Töne 
anwenden,  da  nur  diese  außerhalb  der  Tonart  stehen.  Zunächst 
werden  wir  nur  Eines  solchen  erhöhten  Tones  für  den  Ganaton- 
Schritt  von  2.  zu  'i.  Stufe  der  Tonleiter  bedürfen.  Indem  ich  also 
dts  in  die  altcrirten  Akkorde  einführe,  durchbreche  ich  mit  Bewußt- 
sein den  ßaVimeii  der  »Groß-Tonart« ;  diu  ist  Leittou  zur  Tonika  t? 


in  emolX  |:(j^tP    *    .   Dieser  Ton,  als  melodisches  Produkt,  kann 
1690.  3S 
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immer  nur  nach  vorausgegangenem  natürlichen  Ton  auftreten :  tritt 
er  frei  ein,  so  haben  ^ir  uns  den  Nalurton  mindestens  als  voraus- 
gehend zu  denken.  Die  echten  übergreifenden  Töne  jedoch  treten 
überall  hm.  ein,  an  Stelle  der  Natuxtöne,  brauchen  ^ese  also  gar 
nicht  als  VoTbereitnng  für  das  Gehör,  welches  willig  die  Gx^ii- 
erweiterung  der  einlachen  Tonart  acoeptirt. 

ßs  und  d  entstammen  dem  üheigreifenden  Systeme  von  Cdur» 
Ab^  Detj  E»  dem  erweiterten  Moll-Dur-Systeme  von  Cdut,  ^  ist 
diromatisch  alterirter  Naturton'. 

Während  die  Oberdominante,  außer  der  Alterining  ihrer  Quinte, 
keine  wesentliche  Veränderung  erfährt,  bilden  die  Resultate  der 
Alteration  bei  der  Unterdominante  ein  {ganzes  Heer  von  neuen  Ak- 
kord-Gebilden, wenn  auch  selbstverstiindlK  h  nicht  von  neuen  Po- 
tenzen. Ich  erlaube  mir,  meine  Erklärung  dieser  Erscheinung  dem 
Urtheil  des  Lesers  vorzulegen. 

Die  lebendigste  und  erregteste  Fortschreitung  hleibt  immer  die- 
jenige, welche  wir  die  aktiTe  nannten,  also  O — T  und  T — U.  Bei 
keiner  anderen  Harmonie -Verbindung  paßt  das  Wort  »Fortgangt 
besser,  als  in  der  Verbindung  O — T.  Die  Verknüpfung  dieser  beiden 
Harmonien  kann  selbst  durch  gesteigerte  Kunstmittel  keine  innigere, 
nothwendigere  werden.  Die  Harmonie  der  Unterdominante  aber  ist 
sowolil  in  ihrem  \Veiter.sr  breiten  zur  Tonika,  als  in  ihrer  immer  nur 
äuÜerlicheu  und  gezwungenen  Verbindung  mit  der  Oberdominante 
nicht  in  einer  gleich  günstie-on  Lage.  Ein  aktiver  Schritt  von  ihr 
weg  würde  in  die  Untiefen  ihrer  eigenen  Unterdominaute  (Z^dur) 
führen.  Ihre  Verbindung  mit  den  beiden  anderen  Hauptdreiklängen 
behält  also  stets  den  Charakter  einer  Rüekw&rta- Bewegung.  Die 
Einführung  melodischer  Leittonschritte  durch  Alterirung  der  natür- 
lichen Töne  stimmt  die  Unterdominaute  gl^chsam  ah,  wie  der  Maler 
den  Hintergrund  des  Bildes  je  nach  den  aktiven  Figuren  abnt- 
tonen  hat. 

Bald  ist  der  Grundton  der  Unterdominante  7,n  dunkel  und  träge, 
bald  leuchtet  ihre  Terz  mit  störendem  Eigenlicht  zu  sehr  hervor;  in 
erstereni  Falle  setzen  wir  Jis  an  Stelle  von  T'\  im  lotztereu  As  an 
Stelle  von  a.  Fühlen  nir  das  Bedürfuiß  noch  helleren  Lichtes,  so 
alteriren  wir  D  in  dk,  bedürfen  wir  noch  tieferer  Schatten,  so  lassen 
wir  J)ta  an  Stelle  von  D  treten. 

'  Da  ich  die  gemeinsame  Haupt-Tnnikn  C  heiziibehülten  h-\hi\  gebrauche  ich 
hier  die  Ton  Uelmholtz  eingeführten  Erhühungs-  und  Erniedrigungs-Stricbe  mit 
dem  Untersefaiede  Jedoch .  dafi  ieh  ihnen  b1o6  den  Werlli  dnet  Kornnme  beilege. 
In  der  Notenaebiift  setse  ich  dagegen  größere  weiße  Noten  für  um  ein  Komm» 
erhöhte  Quinttöne,  klein«re  schwante  Noten  fOr  um  ein  Kotnma  erniedrigte  Xentöne. 
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Wir  können  also  von  einer  Erhellung  und  einet  Verdunklung 
Bpteekokf  können  jeden  dieser  Piomsse  in  verschiedenem  Gnde 
wenden,  ja  sogar  beide  verbinden,  wie  folgende  Tabellen  aeigen: 

U — ^T.  natOrlioh.         1.  Ond.  2.  Ond. 

Erhelluag: 

Vcvdnnklung : 


natürlich. 


1  Ond. 


natarlieh.      1.  Ond. 


%.  0»d. 


nutürlich. 


1.  Grad. 


2.  Grad. 


U-0, 

Erhellang: 
Yerdonlduag : 


Hieran  einige  Bemerkungen.  Durch  den  1.  Grad  der  Erhellung 

erhalten  wir  ein  dem  Oberdominant-Septakkord  von  Gdur  ähnliches 
Gebilde.  Auf  einem  mit  natürlichen  Teraen  gestimmten  Instrumente 


ist  aber  der  Unterschied  awischen 


und 


sehr 


deutlich  zu  hören,  immer  muß  er  ahpr    cd  acht  werden'. 

Daß  die  Alteririing  des  2.  Cirades  nur  in  yoi})iudunf;  mit  der- 
jenigen des  \.  Grades  verständlich  .«sei ,  und  als  Weiterbildunii;  nicht 
vor,  sondern  nach  ihr  zu  erscheinen  habe,  wird  wohl  jedem  logisch 


nicht:  ife^ 


ts — 

Der  Akkord        j-g         ist  ein  über- 
mäfiiger  Quintsextakkord,  und  gehört  nach  amoU.   Als  Kuriosum 

I  Diesen  etwas  scholastischen  Ausdruck  bitte  ich  mir  su  Gute  halten  zu  wol- 
ka.   Solehe  Theoretiker  wenif^teae,  welehe  der  Ldire  die  temperirte  StwuBong 

lu  Grunde  legen,  hätten  Mr-ahrlich  kein  Beeht  dazu,  mir  ihn  vorzuwerfen.  Zeigen 
sie  doch  mit  Klarheit,  daß  auch  sie  mit  symbolischen  Werthen  zu  thnn  haben, 
so  lange  sie  überhaupt  noch  in  der  Schrift  mehrere  Bezeichnungen  für  denselben 
Ton  beibehalten. 


38» 
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ktnn  er  wohl  auch  einmal  in  Cdur  gebraucht  werden,  dann  laat 
aber  durch  den  Baß-Gung  seine  Tonalität  deutlich  zu  machen;  also: 


oder  etwa;  i  nie  aber: 


Der  Akkord  ^  au  Stelle  von 


hat  sich  fiir  die  Kadens  immer  meht  eingebürgert;  zahllose  Kombi- 
nationen knüpfen  sich  heute  an  ihn,  namentlich  seitdem  er  auch  in 
immer  reicherem  Matte  zu  modulatorischen  Tonart-Yerbindungen, 
Torübergehender  oder  beharrender  Art,  herangeiQgen  wird,  wie  a.  B. 


.  ...g4-T^  


Er  hat  mehr  Ruhe  in  sich,  hat  einen  gesättigteren  Klang  als 

der  einfach  alterirte  Akkord  ^^^^«  bei^ welchem  immer  der  Übel- 
stand' zu  Uberwinden  bleibt,  dafi  in  der  Verbindung: 


der  Expausionskraft  der  übermäßigen  Quarte  keine  Folge  geleistet 
wird. 

Der  Sextakkord  der  erniedrigten  II.  Stufe  geht  auch  manchmal 
lur  Y.,  entweder  mit  oder  ohne  den  Durehgangston  C  Der  da- 
durch entstehende  Querstand  Des — J)  ist  nicht  sehr  su  furchten 

Ich  habe  aus  dem  Geschlecht  der  Unterdominante  jene  Akkorde 
und  Akkord- Lagen  gewShlt,  welche  die  zu  alterirenden  Töne  am 
weitesten  von  einander  entfernen.  Dasselbe  thue  ich  nun  auch,  um 
die  gleichzeitige  Erhellung  und  Verdunklung  vorzuführen.  Der 
^-Akkord  der  II.,  und  der  Sextakkord  der  IV.  sind  dazu  am  ge* 
eignetsten. 


'  Weber  macht,  um  die  wilde  Jagd  zu  schilderu,  den  gcaiuUteu  Gebrauch 
davon,  und  «rreicht  damit  viel  melir  Wirkung,  als  etwa  durch  eine  H&ufiing  von 
Harmonien,  än-  prar  Vein,  nlno  auch  kein  feiadliohes  VsrhftltiitO  tu  einander 
hätten,  wie  das  jetzt  manchmal  geschieht. 

^  Das  Verbot  der  Querstände  wäre  jetzt  überhaupt  einer  neuen  Prüfung  zu 
unteniehen.  Man  lobt  oft  die  »schönen«  Querstände  bei  Bach,  vergißt  aber  hin* 
zu7.ufOppn,  daß  sie  auch  stets  i^richtifj;'  sind.  Ist  das  Gehör  auf  gesunde  lopsche 
Harmonie- Verbindungen  geschult,  nimmt  es  willig  kleine  Baubeiten  des  Details 
mit  in  Kauf,  die  einem,  bloß  von  Akkord  su  Akkord  Dsnkenden,  schon  «1«  un- 
erUubte  Verbindungen  encheinen  mflfiten. 
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natürlich.     1.  Orad.         2.  Grad.  3.  Grad. 


Die  Alterirung  des  1.  und  des  2.  Grades  kann  entweder  nach 
T  oder  nach  O  führen;  diejenige  3.  Grades  aber  nur  nach  T.  In 
Cdur  wird,  wenn  dieser  Akkord  nnTermittelt  auftritt,  gerne  Es  an 
Stelle  Yon  dis  geschrieben;  tritt  er  nach  der  Verdunklung  1.  Grades 

auf,  so  hat  dis  zu.  stehen:  aC—  


lu  Cmoil  natürlich  auch 


in  diesem  Falle  £s:  ff^      ^_       |   Die  doppelseitige  Alteration  . 

▼on  IV  ergieht  den  reinen  übermäßigen  Sextakkord,  der  entweder 
nach  T  oder  nach  O  fahren  kann.   Bedient  man  sich  au  letiterer 

Wendung  des  Quintsextakkordes        — — V-H  so  begeht  man  ein- 


-er 

fach  eine  Zerstreutheit,  über  die  nicht  weiter  zu  diskutiren  ist.  Die 
offene  Quintfortschreitung,  die  dabei  entsteht,  in  Schutz  nehmen  7ai 
wollen,  wäre  eine  ebenso  große  Pedanterie,  als  sie  wie  das  Übel  alier 
Übel  zu  verdammen. 

Sämmtliche  Gebilde,  die  wir  hier  entstehen  sahen,  fußen  auf 
der  U-Potena  der  Tonart,  fugen  sich  daher  in  der  Kadens  entweder 
dem  Gansschlaß  oder  dem  HalbsehluB  ein.  Sie  können  nie  mit 
übeneugender  innerer  Wahrheit  als  Alterirangen  einer  Oberdomi- 
nante (hier  also  in  Gdur)  gebraucht  werden.  Sie  führen  stets  die 
Mollters  der  Cnterdominantc  -  As]  und  den  Dominant -Leitton  der 
Oberdominante  IJh)  in  sich;  der  Streit  swischen  Ober-  und  Unter- 
dominante ist  also  um  so  heftiger  entbrannt,  da  er  bis  in  die  üb  ar- 
greifenden rudimentären  Tonarten  o:otraj?c?n  ist,  und  die  an f klärende 
verisülincnde  Tonika  entsteht  als  die  einzige  absolut  logische  Folge 
dieser  Verbindungen. 

Leitereiorr»ne  Akkordverbindung^en  außer  den  in  diesen  beiden 
Kapiteln  augtigebeuea  einfachen  und  übergreifenden  giebt  es  nicht; 
selbst  moduliiende  Verbindungen,  die  ich  von  den  tonal-ubergreifen- 
den  scharf  zu  trennen  empfehle,  stätsen  sich,  soweit  sie  harmonisch 
noch  meßbar  bleiben,  auf  die  Verbindung  der  drei  im  harmonischen 
Fortschreiten  einsig  wirkenden  Potemen:  T,  O,  U. 
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Akkoxdfolgen  wie  etwa: 


und  leUlose  ähnliche 


ans  der  jüngsten  Zeit  sind  auch  toh  ihren  Freunden  harmonisch 
noch  nicht  bestimmt.  Sie  rerdanken  ihre  Existenz  dem  Prinzip 
chromatisch-melodischen  Stimmfortschrittes,  gehören  daher  vielmehr 
in  die  Lehre  des  (modernen)  Kontrapunktes,  bleiben  für  den  Hat- 
moniker  stets  nur  »Zufalls-Akkorde«,  gegen  deren  Reiz  ich  mich 
aber  besonders  dann  nicht  verschließe,  wenn  die  ihre  Entstehung 
einer  rhythmisch  unregelmäßigen  Eintlipilnno;^  von  Vorhalten  und 
Durchgängen  verdanken,  d.  h.  harmonisch  immer  noch  kommensu- 
rabel bleiben.  Ich  gehe  noch  weiter:  wo  nur  das  Nichtzusammeu- 
hängende  das  einzige  Mittel  zur  Erreichung  einer  beabsichtigten 
Wirkung  ist,  steht  es  vollkommen  an  seinem  Platze.  Die  Wirkung 
wild  dann  aber  am  stärksten  sein,  wenn  das  VerhaltniB  der  Un- 
susammengehörigkeit  Tom  Komponisten  selbst  am  klarsten  erkannt 
wild,  wenn  er  also  einen  starken  Sinn  für  das  Zusammengehörige 
mitbringt.  Und  diesen  Sinn  trachte  ich  vor  Allem  bei  mir  und 
meinen  Schülern*  zu  wecken  und  su  stärken.  Ist  es  endlich  allem 
Schaffen  zn  Gmndo  gelegt,  so  wird  auch  erkannt  werden,  was  eine 
Grnppirung  mehrerer  Tonarien  in  der  ArcbitcktiH  rnies  Kunstwerkes 
zu  bedeuten  habe.  Auch  im  Verlassen  und  spateren  W  lederergreifen 
der  Grundtonart  wird  sich  wieder  das  Prinzip  der  Dreieinigkeit 
geltend  machen,  welches  das  Wesen  aller  Form  ist,  da  es  Ruhe, 
Entwicklung  und  Abschluß  in  sich  schließt. 


^  Mmd  Schaler  schreckt  vor  &oiiibiiisti:men  wie 


n  IV  I 
u    u  T 


IV     n    I         V  I 

U       U     T  O  T 

nidit  surflek;  er  weiß  aueh,  wanun  er  bei  4  ^  soheinbare  Sept:  D  Terdoppeb 


Dieht  eo  emet  nimmt,  wie  ee  dem  Auge  encheint»  und  Miebweg  ott  hOrt 
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IV. 

Modulation. 

Haben  wir  in  Vorigem  gesehen,  wie  das  gelegentliche  Obergreifen 
in  die  unvollständigen  Tonarten  der  beiden  Doniinanten  noch  kein 
Verlassen  der  Hauf^tonart  darstellt,  so  wollen  wir  nun  die  Mittel  des 

Übertrittes  in  eine  von  Grund  au«  nono,  in  ihrer  innerer)  Konstruk- 
tion aber  der  verlassenen  vöUitj^  kongruente  Tonart  einer  l*iiifun|2f 
unterziehen.  Die  Absicht  hierbei  kann  eine  do})pelte  sein:  entweder 
trachtet  man  einer  Nebenharmonie  vorübci^ehend  den  Hang  einer  neuen 
Tonika  zu  geben,  um  sie  in  bellerea  Licht  zu  setzen,  oder  man  strebt 
SU  einer  neuen  Tonart,  um  sie  für  eine  künere  oder  längere  Zeit 
als  neue  Gruppe  festzuhalten.  Eisteres  nenne  ich  vorübergehende 
Modulation:  Ausweichung,  letiteres  Modulation  im  eigentlichen 
Sinne:  Tonartwechsel. 

Die  Ausweichung  hat.  vom  ästhetischen  Standpunkt  betrachtet, 
keinen  höheren  "Wertli,  als  die  Alterirnn^en  im  übergreifenden,  nicht 
modulirenden  Sy.steme,  nur  daü  in  der  Modulation  dio  alte  Tonart 
im  Wesentlichen  verlassen  wird.  Eine  Bildung  dieser  Gattung 
ist  absolut  nur  in  der  neuen  v»»rüberß;ehend  "gestreiften  Tonart  aus- 
führbar, mag  der  bestimmende  Faktur  noch  so  Üüciitiger  Natur  sein. 

DaB  kldne  Ausschmückungen,  wie: 


+ 


echte  Modulationen  seien,  ist  besonders  daran  zu  erkennen,  das  man 
von  ihnen  aus  sich  sofort  in  der  neuen  Tonart  festsetzen  könnte, 
sofern  dies  in  der  Absicht  läge: 


Die  zur  Haupttonart  firemd  eingeführten  Töne  sind  wohl  meist 
Bestandtheile  der  neuen  Dominantsept-Harmonie,  also  entweder  Sept 
oder  Leitton  derscHien.  Giebt  es  doch  kein  rasrberes  und  unzwei- 
deutigeres Mittel,  einen  Akkord  als  tonischeu  emptinden  211  machen, 

als  indem  er  durch  [U 'j-  O]  oder  am  schärfeten  eingeführt 
wird. 
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Bei  dem  Übextiitt  in  die  ToUattiiidigeii  Tonarten  der  beiden 

früheren  Dominanten  ist  nicht  cii  übersehen,  daß  außer  der  sicht- 
baren chromatischen,  diatonischen  oder  sprung weisen  Einführung  von 
Leitton  und  Sept  (um  mich  kurz  auszudrücken)  auch  jene  beiden 
Töne,  welche  in  dem  übergreifenden  Systeme  der  alten  Tonika  noch 
an  der  herrscliendon  Mittcllonart  ihre  Bestimmung  gefunden  hatten, 
nun  eine  Umstimmung  erfahren  müssen,  um  sich  der  neuen  Tonart 
einzufügen.  Diese  Umstimmung  ist  nicht  immer  sichtbar,  stets  aber 
hörbar,  sobald  man  sich  der  hierzu  geeigneten  Tonwerkzeuge  bedient: 


— % — ^  -\  hier  wechselt  das  a  der  Unterdominantterx  in 

dur  mit  dem  A  der  Oberdoiuiaant(iuiut  von  6r'dur;  |^ 

hier  verwandelt  sich  nicht  nur  der  Leitton  h  von  Cdur  in  den  Untet^ 
dominant-Grundton  B  von  Fdur,  sondern  auch  die  Oberdominant* 
quint  D  vot^  <  'dur  in  die  Unterdominantterz  d  von  i^dur. 

Wo  es  fraglich  sein  kann,  ob  eine  Alterirung  oder  eine  Aus- 
"weichung  vorlie<^l.  kommt  r«!  auch  p^ar  nicht  darauf  an,  sich  mit 
Entschiedenheit  für  das  Einp  oder  das  Andere  zu  entscheiden .  da, 
wie  schon  gesagt  ^  der  innere  Werth  der  gleiche  ist.    Ob  bei  der 


Wendung 


— -jl  groü-u4,  oder: 


Cdur  I 
6' dur  IV 


Cdur  I 
T 


VI  (IVl 
T  U 


V 
O 


klein  a  gesungen  wird,  kommt 


gar  wenig  in  Hetraclit;  Beides  ist  richtig;  Ersteres  umständlicher, 
gewichtiger,  Letzteres  einfacher,  flüchtiger  Um  mich  zu  entscheiden, 
möchte  ich  am  liebsten  fragen,  in  welchem  Tempo  die  Stelle  ge- 
sungen werden  soll.  Tritt  aber     B.  der  Grundton  der  neuen  Ober- 
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dominante  liinKu 


Cdur  I 
Ödw  IV 


f  I 


dann  steht 


II 

u 


V 

o 


V 

I 

T 


mii. 


und  dem 


Sänger, 


die 


Wahl  nicht  mehr  frei. 
Außer  deu  Tonarten  (ier  beiden  Doimnanten  werden  noch  mit 
Vorliebe  die  der  II.  und  VI.  Stufe  gestreift.  Namentlich  die  II.  Stufe, 
da  sie  keinen  reinen  Moll-Dreiklang  aufweist,  bedarf  öfter  der  «Auf- 
fiiscliung«,  indem  sie  Toriibeigeliend  als  Tonika  erscheint;  die  unxeine 
Quinte  i>-a  Terwandelt  eich  dann  in  die  zeine  d^;  geht  dieser  MoU- 
Dreiklang  nach  Cdur  weiter,  so  hat  die  Verstimmung  in  wieder 


einzutieten: 


OdttT  I 


15* 


-  II    VII  I 

vii  I 

Hier  noch  swei  Beispiele  für  die  tonale  Einführung  des  BfoU- 
Dreiklangs  der  VI.  Stufe: 


Cdur  I 
amoll  V 


^  L  ±  jz 


1^ 

VI  n 
I 


sr 


CdttT 


Aus  dem  zweiten  Beispiele  ersehen  wir  auch,  mit  welcher  Willig- 
keit sich  der  Oberdominant-Akkord  der  Dur-Tonart  an  denjenigen 
ihrer  Moll- Parallele  anschließt  {erweiterte  Groü-Tonartf);  viele  schein- 
bar sprungweisen  Modulationen  lassen  sich  hierauf  zurückführen. 

Oft  wird  sogar  eine  ganz  fremde  Oberdominante  emgefuhrt, 
wenn  sie  nur  in  ir^jend  einer  noch  so  losen  Verbindiui^^  mit  dem 
vorausgehenden  Akkord  der  alten  Tuuait  steht.  Der  veruiiuderte 
Sept-Akkord  kann  sogar  ohne  irgend  eine  melodische  oder  harmo- 
nische Verbindung  eine  fremde  Tonika  vorübergehend,  oder  be- 
harrend, einfahren. 

Auch  kann  ein  Egerer  Weg  eingeschlagen  weiden,  indem  sich 
eine  Ausweichung  an  die  andere  knüpft: 


Tonart«ti :    C  JJcs 
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Der  wesentliclie  Unterschied  zwischen  den  beiden  Bejjriffen: 
Auswpif  hnTi<r  \ind  Tonartwechsel  besteht  zwsir  im  kürzeren  oder  län- 
geren lieharren  in  der  neuen  Tonart,  mehr  al*  i  noch  in  dem 
Grad  von  Festigkeit,  der  ihr  verliehen  wird.  Ist  auch  das  Auftreten 
ihres  Oberdouiiuant-Septakkordes  ein  deutlicher  Vorbote  der  neuen 
Tonika^  so  bleibt  doch  immer  noch  —  gegen  die  ruhige  Ausbrei- 
tung der  Haupttonart,  von  der  die  Modulation  ausging  —  die  neue 
Wendung  in  ihrer  Intention  fraglich,  wenn  ihr  nicht  durch  die  Ka- 
denz Grund  und  Boden  angewiesen  wird.  Hierzu  ist  ein  deutliches 
Erfassen  der  Unterdominante,  und  zwar  als  selbstthätige  Potens, 
nicht  bloß  als  einzelner  dissonirender  Ton  im  Oberdominant-Sept- 
akkord.  nTiprlüßlicli.  Fs  wird  also  auch  die  neue  Tonart  dann  mit 
überzeugendster  l\raft  erfalit.  werden,  wenn  die  Modulation  nicht  auf 
die  Tonika  selbst,  sondern  auf  deren  Unterdomiuaute  lossteuert. 

Es  würde  selbstverständlich  die  Grenzen  dieser  Skizze  weit  über- 
schreiten, wollte  ich  ein  nur  annähernd  erschöpfendes  Bild  der  zahl- 
reichen Modulations-Möglichkeiten  entwerfen,  welche  im  Bereiche 
vernünftiger  Möglichkeit  liegen.  In  unseren  Tagen  hat  sich  das  Hanpt- 
Interesse  der  theozetiachen  Lehrbücher  getade  auf  dies  Kapitel  ge- 
richtet, und  ich  könnte  nur  Wiederholungen  des  reichlich  angesam- 
melten Stoffes  bringen.  Nur  im  Allgemeinen  möchte  ich  die  dabei 
thätigen  Kräfte  einer  Prüfung  unterziehen,  als  deren  Resultat  sich 
wieder  eine  Vereinfochung  und  Zusammenfassung  der  Frage  er- 
geben wird. 

Die  Modulation  vollzieht  sich  entweder  wälireud  der  Dauer  Einer, 
in  zwei  Tonarten  auftretenden,  Harmonie,  mit  oder  ohne  Umstimmung 
eines  ihrer  Töne,  also  durch  Umdeutung;  oder  durch  melodisch 
starke,  harmonisch  oft  schwache  Verhindnng  sweier  leiterfiremder 
Akkorde  durch  einen  oder  einige  gemeinsame  Töne^;  oder  sprung- 


i  Hier  v&re  von  dorn  Werthe  der  gemeinsamen  Töne  zur  Bestimmung  leiter- 
eigener und  modulirender  Akkord-Verwandtschaft  das  Ndthige  zu  sagen.  Meiner 
Meinung  nach  wird  in  den  meisten  T.elirbüchcrn  unserer  Taprc  ein  viel  cn^r-i  - 
Gewicht  darauf  gcl^t,  obae  daÜ  daa  Wort  «Verwandtschaft«  vorher  geiiügeud 
definirt  würde.  Didnreh  werden  die  bdden  gemdesa  gegensttsliohen  Be- 
griffe: Qttintverwandtiöhaft  und  Terzverwaiultschaft  in  Eine  Kategorie  vereiaigt, 
niicl  ("^  entsteht  der  etwas  verwirrende  Grundsatz:  »je  mehr  gemeinsame  Töne  zwei 
Akkurde  haben,  desto  großer  ist  der  Ond  ihrer  Verwandtschaft.«  Dieser  Sau 
hst  mu  tat  tsiSTerwundte  Akkorde  Qbeifaattpt  eraen  Sinn ,  und  hti  dieeen  kann 
ieh  ikn  nach  gelten  hissen  (C'dur  —  ^moU  ist  stärker  verwandt  als  Cdur  —  ^«dur; 
Cdur  —  emoW  itfirker  als  Cdur  —  JS'durj.  Quintver'vnndte  Akkorde  sind  in  die- 
sem Sinne  überhaupt  nicht  verwandt,  sondern  bilden  atetü  einen  harmonisrhen 
Oegeniati,  wie  ieh  ihn  dureh  Zugrundelegung  der  harmonieefaea  Potauen  und 
ihrer  sktiTen  oder  pasaiTen  Wirkungen  gniflgend  leharf  angedeutet  la  haben  nteine. 
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weitet  unverbonden,  und  «war  entwedei  mit  ausgelfttsenem, 
▼om  Greliör  leiclit  bu  ergänzenden  Z wische nglie de,  oder  auch 
ganz  ohne  solches,  durch  chromatiBche  RückuDgen;  und  end- 
lich durch  enharinoniscbe  Verwandlung  einee  oder  einig» 
Töne  einer  Harnv^mV. 

Der  Tonart  Wechsel  kann  entweder  direkt,  mit  einer  einzigen 
Modulation  vor  sich  pjehen.  oder  er  erfolgt  indirekt  erst  nach  vor- 
übergehender Fixiruug  in  einer  oder  mehreren  Zwischentonarten. 

Femer  kann  die  Modulation  als  Zielpunkt  entweder  einen 
GanaichluS  in  der  gesuchten  Tonart  beswecken,  oder  sie  strebt 
nach  einem,  dieselbe  vorbereitenden  Halbscblufi  auf  ihrer  Ober» 
dominante'« 

V. 

Enharmonik. 

In  \ns(l.liiR  :in  das  vorherf^ehende  Kapitel  wäre  nun  von  dem 
Wesen  der  Enliarmonik  das  für  den  näheren  Zweck  dieser  Arbeit 
Erforderliche  zu  sagen.  Ich  ging  von  dem  Plane  aus,  wie  in  einer 
Generalbeichte  mein  Inneres  vor  den  Augen  des  Lesers  aulzudecken, 
zu  zeigen,  wie  sich  in  mir  die  allgemeine  Kenntniß  von  dem  Wesen 
der  Tonart,  ihren  übergreifenden  und  leiterfremden  Verbindungen 
individualisirt,  wie  sieb  bei  mir  das  bekannte  Material  der  beutigen 
Kunsttecbnik  auf  gewisse  Punkte  gmppirt  und  konsentrirt  habe. 
Alles  daran  ist  erlebt,  und  kann  für  den  Facb-Tbeoretiker  in  dieser 
Hinsiebt  wohl  von  anigem  Werthe  sein. 

So  darf  ich  denn  auch  dies  heikle  Gebiet  betreten,  und  rechne 
dabei  darauf,  daß  ich  in  meinem  Leser  mehr  einem  Beobachter,  als 
einem  Beurtheiler  begegne. 

Nttdi  defm  ob«n  angeftthiten  Lehnats  wir«  Cdur'—  Odva  Im  sdlbtttt  Grade  ver- 
wandt, -wie  etwa  Cdur  —  .isdur,  da  beide  Fügungen  nur  Einen  }?cmeinsrtnien  Ton 
aufweisen.  Sollte  dies  wirklich  auch  denselben  oder  mindestens  einen  gleich- 
werthigen  harmonischen  Proteß  darstellen?  Ich  möchte  den  angeführten  Lehrsatz 
eher  umkehren:  Akkord-FOgungen  werden  für  den  harmonischen  Fortgang  um  so 
•wrerthvollcr,  je  w  c n  i  p  c  r  gemeinsame  Töne  sif  nlli  ilten  f'dur  —  A  moll :  schwach; 
Cdur  —  ^«dur:  weniger  schwach;  Cdur  —  i'dur  stark;  Cdur  —  I>Mdur,  nicht  im 
SU  Grunde  liegenden  Prozesse,  aber  in  der  Wirkung  starker). 

1  In  diesem  wichtigen  Punkte  fand  ich  bei  meinen  Behülem  oft  eine  schwer 
7M  besiegende  Unklarheit  vor,  die  sich  überall,  und  nm  vcrhänpnißvollsten  wohl 
in  der  Sonate,  bei  Verknüpfung  des  1.  mit  dem  2.  Thema  zu  erkennen  p^iebt.  Daß 
die  Sonatine  den  als  V  durch  einen  Halbsehluß  errnohteo  BrdVlang  sofort  im 
Weitergehen  als  I  der  neuen  Tonart  gebraucht,  darf  ich  wohl  als  liebenswflrdigen 
Leichtsinn  bezeichnen  ,  ohne  mich  dieses  Ausdrucks  wegen  dem  Mißvcrstfindniß 
bei  meinem  Leser  aussusctsen,  als  wolle  ich  die  historische  Entwicklung  der  Kun9t 
koirigiren. 
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In  den  allgemeinen  I  riinnpli  über  den  Sieg  flf  r  Temperatur  und 
der  damit  eiip;:G  verbundenen  modernen  Enhariinwnk  kann  ich  nun 
nieht  jjo  olineweiters  einstimmen.  Die  vorherpjelieudea  Kapitel  vrer- 
deu  den  Leser  wolil  sehou  darauf  vorbereitet  habeu. 

So  wunderliar  auch  die  duieh  aie  gew(mnexien  Resultate  einei- 
seito  sind,  00  daif  doch  nicht  ühetaehen  werden,  daß  aie  andrerseits 
doch  nicht  ohne  ScIUidigung  des  ,von  der  Natur  dem  Künstler  ge- 
lieferten Materials  erreicht  werden  konnten. 

Ich  hüte  mich  davor  bei  Beurtheilung  dieser  Sache  je  das  ton> 
eneugende  Werkzeug  außer  Betracht  %u  lassen.  Die  gleichscbwebende 
Temperatur  verdankt  ihre  Entstehung  und  Ausliilduny^  zur  heu- 
tigen 1 2  Stil ti-eii  Halbton-Skala  dem  UmwandlunfjsprozeU.  den  die 
Musik  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  durchgemacht  hat.  Ls  k>t 
das  allmaliliche  Überwiegen  der  Instrumental-Musik,  welche  diese 
Frucht  gezeitigt  hat.  In  der  großen  Periode  der  reinen  Vokalmusik 
wurde  nicht  nur  rein  gesungen,  sondern  auch  rein  geschrieben. 
Die  einzige  »Enharmonikt,  die  diesem  Stile,  ihm  unbewußt,  ange- 
boren war  —  die  Umstiromung  eines  Quint-  in  einen  Ters-Ton,  und 
umgekehrt  —  wurde  auch  unbewußt  sur  Erscheinung  gebracht. 

Der  eigentliche  Vater  der  Temperatur  ist  das  Klavier ;  die  Orgel 
hätte,  wenn  sie  noch  läufrer  die  Rolle  nur  eines  Begleiters  des 
Gesanges  beibelialten  hätte,  auch  noch  länger  «mit  den  Wölfen  heu- 
len« können,  da  der  Chor  der  Träger  der  geistigen  und  physischen 
ßeinheit  der  Musik  war^ 

Für  das  selbständige  Tasten- Inütrumeut  niuliie  aber  früher 
oder  später  eine  gleichschwebende  Temperatur  gefunden  werden. 
Sobald  man  sich  dann  gewöhnt  hatte,  als  Ersati  mehrerer  natür- 
licher Tone  Einen  künstlichen  zu  hören,  lag  es  nahe,  diesem  Einen, 
aus  Kompromissen  entstandenen  Tone,  abwechselnd  den  Werth  aller 
jener  Töne  zu  gel)en.  deren  Stelle  er  lu  vertreten  hat.  Die  Phan- 
tasie des  Hörers  ful<;te  willig,  und  um  so  williger,  je  geistreicher 
und  vicl^cstaltii^cr  die  daraus  entspringenden  Kombinationen  wurden. 
Allerdings  ging  dies  Hand  in  Hand  mit  der  allj^emeincn  Belebung 
des  Stiles;  dadurcli  dali  die  enharmunischen  Mutationen  zeitlich 
näher  zusammenrückten,  blieb  dem  Ohre  kaum  mehr  die  Fälligkeit, 
jede  einzelne  Phase  derselben  akustisch  richtig  zu  hören.  Sind  doch 
die  Unterschiede  in  der  Tonhöhe  mehrdeutiger  Töne  sehr  gering; 

1  Die  Begleitung  eines  Chores  durch  die  heutige  temperirte  Orgel  hat  an  die- 
sem Mißverhrdtniß  nicht  viel  geändert;  früher  waren  einige  Tonarten  rein  andere 
unrein  go«timmt,  nun  sind  sie  alle,  wenn  auch  gletchmul>ig,  verstimmt.  iJies  ist 
also  nur  aine  Frage  de«  Mein  oder  Weniger ,  und  kann  am  Weaen  der  Saehe 
mehti  indem. 
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bei  gewcig-logisoher  Verwendung  denelben  eraetst  das  Grehdr  willig 

dns  Unausgesprochene,  RudimcntUre  solchef  Zusammenfügungen,  und 
nimmt  das  physikalisch  Unreine  für  lein,  wo  geistige  Reinheit  einen 

Ersatz  bietet. 

Dn«  KlaviVr  wurde  das  KomponisteTi-Tnstrument  par  excollcTic*' 
die  enhainiünis(  h(-  Schreibart  daher  auch  zur  zweiten  Natur  des  KuiU' 
ponisteu,  weuu  dieser  aufh  der  künstlerischen  Wirk  u  ng;  seiner  en- 
harmonischen  Kombinationen  dann  immer  am  frühesten  werden 
konnte,  wenn  die  Ausfuhrung  derselben  auf  einem  der  temperirten 
Stimmung  nicht  unbedingt  unterworfenen  Tonwerkieug  erfolgte. 
Manche  Enttäuschung  blieb  ihm  aber  auch  nicht  erspart,  wenn  er 
etwa  auf  das  Material  des  a  capella-Chores  Alles  und  Jedes  übertrug, 
was  er  dem,  jeder  geistreichen  Regung  willig  sich  fugenden  Klavier 
abgehorcht  hatte. 

So  sehen  wir  Vortheil  und  Nachtheil  sich  annähernd  die  Wage 
halten.  Wio  mnn  aber  auf  Basif  eines  Tonsystemes,  welch os  die 
feinsten  und  ick  listen  Vor»2;iinu:e  weder  dem  Atiire  noch  dem  Ohre 
vorzustellen  die  1  alii^keii  hat.  den  uner!!.elujpfliclieu  Keichthum  har- 
monischer Bezieliunfren  innerhalb  einer  Tonart,  und  in  der  Verbin- 
dung mehrerer  Tonarien,  lehren  kann,  habe  ieh  nie  begriffen.  Ein 
Schritt  weiter  ivorwärtse,  und  wir  müfiten  das  System  der  schwarzen 
und  weißen  Tasten  als  Grundlage  der  Harmonielehre  annehmen! 

Die  Au%abe  des  Lehrers  hat  nun,  meines  Dafürhaltens  darin 
zu  bestehen,  keine  noch  so  flüchtige  enharmonische  Verwandlung 
mit  Stillschweigen  su  übergehen,  keine  unverwandelten  Verbin- 
dungen zu  zeigen ,  ohne  die  innere  Verwandlunpf  aufzusuchen. 
Irgendwo  im  Verlaufe  der  Dauer  eines  umdeutungsfahijs^en  oder  frnr 
verwandlungsbediirftiijen  .Akkordes  muß  sieh  doc;!)  die  enharmonische 
VcnvandlunsT  vollziehen;  der  Geschmack  des  Komponisten  entscheidet 
oft  über  die  Schreibart  eines  solchen;  der  Lehrer  jedoch  sollte  tiefer 
blicken,  nicht  Alles  für  baare  Münce  n^men,  und  das  Wesen  der 
harmonischen  Fortsehreitung  *  in  seiner  primären  Einfachheit  überall 

'  Um  nur  ein  Beispi»  1  zu  geben,  hat  der  verminderte  Scpt- Akkord  in  .seiner 
doppelten  Natur,  entweder  als  0-Potcnz  oder  als  C^^-Potenx,  überall  klar  erlaßt 
SU  irndtn.  Ali  CT-Fotens  steht  er  entweder  auf  II.  oder  IV.  elteiirter  Stufe 
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Andere  Verbindungen,  ohne  enharmonische  Verwandlung,  kennt  er  nicht.  Ei 
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vor  dem  Auge  des  Schülers  klar  leg^eu.  Dafür  finden  wir  leider  oft 
genu^,  wie  die  Gesetze  der  Fortschreitung'  der  drei  emzig  existireu- 
den  Fot«uzeu  gewissermaUen  sistirt  werden,  sobald  das  Kapitel  der 
Modulation  und  der  Enharmonik  angeschlagen  wird.  Diea  könnte 
im  Schüler  leicht  die  VonteUung  eiwecken,  ab  nrfiele  die  Harmo- 
nielehre  in  iwei  Hauptabtchnitte:  1.  Lehre  dea  Ziuammenhingendeo, 
2.  Lehre  des  UnsuyMxnmenhängenden  (Ungereimten). 

Mit  dem  Tonmaterial  der  Musik  ist  es  nicht  anders  beschaffen, 
als  wie  mit  dem  Spiach-Material  der  Dichtkunst.  Ist  der  groBe 
Dichter  auch  fähig,  auf  Grund  des  überkommenen  Wortschatzes  neue 
Gebilde  zu  formen,  so  wäre  doch  eine  Neuschaffung  absolut  werth- 
los,  ja  unverständlich,  die  nicht  das  Gepräge  einer  organischen 
Weiterbildung  aus  dem  Vorhandenen,  Ererbten  an  sich  trägt.  In 
diesem  Sinne  schließe  ich  mich  der  konservativ-fortschrittlichen  Partei 
an;  in  dem  Yeitranen  auf  die  unTersiegbaien  Quellen  der  Kunst 
fühle  ich  mich  aber  mit  der  äußersten  Linken  ganz  im  Einklang; 
nur  halte  ich  jeden  Streit  um  Berechtigung  von  Neubildungen  (Ue 
heute  noch  nicht  in  ihrem  Wesen  erkannt  werden  können,  weil 
außerhalb  der  Kontinuität  der  Ent>vicklung  stehend,  für  müßig  und 
schädlich,  und  verzichte  ich  darauf,  Krscheinungen.  die  in  der  Zu- 
kunft erst  ihre  Erfüllung  finden  können,  mit  dem  Mikroskop  unserer 
Tage  untersuchen  zu  wollen.  Stark  voraneilende  Künstler  haben 
stets  einiges  Überschüssige  geschaffen,  welches  vmh  der  folgenden 
Teriode  eingedämmt,  gewissermaßen  auf  jenes  Mali  zurückgeführt 
wurde,  welches  einer  organischen  Weiterentwicklui^  aukommt.  Ich 
nenne  nur  Schüti,  und  —  sans  comparaison  —  Vogler.  Ich  befinde 
mich  diesen  Fragen  gegenüber  gewissermaßen  im  selben  Zustande, 
wie  etwa  ein  Komponist  des  17.  Jahrhunderts  der  Ijehre  von  Haupt- 
mann oder  Helmholtz  gegenüber  sich  befunden  hätte,  und  verlangte 
mir  weiter  nichts,  als  daß  ich  meine  eigentliche  Aufj^be  ebenso  gut 
erfiillen  könnte,  wie  jene  die  ihre.  Und  somit  kehre  ich  auch  wieder 
zu  ihr  zurück,  in  dpt  Üoffnung,  daß  dieser  Versuch,  seinee  Zweckes 
wegen,  mir  nicht  allzusehr  verübelt  werde. 

dirf  also  ftoch  hi«rbd  weder  ton  Tragtehlaß  noch  von  unregelmäßiger  AttflMong 
die  Rede  Min. 
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B.  Werkerli)!.  Nouveau  Muaiciaua.  Kxtraits  d'ouvraf^jes  rares 
ou  bizarres,  anecdotes ,  lettres,  etc.  concemant  la  musique  et  les 
musiciens,  avec  illustratious  et  airs  uütes.  Paris.  Garnier  freres,  edi- 
teurs,  6,  rue  des  saints-Peres,  6.  8*^. 

Auf  den  ersten  Anblick  berührt  mancherlei  in  dem  Yorliegenden  Buche  des 
bekannten  Bibliothekars  am  T'arlser  Konservatorium  den  Leser  etwas  eigenthflm- 
lich,  ebenso  wie  dies  bereits  bei  seinem  im  gleichen  Verlage  IST?  erschienenen 
ähnlichen  Werkchen  der  Fall  war.  Zuuächt  f&Ut  eofoxt  im  Titel  der  merkirürdige 
Spnehgeliniieh  auf,  Mmn^tna  alt  Singularii  in  behandeln,  dw  radi  Itt  der 
Folge  konsequent  durchgefOhrt  ist  ,  aber  selbst,  wenn  ein  solcher  Sdbnitier  in 
Frankreich  allgemein  eingebürgert  sein  sollte,  wissenschaftlich  schwerlich  z«  recht- 
fertigen sein  dürfte.  Man  wird  dadurch  an  die  irerst&ndniPlose  Verwendung  des 
Wortes  «Uedei*  in  Franlneieh  gemahnt,  die  Weeherlin  selbst  (8. 3691}  verspottet, 
indem  er  enihlt,  wie  häufig  man  in  französischen  Zeitungen  xu  lesen  hätte  »AI  *" 
Ä  chant6  un  Lieder  de  Schubert«  und  da^.n  bemprkt  .co  qui  veut  dirc :  M'*"  a 
chante  une  chansonsss  de  Schubert;  quci  horribiu  gaiimatias !<>  Sodann  macht 
fiberhaupt  das  ganse  kunterbunte  Atkflsi  von  Anekdoten,  Gediehten,  mtttudsiißtg 

reproducirtcn  Bildern  unJ  Notenbci*<]nelen  ,  die  alle  trotz  bestimmter  Kapitelein- 
theilunp  zieralieli  willkürlich  und  ungeordnet  aneinander  gereiht  sind ,  anfanpn 
keinen  all^u  günstigen  Eindruck.  Das  schadet  aber  dem  Wcrthe  des  EiiiZcluen 
ebensowenig  wie  dem  flbrigen  Vetdienstc  des  Autors.  Man  soll  solche  Publi- 
kationen durchaus  nicht  untcrgchätien  oder  vorschnell  verurtheilen,  sou.lern  viel- 
mehr dankbar  sein,  wenn  ein  fleißiger  und  viel  belesener  Büchersammler  aus  dem 
reichen  Schatie  seiner  Lektüre,  seiner  Kenntnisse  und  Erinnerungen  mitthcilt 
wan  ihm  aufzeichnungswcrth  erschien.  Bei  nälierer  Einsicht  gewinnt  man  die  volle 
Gewißheit,  daß  das  Buch  neben  manchem  Ne})ensächlichen  und  Unbedeutenden 
eine  in  vielen  Fällen  nützliche  Sammlung  von  Bemerkungen,  Aussagen,  aufällig 
gelnndenen  Notisen,  auch  ])cnönliohen  Erlebniisen,  die  aUe  mit  luisikern  und 
Musikwerken  in  Berührung  stehen,  darbietet  und  swcifellos  aU  Quelle  für  Münk' 
Schriftsteller  eine  ernstere  BcrücksichritriiTvj-  verdient  Man  findet  weni«?stens  ein 
lo  außerordentlich  vielseitiges  Material  beisammen,  wie  es  nur  in  einem  langen 
thfttigeii  Leben  und  in  einer  beronugten  Stellung  an  eber  der  interessantesten 
amsikslischon  Bibliotheken  susammen  getragen  werden  konnte.  Ein  sorgfältiges 
Namen-  und  Sachverzcichniß  macht  überdies  das  Auffinden  eines  jeden  Gesjcn- 
standes  leicht  und  belehrt  den  Forscher  schnell,  ob  er  hier  etwas  zu  suchen  und 
la  finden  hat,  und  selbst  der  gelehrteste  und  umfassendste  Kenner  dflrfte  bei  der 
Mannigfaltigkeit  des  Inhidts  gelegendidi  das  eine  oder  andere  aufipflren,  was  ihm 
unbekannt  war. 
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Werthvolles  findet  sich  gleich  in  den  Refraim  bü>ffraphtque.*,  wo  die  von  Ra- 
belais citirten  Musiker  eine  nähere  Erläuterung  erfahren,  desgleichen  in  den  Notrs 
bioffraphiqu0§.  In  beiden  Abeelmitten  werden  an  numdien  Stellen  Brgflnsungen 
und  Vervollständigungen  zu  F^tis'  umfangreichem  Werke  gebracht.  In  dem  zweiten 
hätte  wohl  die  Reihenfolge  der  Tonmeister  aIph;i1>otisch  oder  chronolopif^ch  ^re- 
urUnct  werden  können.  Brauchbares  Material  triüi  man  namentlich  an  über  Lully, 
Colane,  Campra,  audh  Qluek,  Kaneau,  Oitoy,  darunter  ror  allem  eine  groDe 
Anzahl  bemerkenswerther  Zcitgediehte.  Sehr  eingehend  ist  dafür  die  vChroniqm 
acandaletue«  ausgenutzt  worden.  Auch  im  weiteren  Verlaufe  des  J^uches  wird  — 
um  nur  einiges  aufzuzählen  —  für  die  Kunst-  uud  Kulturgeschichte  vieles  Bedeut- 
same mitgetheilt:  Eine  Beschreibung  der  Orchester  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  S.  12^]; 
eine  Liste  der  während  der  Revolution  vr>v:  r!rn  Eniij^rirten  und  GuiUotinirten  cin- 
geiogeaen  Musikinstrumente,  von  denen  mauches  kostbare  Stück  zum  Heizen  ver- 
braucht mirde  (8. 142  C] ;  eine  Rekapitulation  der  letzten  Forschungen  über  die 
Marseillaise  und  ihre  Herkunft  {S.  321  fi]  ;  ein  bisher  ungedrucktcr  leaenswcrthcr 
Artikel  Halevys  über  die  Musik,  der  für  eine  Encykloiiädie  Ije'^tininit  war 'S.  29'".  , 
La  nuunque  dam  la  yazetU  de  Loret  (S.  391  ff};  der  Abdruck  einer  Abhandlung 
über  die  Laute  und  Chütarre  tou  1566,  die  leider  nur  der  Kritik  und  Erlinterung 
entbehrt  (S.  104);  ein  interessanter  Auszug:  La  musique  dam  le  nufstire  c/«  la 
Pa-isi<»i  S.  205;,  wobei  aber  auch  elnijje  Notixen  über  Zeit,  Entstehunir  und  Her- 
kunft des  betreffenden  Stückes  erwünscht  gewesen  w&ren.  Den  hauptsächlichen 
Theit  bilden  dann  (^riomt»  munkaliaelie  Spftße  und  Spafimaehereiep ,  eigenartige 
Uteorien  und  Musikschöpfungen,  Anekdoten  und  dergleieken  mehr. 

Leider  fehlt  sehr  häufig  die  An<!:abe  der  Quellen,  aus  denen  der  Verfawer 
schöpfte.  Ein  kurzer  Hinweis  sum  Schluß  der  jedesmaligen  Notiz  wäre  nicht  nur 
nfltalieh  iondem  geradem  nothwendig.  Bei  vorher  gedruekten  Geiehiohtdhen  l».JL 
von  Kimbergers  abgerichtetem  Hunde,  der  bei  den  sehlcchten  Stdlen  elS6i  dilit' 
tantischen  Konzerts  allemal  heultci  mußte  das  Buch  aniregebcn  werden,  aus  wel- 
chem der  Sammler  abgeschrieben  hat.  Da  genügt  auch  keineswegs  ein  einfaches 
•irmhtU  d$  FaUmmd*  wie  bei  der  Entiilung  von  Mosarta  kindlioher  Ver- 
lobunj;  mit  Marie  Antoinette,  oder  selbst  «d'apris  3farpurg<i  (über  Marchand). 
Hier  ist  ein  gc"wi';«enhafter  Verweis  auf  den  Fundort  durchaus  geboten.  Bei  sol- 
chen Anekdoten,  die  überlicferungsweise  erzählt  werden,  war  auch  dieses  ausdruck- 
lieh lu  bemerken.  Ebenso  durfte  der  Charakter  dea  Pentaliefaen  bei  den  selbetn 
erlebten  deutlicher  hervorgehoben  werden.  Gerade  au.s  eigener  Erinnerung  brinjrt 
Weckerlin  einige  hübsche  kleine  Geschichten  von  Rossini  (S.  93  f,  S.  351),  Auber 
(S.  96),  "Wagner  (S.  95;  .  Die  letztere  liiuft  freilich  auf  einen  bedenklichen  Kalauer 
hinau!^.  Als  ^^■ilgtle^  einmal  mit  Weckerlin  bei  Ouatave  Flaxland  in  Paris  dinirt 
lind  Fravi  Flaxland  in  der  Fi.schsauce  die  Kapern  vermilit,  da  meint  der  deutsche 
Dichterkomponisti  die  Köchin  sei  wohl  nioht  —  kapriciösl 

Aber  aHe  dieae  kleinen  Zflge  und  Charakteriatiken  haben  ganz  gewiß  gelegent- 
lich ihre  Bedeutung  für  den  Biographen.  Auch  manche  anderen  Notisen,  die  gering- 
fügig cr«<elu  inen ,  die  wechselnden  Namen,  welche  die  Pariser  Oper  im  Laufe  der 
Zeit  seit  1671  je  nach  dem  franzüsichen  Regierungssystem  getragen  hat,  die  Angabe, 
wo  berflhmte  Komponisten  in  der  letzten  Hilft«  dea  vergangenen  Jabrhunderta  in 
Poris  gewohnt  haben  dl  1  Oritrjr,  Monaigny,  Fhilidor,  Couperb,  Bameau  n.  t.  w.;, 
die  Programme  der  Concerts  tpwütut»  n.  a.  alle  dieae  Att&eadiaaiigeii  aind 
dankenswerth  aufzunehmen. 

Für  BeutaoUand  hat  ein  beeonderee  Intneaie,  iraa  Weokerlin  Aber  Moiarta 
erstes  Werk,  die  der  Mme  Victoire  de  Frone* f  Tochter  Louis  XV.,  gewidmeten 
VioUnaonaten,  mittheilt,  die  sum  ersten  Male  in  Paris  ersobienen  sind,  als  das 
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Wunderkiad  sieben  Jahre  alt  war.  Das  Dedikatiouüexemplar  mit  der  wahrücheiziUch 
▼on  Mdehior  Grintm  Yor&Oten  Widmung  Moiavts  iriid  in  der  Bibliothek  des  Cmwm^ 
iwfotrcr  aufbewahrt.  Sodann  erzählt  er  uns,  auf  welohe  wuaderbere  Weise  die  ein^ 

zige  vollendete  fiproße  Oper  Joseph  Haydns  »2m  Vera  coatanza-,  einstmals  für  Wien 
geschrieben,  im  Jahre  1679  aus  dem  Fundus  des  Pariser  Theitre-Italien  in  den 
Beats  de«  Komsemtofimus  gelangt  ist  —  Weekeilin  erstand  in  der  Auktion  die 
Partitur  in  Autograph  nebst  einem  Pack  anderer  Opern  für  2  fr.  50  cts!  —  und 
giebt  auch  einige  Berichtigungen  Ober  dfts  Entstehungsjahr  '1785:,  ohne  freilich 
Wesentliches  über  das  Werk  selbst  su  sagen  oder  Neues  über  seine  Geschichte 
mitllieilea  sn  kAnnen.  Zu  bedanera  i«t,  iiSß  «deuCsdie  Originalbriefe  und  6e1mft> 
stücke,  die  das  Pariser  Conservatoire  besitxt,  nicht  in  der  Urgestalt,  sundern  nur 
in  mühsamen  Übersetzungen  niit^ptheilt  werden  —  es  konnte  ja  beiden  geschehen 
—  SU  z.  B.  der  bcmürkeuMwertiie  Ünet  iieethurens  an  Herrn  und  Frau  Bigut  (S.  289]. 
Die  letztere,  eine  geborene  Kifoi  aus  Colmar,  hatte  als  EJaTierspielerin  in  Wien 
die  Freundschaft  des  Meisters  gewonnen.  Oerade  bei  der  individuellen  Schreib- 
weise Beethovens  war  eine  ganz  getreue  Kopie  erwünscht.  Ebenso  wäre  der  un- 
▼erfinderte  Abdruck  des  von  Richard  Waguer  gelegen tlioh  seines  ersten  Pariser 
Aufenthaltee  begonnenen  Tagebuches  vom  Jahre  1840  ver^enstroUer  als  eine  noeh 
so  genaue  Übertragung,  und  der  Vrrfn^^rr  sieht  dies  wohl  selbst  ein,  da  er 
sich  cum  Schluß  bei  der  Übersetzung  einiger  Verse  nicht  mehr  gut  su  helfen  weiß 
und  nun  das  Original  abdruckt  —  freilieh  mit  einem  Druokfebler.  —  Warum 
Lisats  verbreitete,  sehr  treffUehe  Übersetzungen  einiger  Bathsehluge  für  junge  Mu- 
siker von  Robert  Schumann  noch  einmal  aufgenommen  sind,  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich. Daß  Jahns  Mozartbiographie  nur  eine  »curieu$e  et  volummeuee  biographi** 
genannt  wird,  aehmnt  diesem  Torsflgliehen  Buche  gcgenflber  doch  ein  wenig  gar 
zu  zurückhaltend.  Immerhin  werden  auch  diese  neuen  »Musiciana«  alles  in  allem 
als  ein  schiitzenswerthe'^  Nachschlagewerk  anzuerkennen  sein.  Das  Ganze  gebt 
nach  (lern  Grundsatze  »Wer  Vieles  bringt,  wird  Manchem  etwas  bringen«  und  be- 
•tfttigt  gleichzeitig  seine  Wahrheit* 

Bwrlia.  Hans  MfillMw 
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Zum  Lt'ede  *Van  Hefden  comt  groot  lidm^  beste.  »£k  trottet  liehe  bei  liebe  * 
Im  V.  Jahrgang  dieaei  Zeitschrift  iS.  497  theilte  ich  aus  >£en  devoot  ende 
proflteljek  Boeezken  1539«  (Auegabe  Ton  D.  F.  Sdienrleer,  Nr.  54)  di«  Singwelw 
des  Liedes  mit  »Van  liefdcn  comt  groot  liden«  und  bemerkte  dazu,  daß  der 
SchlüsselwccKscl  in  der  zweitrn  Zeile  des  Originals  fal.sch  sein  müsse.  Damach 
rekonstruirte  ich  dann  die  Singwcise  zu  dem  deutauheu  Liede  «Es  wonet  lieb  bai 
liebe.«  leh  bin  jetst  in  der  Lage  lu  bewelaen,  daß  ieh  mit  mnner  Vennuthung 
niebt  Im  Irrthuni  war. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Gymnusialdirektors  Akens  in  Emmerich  a.  Rh. 
erhielt  ich  vor  kurzem  aus  der  dortigen  Gymnasialbibliothok  daa  Geaangbüchlein; 
«Oeefltelijcke  |  Harmonie,  |  van  veelderley  ende  wtgbelesene  soo  |  oude  als  nienwe 
Catholijcke  Kerckelijcke  Löf-  )  sanghen,  T>cy8cnen  ende  Liedekens  ,  op  die  |  prin- 
cipaelste  Feesten  en  gctijden  des  |  Jaers,  die  men  in't  Vorstendom  j  Cleve  V)y  (k-n 
Catechismus  |  slnght.  |  Ku  met  grooto  neerstichcit  verbctert  ende  vcrmeerdert,  door 
eenen  Catholijcken  Prieater.  [  Pe^m  CXL  VIII.  |  Jongelingea  ende  SCacgden,  ouden  f 
met  den  jongen  looft  den  naem  des  Heeren.  ]  Men  vint'^c  te  coop  tot  Kmmtrick 
by  )  Samuel  Arntsen  Boeckverooper  woouende  inden  {  Latynsen  Bybel.  Anno  1633.|« 
(189  +  3  Seiten,  kl  8). 

Das  Bneb  enthält  126  liedertexte  ebne  Melodien.  Jedoch  eind  lu  TieleD  Lie- 
dern die  Singwoiscn  handschriftlich  hinziigefOfrt  Morden.  S.  71  etdlt  daa  Lied 
»Van  liefden  komt  groot  lijdeo«.  Dazu  die  Melodie  wie  folgt: 


r  r  r- 


Van  lief- den  komt  groot    ly    -    deoi  On  -  der  wy-len  groot  ver» 

 LA  


ZBT 


driet. 


Het  min'de  de 


i 


2L 


Ma  -  get   Ma  -  ri  -  a, 
I 


l>en 


—ST- 


'  1 


32: 


Ooda  Soon  wel    ge  -  mint, 


Sy    min  -  de  hem  aeer,  ay 
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1  1 

-rr- 
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»■ '-  —X — d 

«5>  
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m  m  ' 

hftd  •  de 

hem 

--^ — 
lief, 

Als 

hem  sach 

in     ly  - 

dea,      Sy  ea 

1  =r 

 J  H  

8011  -  de    go  -  rüg  •  ten  niet 

Die  Teztunterlage  rlAit  Y<m  mir  her,  da  die  Melodie  olme  den  Text  am 

Hände  niedergeschrieben  steht.  Die  über  den  Linien  stehenden  Noten  beieidmen 
die  llieilung  der  in  dem  Sjrttem  «tehenden  Noten  und  nnd  von  mir  liinsugefttgt 
worden. 

Hier  haben  wir  alio  tSx»  ipltere  Faasting  der  von  mir  (8.  497,  1869)  mit- 
getheilten  Melodie.  Die  Singweiae  det  alten  YolkflUcdn  »Be  wonet  lieb  hei  liebe« 
-wttzde  demnach  lauten: 


£•  wo-net  lieb  bei  lie  -    be,  dar  •  in  groai  her  -  le  -  Iwd 


ein  ed  -  le  her  -  lo  -  gin-ne,    ein    her    >   log  hodige«meit, 


^    ^    ij  1 


st 


ffie  hat  -  ten  ein  -  an  -  der  Ton  her  -  len  Heb  und  kun-ten  Tor 


— 1  

— f9 — — ^ — a> 

 fijj  ^  •  -  ^  — ^ 

 1 

^  1  oc__ 

 «>  H  1 

gros  -  ser   hu  -  te 


sa.  -  men 


ko 


men  me. 


Tn  den  Publikationen  der  Maatschappij  tot  bevordering  der  Toonkur.'^t  "^'or- 
ecnigiug  voor  Nederlands  Muziekgeschiedenis  Uitgave  van  oudere  Noord  ^eder- 
landsche  Meesterwerken  hat  Herr  J.  CM.  Tan  Riensdijk  eine  enpfehlensirerthe 
Sammlung  yon  24  niederlftndiaehen  geistliehen  und  weltlichen  Liedern  mit  Klavier* 
begleitung  heran «^trcgebeTi  r  iVier  en  twintig  Licdercii  uit  de  15^«  en  lO^f'  eeuw 
met  geestelijken  en  wercldlijken  Tekst  voor  eene  Zangstcm  met  Klavierbegeleiding« 
(Leipzig,  Breitkopf  fr  Hirtel.  Pr.  ^,50  M.).  Darin  befindet  sieh  aueh  das  lied 
»Van  lic!  ii  n  comt  groot  Uden«.  Der  verehrte  Her  lus^eber  bringt  dazu  avei  Melo" 
dien,  einmal  die  von  mir  unter  Beseitiprimpr  der  falschen  Schlüaselsetaung  rekon- 
atruirte,  welche  der  obigen  gleicht,  und  dann  diejenige,  welche  die  ursprüngliche 
(ihm  aSi  ala  unmdgEeh  beseichnete)  SehlOaedaetsung  beibdiilt.  Dieie  letstere 
Kr.  VIb  lautet: 

alc? 


3^ 


2Ö: 


-r  r  c  " 


Yüx   lief  -  den  comt  groot     Ii  -  den  En  -*  de    on  -  der  -  wi  -  len  groot 

39» 
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Notifen. 


t 


^  r  tu  t: 


leyt  Het  min  -  de  die  mm-  get  Ma  -  li  -  a    Den  Ooda  aeon  wd  giie- 


l^L  


neft   Si  min-  de  hcm  eeer.  n   Juid  >  de  hem  Uef;  Ale  a  hon  eeoh  in 


— i  N  1  

4    4  4  ^  

1                                               W  J 

^iHl  — 

Ii -den,   Si  en  oon-de  ghe-iut-ten  nyet 

Mciuc  Behauptung,  daß  diese  Melodie  nicht  die  alte  Volksweise  sein  könne, 
wird  abgesehen  von  allen  andern  Gründen  durch  die  aufgefundene  sp&tere  Fassung 
dw  Melodie  beititigt 

NiedeikzOditen.  WSUu  Bivmker. 


JVeeft  emmol  Reinhard  Ktuer.   Die  flciOige  und  ebg^ende  Arbeit  dee  Henen 

F.  A.  Voigt  über  Reinhard  Keiser  im  «weiten  Heft  dieses  Jahrgangs  (S.  150—203) 
wird  wohl  für  lange  Zeit  der  lonts  elaxfticu*  für  Keiscrs  I.ebcn  und  Werke  bleiben. 
Darum  möge  es  einem  langjährigen  Keiser-Forscher  versuttet  sein,  einige  geringe 
Veredien  lu  beriehtigen  und  eine  kleine  Neohleee  in  vumneCalten. 

8.  166,  Z.  14.  F6ti8  besaß  naeh  setner  Angabe  eine  Abschrift  einiger  CbOre  und 
Arien  aus  Basilius. 

8.  188,  Z.  2:?.  Die  Oper  Janus  1698  fei  rt  'igentlich  die  Friedensverhandlun^n, 
nicht  den  FriedensschluiJ ;  denn  dieser  fand  (zu  Carlowitx]  erst  im  Januar 
1699  statt. 

8.  168,  Z.  33.  Am  15,  Nov.  ist  der  Namens- (nicht  GeLurts-f 9.  JuniJ;  tag  des  Kai- 
sers T-copold,  Dies  Singballct  hat  sehr  gefallen.  Matthei,  Kern  meiod. 
Wiss.  Kap.  6,    31.  —  Vollk.  Kapellmstr.  Kap.       §.  47. 

8.  169,  Z.  1.  Mit  Bronnev  hatte  steh  Dx.  med.  Cordes  sur  Operndiiektion  vereinigt. 

8.  169,  Z.  11.  Joseph  war  1699  noch  nidit  Kaiser,  sondern  kaiserlicher  Prim. 

Kaiser  wurde  er  erst  1705.  Allerdinp«  war  er  als  Knabe  von  12  Jahren 
(1690J  zum  König  von  Ungarn  und  Deutschland  gekrönt  worden. 

8.  169,  Z.  2  T.  u.  Das  PreulKselie  Ballet  fand  nicht  geringeren  Bei&U  als  das 
österrciehische.  Matthes.  Kern  m.  W.  Kap.  6,  $  31«  VoUk.  KapeUmstr. 
Kap.  13,  §  47. 

S.  170,  Z.  14.  Die  Oper  Störtebecker  fand  solchen  Beifall,  dass  sie  1707  wieder- 
holt wurde. 

8.  172,  Z.  2  V.  tt.  Die  Jahxessahl  1709  in  der  Ehrenpforte  .scheint  nur  ein  Druck- 
fehler zu  sein,  denn  im  Musik.  Patrioten  giebt  Matth,  die  richtigen  Jahree- 
zahlen. 

8.  17«^  Z.  24.  besaß  Absehrift  einiger  Arien  aus  Lueretia. 

B.  176,   Z.  25.    II  genio  di  HoUatia  ist  Proloir  zu  Almirn. 

8.  176,  Z.  20.  1  )f  r  KnTTU'val  von  Venedig  ist  unzählige  mahl  mit  Vergnügen  wieder- 
holt. Wattii.  Kern  ra.  ^\ .  Kap.  0,  §  31 ;  Vollk.  KapeUmstr.  Kap.  13,  §  47. 
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B*  179,  Z.  16.  D«r  damalige  Opern^Direktor  ückceibt  Aich  selbst  äaueibiey  (Matth* 
atcts  Sfturbrey). 

5.  179.  Z.  19.   Helena  wurde  1711  wieder  aufgeführt. 

B*  180,  Z.  18.  Im  Jahre  1713  herrschte  in  Hnmhurg  die  Pest,  Erst  Ende  Mai  1714 
konnte  Sauerbrey  die  Erlaubniß  zu  Wiedereröffnung  der  Oper  erlangen. 

6.  180,  Z.  19  und  ISS,  Z.  1.    Inganno  fedeU  (nioht  ßäti«). 

fi.  182,  Z.  14.   Dandlkttehtige  (nicht  durchlauchtigste)  Ergötiung. 

S.  162,  Z.  20  und  27.    Musikalische  Landlust  'nicht  T.andlull). 

S.  183,  Z.  1.   Mit  allen  dariu  (nicht:  nebst  allen  dasuj. 

8.  1S3,  Z.  4.  Madama  Beltg«iu  (nieht:  Bellgeni).  Bbenao  S.  IM. 

8.  184,  Z.  9.    Das  Textbuch  ist  von  1755.  nicht  1785,  (ebenso  lUTerbesi^m  S.  Iftl). 

8.  185,  Z.  38.   Vielleicht  ist  Kciscr  1717  nach  Kopenhagen  gegangfen,  da  er  bei 

seinem  späteren  Aufenthalt  in  Stuttgart  von  den  Leistungen  des  Kopen- 

hagener  Oroheftom  ipriolitt 
8.  185,  letate  Zeile.    F6tis'  Irrthum,  daß  Keiser  in  Petersburg  gewesen  sei,  ist 

schon  von  Job.  Ad.  Scheibe  widerlegt.  Über  die  Mnaikaliiehe  KompositioD, 

Leipzig,  1773.    Vorrede  S.  52ff. 
S.  100,  Z.  33.  F4t!i  aberaetit  den  Ittel  «die  Hambarger  SehlaehtieiU  mit  ■l'6po- 

que  de  la  Lataille  de  Hamburg«  I ! 
S.  190,  Z.  2  V.  u.  Jodelet  (nicht  Jodelet).  Ebenso  S.  191,  Z.  1  und  S 
S.  191,  Z.  7  T.  u.  Die  Annahme,  dass  Keiser  sieb  in  Hamburg  uicht  mehr  Ue^ore 
geeehrieben  habe,  ist  unrichtig,  denn  in  der  autogr.  Partitur  von  Oetavia 
(1705)  schreibt  er  sieh  Rinardo  Ce.sare.  überhaupt  •«*ird  sein  Xame  von 
den  Zeitgenossen  verschieden  geschrieben;  x.  B.  beißt  er  auf  dem  Titel 
der  ChmfumUntnU  mmieali  1706  Keyser,  in  der  dem  Werke  vorgesetsten 
Lubschrift  Käyser. 

S.  192,  Z.  .'5.1.  Der  Dom  in  Hamburg  ist  nicht  identisch  mit  der  Mlchaeliskirche, 
Der  Dom  steht  allerdings  jetst  nicht  mehr,  er  wurde  im  Anfang  unseres 
Jahdnindiftt  abgebrochen ;  an  seiner  SteÜe  iteht  jetst  das  Johanneum. 
[Auf  diesen  Irrthum  hat  ane  ebenfalls  Hr.  J.  Bittaid  in  Hamburg  au^ 

merksam  gemacht  ] 

S.  193,  Z.  10.  Leonardo  Vinei|  GiaoomelU  und  Hasse.  ;Ebenso  zu  verbessern 
8. 196]. 

8.  196»  Der  Text  zu  Nebukadnezar  ist  von  Uunold  gen.  Mcnantes.  Die  Partituren 
7M  De<tideriu8,  Arsinoe  und  CrOaus  sind  nicht  Keiserache  AutographeOt 
sondern  Abschrilten. 

iB.  198;  Kyrie  et  Gloria. 

^.  199.  Zum  Karneval  von  Venedig  befindet  «eh  die  FWrütnr  in  der  Hambuigeor 
Stadt-Bibliothek  Xr.  2889  g. 

«ä.  203   nach  Nr.  8 :  Die  auf  dem  Titel  angekündigte  Italienische  Kantate  steht  in 
keinem  der  vorhandenen  Exemplare,  i«t  abo  nieht  gebrafilit.  —  Femer  hin> 
zusufilgen:  Nr.  9.  Anmerkungen  au  Ifattheeons  Orchester. 
Berlin.  Sr.  Friedrich  Zelle.  ^ 


*  Henm  Dr.  Zelle  dnd  trir  au  Dank  verpfliehtet,  daas  er  die  niohfolgenden 

Erg&nzungen  und  Berichtigungen  so  frOh  mi^etfaeilt  hat^  um  noeh  in  dietem  Jahr- 
gange  gedruckt  werden  zu  könaen.  CAr. 


Digrtized  by  Google 


« 


Musikalisciie  Bibliographie 

von 

Prof.  Dr.  F.  Ascherson, 
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▲dema)  i  Prof.  Hermann  Ritter  und  seine  Viola  alta.  Ergäusung  der  früheren 
Schrift.  16  8.8.  (Hit  Bildniss.)  Wünburf?,  Stuber^s  Vedag.  &.60^. 

"Bhggef  8.,  Beethoven  und  seine  Biographen.   In:  Die  Gegenwart.   1889.  Nr.  39. 

Batelt,  L.,  Wagner-Album  133  Blatt.  12.  Ldpsig,  BmUopf  und  HirteL  Qdi. 
mit  Ooldachnitt  n.  5  J(. 

BMthtra't  unttaiUidie  Geliebte,  iweii  (penOnBdieD  Eriimenii^en  tob  M.  T. 
47  S.  16.  Bonn,  P.  Neusscr.   n.  1  Jf. 

BeethOTcn -Feier,  veranstaltet  vom  Verein  Beethoven  -  Haus  in  Bonn  Mai  1^90. 
Kammermusikfest.  Beethoven-Ausstellung.  VIII,  46  8.  gr.  8.  Bonn,  Verein 
Beetiuwen-Haui.*  n.  IJt  tO  3jf. 

B€B80W,  O.,  Richard  Wagner  als  Schöpfer  des  Musikdramas.  Aus  dem  Schwe- 
dischen Obersetzt  von  P.  F.  Sierer«.  64  8.  gr.  8.  Leiptig,  B.  EUsehen  Neehf. 
(Bruno  Winkier].   n.  2  Jl. 

Bericht,  neuniehnter,  des  KOnigL  Conflervatoriunui  fllr  Mneik  in  Dresden.  34. 
Studienjahr  1889/90.  43  S.   8.  Dresden,  G.  Temme  in  Comm.    20  Jj'. 

Bischoff,  F.,  Chronik  des  gteiermärki^chen  Musikvereins.  Festschrift.  VI,  24<i  S. 

gr.  8.  Graz,  Leuschner  und  Lubensky,  Universit&ts-Buchhandlung.  n.  2  ufT  8u 
Boek|  A.,  Herder*!  Verhllteht  cur  Mnnk.  In :  Berliner  Tageblatt  Nr.  520  Tom 

14.  Oktober  18S9. 

Bohn,  E.,  Die  musikalischen  Handschriften  des  XVI.  und  XML  Jahrhunderts  in 
der  Stadtbibliothek  au  Breslau.  Ein  Beitrag  sur  Geschichte  der  Musik  im 
XVI.  und  XVIL  Jahrhundert.  XVI,  423  S.  gr.  8.  Bieelau,  Julius  Hainaner, 

Hofmusikalienhandlung  in  Comni.    n.  \h  Jt. 
BolPs  musikalischer  Haus-  und  Familien-Kalender.  Herausgegeben  von  F.  Huld- 
schinsky.   136  S.  4.  Mit  1  Illustr.  Berlin,  K.  Boll's  Verlag,  n.  1  jT,  geb.  n. 

1  ur  50  ^. 

Bouffier,  F.,  Die  Violine  und  ihre  Virtuosen.   Historische  Skizze.  30  S.  gr.  S. 

Hf  rlin,  Buchhandlung  der  Deutschen  Lehrer-Zeitung  'H.  Zillcssen).  n.  50 
SuffeUf  F.  1\,  Mmicai  celebrUies,  4.  London^  Chapman  and  HaU.    H  »h. 
Gentndfelatt  der  deutidien  Musikwusenaehaft,  nebst  eineni  Anhanget  Chronik  des 

Musiklebens  der  Gegenwart  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweix. 

Herausg.  von  O  Wille  und  A.  Meißner.  1.  Bd.  (12  Heftel  1.  Heft   HaUe  a.  8., 

Ueynemann'sohc  Buchdruckerei  (F.  Beyer)  in  Comm.   Fdr  den  Band  n.  12  Ji, 

einselne  Hefte  k  n.  \  Jl  %h  3^. 
€harlc8,  M.  (M.  Chop),  Zeitgenössische  Tondichter.  Studien  und  Skiisen.  Neue 

Folge.    Ml.  294  S.  gr.  8.  Leipzig,  Rossbeig'Bcbe  Buchhandlung,  n.  4 

geb.  b  Ji  hii  ^.    [S.  ob.  Bd.  IV  8.  552.] 
Deppe,  L.,  Zwei  Jahre  Kapellmeister  an  der  königl.  Oper  su  Berlin.  45  u.  Anh. 

CVn  8.  8.  Bielefeld,  H.  Seile,  n.  2  uT. 
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JHenel,  O.,  Die  Stellung  der  modernen  Or^cl  su  fieb.  BmIi's  Oigelmuflik.   19  &, 

gr,  8.  Leipzig,  Julius  Wie«enthal.  au 
Flatea,  L.,  Em  9tnfieiiitiig«r.  Soimtagi-BeiUige  tur  VMt!foh«&  Zeitung.  1889. 

Xr.  49,  50,  51,  52.  Fol. 
frlaunely  Th.,  Neue  Beetlioveniana.  Neue  Ausgabe  mit  zwei  unfjedruekten  Briefen 

Beethovens  an  Goethe.  XI II,  370  S.  gr.  8.  Mit  -i  Heliogravüren  und  -i  Photo- 

typien.  Wien,  Oerl  Oerold'B  Sobn.  CMk  n.  10 
Crltzsche,  Otto  Fridolin,  Glarcnn.   Sein  T  il  rn  und  «dne  Sfliuriftcm.   Wi  ^ncm 

Porträl  Glareans.    Fniuenfeld,  Iluber.    l^W.  S. 
€l€Uparini,  Cenni  ttorici  «u*  corpi  mmicali  di  Bergamo.    101  p.   IG.  Jierffmno, 

Hab.       ßrtMK  CWanee. 
Gevaerf,  Fr.  Aug.,  T.et  origints  du  chant  Uhtrgi^  d»  F4gli§€  Arfme.  Bfmi»«rki' 

Hoire  municale.    Gand,  Ad.  Hoste.    1890.  4. 
Olasenapp,  C.  F..  Thematische  Erläuterungen  xu  Richard  Wagner's  Walküre. 

Vortrag.   45  8.   Eiga,  W.  Mellin  in  Conun.   n.  80  J^. 
ÜOldschmldty  Dr.  Hugo,  Die  italit  ni-che  Gesangsmethüde  des  XVII.  Jahrhunderts 

und  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart.  Nach  den  Quellen  jener  Zeit  darge- 
stellt und  erl&utert  Breslau,  Sohlesieche  Kunst-  und  Verlags- Anstalt,  vormals 

Sehottl&nder.   1890.  8. 
Oounod,  01.,  Le  Don  Juan  de  Mozart.    18.    Paris .  T.  OUemhtrff.    3  fr.  .')()  c. 
 ,  Mosart's  Don  Juan.   Autorisirte  Übersetsung  von  Adolf  Klages.  Leipsig, 

1890.  Ctrl  Reifiner.  8.  3  jr. 
Oronemann  und  Land,    De  Gam^lan  te  JoQjiV^ariä.   Mii  esNe  V«rrad»  oeer 

onze  Kenni'i  (h^7-  Jacaansche  MuzieJc.    Amxterdam.  MüUer.  4. 
HABSlieky  £.,  Musikalisches  und  Literarisches.  Kritiken  und  Schilderungen.  IV. 

3$9  8.  gr.  8.  Beriin,  Allgemeiner  Verein  für  deutedie  Littnatnr.  n.  5  Ji, 

geb.  baar  n.  G  Ji, 

 .  2.  Aufl.    1- bda.  n.  5  .4r 

Jahrbach  des  k.  k.  Hofoperntheaters  in  Wien.    Herausgegeben  f.  Neujahr  1S&9 
F.  Hirt  IV,  71  S^.  Leipsig,  Litterarieehe  AnetaU  (Aug.  Schulse).  n.  1 UT  80^. 
T«  Jan,  C,  Die  Eisagoge  des  Üacchius.   Text,  kritieeber  Apparat  und  deutsche 

Ti<  bcrsetzung.    Programm  des  Lyceums  zu  Straßburg  i.  E.   1890.   32  S.  4. 
John,  A.,  Kichard- Wagner-Studien.  Sieben  Essays. Qber  R.  Wagner's  Kunst  und 

aeine  Bedeatinig  im  modernen  Leben.  VI,  80  8.  gr.  8.  Bayreatii,  Carl  Qießel 

in  Co  mm.  haar  2 

KAlIscher,  A.  Ch. ,  Die  Anzahl  der  Lconore-(Fidelio- Ouvertüren  Beetboven's* 

In :  Sonntags-Beilage  sur  Vosaischen  Zeitung.  1890.  Nr.  23. 
 f  Ein  unbekannlaa  BeethovenbDd.  In ;  Sonntage-Beilage  sur  Voeeiaeben  Zeitung 

Nr.  4.  1890. 

— — .  Gotthnlfl  Fjilinu'm  T.easinp:  als  Muaik^Aesthetiker.    43  8.   gr.  8.  Dreaden, 

Ferdinand  Uehimanu.    n.  90 
Kfttalog  der  mit  der  Beethetven-Feier  in  Bonn  am  11. — 15.  Wbu  1890  ▼erbundenen 

Ausstellung  von  TIanJachriften,  Briefen,  Bildnissen,  Reliquien  Ludwi«:  van 
Beethoven'»,  sowie  sonstiger  auf  ihn  und  seine  Familie  bezüglicher  l'.rinnLruugen. 
75  und  Nachtrag  4  S.  gr.  8.  Bonn,  Verein  Beethovea-liaus.  u.  1  .iT  2U  ^. 
K^ist»  A.,  Johannes  Mikieh,  der  grdfite  deutsche  Singemeist^  und  sein  Oesanga- 
System.  Vom  Athmen.  44  S.  Lex.  8.  Leipiig,  Carl  Bfible'e  Mu8ik>Veriag. 
n.  1  uT  20  Sjf. 

Kotlie,  B.,  Abriss  der  Mniikgeachichte.  5.  Aufl.  IV,  303  S.   8.  Mit  Abbildungen. 

Leipsig,  F.  E.  C.  Leuckart   n.  2  Jt,  geb.  n.  2  uT  SO  jjf. 
— musikalisch-liturgisches  Wörterbuc}).  TV,  187  8.  8.  Breila«i  Frans  Ooerlieh'a 

Verlag,   n.  1  ^  60       geb.  n.  1  ^  »0  ^. 
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nact.    18.    Paris,  A.  Iitmerre.    3  fr^  60  c. 
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fenden  festlichen  '^ge.  Zwei  ehemalige  SchOler  des  Torgnuer  Gymnasiums: 
Job.  Rob.  Frdr.  Wieck  und  Karl  Frdr.  Bdhmert.  15  S.  gr.  4.  Torgau, 
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Xiersot,  J.,  Musiques  pittoresques.  Promenades  mmieak»  ä  le^posiiion  de  1889, 
8.   ParU.  Fitehbot^.   3ßr.  60  e. 
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Schiilblatt  für  dei  Frovins  Brandanliuig.  1890.  Haft  1.  2. 

IL  Thaoria. 
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monik der  Kirchenmusik.   92  S.    4.    Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  3  uf, 
Einbd.  baar  i  Jl. 
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auf  das  Tonsystem.  Grundrüge  einer  naturgemässen  Harmonie-  und  Compo- 
sitionslehre.  51  S.  Fol.  mit  5  i' axbentafeln.  Hamburg,  Verlagsanstalt  und 
Dnidcerd,  AetieD-GetellMhalk  (▼«mnals  J.  F.  Riehter}.   n.  10  JB,    [B.  ob. 

Bd  TV,  S.  557.] 

Keutmaun,  A.,  Die  Tbeorio  der  Musik  im  Allgemeinea  und  ihre  formen.  24  S.  8. 

Aachen,  Ign.  Schweitzer.   Kart.  n.  40  S^, 
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 ,  Harmonie-  und  Compositionslehre  nach  der  entwickelten  Methode.  1.  Theil 

Theoretische  Abtheilung,  YHI,  56  S.  gr,  8.  Ebenda,  n.  1  JT,  geb.  ii.  1  uf 
20  Sjl. 

-        Dasselbe.    Aufgaben  und  Anleitung  dazu.  I.T'n  i!.  Theoretieohe  Abthulting. 

66  S.  qu.  gr.  b.   Ebenda,   n.  60  ^,  geb.  n.  bü  ä^. 
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1  M  50  :?/. 
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Quedlinburg,  Chr.  Fr.  Vieweg's  Buchhandlung,  k  n.  2  [S.  ob.  Bd.  n, 
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Pltt<<ffff  XMii»,  7(mAm«m^  flViMiwn  tw  htt  PumaytA  Vrij  hmfiwHt  volgen»  dt 
dtrdt  ClaaUie)  door  den  »chrijwer  omgewerkte,  teven»  vtnutmritrdt  uUgmpe,  m 
vertier  rmi  theorrtische  cn  ircten.irhfippffijl-p.  hyschrtftcn  morxien  doot  JoOflMS 
Martog.    Fol.    Leipzig,  Breitkopj  und  Härtel.    7  JIt  M 

Fr^eeeäfngt  of  <Ae  JMUtffoal  AßamiaHon  /er  üt»  wcuUfftAum  md  dUeumom 
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Frtderie  Owday,  By  John  Siaintr,  3)  Samt  thou^Ut  «ftevf  tmging»  Bjf 
Frederic  Pc/nia.  4)  Richard  Wagner.  By  Henry  Cart.  5)  The  ßat, 
Sharp  and  natural.  By  Frederick  Nicrks.  6)  A  new  sign  for  the  double 
ßat  1)  Uliat  is  soundf  The  subsiantial  theory  versus  the  tcave  theory  of 
MotuHat»  Sp  O€orf0  A»hdöwn  Audsley.  8)  Furiher  »noUa*  of  iheorg&n. 
By  Somers  Clarhe.    9)  Notes  r>n  Irish  music.    By  F.  St.  John  Lacy. 

Richter^  A.,  Aufgabenbuch  su  £.  h\  Kichtcr's  Harmonielehre.  8.  Aufl.  IV,  54  S. 
gr.  8.    Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel,  n.  1       in  Schulband  baar  1  J(  50 
fein  geb.  n.  2  »4r  20  S^. 

 ,  Texte  traduit  de  raUemand  et  aunnte  per  O.  Sthdrd»  9  id,  IV,  d$  S»  gr,  8. 

Ebda.  n.  l        fein  geb.  n.  2  Jf  20  ^. 
 ,  £.  F.,  Lehrbuch  de«  einfaehen  und  doppelten  Contrapunktea.  Praktische  An* 

leitung  zum  Studium  bearbeitet.  7.  Aufl.  von  A.  Riehter.  8.  Leipftig,  Bieitp 

köpf  und  Härtel.    4  .//  r,o  ^. 
 ,  Mänual  of  harmotty.    A  ^aetical  guide  to  tkt  study.     WOh  commentaries 

md  ti^hmmt»  hy  A.  Jltietller.    TnmiXaUd  hy  J,  P.  Morgo»,  2.  «n^iA  «d, 

XII^  -J^iO  S.  gr.  8.  Leipzig,  Breitkopf  und  Htirtel.  n.  4  Jf,  geb.  n.  5  J(  20  ^. 
Btemaiin,  H.,  Technische  Vorstudien  für  das  polyphone  Spiel,   gr.  8.  Leipiig, 

Steingräber's  Verlag,   n.  2  ufT. 
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SiUrU-SaSn»,  C,  Marmmü  et  meioäte.  lö.  Faru,  (Jahnann  Lecy.  3  fr.  50  c. 
Sittard)  J..  Die  Munk^Instrumente  auf  der  Hembmgieelten  Gewerbe-  und  Indnftrie- 

Aoestellung.    Sonderdruck.  III,  49  S.  gr.  8.  Altona.  A.  C.  Heber,    n.  60  jf. 
Spohr^  T...   Violinschule,   für  den  hcntipen  Gebrauch  eingerichtet  und  heraus- 
gegeben von  U.  Schröder.  4.  Berlin»  Schlesingcr'sche  Bueh-  und  Musikha&d* 
lung.  4 

T^aHdkarty  J.  N.,  Der  Ingersau  beim  Huyghes- Apparate.  [Huyghes-Schule.] 
2.  Aufl.,  rev.  von  A.  £.  Otuifeld.  64  8.  gr.  8.  Wien,  A.  Haitleben't  Verlag, 
geb.  n.  2  J(, 

WdMr,  G.  V.,  Ober  Orgel-Diiporitionen.   Antwort  auf  den  Im  Urehenmonkali- 

Bchen  Jahrbuch  1890  enthaltenen  Artikel  »Eine  fehlerhafte  Orgeldiaporitioik«. 
23  S.  {TT.  8.  Regensburg,  J.  Habbel,  Verlagshandhing.  30  S^. 
Zimmer)  Fr.,  Orgelschule.  TheoretiMb-praktiache  Anleitung  zur  Erlernung  dei 
kireMIdwii  OrgelspieU.  2.  HieiL  llltlebttife,  Übungen  mit  den  venefaiedeiMn 
Pedalapplikaturen.  2.  Aufl.  gr.  4fl.  Quedlinbuxg,  Ohr.  Fr.  View^a  Bndi- 
handiung.   l  Jl  bO  ^.  ' 

HL  Ästhetik.  PhysikaliBOhea. 

Alexander,  J.,  Da«  nrtf  rbroohene  Muiik-Feat.   Scheno»  55  S.  8.  DOaaeldorf, 

Felix  Bagel.    n.  1  J(. 
Bm  P«9  Handlung  und  Diohtung  der  BQbnenwerke  Richard  Wagner't  nacli  ibien 

Grundlagen  in  Sage  und  Geschichte.    Tristnn  und  Isolde.    Die  Meisteratager 

von  Nürnberg.    Tia^  Kheingold.  Die  Walküre.  Siegfried.  GOttaxdinuneftuig.) 

Berlin,  Trowitxach  und  Sohn.  kl.  8.   50  ^  für  jedes  Heft. 
Xmer)  H.,  Kateehianua  der  Mueik-Ätthetik.  VII,  91  8.  12.  Wttnburg,  Oeorg 

Hertz,  Verlagsbuchhandlung,    geb.  n.  1  ulf  50 
Stampf,  Carl,  Tonpsychologie.    Zweiter  Band.    Leipsig,  HineL  1890. 
WelsmaiiB)  A.,  Gedanken  über  Musik  bei  Thieren  und  beim  Menschen.  In: 

Deulaehe  Rundsehan  16»  1.  Oetober  18S9. 

IV.  Ausgaben  von  Ton  werken. 

BACh)  Job.  Seb.,  Werke.   6d.  36.    Klaviermusik.    FoL  Leipzig,  Breitkopf  und 

Hirtel.    15  J/.    ß.  ob.  M.  Y,  8.  634.) 
— — .  Thematisches  Verzeichnis  der  Vocalwerkc.   Auf  Grund  der  Geaammtanagiabe 

verfaßt  von  C.  Tamme.  gr.  8.  Leipsig,  C.  F.  Feters.   6  Jl. 
 ,  Chaeonne  fttr  Violine  eolo.  Mit  Pianoforte  von  R.  Sebumann  und  F. 

Mendels sohn-Bartholdy.    V\    Leiptig,  G.  F.  Peters     I  Jt  H  ^. 
 ,  Wohltemperirtc«  Klavier.   Phrasierungsau^^niho  von  IL  Riemen n.   Heft  I 

bis  4.  Fol.  I«eipzig.  C.  F.  SAhnt,  Nachfolger,   ä  2 
f-^f  Drei  Lieder  ernsten  Inhaltea  (aus  dem  grfiaseien  KlavierbtteUein  für  Anna 

Magdalena  Bach)  fflr  eine  Singstimme.    Die  Begleitung  für  Pianoforte  Orgel 

oder  Harmonium)  ausgeaetat  von  Emst  Naumann.  FoL  Leipzig,  Breitkopf 

und  Härtel   7  b  ^, 

 ,  Sech«  Sonaten  fOr  Violine  solo.    Hit  Pianofbrte  Ton  R.  Sebumann. 

Herausgegeben  TO»  J.  Hellmes beiger.  4.   Leipa^,  C.  F.  Fetara.   3  JT. 

BeethoTen,  Ludwig  van,  Verzeichniß  der  musikalischen  Autographe  von  

sowie  einer  Anzahl  von  alten,  großentheils  vom  Meister  mit  eigenhändigen 
Zuaitaen  Tersebenen  Abaeiiriften  im  Beaitae  Ton  A.  Arterie  in  Wien.  Auf 
Grundlage  einer  Aufnahme  Gustav  Xottebohms  neueilieli  durohgeeeben  Toa 
Prof.  Dr.  Guido  Adler.    Wien,  1890.    4.    22  S. 

 ,  Werke.    VuUstündige  kritisch  durchgesehene,  überall  berichtigte  Gesammt« 

ausgäbe.  Serie  25.  Supplement  Nr.  4«.  ConeertinEadarftoPft«.  2.#46i^. 
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Nr.  48.   Concert  in  Ddur  für  Pianoforte.   Partitur.   2  S  40^.  Stimmen 
dazu  nebst  einer  Cadenz  von  J.  Labor.  5  «4  10  ^*  FoL  T^pMg^  Breitkopf 
und  Härtel.    [S.  ob.  Bd.  V,  S.  634.] 
 ^  itnuntliehe  Werke.  Neue  krititehe  OenaiBtattsgabe  für  Untetndit  und 

praktischen  Gebrauch.  Gesang  und  Klaviermusik.  Lief.  52 — 99.  Fol*  Leipiig, 

Hreitknpf  und  Härtel.    Je  1  [S.  ob,  Bd.  V,  S.  634.] 
 ,  do.  Xammurm usik.    Lief.  39/40.   41/42.  43/44.  4i>/4G.  4T/4b.  4Öy5ü.  51/52. 

53/54.  55/5«.  57/58.  59/60.  61/62.  63/64.  65/66.  67/68.  69/70.  71/72.  73/75. 

TG  TT.    Ebda.    Je  n.  2  . 
Seethoren*  Ludwi<r  van,  Ausgewählte  Klaviemerke.    Fhrasirungsangebe  von  U. 

Hiemann.    Bd.  1.  gr.  8.    Leipsig,  Felix  SiegeL    l  Jf  i>0  J^. 
OhUesoM,  O.,  Da  un  eodU»  dti  Citt/^uteendo.    Tratermom  m  »etalofM  wiotkrm 

qu.  f.    Ltipziy,  lireitkopf  und  Hiirie!  n  ^ff . 
Cliopill)  Fr.,  Ausgewählte  Klavierwerke.    Kritisch  durchgesehen,  mit  Fingersatz 

bezeichnet  von  H.  Riemann.  Bd.  1.  gr.  S.  Leipsig,  Felix  Siegel.  1  50 
Ueole  de  Piano  d«  Conversatoire  Royal  da  BruxeUet.  Livr.  XXXV.  Sehuhari, 

F.,  Impromptu  eii  mi  !">  maj.,  la      maj.  et  la  7  miu.    MommU  mtuicaux  en 

fa  min.  et  ut  maj.    IHice  m  ut  mqj.    Fol.   Leipzig»  Jireiikopf  imd  Härtel. 

4  Jf.  [8.  ob.  Bd.  V,  S.  836.) 
FMoirlchs  des  (»l  ossi  n  musikalische  Werke.  Xnte  kritieeh  durebgesehcne  Aus- 

trv.'ic.    Band  III    [\']  Aufhellung  2.    Konterte  für  Flöte,  Streichorchester  und 

(ieueraibass.    Bearbeitet  für  Flöte  und  Klavier.  FoL  Leipxig,  Breitkopf  und 

Hirtel,   u.  10  Jf.  (S.  ob.  Bd.  V,  S.  635.] 
€Hlieky  Armida.  Partitur.  Herausgegeben  von  C.  Saint-Saen«.  PUtie,  Bicluialt> 

[Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel  ]    1^00.    Gr.  Fol.    72  .//. 
de  OrHry,  Oeuvre«  compUteSf  publik  par  le  goucernement  beige.    Livr,  VIIL 

Moretoax  midito  do  topira  ,tAnaereon  diot  Pofyerato**.  Fol.   Leipzig,  Bnü' 

köpf  und  Hiiriel    n.  10  Jf.    [S.  oh.  Bd.  IV,  S.  561.] 

Livr.  IX.    La  Tabtlea»  parUmk    Comddio^Fatado  müio  d'oHeitoe.  JPoL 

übda.     lü  Jl. 

Klmerie^  S.,  Ckonübueh  ftlr  evengeliiehe  Xirdienetore.  Mit  den  voUatindigen 

Liedertexten  herausgegeben.    2.  Theil:  Für  die  Sonuta<;e  des  Kirchenjahres 
100  S.  gr.  8.   Gütersloh,  C.  Bertelsmann,   n.  1       50  ^.    Th.  L  Für 
die  Festhälfte  des  Kirchenjahres.   YIII,  128  S.  gr.  b,  erschien  ebenda  18Ö7 
lum  FMiee  Ton  n.  2  40 
Lewalter)  Johann,  Deutsche  Volkslieder.    In  Niederhessen  aus  dem  Munde  des 
•     Volkes  |?esammelt,  mit  einfacher  Klavierbcprleituni?.  t'p«chichtHchen  und  ver- 
gleichenden Anmerkungtin  herausgegeben.  1.  Heil.  liumDurg  IbWU,  G.  Fritzttche. 
lbad«lBMte-Bai!lM4yy  F.,  Auigewtfalte  Klavienrtrke^  Kritisch  durehgesehen, 
mit  Fing:erKatz  bezeiehnet  Tom  H.  Riemnnn.  gr.  8*  Bd.  1.  Leipsig»  Fdiz 
Siegel    1  ^  5ü  ^. 

Mozart'»  Werke.  Kritisch  durchgesehene  Gesammtausgabe.  Einzelausgabe.  Serie  8. 
Symphonien.  Stimmen.  Nr.  21.  Symphonie  Ador.  FoL  Leipzig,  Breitkopf 
und  Hilrtel.  :i  Jf  Ib  Serie  22.  IS  Cudenzen  filr  Pianoforte.  Nr.  1. 
Cadenzen  zum  Concert  in  Ddur.  Serie  1(>  Nr.  5.  30  J^.  Nr.  2.  Cadenzen  zum 
Konzert  in  Esdur.  Ser.  16  Nr.  9.  00  Nr.  3.  Cadenzen  zum  Konzert  in 
Ddur  Ser.  IG  Nr.  S.  30  ^.  Nr.  4.  Cndensea  lum  Konzert  in  Adur.  Ser.  16 
Nr.  12.  60  ^.  Nr.  5.  Cndünzen  «um  Konzert  in  Cdur.  Ser.  16  Nr.  13.  45  .9'. 
Nr.  6.  Cadenzen  zum  Konzert  in  Ksdur.  Ser.  16  Nr.  14.  30  ^.  Nr.  7. 
Cadensen  sum  Konzert  in  Bdur.  Ser.  16  Nr.  15.  45  ^.  Nr.  8.  Cadensen 
sum  Konsert  in  Gdur.  Ser.  IC  Nr  17.  60.^.  Nr.  9.  Cadenzen  zum  Konzert 
in  Bdur.  Ser.  16  Nr.  18.  60  ^.  Nr.  10.  Cadenten  tum  Kontert  in  Fdur. 
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Set.  16  Nr.  19.  45  ^.  Nr.  11.  Cadenj;  xum  Xonsert  in  Adur.  Ser  16 
Nr.  23.  ^.  Nr.  12.  Cadem  siun  Konzert  m  Ddur.  Ser.  16  Nr.  26.  au  ^, 
Nr.  13.  Gadeuf  itun  Kontert  in  Ddur.  8«r.  16  Nr.  16.  30  Sjf.  Nr.  14.  Cadeos 

8um  Konsert  in  Bdur.  Ser.  16  Nr.  27.  45  ^.  [S.  ob.  Bd.  V,  S.  635  ff.. 
 ,  Partitur  Nr.  57     Sechs  Menuette  fOl  2  VloUlMB,  Büf,  2  Oboen  (Flöte)  und 

2  Trompeten  i2  Horner;  tiU  ä^. 
 .  Neehtnig  inin  e1uoiiologiion-tlieiiietise]ie&  VenMiehnifi  «linmäidwr  Toawerke 

Mozart'8.    gr.  8.   75  ^. 

Falestrina's  Werke.    Kritisch  durchgesehene  Gcsammt  -  Ausgabe.    Rind  XXI 
Messen.    (Zwulites  Buch.)    Partitur.   Fol.    Leipsig,  Brdtkopi  und  üartei. 
n.  15  Jl,   (8.  ob.  Bd.  V,  8.  637.1.  —  Band  XXII:  MeaMn.  (Dnisalmtee 
Part.   FoL   Ebda.   n.  15  uT. 

MienisU^k,  J.  C.  M.  van,  Vier  en  twintig  Liederen  uit  de  i6<^  en  16^*  eeutr 
met  g0utelijken  en  wereldlijken  Tektt  voor  eene  ZangsUm  met  Klavierhegeleidimg 
(MaaUchappij  tot  becordering  der  Tonhuut  XVI^   Anuterdam,  1890. 

Schubert*»,  Franz.  Werke.  Erste  kritische  Gesammtauagabe.  Serie  I').  r)ram;\tiaebe 
Musik.  Baraus  einzeln:  OuTerture  su  der  Oper:  »Des  Teufels  Lustachloß«. 
Stimmen.  Fol.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel.  4  20  Ser.  1 1 .  Phantasie. 
Impromptus  und  andere  Stücke  für  Pianoforte.  Eiozelau  <l  i1)c.  Nr.  11.  Adagio 
in  Edur.  Nr.  12.  Allcirrctto  in  CmolL  45  S^.  Nr.  13.  Drei  K.lavief- 

staeke.  l  ^  tib  ^.  Nr.  14.  Fünf  lÜaTierttachc.  IJf  65^.  Nr.  15.  Zwei 
Bebend.  75  3fr,  Nr.  16.  Marsch  in  Edvr.  30  ^.   [S.  ob.  Bd.      8.  637  f.] 

— — ,  Serie  12     Tanze  für  Pianoforte.    n.  12  J(.   Nr.  1.  Originalt&nzc  Op.  9. 

1  .ff.  Nr.  2.  Walzer,  Ländler  und  EcossaiMcn.  Op.  18.  1  .Z'  ^.  Nr.  .1. 
Deutsche  Tänze  und  EcoMaisen.  Op.  33.  60         Nr.  4.  Vahe«  sentimentalet, 

.  Op.  50.  1  «jr  20  Nr.  6.  "Wiener  Damen-Lindler  und  Eeoasatien.  Op.  67. 
6i)  SSi.  Nr.  6.  Vdht  nobles.  Op.  77.  60  ^.  Nr.  7.  Gritser  Walzer  Op.  81, 
60  ^.    Nr.  8.  Zwanzig  Walzer.  Op.  127.  1  ^.   Nr.  9.  Zwölf  l.andlcr. 

Op.  171.  60  £1^.  Nr.  10.  Siebzehn  L&ndler.  60  ^.  Nr.  11.  .  Zwölf  deutsche 
Tinae  mit  fOnf  EooMaiien.  75  J^.  Nr.  12.  Aebt  Lindler,  45  J^,  Nr.  13. 
Seebs  deutsche  Tänze.  30  ^.  Nr.  14.  Drei  deut.sche  Tänze.  30  ^.  Nr.  15. 
Drei  deutsche  Tänze.  'M)  ^.  Nr.  16.  Drei  deutsche  Tänze.  30  ^.  Nr.  1". 
Zwei  deutsche  Tänze.  3u  i^.  Nr.  18.  Zwei  deutsche  .Tänze  30  Nr. 
Deutaeber  Tans.  30  Sft.  Nr.  20.  Deutseber  Tans.  30  ^.  Nr.  21.  Deutaeber 
und  Ecossaise.    30  Nr.  22.    Cotillon.   30  ^.    Nr.  23.  Galopp  und 

Ecossaisen.  Op.  1!).  45  .y.    Nr.  24.  GrStzer  Galopp.  30  ^. 
—    ,  Serie  15.    Dramatische  Musik.    Partitur.    Band  3.     Die  Zwilliagsb rüder* 
Die  Venehworenen.  (Der  hiusliehe  Xrieg.)  Fol.  n.  27  jT. 
,  Serie  3.    Oktettc.    Partitur.    Einzelausgabe.  Nr.  1.  Oktett  für  2  Viulluen, 
Viola,   Violoncell,  Contrabaß,  Clarinettc,  Horn  und  Fagott.  Op.  H>t>     ^  .# 
25  3^.    Nr.  2.  Menuett  und  Fiuale  eiue»  Oktetts  für  2  Oboen,  2  Claxiuetten, 

2  Körner,  2  Fagotte.  2  •#  25  i^.  Nr.  3.  Eue  kleine  Trattemuaak  filr 
2  Clarlnolton,  2  Fagottx'.  ( 'ontrafagott,  2  Horner  und  2  Posaunen.    \  Jl  h  3jf. 

Scbtttai  Sämmtliche  Werke.  Herausgegeben  von  Philipp  Spitta.  Geistliche 
Chormusik.  (Bd  Vlll.)  Stimmen.  Jede  Stimme  n.  2  u(r  50  ^.  [S.  ob.  Bd.  V.  S.  638., 

SdlUMBn)  R.,  Ausgewählte  Klavierwerke.  Kritisch  durchgesehen,  mit  Fingeraats 
bezeichnet  von  H.  TUcmnnn.  gr.  8.  Bd.  1.  T  rifi-^iL''.  Felix  Sir:rcl    1  .ff  .'>0  J/. 

Waguery  Richard,  Werke.  Subskriptionsausgabe.  I'arlitur.  Loheugrin.  ,  Liefe- 
rung XX— XXIV.  Fol.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel.  Je  n.  5  uT.  [S.  ob. 
Bd.  V,  8.  640.] 

 ,  Tristan  und  Isolde.  Lief.  XX-XXIV.  FoL  Ebda.  Je  n.  5  jT.   IS.  ob. 

Bd.  V,  S.  610.] 
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Aekermann,  Th.,  Manchen  10  Promcnndoplats.     Nr.  275.   Oeieh.  d.  Mtttik, 

theoret  Werke;  Oeseh.  d.  Theaters  etc.,  Tanzkunst. 
Bir     Oa,  FnnMurt  a.  M.  18  Boianuirkt.  Nr.        399.  491,  40t,  403,  404, 

405.   MisceUanea.    Darunter  einzelne  Musikvrerkc. 
Bertelsmann»  C,  Gütersloh.  Theolo<ne,  Pidagogik,  Litentuigesch.,  Oeeehiobtet 

Biographien,  Oeistl.  Musiki  Liturgie. 
BwrtUag,  R.,  Dreaden-A.  3  Jokaanesplati*  Nr.  H.  Maiik.  Uter.  u.  Musikalien. 

—  Nr.  13.  Autographen  u.  hist.  Urkunden.  —  Nr,  14.  Bücher  aus  versch. 
Wissenschaften.  —  Nr.  15.  Musikwissenschaft,  Werke  z.  Gp«ch.  u.  Lehre  d. 
Musik,  iiymnoiogie,  VoIkBÜeder,  Musikdrucke  iruh.  Jahrh.,  Seltenheiten, 
Muiikenratographen.  —  Ven.  e.  Bammlung      Antographen  (Ventdg.  24.  u. 

\i>r;i  1890;.  —  Vcrz.  e.  Bibliothek  ;Versteip.  29.  Mai  1890;. 
Caxlebach,  E.,  Heidelberg.    Nr.  171.  Kunstgeschichte,   Illustr.  Werke  u.  Mu.sik. 
Clxaravay,  J^.,  FariSt  8.  Quai  du  Louvre.    Nr.  I'^9.   lievue  des  Auiographea  de« 

«vrimiUi  de  Fhid&it»  ef  il»  Ii  üogr^pkU. 
OcTschel,  O. ,  Stuttgart  16  Calwerstraße.    Nr.  X.  Musik  u.  Theater. 
Halle,  J.,  München,  3a,  Ottostntße.    Nr.  1.  Neueste  Erwerbungen  aus  allen 

Wissenschaften. 

Hotter.  H.,  Kegensburg.  am  Petertthor.  Nr.  21,  22,  23,  24,  25.  Darunter  ein- 
zelne Musikwerke. 

Klrchholf  u.  Wigand,  Leipzig,        Marienstraße.    Nr.  860.  Auswahl  bedeuU 

Werke,  darunter  Musikwissenschaft  (Nr.  686—1172). 
Xiftu,  O.  &  Cic.,  München,  12  Blütbenstraße.    Nr.  5.  Portraits  von  Musikern.  — 

Nr.  8.  Deutsche  Sprache  u.  Altertbumekunde;  darunter  Volk»'  u.  geiztL  Lieder 

(Nr.  1651—1712}, 

XMhI«r,  K.  F.,  Leipzig,  20  UniTerritttsstrafie.  Nr.  501.  nbltogra))hie.  Literatur. 

Kunst.  Musik  u.  Theater. 
JjiepmannsBohn,  T-.,  Berlin  "W  ,  UM  Charlot'pnstraße.    Nr.  52.  Ocsch.  u.  Thcorii 

d.  Musik.  Tanz,  Gcsangsmusik  u.  üesangschulen.  —  Nr.  SO,  81.  Autographen 

aller  Art.  ^  Nr.  82,  83.  Vokabnumk  (weltL  n.  geistL}  —  Nr.  85.  Httaiklita- 

ratur  (liCtste  Erwerbungen).  —  Katal.  e.  Autographen -Sammlung  (VeiStwg. 

13.  Oct.  1890;.  —  Nr.  86.  Autographen  v.  Sehriftsteliern,  Musikani,  Sängern 
*  u.  Schauspielern  nebst  Anhg. :  Portraits. 
Idan,  O.,  Berlin  W.,  48  Markgrafenatraße.   Nr.  1.  Langue  et  UtUnstwre  fnan^,, 

litres  francaia  en  tmts  getire*.  —  Nr.  2.  Deutsche  u.  Deutschland  betVoT. 

Hr:chf  r  —  Nr.  3.  Literatur  d.  XV.— XIX.  Jahrb.  aus  allen  Fächern. 
Xaet  Si  Franoke  in  Leipzig.   Nr.  217.  Kirchenmusik,  Iiymnoiogie. 
Boiemthnl,  £.,  iftmMA,  19  BÜdegardtir.  Nr.  LXVI.  Ahaee,  AmSriqtu,  Afrique^ 

Angleterre  etc.  (darunter  einz.  Musik.;  —  Nr.  LXVII.    Musique,  Dame. 

—  Nr.  LXVIII.  (htrrtujrs  rares  tt  cui'ietir  en  tnm  gettres,  Bibliographie  etc. 
Taddei,  A.  6l  Pigli,  Fetrar a,   l'iazza  delia  l'ace.    Nr.  'J}.  Libri  rari  e  curioei. 

QtÖtBtm  'KxltXkisa  erschienen  in  Miisik^eitimgen  vom  Oktobw  1880  blS 

Oktober  1890  über  folgende  Werke: 

(Die  röznizcheu  Zittern  bedeuten  den  Jahrgang  der  Zeitschrift,  die  arabischen  die 

Nummer). 

iut«  Tb.,  Byatem  der  Kflnate.  (Mua.  WoebenbL  XX.  51,  52). 

BiBchofif,  K.  J.,  Harmonielehre.   Neue  Berl.  Musikz.  XLIV,  IG,  17.) 
Braoht  M.,  IIL  Sypiplionie,  (Neue  Ztaohr.  f.  Mus.,  LYII,  2,  3.j 
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Cracau,  C,  Die  Liturgie  des  hi.  Chrysostomus.    (Siona  XV,  5.) 
Gamborini,  D.  SU,  Metodo  teorico-jfratico  di  Conto  Oregorümo.    fOaxMa  Mm, 
XLV,  5J 

Gtevaert,  F.  A.,  Neue  Instnimcntcn-Lehrc.     Mus.  Wochcnbl.  XXI,  39  ) 

 ,  Les  angines  du  chant  Uiurgi^e  .de  iHgiüe  iatme.   (Menutrel  LVIj  Sö.J 

Olmioimow,  A.,  1.  Symphonie  f.  gr.  OretiMt.  (Mus.  WoehenbL  XXI,  22.) 
Grieg,  E.,  ()i       lersuite  a.  d  M  ^ik  zu  »Peer  Gynt«.  iMus.  Wochenbl.  XXI,  3",) 
Quiraud,  i'. ,   Traitc  praliquc  (rifutrumentation.    (Geizetta  Mu«.  XLVf  4LJ 
Hallea,  A.,  Schwed.  lihapsodie  üt.  2.    [Mud.  Wochenbl.  XXI,  36.} 
Hffldfagiifrid,  L.,  »König  Leam,  Dnm.  Symphonie.   (Mus.  WodwnU.  XXI,  41.} 
Hennig,  C.  R.,  Deutsche  Oesangschule.   (Neue  Zeitschr.  f.  Mus.  LVII,  17,  IS.) 
Henry,  C?*.,  Cerrle  chromati'que.  (Neue  Ztachr.  f.  Mus.  L\1I,  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7. 
Huber,  U.,  Präludien  u.  Fugen  f.  PiauoC  su  4  U.  (Neue  ZUchr.  f.  Mus.  LYII,  13.) 
Jahn,  O.  (H.  Deitora),  Moiast-Biographie.  (AUg.  M.-Ztg.  XVII,  1.  3,  3,  4,  5.  fi.) 
jCofhe,  B.  und  Forchhamioirt  Tb.,  Fflfarer  duieh  d.  Orgd-Litoatnr.  (AUg. 
M.-Zt^'.  XVn,  25  ' 

KretsBohmar,  H.,  Führer  durch  d.  JbLonzertaaal,  ii.   'Mus.  WoehenbL  XXI,  27, 
Neue  MuBÜu^.  XI,  10.) 

Kullak,  A.,  Die  Ästhetik  d.  Klavicrspicls.   ;Neue  Zeitschr.  f.  Mus.  LVI,  46,  49.) 

Kviramerle,  S..  Kncyklopiidie  d.  evang.  Kirchenmusik.     Siona  XV,  6.) 
Monaldi,  Cr.,  Itaiiam  iwiiu  musica.    (Gazetta  Mus.  XLV,  20,  21.) 

V«itml,  O.,  Der  FObrer  duteh  die  Oper  det  Tbeaten  der  Gegenwart  (Hu». 

AVr,cheuM.  XXI,  r.\.    Neue  Berl.  Muslkzt-.  XLIV,  I  I.;. 
li^ieckB,  F.,  Friedrich  Chopin  aU  Menach  und  als  Künstler.    ^Uamb.  Mueikxtg. 
Iii,  13.) 

Pohl»  R.,  D.  Höhensage  d.  nius.  Entwiokelnng.    Mus.  Wochenbl.  XX,  iT. 
Biemann,  H.  u.  Armbrust,  C,  Technische  Stadien  fOr  Oigd.  (Allg.  M.-Ztig. 

XVII,  40.   Mus.  Wochenbl.  XXI,  39.) 
Schubert's  Werlte,  Ser.  III.    (Neue  Ztschr.  f.  Mus.  LVII,  12.) 
Bittard,  J.,  Geschichte  des  M\isik-  u.  Konzertwesens  in  Hamburg.  (Mus.  Wocbenbl. 

XXI,  16.  Neue  Ztschr.  f.  Musik  LVII,  11.: 
— — ,  Zur  Gesch.  d.  Musik  u.  d.  Theaters  am  Württemberg.  Hofe.   (Neue  Ztschr. 

f.  Mus.  LYII,  3S,  39,  40.  Neue  Beil.  Muiikstg.  XLIV.  11.) 
Smetana,  F.,  Aus  meinem  Leben,  Streichquartett.    (Mus.  Wochenbl.  XXI,  13.) 
Tanaka,  Dr.  Shohe,  Studien  im  Gebiete  d.  reinen  Stimmung.   (Neue  Ztschr.  L 

Mus.  LVII,  18,  19,  20,  24.} 
Tappert,  W.,  Wandernde  Melodien.    (Neue  BerL  Musikitg.  XLIV,  32.) 
Taubert,  ().,  Zweiter  Nachtrag  z.  Getchichfe  d*  Pflege  d.  Musik  in  Toigau. 

N%'np  BltI.  Mnsikztg.  XLIV,  23.) 
Wasielewski,  W.  J.,  Das  Violoncell  u.  seine  Geschichte.  (Allg.  M.-Z^.  XVII,  24.) 


AuRzfige  aas  Musikzeitiingen. 

Allgemeine  Musik- Zeituug.    Ked.  ü.  Lessmaun.    Charlottenburg  -  Berlin.  — 
XVL  Nr.  43.  R.  Wagner's  »Tristan  und  Isolde».  Von  A.  Heiniti.  (Forts. 

Nr.  44,  XVII.  1,  2,  3,  4,  14,  L5,  IG,  17.  —  Nr,  45.  Zeitbilder  uu«  Fr.  Liszfs 
Jupcndjahrcn.  2.  Von  H.  Reimaun.  'Forts.  Nr.  46,  47.  4^,  49.)  —  Nr.  48. 
Aus  A.  llubiusteiu  s  Jugend.  Von  ihm  selUüt  eraählt.  >Mit  Forts.)  —  Nr.  50. 
Bccthoveniana.  Von  O.  Leismann.  —  Nr.  51.  Betraditungen  Aber  »Tristan 
und  Isolde«.-  Von  E.  Schlaegcr.  (Schluß  Nr.  -  XVIL  Nr.  5.  Dr.  Shohö 
Tanaka's  mathem.  rein  gest.  Uarmonium.  Von  U.  Schröder.  —  Nr.  7.  Kindel- 
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Plaffiator!  Von  F.  Volbach.  (Forts.  Nr.  8,  9.)  —  Nr.  1«.  Die  »weite  Oper 
in  Berlin.  Von  A.  Holabock.  —  Nr,  11.  Joachim  RafF  über  seine  Lenoren- 
Sinfonie.  —  Nr.  12.  Ein  Berliner  Musiktheoretiker  u.  Kritiker  aus  d.  Ani. 
d.  Tor.  Jafafb.  (M.  H.  FahnnaiiiiK  Von  H.  Reimann.  (Schluß  Nr.  13.; 
Nr.  14.  Physioloj^ie  u.  Musikästhetik.  Von  H.  Keimann.  Forts.  Xr.  15,  1(5, 
17.  IS.  19.»  —  Xr.  'hl  Die  Krie^smusik  d.  Chinesen  im  vorchristl.  Jahrh. 
Von  K  Neefe.  Schiub  Nr.  2l.j  —  Nr.  22/23.  Fran*  Lisat  uU  Schril'tHteller. 
Von  W.  Weigand.  (ForCa.  Nr.  24,  25,  26.)  —  Nr.  2S.  Feter  Comeliua  als 
Dichter.  Von  A.  Stern.  —  »Der  faule  ITarif^a  und  «Wem  die  Krone"?«  Oprni 
von  A.  llitter.  —  Nr.  26.  liobert  Frana.  —  Nr.  '2~.  Wegweiser  durch  die 
Motivenwelt  d.  Musik  zu  Wagner's  »Hing  des  Nibelungen«.  Von  A.  Heint/,. 
(Porta.  Nr.  28,  29,  30.  33,  34,  35,  36,  37,  38,  40,  41,  42,  43.)  —  Zwei  biaher 
angedruckte  'Rricfe  K.  Waf^ncr's.  'Zur  Gesch.  von  »Tristan  und  Isuldcf.''  — 
Nr.  28.  Ein  bisher  ungedr.  Brief  F.  Lisst's.  Von  O.  liCssmann.  —  Nr.  M  .ii. 
Lorelei.  Oper  von  H.  Sommer.  Von  H.  Keimann.  {Forts.  Nr.  33,  34,  Mf), 
3«,  37,  38,  39.)  —  Nr.  37.  Ludwig  Dejipe. 
l>er  Chorgesanp:.  Horntisfr.  A.  "W.  Gottscli.iV  Leipzig.  V.  Nr.  15.  C.  Sldn- 
httuscr.  ^Schluß  Nr.  Iti.)  —  Nr.  17.  Kobert  Emmerich.  —  Nr.  18.  Die  An- 
forderungen an  d.  Gesang  u.  an  die  Sfinger  der  Jetztzeit.  Von  O.  Janliewits. 

—  Nr.  19.  Robert  F'ranz.  —  Arn.  Krugs  »Sigurd«.    Von  Th.  Soiichay. 
Nr.  20.  Erstes  westfälisches  Musikfe.st.     Schluß  Nr.  21.  —  Nr.  21.  Hriete 
d.  Beethoven-Biographen  A.  Schindler  au  11.  Jaques  Koseohain.   Von  Ii.  .M. 
Sehletterer.    (Fort«.  Nr.  22,  23.)  —  Nr.  22.  Robert  Ptepperiti,  —  Nr.  23. 
Carl  Schumann.  —  Nr.  24.  Jobannea  Schondorf.  —  VI.  Nr.  1.  Felix  Draesekc. 

—  Die  Pflege  dc^i  Kirchenfrcsanfrcs  mit  bes.  Berücks.  des  rhvthm.  Chorals. 
(Fort«.  Nr.  2.]  —  Ekkehard.  Von  J.  0.  E.  Stehle.  (Forts.  Nr.  2.)  —  Nr.  2. 
Joaef  Gang]. 

^Hegende  Blatter  tSot  kathollache  Kirchenmuaik.  Ked.  Friedrich  Schmidt  in 
Münster.  Kearensburg,  Pustet.  XXV.  Nr.  2.  Literar.  Nachlnssenschaften  von 
Fr.  Witt.  Von  A.  Walter.  (Forts.  Nr.  3,  5,  7,  b,  U.)  —  Winke  und  (ic- 
aiehtspunkte  f.  Kircihenmua.  Knük  und  Komposition.  Nr.  4.  Die  «Alten« 
auf  unaeven  Kirebencbören.  (Schluß  Nr.  5.)  —  Nr.  0.  Das  Verhültniß  dea 
Ohorrepenten  zum  Kirchenvorstand.  \'on  E.  I.nnfjcr.  S'chbiß  Nr.  T.^  — 
Nr.  7.  Über  die  Mittel  zur  Pticgc  und  Forderung  der  kathui.  Kircheumuslk. 
(Forte.  Nr.  8.  9.) 

Qftzetta  Mnaicale  di  Milane,  Jiicordi.  XLIV.  Nr.  43.  Verdi  c  /<■  suv  ojhvr. 
Di  Snffreüim  (coniin.  Kr.  44,  /.">.  /«.  17,  50,  5.V  wicl  XLV,  "2,  J,  4,  6,  ü,  10, 
it,  10,  W,  17,  16,  19,  i'o,  L'l,  -JJ,  Jü,  'J7.J  —  Educazione  deUa  voce.  Di  L. 
OiraUom.  fCont,  46,  49,  58.  XLV,  2,  10,  15.}  —  Inftgna  «  ftnio.  Di 
8.  Zilioli.  —  A>.  44.  (iinv.  Seb.  Barl.  Di  T.  Velli.  —  A>.  i5.  William 
Radclif  di  F.m.  Pizzi.  —  F.milin  IHzzi.  Di  üoffredim.  —  Nr.  46.  A  proptt- 
sito  deiie  vii4i  del  niaealro  l'uccini.  Di  Soffredini.  —  La  musica  neff  «dth 
eaawMte.  Di  A.  PitrotM.  (CotU.  47,  49,)  —  Nr,  47.  Luiero  cousideraio  come 
il  fondatorc  del  Canto  Chie^astic"  EvangtHeo.  Di  T.  VelU.  —  Nr.  48.  (iius. 
Verdi.  —  Nr.  50.  Atii.  Ruhimtein.  Di  A.  Untersteintr.  (Conti».)  —  // 
piccolo  Jlaydn.  Melodr.  del  in.  A.  Soffredini.  —  Nr.  &1.  I  Mei$ter9inger.  — 
Parti/aL  Di  Ardetmio.  (Cont.)  —  Nr.  SS,  II  Cireolo  nuuieate  Fierattüto. 
Di  C.  fi'iilxirdi.  XI.V.  Nr.  1.  A  proposito  od  a  itpmpnsitn  dn'  »Macxfri 
C'antori  di  Noriiidjerywu  Di  O.  Jiicordi.  —  I  veri  Maestri  Vaatori.  Di  A. 
l'nUr»teitter.  —  Le  «wla  tM  Burnet/  e  dd  Catmioca  «  Carlo  Bro^ti  deUü 
FarinslK.  Di  C.  Bieei.  (Cont.  Nr.  3,  4.)  —  Nr.  3.  Väfftmgv  MozarU  Di 
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T.  y'eUi  —  Nr.  4.   Oirolamo  Fr,  •  r.'hnMt.    TU  a.  Tehaldini.  fCont.  Xr.  /ir; 

—  iVV.  6.  La  siaria  dui  »Gireilm.  Iii  A.  AdenioUo.  (Cmt,  Nr.  7,  fi,  9.J  — 
Nr.  7.  AtMfo  HmwM.  ~  Hr.  9,  Al/rtdo  Caiabmi.  —  Nr.  10.  Frameme« 
Lachner.  —  Nr.  Ii,  Luüfi  SeMa.  —  Nr.  Ii*  La  mmica  delC  avtMttWW  *  tavre- 
nire  fh'lfa  ?v?i*t'/vf  7)»'  A.  Loj'fhnpe.  —  Nr.  14.  Carlo  AIhnttrtt.  —  Nr,  ITt. 
Messa  »Papa  Marcelim  di  Cr.  l*ierhtffi  da  Palestritta.  Di  Soffredüti.  —  Lo 
nuwsa  TtuHera  PatirSemUonate.  —  Mdedia  o  ormoMMt  —  Nr.  17.  H  ComUf  di 
Morphtj.  —  Nr.  IS.  V(}rgano  Trice  ncUa  vSine  htAtft  di  Qmo9tu  IH  L, 
Alherti.  (Cont.  Nr.  l'J,  •JO.  21.)  —  Una  etauza  del  »Furtfuso«  tnesaa  tn  musiea 
nel  sec.  XVI.  —  A>.  Jl.  I  teinporali  luUa  mmica.  Di  A.  Bonaceiilura. 
fOoni.  Nr.  29.)  >-  Nr.  9».  Sdoardo  Mtudurmd.  Nr.  9S.  Le  apere  di 
(Huck  tu  lialia.  —  Nr.  27.  Alfredo  Piatti.  —  Chikitotti:  Ein  Lautt^ueh  d. 
Cinqttecetitfi.  —  Nr.  '28.  AI  R.  Conservatorio  di  muf»'f(i  di  MHann.  Di  'Saß"" 
rediui.  (Cont.  Ar.  'J9,  30.)  —  S.  GoitaldoH.  —  La  piii  Jamosa  deUe  Ctttti4t- 
iriei  iiaUtm«  nMi  meto  del  eeUeee^o  (Cai.  OtAHeüi).  Di  A.  AdemoOo,  (OotU. 
Nr.  29,  30,  31,  32,  33,  34,  35.)  —  Nr.  29.  D<  !  .Vchtlramma.  Di  A.  Otut- 
rinoni.  —  Nr.  30.  littd.  Fr.  Pmrhäzka.  —  Nr.  .  I  punti  fmntnmi  r  cro- 
luiici  dttUa  mu«ica.  Di  F.  (iinepro.  —  Nr.  33.  Thomm  Huichimon.  —  Nr.  J4. 
Da  Oberammergm.  Di  A.  UnUreMner.  —  Dt  SemedeUo  Mareäh  e  deOa 
/tna  tomha.  Di  A.  MonUdti.  (Fine  Nr.  35-J  —  Nr.  35.  Lauro  Itosai.  — 
Nr.  3fl.   Claudio  Mmttererdi.    Di  f.'.  Enherfi.    (Cont.  Nr.  37,  38,  39,  40,  41.J 

—  La  drammatica  e  gli  artisti  di  canlo.  Di  G.  A.  Corrieri.  —  Nr.  3^. 
Bnrieo  de  Leoa.  —  Nr.  39.  Pieiro  Atha^Coma^ia,  —  Nr.  40,  Perffolee*  e 
v  .' v'  V  ;     ni  SofroUni 

OregoriuBblatt.  Hcrausg.  Ii.  iiöckeler  in  Aachen.  Düsseldorf,  Schwann.  XIV. 
Nr.  10.  Die  Melodie  des  Aachener  Weihnnchtsliedcs.  Von  H.  Bockeler. 
{SeUuß  Nr.  11.)  —  Nr.  11.  Über  die  Organisatiun  e.  Sefatile  d.  littirg.  Ge- 
simf^cs.  (Forts.  Nr.  12,  XV.  1.1  XV.  Nr.  2.  Guido  von  Arczzo  Von  H. 
Widmann.  (Forts.  Nr.  3,  4.)  —  Nr.  :i.  Zur  Geschichte  des  Tantum  ergo. 
Von  G.  M.  Drcvcs.  —  Nr.  4.  Die  elektro-pneumat.  Orgel.  Von  H.  Bdckeler. 

—  Nr.  6.  Beitrflgc  zur  Gesch.  des  ältesten  mehrstimm.  Tonntiet.  Von  O. 
M.  Drevi       Torts.  Nr.  7.  —  Xr.  9.  Pap.st  Gregor  I. 

Le  Guide  Musical.  JUruxelkn  et  2'aris,  Jüchoit  frere».  A'A'A'K.  Nr.  43.  Ct 
que.  Beethoven  a  faU  de  ta  PgrüUio».  Par  L.  Meenard.  \fFine  Nr.  44.)  — 
AV.  45.  Frans  Liezt  fFMamme  et  fArtlnh).  Par  Youry  d Arnold  (cont. 
Nr.  46.  47,  48.)  —  AV.  49.  Portrait  de  Mtuticien  ■.f<uiie  Ecolc.  Pur  TL 
Mmlin.  —  Edward  (Jrieg.  —  A'r.  .0».  Hanuma  et  Voltaire .  Par  H.  Imbert. 
(Cmt.  Nr.  Ä/,  69,  XXX  II,  /,  2.  3.)  —  La  Uffende  de  Sigurd  et  fopSradE. 
Reyer.  Par  IL  Imhert.  —  Nr.  02.  Viucrnt  dlndy.  —  XXXVI.  AV.  /. 
Ernent  Ilvyrr.  —  AV.  a.  Etüde  nur  lOeurre  de  3f.  —  f'h  1/,  Widm-.'  Pur  Ii. 
Eymieu.  (Cont.  Nr.  ö.)  —  AV,  4.  Schultert  et  Schumun/t.  Par  L.  Me^nard. 
(Cent.  Nr.  5.)  Nr.  0.  La  Mmique  mjmphonique  et  fa  LiUirature.  Par 
St.  Laurent.  —  Nr.  7.  Robert  Schumann.  Par  II.  Imhert.  (Cent  Nr.  n,  u  ) 
Nr.  S.  »Le  Chant  de  la  Cloche»  (!<■  J'i/ir.  tThidt/.  l'nr  F.  Dentninge.s.  (Cont. 
Nr.  y.)  —  Nr.  10.  De  la  Couleur  locale  in  Musique.  Par  St.  Laurent.  (Cont. 
Nr.  II.)  —  Nr..  19,  Un  Portrait  de  Rameau,  Par  H.  Tmbert.  {Co$U.  Nr.  ?J, 
II.)  —  AV.  /./.  A  propns  du  Dante.  Pur  H.  Eymieu.  (Cont,  Nr.  I4.i  — 
Nr.  ITt.  Mmique  snvs  Varolea.  I'nn/fmime.  Par  1!  Mtirtitr  —  AV.  /.'. 
^Rheinyold».  Version  J'raiic.  de  V.  W  ilder.  Par  31.  Kußernth.  ( Cont.  Nr.  17. J 
Nr.  17.  La  GUtneon  Pepufaire  ü  la  Salle  dee  Capueinet.  Par  H,  Jmhert.  — 
Nr.  la.  Le  Viriuöee.  Par  St.  Laureni.  (Cont  Nr.  19.)  ^  Nr.  i9.  »SteadkaU 
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(H.  Brijh),  critiqtie  muaical.    Par  H.  Imheri.    (Coni.  iVr.  90,  i>/,  J3.) 

—  Nr.  20..  Zeotice  Metnard.  —  Nr.  21.  Sans  Richter.  —  L' Expogitinn 
Jietthoven  u  Bonn.  Par  M.  Kufferath.  (Cotit.  22,  23.  24,  ;»5,  2G.)  —  Nr.  .'4. 
•Biattiee  et  BinidkU  d'Hector  SerUot.  Par  H.  Tmbert.  (Cont.  Nr.  26,  2r,, 
97f  S8.J  —  La  Musiqne  et  la  Peittture  (Salon  des  Ckamps-Elys^e»).  Par  Sl. 
Laurent.  (Cont.  Nr.  1>5,  l'«,  27,  -  Nr.  -JO'.W  L'Art  tlr  lUrttjer.  Par 
M.  Kufferath.  (Cont.  Nr.  üi^  32,  3J,  34,  3ä,  3n,  37,  38,  3d.J  —  Nr.  33(34. 
Jm  Munqw  ei  Üb  7%4dtre9  m  temp»  de  la  Terreur  ä  JPlarie*  iVr  £  Oregmr. 

—  Nr.  39.   Une  lettre  de  M,  'ji  rf>c<T.    Par  H.  Imbert. 
HamburgiBChe  Muaikzeitung.  Ited.  A.  K.  Böhme.  III.  Nr.  9.  Der  Phonograiih. 

—  Nr.  10.  Die  J aakö •  Klaviatur.  —  Nr.  11.  »Wohlauf,  Kameradon,  aufs 
Herd«  (F.  8.  Destottcliet).  —  Nr.  12.  Zum  70jfihrigen  Bestehen  d.  Ham- 
burger Singakademie.    Von  K.  ELrauae.  —  Ein  Männcrgesangafcst  in  Nevryork. 

—  Nr.  U.  Die  rianofortc-Fabrik  v.  Steinway  Sons.  (Schluß  Nr  U  )  — 
Nr.  15.  A.  Rubinsteiu's  Jugendgeschicbtc.  (Fort».  Nr.  18.)  Nr.  10.  Elcktri- 
eitlt  tt.  Orgelbra.  —  Nr.  17.  Beethoven  u.  die  Frauenwelt  Von  C.  Hooß. 

Forl>;.  Nr.  19,  20.)  —  Nr.  18.  Das  Enharmonium  d.  Herrn  Dr.  Shohe  Tanaka. 
Von  H.  V.  Bülow.  —  Nr.  l'J.  Zum  üO,  Gebtirtslrifjc  Dr.  Hans  v.  Bülow'?.  — 
Nr.  21.  Der  Vurläufur  d.  modernen  Klaviertechuik.  —  Nr.  25.  Fruiu  i<achncr. 
fSehluO  Nr.  26.)  —  Nr.  27.  Das  Enluurmomam  dei  Br.  Shohi  Tanaka.  Von 
H.  B.  (Schluß  Nr.  28.)  —  Nr.  .31  Beethoven'«  »Unaterbliche  Geliebte«. 
iFortfl.  Nr.  35,  .'J6.)  —  Nr.  'M.  Fau«?t- Symphonie.    Von  W.  Zinne. 

{Schluß  Nr.  3b.,    IV,  Nr.  1.  Erinnerungen  an  Beethoven.  —  Nr.  4.  Eine 
neue  Ton-Theorie  Ton  Gh.  A.  B.  Hiitfa.  —  Nr.  6.  Teresa  C^8o. 
M6ne8treL    Parit,  JI.  Ihuffcl.    LV.    Nr.  13.   Histotrc  de  la  secoude  saUe 
Facart.    Par  A.  Soubür.^  et   Ch.  Malherhe.    (('mitin.  Nr.  Ii,  45,  46,  47,  48, 
49,  50,  51,  52.    LVI,  l,  2,  3,  4.  ö,  6,  4,  'J,  10,  11,  I'J,  13,  14,  15,  IG,  17,  18.) 

—  Le  TMdire  ß  FExpoeitüm  univereeUe  de  J999.  Par  A,  Pot$fi$t,  fConiiu. 
Nr.  44,  45,  46,  47,  48,  49,  60,  .'.7,  r,2.  LVT,  I,  2,  3,  4,  .'5,  n,  7,  f),  10,  15. 
lOf  18,  19.  24,  25,  2ü,  27.)  —  JJütoire  vraie  des  fit'roa  d  opera  et  d  npera-co- 
mique.  Par  E.  Neuhomm  :  Omtace  III.  —  Nr.  5(1.  La  queetion  de  FOpfra. 
Par  IL  Morcnn.  LVI.  Nr.  7.  Salammbo,  cpera  de  M.  E.  Reifer.  Par  Z. 
Solray.  —  Xr.  9.  Jlist.  rraie  des  heros  etc.  Par  E.  Neukmnin  Strticnsct'.  — 
Nr.  IL  La  muaique  de  Lutty,  dam  le  Hourgeoi»  (ientilhmnine.  Par  J.  Ii. 
n'eeMm,  —  Migt.  mV  efc.  P«r  E.  Neukmrn.  Rienzu  —  Nr,  19.  Hüt. 
vraie  ete.  Par  B.  Neukomm.  Maeamello.  —  Nr.  13.  Du  Leitmotive  de  eon 
ii^afje :  ilr  snn  ahus.  Vnr  A.  jynrsfnri.  (Cnnt  Nr.  14.)  —  Nr.  17.  T.rs  Oeuvres 
musicales  de  Fredh  ic  le  (Uraud.  Par.  M.  Mretiet.  —  Nr,  19.  Lützt  et  Thal- 
herg.  Une  lettre  de  Luzt.  Bar  E.  Lege/Wfi.  —  Nr.  20.  Nntee  ttan  Übrettiete: 
fSenryes  Bizet.  Par  L.  (,'atlet.  (C'nnt.  Nr.  21,  2'J,  23,  24,  25.  26,  27,  28,  29, 
30,  31.)  —  La  tuwstque  et  le  thedtre  au  Sahm  des  Chatnpx- Eh/st't\s.  Par  C. 
Le  Senne.  (Cont.  Nr.  21,  22,  23,  24.)  —  Nr.  21.  Sur  les  moti/s  dAscanio. 
Par  J.  Tienot.  —  Nr.  99.  Hiet.  vraie  ete.  Par  E.  Neukomm.  Paeeio 
tTAntel/o.  —  Nr.  Ilint.  rraie  etr.  Tuhuriu.  —  Nr.  29.  Ift'st.  rraie  etc. 
Turlupiu.  fiie  reprt'xentatian  de  Henri  VIII  au  thi'ätn-  du  (,'f<>ht\  <i  Lou- 
dres,  enjuin  1613.  Pur  E.  de  l^de».  —  Nr.  30.  Jierltoz,  sou  ijmie,  sa  technique, 
eon  earatiire.  Par  A.  Moutaujc.  (Vont.  Nr.  31,  33,  34,  35,  36.)  —  JRie^. 
rraie  etc.  'frihoulet.  —  Nr.  31.  Ili.tt.  rraie  etc.  lilnndel,  —  AV.  32.  A'«</<?v 
d  ua  libretdsf»  .   KiK/rtw  Oauticr.    Pur  L.  (.'allet.  fCmit.  33,  34,  35,  3r,.  .77  3s.l 

—  AV.  33.  Ili.tt.  rraie  etc.  Anye  Pitou.  —  AV.  34.  IVayneriens,  u-aynermne 
et  UtÜrature  tcaynerieante.    Par  A.  Paagin.  —  Nr.  37.  Hitt.  vraie  efe,  Le 
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rni  tfYretot.  —  .V/-.  .?s.  Un  virtuose  courotute.  l'ar  E.  X>  ul<,iniu  et  1'. 
tTJSstree.  (C'o/U.  Nr.  40,  41,  42.)  —  Nr.  39.  Note»  dun  librettiste .  Jem» 
ConU,  Par  L,  OaUet,  (Omt,  Nr,  40.)  —  Nr.  41.  N«U$  «fim  UhrMtUt 
Lauü  Laeembe.   Pgr  £.  Oalkt,  (CotU,  Nr.  4i.)  — 

Monatshefte  für  Musikgeschichte.  RoluTt  Fitnor.  Templin  V.  M.  XXI. 
Nr.  11.  Giovanni  liattista  FincUo.  Von  K.  Kiiner.  —  bigmund  Salminger. 
Von  H.  M.  Schlettercr.  —  Nr.  12.  Johann  Büchner  u.  Hans  v.  Coiutanz.  Von 
J.  Riefater.  —  Manuscript  mus.  theor.  57  der  kgl.  Bibi.  zu  Berlin.  Von  IL 
Eitner.  —  Die  T^cipziger  Stadtpfeifer.  Von  K.  Kade.  —  Einif^rt*  T>(ikunur.te 
über  d.  engl.  Instrumentisten.  V.  H.  K.ade.  —  XXil.  Nr.  1.  Die  soziaiu 
Stellung  d.  Musiker  im  18.  Jahfh.  Von  R.  Eitner.  —  Eine  Bittschrift  Georg 
Oupar  Schürmanu's  V(jn  H.  Sommer.  —  Die  Tonkunst  der  Babylanier  u. 
A^'?yrcr.  Von  K.  Xcefe.  —  Nr.  2.  Ein  Scliroibon  il.  KanimcrkoTn]i.  Naumann 
uu  d.  Kurfürsten  zu  Sachsen.  —  Ein  kursächs.  Uofmusikus  aU  lutschläf^r. 
Von  T.  Distel.  — >  Aus  dem  ArehiTe  des  Benedietiiierstiftes  81  Pftul  in  T^i«- 
\antlhal  in  Kärnten.  Von  O.  Roller.  (Forts.  Nr.  Ii.]  —  Nr.  4.  Einige  Briefe  von 
Mizlcr  u.  J.  G.  Walthcr.  —  Zur  Frage  des  Troblpd.  Von  H.  Eichbon».  —  Nr.  •>- 
Die  Musik  in  d.  schweuser.  Dramen  d.  16.  Jahrh.  Von  W.  NageL  —  Nr.  ti. 
QeoTg  Hufikt  u.  sein  Tlorilegium  L  Von  L.  StelHiroek.  —  Zwei  tinbelu 
Lieder  (ZQricli.  Stadtbibl.)  —  Nr.  7.  Oirolamo  Fantini  u.  seine  Trompeten- 
Schule.   Von  H.  Eichhorn.  —  Nr.  8/9.  Philipp  von  Vitry.    Von  P  T^..hn 

—  Nr.  10.  Musik.  Wettstreite  u.  Musikfeste  im  lü.  Jahrb.  Von  H.  M. 
Sehletterer. 

HttflikalisolM  Bnnds^ra.  Herausg.  JuL  Engeimann.  Wien.  V.  Nr.  I.  Über 

dag  Programm-mnchen.  Von  J.  Schalk.  Forts-.  Nr.  2,  —  Nr.  2.  Über 
d.  log.  u.  ästh.-techn.  Iledeutun«;  der  Moükadena.  Von  V.  Marschner.  (Forts. 
Nr.  3,  4.)  —  Nr.  5.  Joachim  Katf.  Von  A.  Schmidt.  (Schluß  Nr.  6.)  — 
Nr.  9.  Berliol'  Harold-Symphonie.  Von  H.  Ritter.  —  Nr.  10.  »Beatrice  und 
Benedict«  von  II.  Berlioz.  —  Nr.  11.    «Die  Tempelheiren«  von  H.  latolff. 

—  Nr,  2'>'2fi.  uC'urdelia«  von  N.  Solowjew. 

The  Musical  Times.    London.    JSovelto,  Ewer  ^  Co.    Nr.  661.  HutuUl.  Jiy 
S.  BenfuU.  (Coni.  Nr.  00?,  v.  Nr.  560.)  —  Nr.  663.   Wagner,       8.  BeimttL 

fCmit.  Nr.  5fi4,  56.5,  ftßß,  öCT,  5(18,  fiGO,  570,  67 672.)  —  C&dls  «i  Ourrmt 
Topics.  (Cont.  Nr.  5C4,  '>nr,,  'inc;^  :,n7,  r,7n.)  —  Nr.  571.  Etutem  rrrfe^iax- 
tical  Music.  —  Nr.  672,  The  Itecent  Discovery  of  Mgyptian  Flute«  and  timr 
Signi/iamee.  — 

The  HuBieal  World.  London,  WäHtm  Fiuru^  LXIX.  Nr*  43.  Tk»  ITcrdt  md 
Üte  Mujsir.  Py  F.  K.  Htefford.  (Contin.  Nr.  44,  45,  46,  47.)  —  The  Mueieal 

jterfnrmintf  right  or  T.atr  t^ersu^  common  senge  and  vice  versa.  Jiy  F.  Gromtngt, 
(CotUin.  Nr.  44,  4:t,  4tJ,  47,  48.)  —  Nr.  45.  Adolph  Jlemeli.  —  Muiiad 
ttee<myßa»iment  of  the  iWns.  JSy  F.  G.  (Cmim,  Nr.  40^  47t  48,  4$, 

51,  «2.  —  Nr,  47,  Lei  Troyem.  By  J.  S.  Shedlock.  (Contin.  Nr.  48,  51,  52.) 

—  Dancing  an  a  fiue   Art.     By  J.    F.    Boichoiham.   —   Nr.   48.  Brahm» 

—  a  atudy.  —  Modijied  Chunt/omu  By  F.  K.  liarford.  (Cont.  Nr.  49, 
60,  6i.)  —  Nr.  60.  Wagner  and  hie  Work.  By  dt.  Dowdeweü.  (Cont, 
Nr.  51.)  —  Jlini«  for  a  more  intelligent  rcndering  of  the  Paalntf.  By  F.  K. 
liarford.  (Cont.  Nr.  51,  5'J.)  -  LXX.  Nr.  I.  Setmation  versus  Perreption 
in  Music.  By  M.  J)ett.  ( Cont.  Nr.  'J.)  —  Nr.  ü.  Tlte  Artislic  Teinperameni. 
By  Z.  Q,  M,  Bfyfk.  fCout,  Nr,  3.)  ^  Nr.  4,  Frma  Laehner.  —  ArlMmr  de 
Oreef,  —  Nr,  7.  JSTiNiiurMm  ytjpijg^  nrnuie,   By  8L  Clair  Baddeley.  —  Fabe 
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Intonaiinti.    }iy  F.   <t    Wehh.    (Cnitt.  Nr.  8.)  —   Camline  Geisler- Schubert. 

—  Nr.  W.  The  place  of  ike  Beautij'ul  in  Art.  liy  }V.  C  TItonuu.  (Vide 
Nr,  JIJ  —  Nr.  it.  Hamüh  Mae  Cmm.  —  Nr.  19.  B.  WyU«.  —  Nr.  13. 
Frederic  Lamoml.  —  AV.  /5.  Agnet  Jamon.  —  Nr.  16.  Clacicular  r.  Abdo- 
minal lireaÜtiug.  By  J.  Richardton.  —  Nr.  17.  F.  IL  Cnicenit  opera  »Thor- 
grim«.  —  The  Pht/siological  Basis  of  ihe  Sense  of  Beauty  in  Form.  —  Nr.  lü. 
Mr.  Serttard  SXmMnAo^Mi.      Nr.  19.  Mtuie  a»  oh  B»prtmm  of  ike  Rmdhn». 

—  The  Scotiish  Schonl  n  f  Compnters.  —  Nr.  'J'J.  J.  J.  Vadi  rt  u  sfci.  —  Pölich 
Song.  By  J.  SiAoraki.  (Cont.  Nr.  'J3,  'J5.J  —  Nr.  1'3.  Moritz  Moitzkotcski. 
— -  Tke  Music  of  Irelaiid.  —  Ballad  Mtuic  of  the  IVest  of  England.  (Cont. 
Nr.  S4f  MJ  —  Nr.  94.  Tl»e  JPlanion  Play  at  Oher-Ammergau.  By  C.  Co- 
leridge.  —  Sophie  Menter.  —  Nr.  25.  Will;/  Hess.  —  Nr.  1*7.  Moilern  IHa- 
nism.  (Cont.  Nr.  26,  :tO,  Hl,  34,  36.)  —  Mi^s  Janotka.  —  Nr.  'Jfi. 
M.  Sapellnikof.  —  Nr.  lUK  Lecturism.  (Cont.  Nr,  31.)  —  Nr.  31.  Amtf 
Shtrirtii.  —  .N>.  33.  Musical  Clubs  and  Sodeii«».  fConi.  Nr.  :s4.j  —  Signor 
Piatti.  —  Nr.  34.  Sitpior  Foli.  —  Nr.  35.  (»esture.  Bij  J.  Itirharthon 
(Coni.  Nr.  37.)  —  Notes  from  the  Gamut  of  a  Painter.  Ity  O.  Prescott.  — 
(Sara  Sehumann.  —  Nr.  37.  Edward  Lloyd.  ^  Nr.  39.  ChaHo»  StmtUy. 
Voice  C^ltiration.  By  J.  Jlichardson,  (Cont.  Nr.  41.)  —  The  Socitd  Fotcea 
irhich  harr  inßuenced  Music.  Bij  .7.  F.  Tion  hotham.  (Cont.  Nr.  4(1,  42.)  — 
Nr.  41.  Mis  KtUe  (ßrnptin.  —  Nr.  42.  Jiow  to  Write  CompleU  Jlliuical 
Worko.  Bff  Me.  FoUwm.  —  Mubori  H.  Porry.  —  Tho  Unüon  vorm» 
tho  Hrnmonised  ^fmn^Tune.  — 

Musica  saora.  Repcnflburg,  Pustet.  XXIII.  Nr.  2.  Der  Ausdruck  in  d.  knthol. 
Kirchenmusik.  Von  A.  Walter.  Über  Falaibordoni.  Von  F.  X.  UaberL  — 
Nr.  3.  Das  Unterlegen  der  FMilmventexte  bei  den  Faliibordoni.  Von  Fr. 
X.  H.  (Schluß  Nr.  4.)  —  Nr.  4.  Der  kirchcnmusikal.  EindrueV.  Von  A. 
Walter.  (%Schluß  Nr.  T».}  —  Nr.  5.  WirkunR  d.  Textes  u.  d.  Ausspraehc  auf 
Notenleichen  u.  Tonütärke  beim  Vortrag  d.  grcgor.  Chorals.  —  Nr.  0.  Der 
Olerus  u.  die  Kirehenmusik  in  d.  Vereinigten  Staaten  v.  Nord^Amerika.  Von 
C.  Becker.  —  F.  Hettinger  über  Kirchenmusik.  (Forts.  Nr.  7,  8.;  —  Nr.  8. 
Zusammenstellung  der  ein-,  zwei-  n.  drei-^timni.  Messen  des  CaeoilienTereins- 
katüiogs.  —  Nr.  9.  Leu  Xiii.  u.  die  Kirchcnmu.sik. 

XmlkalliehM  Woohenblatt.  Leipsig,  E.  W.  Fritisek.  XX.  Nr.  44.  Zur  Reform 

d.  Genernlbaßbezilfennifr.  Von  W.  Pastor.  —  Nr.  45.  Bcethoven's  AllegrettO 
Kcherzando  u.  Heine  Syniplioiiir.  Von  M.  Wirth.  Forts.  Nr.  4»J,  47,  4**,  49, 
50,  51,  52.^  — Nr.  51,  Herrainc  Spies.  —  XXI.  Nr.  1.  Das  Gesetz  der  Schwere 
in  d.  Tonkunst.  Von  W.  Pastor.  —  Hemninn  und  Clara  Kretsfeknar.  (Sekluß 
Nr.  2.)  —  Nr.  2.  Metrische  u.  rhvthni.  Konsonanz  u.  I)i>(;<onrinz.  Von  E. 
Schulze.  Schluß  Nr.  3.;  —  Nr.  5,  liugo  Kiemann  u.  s.  Keform  d.  Vortrags- 
lehre. Von  H.  Ordenstein.  (Forts.  Nr.  6,  7,  8.)  —  Nr.  U.  Über  e.  rhythm. 
Rigcntbamlichkcit  In  alten  deutschen  Volksliedern.  Von  P.  Druffel.  (Schluß 
Nr.  10.)  —  Nr.  11.  Lü.><Hinff  als  Mu  II  i  ;-hetikcr.  Von  W.  Pastor.  (Schluß 
Nr.  12.}  —  Nr.  14.  Zum  Kapitel  d.  uiusik.  Erziehung  (L.  llamann'schc  Unter- 
richtsmethode}. Von  A.  Seidl.  (Forts.  Nr.  15,  10.)  —  Nr.  17.  Die  Wagner- 
Frage  in  Italien.    Von  A.  Untersteiner.  ~  Wilhelm  Jahn.    (Schluß  Nr.  18.) 

—  Nr.  18.  Konsonanz  und  Dissonanz  in  <1.  '.  -'l-k  u  Im  Tmi  is.  Von 
£.  SehuUe.  (Schluß  Nr.  19.)  —  Nr.  2U.  Kbythmische  GUederuug.  Von  W. 
Fkstor.  fSddttß  Nr.  21.)  —  Nr.  25.  Das  mnsik.  Ofar.  Von  C.  Witttng.  — 
Nr.  2<».  Beetkoven''a  »Neunte.  Von  W,  Pastor.  —  Eduard  Lassen.  —  Eine 
Polemik  K.  Wagner'«  aus  d.  i.  1816,  mitgeth.  v.  U.  Dinger.  (Forts.  Nr.  27, 


Digitized  by  Google 


Mumkalilche  Bibliofnphie. 


*J8,  J'.t.  "in.        Nr.  27.  «Ich  var  dahin '.    l'in  alles  deutsches  Abschiedslie»! 
Von  1'.  DriiÜcl.    (Forta,  Nr.  2b,  29.)  —  Edmund  Schut-cker.  —  Nr.  30.  Zur 
logarithm.  Bereohnung  akuBt.  VerhAltnisse.  Von  F.  y.  Janltd.  —  Nr.  31.  Zur 
VLTVoUkomtnnmif?  dor  Orprlpcdal-Applicaturhcseichnunp.   Von  H.  Riemarr. 

—  Nr.  32.  Oberammergau.  Von  A.  Sandbci^er.  (Schluß  Nr.  33.)  —  Wilhelm 
Jlust.  Von  ha  Mara.  {Schluß  Nr.  33.)  —  Nr.  34/35.  Die  Musik,  in  ihxem 
Vorhaltaiß  Bum  Gemflthdeben.  Von  W.  Pastor.  (Forts.  Kr.  36,  37.)  -.  Nr.  97. 
Frank  van  der  Stucken.  —  Nr.  38.  "Wa^cr'schc  Symbolik.  Xon  11.  Pudor.  — 
Nr.  40.  Von  verdeckten  Oktaven  u.  Quinten.  Von  H.  Kieiuann.  (Fort««, 
Nr.  41,  42,  43.)  —  Hugo  lleermann.  —  Nr.  41.  Über  d.  Berliner  ErsUuffQh- 
rung  von  »Figaro's  Hoehieit«  vor  100  Jahren.  — 

Neue  Berliner  Mttsikzeitung.  Red.  Oscar  Eichbcr<r.  Berlin,  Bote  u.  Boek. 
XLIII.  Nr.  42.  Adolf  Hcnselt  —  Nr.  43.  Weberiana.  Von  K.  Müsiol.  — 
Nr.  44.  Gioconda.  Oper  v.  A.  PonchiclU.  —  Nr.  46.  Zur  VerdeutscKung 
unserer  Kunstausdrücke.  Von  O.  Eichberg.  (Schluß  Nr.  4>>.)  —  Nr.  417. 
Hieb.  Waifner'.H  unvollend,  Bühnenwerke.  Von  J.  v.  Santtn  Kolff.  (Forts. 
Nr.  48.  49,  50,  51,  52.)  —  XUV.  Nr.  4.  Aus  Otto  Nicolai's  Tagebuch.  iFort«. 
Nr.  5,  7.;  —  Bernhard  Starenhagen.  —  Nr.  6.  Karl  KUndworth.  —  Nr.  6. 
»Othello«  von  Verdi.  Von  W.  Tappert.  —  Xi  ^  «Der  Barbier  von  Bagdad«. 
Oper  V.  P.  Cornelius.  Von  A.  Kkffcl  Rciauß  Ni  !»  —  Das  Glaubensthemn 
im  »Parsifal«.  Vou  W.  Tappert.  —  Nr.  U.  Johannes  Miksch.  —  Nr.  lo.  £in 
historisehcs  MilitSr-Konsmt.  Von  W.  Tappert.  —  Nr.  1 1 .  Friedr.  OennkiniD. 

—  Nr.  12.  Ein  Kirchen -Oratorium.  N  un  W  .  Tappert  —  .\mo  Kleff«!.  — 
Nr.  13.  Die  musik.  Besiehungen  zwischen  Deutschland  und  Italien.  Von 
W.  I/anghans.  (Forts.  Nr.  14,  15.)  —  Nr.  20.  Zur  Musikgeschichte.  Vod 
W.  Tappert.  —  Üb«  Tonmalerei.  Von  W.  Wolf.  (Forts.  Nr.  41  bis  i9.\  — 
Nr.  21.  Nicolo  Paganini  als  Mensch  u.  Sonderling.  Von  A.  Kohni.  -  Da* 
Becthoven-Fcst  in  Bonn.  Von  A.  Kleffcl.  (Schluß  Nr.  23.^  —  Nr.  25  UJth 
Wagner  als  Komponist  t  d.  üuitarro.  Von  W.  Tappert  —  Bich.  Wagner 
tn  Droadcn.  Von  A.  Kohut.  (Forts.  Nr.  36,  27.)  —  Die  Olbrieh'aehe  Kla- 
viatur. Von  W.  Wolf.  —  Nr,  26.  Der  » Meistersinger«  Werden  und  M'achsen. 
Von  J.  V.  Santen  Kolff.  (Forts.  Nr.  27  bis  36.)  —  Nr.  »7.  Robert  Franz. 
Ton  A.  Kleffcl.  —  Nr.  33.  Richard  Wagner  u.  Aug.  Rockel  in  Dresden. 
Von  A.  Kohttt  (Forts.  Nr.  34,  35,  36.)  Nr.  34/35.  Ober  swei  künlieli 
herausg.  Briefe  K.  Wi^iur's,  Von  G.  "Wentzcl.  —  Nr.  37.  Grill parztr  \ir\<\ 
Hecthoven.  Von  A.  Kohut.  [Forts.  Nr  38.  39.)  —  Nr.  40.  Adolph  Bernhard 
Marx.  (Forts.  Nr.  41,  42,  13.)  —  Berühmte  Tonschupfer  l»ei  der  Arbeit  Von 
A.  Kohut  (Sehluß  Nr.  41.)  —  Nr.  42.  XaTer  Seharwenka.  — 

Neue  Musikseitung.  Red.  Aug.  Reiser.  Stuttgart,  Grüninger.  X.  Nr.  21. 
Heinrich  Marsclincr.  (Forts.  Nr.  2'2,  TA,  24  )  —  Erinnerungen  an  Herrn,  r  ntjror 
Vou  F.  H.  Löscher.  —  Nr.  22.  .Minnie  Uauck.  —  Eine  Oper  von  Grabln-«. 
Von  O.  Karpelea.  —  Olivier  M6tra.  ^  Nr.  23.  Ludwif^  Liebe.  —  XI.  Nr.  3. 
Krinnenmgcn  an  Franz  Schubert.  Von  Tia  Marn.  Forts.  Nr.  4,  h,  o  ;  — 
Nr.  ■>.  Arno  Kldlil  —  Nr.  <».  Marie  Hcnard.  —  Franz  I.achnrr.  —  Nr.  7, 
Die  Volksmusik  der  Quccelü-lndiancr,  Von  C.  Sapper.  (SchlulS  Nr.  S.)  — 
Ferdinand  Gumbert  —  Nr.  8.  Augoite  Götse.  Von  La  Mara.  —  Nr.  9, 
].oh  Beeth.  -  Nr  1(»  Hans  Georg  Nägeli.  Schluß  Nr.  II.;  —  Richard 
Wagner  —  ein  IMairiator Von  V.  L6on.  —  Nr.  11.  Moritz  Moszkowski.  — 
I.icder  von  R.  Frau/..  Von  iL  v.  Prochazka.  (Schluß  Nr.  12.)  —  Corona 
Schröter  u.  Joh.  Fr.  Reiehardt  Von  A.  NiggU.  (Schluß  Nr.  t2.)  ^  Nr.  12. 
Max  Alvary.  ^  Nr.  13.  Ellen  Forster.  —  Die  Bedingungen  e.  guten  Gesang»- 
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Unterrichts.  Von  J.  Sittnrd.  (Forts.  Nr.  14.  17.^  -  Nr.  14.  J.  J.  Ahert.  — 
Nr.  lö.  Frau  Peftchka-Leutncr.  —  Nr.  16.  Kobcrt  Fuchs.  —  Aus  W.  Schroder- 
DevTienfs  Kindheit  (SehluG  Nr.  17.)  —  Gottf^.  Keller  u.  die  Musik.  Von 
A.  :Keyler.  (Schluß  Nr.  17.)  —  Nr.  17.  Fugen  Gura.  (Schluß  Nr.  IS.; 
Nr.  1*^  Pauline  Metaler.  —  Nr  10.  Fritz  und  >rnric  Lissmann  —  Nr.  20. 
Jakob  Itosenhain.  —  Erinnerungen  an  Henri  Wiemawski.  Von  A.  ivicffel. 
Neue  Wiener  Mtudk-Seltniig.  V.  Kratodiwill,  Wien.  I.  Nr.  13.  Die  Legende 
von  d,  heil.  Elisabeth.  Oratorium  v.  F.  Liszt.  Von  E.  Hartmnnn.  —  Nr.  14. 
Armida  von  Gluck.  Von  Th.  Helm,  —  Choral,  figur.  Vokal-  ti  Instnimcntal- 
musik.  Von  J.  E.  v.  Uabert.  (Forta.  Nr.  15,  16,  17.)  —  Nr.  15.  Eriune- 
Tungen  an  F.  Leehner.  Von  A.  Sdimidt  Nr*  18.  Neue  Eneheinungen  etif 
dem  Gebiete  d.  Beethoven-Bildnisse.  Von  Th.  Friminel.  -  Die  Finführung 
d.  Normalstimniuni?  bei  (!  Militfinnuaiken.  —  Nr.  19.  »Ueatrice  u.  IJcncdict" 
von  Berlioz.  Von  Iii.  iicUn.  —  Nr.  20.  H.  Schulz-Beutlien  u.  8.  Alliumbra- 
Sonate.  Von  F.  Spigl.  (Forte.  Nr.  21,  22,  23.  24.)  —  Über  d.  Muiik  bei 
Tieichenfeierlichkeiten.  Von  R.  Marianus.  —  Nr.  2:?  r  Pflege  des  Or^je!- 
spicls.  Von  J.  F.  Habert.  —  Nr.  24.  Fin  Beitrag  zur  Liturgie  in  d.  kath. 
Kirche.  (Forts.  Nr.  25,  20.)  —  Nr.  2ö.  Winke  für  Chordirigenten.  Von 
J.  Pcmbaur.  (Schluß  Nr.  26.)  —  Nr,  27.  AViencr  Erlebnisse  eines  schweiser. 
Musikers  in  d.  J  u.  I'«t2.    Von  A.  Ni^^'li.     Forts.  Nr.  2S,  2«),  30, 

32,  33,  :{4.j  —  Eine  östcrr.  Orgeifabrik.  (Schluß  Nr.  28.)  —  Nr.  29/30.  Cbcr 
den  Musikunterricht  in  d.  Lehrerbildungsanstalten.  Von  S.  E.  Habert. 
(8chlu0  Nr.  31/32.)  —  Nr.  .{1/32.  Beethovenbildnisse  auf  Medaillen.  Von  Th. 
Frimmel  —  Nr.  33  31.  Pietro  Mnficnimi  ti.  seine  Prei^opcr  «Cavallcria  Ilusti- 
cana«.  Von  O.  Schmid.  —  Nr.  35/36.  Ein  ungedruckter  Brief  Beethovene. 
Von  Th.  Frinmiel.  —  II.  Nr.  1.  Die  Ersiehung  d.  TaktgefahU.  Von  J. 
Pembaur.  —  Die  Becthoven-I.itcratur  der  jOngstcn  Jahre.  Von  Th.  Frimmel. 
(Forts.  Nr.  2.)  —  Die  Verdienste  d.  lleformntnrs  Gregor  des  Ciroßen.  (Schluß 
Nr.  2.j  —  Nr.  2.  Peter  Cornelius  u.  sein  »Harbier  von  Bagdad«.  Von  E. 
Hartnmnn.  —  Ist  die  Tonart  ein  ▼esend.  Merkmal  d.  Kirchenmuaik?  Von 
J.  K  Haben  - 

ITeae  Zeitschrift  für  Musik.  Ked.  Paul  Simon,  Leipzig.  LVI.  Nr.  45.  Neue 
Beclhovcn.studicn  von  Th.  Frimmel.  (Forts.  Nr.  46  bis  49.)  —  Nr.  46.  Franz 
Liest  u.  sein  Oratorium  »Klieabcth«.  Von  J.  O.  Stehle.  (Forts.  Nr.  47  bis  50.) 
—  Nr.  ;'»o.  Die  Klaviere,  Klaviermusik  u.  Klavierspieler.  Von  W.  PoliU 
(Forts.  Nr.  51.  52  T.Vll.  0,  7,  8,  9.)  —  LVll.  Nr.  1.  Die  Tonkunst  in  der 
2.  Hälft«  d.  10.  Jahrb.  Von  J.  Schucht  —  Nr.  2.  Pctor  Coruclius  als  Diclitcr 
tt.  Musiker.  Von  L.  Hits.  (Schluß  Nr.  3.)  —  Nr.  4.  Freiherr  von  Loen. 
Von  A.  Mirus.  —  Nr.  l'ninz  Lachner.  —  Nr.  7.  Graf  P.  Laurcncin.  — 
Nr.  S.  Felix  Dnuseke.  Von  B.  Vogel.  (Forts-.  Nr  11,  12.)  —  Nr.  14.  Die 
Missa  choralis  von  Fr.  Liszt.  Von  A.  Widmann.  iForts.  Nr.  15,  16,  17.)  — - 
Nr.  19.  Über  Wesen  u.  Werth  musik.  OriginaHtit  —  Nr.  21.  Qeschiehtliehe 
Mittheilungen  über  d.  Entwicklung  d.  einstimm.  Lieder  am  Klavier  u.  dessen 
Abarten.  Von  V  Krause.  (Forts.  Nr.  22.  23,  24,  26.)  —  »Turandot«  von 
A.  Jensen.  \  uu  Ii.  Musiol  (siehe  L\  l,  IT,  18.)  — Nr.  25.  Franz  Liszt  als 
Goethe-Verehrer.  —  Nr.  26.  Die  27.  TonkaneUervcreammlung  d.  Allg.  D. 
MusiVvireins  In  l'iKcnach.  iFort-;.  Nr.  27,  28.)  —  Nr.  2'.l  Die  Musik  im 
Dienste  d.  Kriegskunst  bei  d.  arischen  Kulturvölkern  im  voreliristl.  Zcitalti  r. 
Von  K.  Ncefe.  (Forts.  Nr.  30,  31,J  —  Nr.  32.  Heinr.  Marschncr  ia  seinen 
minder  bekannten  Opern  u.  Liedern.  Von  E.  Daiusig.  —  Das  SUnunen  der 
Streichinstrumente.    Von  Ü.  Witting.  —  Nr.  33.  Musik.  Auffoesung.  Von 
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O.  Wal4aiifeL  —  Ein  OeseU^ohaftslitid  (»Lebu,  liebe,  trifike«}.  Von  B.  Müi$iol 
(dehe  Nr.  34).  —  Nr.  34.  C.  Maria  y.  Weber  ala  Musikkritiker.   Von  A. 

Kohut.  (Schluß  Nr.  35.  —  Nr.  .Ji».  Die  ursprüngl.  Instnimcntirung  v.  R. 
Schtimann'«  Dmnll-Sjmphünic.  Von  0.  Neitzcl.  (Porta.  Nr.  37,  :\h:  —  Nr.  h^. 
J.  S.  Bach,  Händel,  Gluck,  Mozart,  Uaydn  u.  Beethoven  als  Dirigenten.  Von 
H.  Kling.  (Forte.  Nr.  40,  41,  42,  43.)  Nr.  41.  Ludwig  Deppe.  (Ports. 
Nr,  42,  4.}.}  — 

8ehweizeriBche  Musikzeitimg,  Zürich,  Ilug.  XXIX.  Nr.  21.  MuukaL  Ge- 
daDkenspuno  übur  Populär it4t.  Von  11.  Kling.  ^Schluß  Nr.  22. J  —  XXX. 
Nr.  1.  Ober  Melodie.  Von  A.  Ruthardt.  —  Nr.  3.  Kfihreiben  o.  Kohreigen, 
Jodül  u.  JodcUied  in  Appenzell.  Von  A.  Toblor.  (Forts.  Nr.  4.  5,  6,  7, 
h,  y,  11,  12,  13.  14,  15.)  —  Nr,  4.  Erinnerungen  an  das  Züricher  .StacIttheattT. 
Von  11.  lluegg.  (Forts.  Nr.  h,  G.)  —  Nr.  JU.  Der  Dilettantismus  in  d.  Mu.«)ik. 
Von  B.  Widnann.  —  Nr.  17.  K.  Schumann  aU  Kritiker.  Von  A.  KOhn.  — 
Nr.  18.  Frltdr,  Chopin.    Von  S.  Bagge.    iForts.  Nr.  lU.) 

Signale  für  die  mvislkallsche  Welt.    I-tnpzip,  Bartholf  Sentf.    XLVII.  Xr.  5*> 
Heinrich  Sulomon.  —  Nr.  56.  Adolph  Henselt.  —  Nr.  59.  Das  elcktr.  Klavier. 

—  Nr.  00.  Der  »Kdnigtbau«  in  Berlin.  —  Nr.  62.  Theatersettetstudttn.  Von 
P.  V.  Schöuthan.  —  XLVIII.  Nr.  1.  Kückblick  auf  d.  Musikjahr  18VJ.  (Fort«. 
Nr.  2,  3,  4,  5,  7,  S,  II,  l.J.  14,  IH,  l'j,  23,  24,  25,  2ti,  2'J,  3U,  31,  33.)  — 
Nr.  12.  Franz  l^achncr.  —  Nr.  32.  »Die  Almohaden«  von  J.  J.  Abcrt-  Von 
\'..  Bernsdorf.  —  Nr.  35.  »Casanova«  von  A.  Ixtrtaing,  bearb.  von  R.  Klein- 
michel. —  Nr.         Iticliard  T.öwcTilicrz  von  (!retry,  bearb.  v.  R.  Kleinmichcl. 

—  Nr.  41.  Victor  NeUier.  —  Nr.  40.  Otto  Dresel.  —  Nr.  49.  «HieronymuR 
Knioker«  von  Dittersdorf,  bearb.  v.  R.  Kleinmichcl.  —  Nr.  51.  »Je  toller,  je 
beaaer"  von  Mchul.  bearb.  v.  R.  KlcinmidicL  —  Nr.  57.  »Daa  Lottericloo«* 
von  Isounrd,  bearb.  v.  1*.  KbMnraichel. 

äiona.  Ueiausg.  M.  Herold.  Uütcrsloh,  Bertelsmann.  XIV.  Nr.  Ii.  M.  Benjamin 
Praetoritt«.  —  XV.  Nr.  2.  Das  Gloria  in  d.  Pasrionazeit.    Von  M.  Herold. 

—  Nr.  3.  Liturgie  des  Kurfreitags  in  der  alten  Kirche.  —  Nr.  4.  Der  Orga- 
nist im  evan??.  Kirebt  ndicnste.  Von  R.  Tnlrnpcrt.  (SchluD  Nr.  S.}  —  Nr.  h. 
Das  Ofl'ertorium.   Von  C.  Cracau.   (Forts.  Nr.  ü.j 

Urania.  Herausg.  A.  W.  Oottsehalg  in  Weimar.  Evfurtf  Otto  Goniad.  XL  VI. 
Nr.  11.  Ein  FundamentiilMerk  f.  d.  gesammte  Orgdapiet  Von  A.  W.  Gott- 
.schulg.  —  Nr.  12.  Was  bei  groß.  Orgeln  pnraturen  wohl  zu  erwägen  ist.  Von 
W.  F.  U.  (8.  auch  XLVII,  ü.j  —  Vcrzcichniß  der  im  J.  lSt>ö  ersch.  Orgcl- 
musikalicn.  XLVII.  Nr.  1.  Die  Rieaenorgel  f.  d.  Kathliaufl  lu  Sydney.  — 
Nr.  2.  Die  große  Orgel  f.  d.  St.  l*eter»kirche  zu  Rom.  —  Nr.  3.  Die  Ein- 
wandeningsfrage  deutscher  Organisten  nach  d.  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas.  Von  L.  Kojflcr.  (Forts.  Nr.  4,  5,  (i,  7,  8.j  —  Uistor.  Mitthcilungeu 
(SaWe  Regina).  Von  J.  H.  Löffler.  —  Nr.  5.  Karl  MiOler-Uartung.  —  Nr.  ^, 
Karl  Franz  Emil  v.  Schafluiutl.  —  Die  Orgel  in  d.  St.  Georgskirehe  su  Ndrd- 
linirrn.  —  Nr.  10.  Die  neue  Orgel  für  d.  Dom  zu  Frankfurt  n.  M.  —  Ver- 
zeichnis der  im  J.  lb>)U  ersch.  Musikalien  f.  liuruionium  u.  OrgcL  — 
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Ackermann,  Joh.,  Schul* 

dramoa  'Ji'it. 
Adam,  Flottut  in  Bnslttu 

•212,  217. 
Agricoln,  Joh.,  Schuldra- 

men  322,  .'Mit. 
Altcnburg,  Midi.«  »Pialni 

116«  519. 
AnfoMi.  wine  Werke  In 

Breslau  juif^^Lfülirt  2115. 
Angiolini,  Sängeria  213. 
An«e]ifiti,  Sängerin  231. 
Appun ,    Gcorft ,  rcingc- 

sttmmtvs  Uarmonium 

18  ff. 

Aristotrli  r^,  «eine  ethisch- 
p&dogogischeWürdigu  n*; 
der  Musik  991.  Ado  f}. 
—  Cluirakterisirun}^  (l«  r 
Tonarten  402  f.,  4U7.  — 
Verwendung  von  Instru- 
menten 406  f.  —  Orchc- 
stik  4ia. 

Arnold,  seine  Koinpositio- 
nrn  in  Breslau  aufge- 
lührt  217. 

AtOB»  Pietro,  «eine  Tem- 
peratur (»4. 

-Vrtupueus,  Joh.,  Schul- 
dramcn  'i:!!. 

Artusi,  Cüii.  Mnriu,  nbcr- 
setzt  durch  liuryphunus 
120. 

Aasig,  Mitglied  des  Brcs-  < 

lauerUuartettvereinR2l  7. 
Atac,  Friedr.,  Schüler  F. 

W.  Bcrticrs  212.  220. 
»Aufer  iiuiiicnsani ,  dcus, 

aufer  iram«  312. 
Anber,  Biographisches  .')81. 
Avionus,   Jonas,  Schul- 

dramen  340,  343. 


Itaeh,  Joh.  Seh.  .  kopird'  ' 

ein  Keiscr'sches  Uratu-  | 

rinm  184,  197,  —  «dne  i 
in  Breslau  auf- 

geführt  233.  | 
Baeh,  PhiL  Em.*  seine  Be-  ! 

siehungen  in  KlopStock 

145,  147. 
Baeh,  Joh.  Chrisiian,  srine 

Werke  in  Breslau  auf- 

gcfährt  205. 
Baeh,  liDeh.,  seine  Werke 

in  Breslau  au  fj;rfülirl2."J3. 
Baltious,    Mart. ,  Schul- 

dramcn  333,  »35.  343. 
Barde,  Konr.,   Kantor  \n 

Wernigerode  1 12,  Ann).3.  | 
Bartolonueus^Schuldraoien  i 

BarvphonuB,  lleinr.,  sein 
N'arae  Ulf.  —  Bildung 
1 1-2  f.—  Kantor  InQued-  ! 
Ii  11  bürg  114  IT.  —  Ehe  1 

IUI.  —  Tod  119.  — 

Werke  117    Ii  f.  ' 

Basel,  Autluhrung  von 
Schuld  remen  dasell^t 
310.  323. 

Bassaint,  ein  Thema  des- 
selben von  Demant  be- 
nutzt •'ii'i. 

Bautriimusik  im  15  —10. 
Jahrhundert  410  f. 

Becker,  Paul,  ()rgani.5t  in 
Wernigerode  113  f. 

Becker,  Joh.,  Orj^^aniat  in 
Wemigerndo,  Sohn  von 
Paul  B.  1 1 .1  Anm.  3. 

Beethoven,  L.  van,  Werke 
in  Breslau  aufgeführt 
20Ü,  214.  —  Besiehungen 
SU  A.  Boueher  290  f.  ^ 


Ik'u-f  an  ilcrm  und  Frau 

Bigot  58.5. 
Bcinlich,  Musikdirektor  in 

Hn-slau  201  f..  '210. 
Berlin,   Aufführung  von 

Sehuldramen  daselbst 

llcrner,  Job.  Georg,  Or- 
gan ist  in  Breslau  2 1 0, 2 1 2 . 

Berner,  Friedr.  Wilh.,  Pia- 
nist und  Organist  in 
Breslau 204. 209ff.,  2]4ff.. 

220  ff..  221  f..  227  ff.. 
m  S.  —  YcrxeicliniU 
seiner  Werke  235  ff. 

T?f'rn<T,  llelnr.  liudw.,  Bru- 
der und  Schüler  Fr.  Wilh. 
B.*8.  212.  229. 

Bertoni,  Wi  rke  in  Breslau 
ayfge führt  205, 

Betulejus ,  Seholdrameti 
321    32n,  330,  342.  344, 

3iti,  3:»0. 
Bianchi,  Werke  in  Breslau 

aufgeführt  205. 
Biercy,  Werke  in  BruMlnu 
aufgeführt  219,  222,  224, 

220.  239. 

Bitrcv,  Sängerin  in  Brc-ihui 

«»1«/ 

Bigot,  Klr\vIers])ielLrin  in 

Wien,  Freundin  Becllio- 

vens  ."»SS. 
Hirck,  Thomas,  Sehuldra- 

men  33S. 
Birk,   Sixt,  Schuldramcn 

310,  :i22  ^21,  r.m. 

Birnbach,  Knnzcrtlciicr  in 
BrCf^lavi  2111. 

Blaha,  Oboist  in  Breslau 

212. 

Blum,  Kompositionen  222. 
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Bocchcrini  am  tpaniachcD 

llofc  284. 
Böhmens  muHikalische  Hc- 
dcutung  im  16.  Jahrh. 
469  ff. 

Biimiche,    Georg,  Seliul- 

dramen  3;J4,  34«. 
Bohrer,  Klaviervirtuos  213. 
Boltz ,    Valentin ,  Schul- 

dramen  329,  331,  347. 
Boltse,  Mafpiu»  Kftiitor 

in     WemigMode  tl3 

Anm.  2. 
Bovicher,  Alex.,  Biographie 

ff,  213  [i} 
Brand,  Theodor,  Dichter 

238. 

Braniß,  Prof  ,  Beiuieister 
der  Brcslauor  Liedertafel 
21«—^,  222.  231. 

Braun,  Frlcdr.  Nik.,  Dom- 
kautor in  Hamburg  152. 

Brannschweig,  OperAauf- 
f  ührungen  datolmit  1641 , 
ItiO  f. 

Brechtu«,  Livioua,  Sehul- 

dramen  331. 
Breimann,  Textdichter  180, 
I9ü. 

Bre.4lau,  KonziTtk-bni  da- 
selbst 2u  Anfang  dieses 
lahrh.  2U4  ff. 

Brcssand ,  Hofpoet  in 
Hraunschwuig  U»r»,  Hi'Jf., 
172,  180,  VMl. 

Brückl'',  Rerth.  Heinr., 
Textdichter  IS3,  1U7. 

Brock hagiiiH.  ('hristopho- 
rii^,  Schiildramcn  M3M. 

Hrocr,  Violinist  in  lUfhliiu 
21S. 

Broniur.  Orfjaiiist,  Leiter 

der    Humhiir^cr  Oper 

ir.Hf..  588. 
Brülow,  Ka«p.,  Schuldra- 

mcn  311-  -343. 
Brummer,  Joh.,  Sehuldra- 

mcn  338. 
Hruschius,  Ka^p.,  Schul- 

dremen 
Burhsman,   Georg,  Aus- 

faben  seiner  »Paraphrasis 
lavidi«  paalinorum  poe< 
tica«  4«i6. 
Bücher,  Geigi  iiN  irUius  21^5 

Bouchcr  ?) 
Bürde,  Textdichter  m 


Burck,  Joach.  v,,  Passion 

520—522. 
BvzBntinisdiea  Tonsystem 

'28b  £ 


Caccini,  Werke  in  Breslau 

aufgeführt  233. 
C.ilaiiiinus  lluliri^r  .  Georg, 

Schuldramen  338  f. 
Catdara,  Werke  in  Breslau 
aufgeführt  233. 
!  Calvisius,    Scthus,  seine 
I     Besiehunf^   lu  Bar)*- 
phonus  1J2.    III,  IIS 
j     121.  —  akkordi»chc  Sata- 
I    weise  310.  —  »Lasset  die 
I     Kindloin  ■koiunu'n-  518, 
j  Campi,  Sängerin  213. 
I  Canipra ,  Biographisches 

Caspar  vom  llarz,  aus 
Quedlinburg,  Pfeiferei  ü(i. 

Casparino,  Kasp.,  Sehul- 
dramen  340. 

Catalani,  Sftngerin  213  f.. 
2S5. 

Cavaliere,  Emilio  dol.  Mu- 
sik cum  »Fileno  aispe- 
rato«  423. 

Celtis,  KLonr.,  Oden  311. 
— Sehuldfamendie,  344, 
350.  —  Notenbeiapiele 

359. 

Oenni,  Terosina, 'S&ngerin 

2  IM. 

Cliunut,  Ingenieur  in  Paris, 
Erfinder  einer  Geige288  f. 

Chelidonius,  Schuldramen 
317,  350.  —  Noten  bei- 
spicle  360  f. 

(.'hcriihini,  %\*crke  in  Bres- 
lau aufgeführt  20'J. 

C'hnustinus,  Heinr.,  Schul- 
dramen :r>7.  :!io.  -MC,. 

Chor  ak  Begleiter  Jus  Gt- 
meindege«anges  30!>  f. 

Chryaeus,  Joh.,  Schuldra- 
men :r28  f..  344,  350. 

Cimarosa,  Werke  in  Bres- 
lau aufgefflhrt  205. 

Clemens  scn.,  Domkapell- 
meister  in  Breslau  210. 

(Mpjnensjun.,  Konzertleiter 
in  lirenlau  210. 

Clementi,  AVerko  in  Bres- 
lau aufgcfahrt  214. 


Coberus,  Tobias,  Schul- 
dramen 339. 

Colasse ,  Blograpliiadies 
584. 

Conrad,  Sängerin  in  Ham- 
burg 171. 

CoDtiauunct ,  Stammwort 
SU  ncunterbunt*  416  f. 

Cordes,  Dr.  und..  Leiter 
diet  Hamburger  Oper  db^. 

CorraruR,  Konr. .  SehnU 

dramen  323,  343. 

Cotto ,  Joh. ,  Tonsystem 

303,  305. 
Couperin,  Biographisehe« 

584. 

Cousser,  J.  8.,  0.  Kusaer. 
Crainor,  Daniel,  Sehttldrir 

men  339. 
CnaaiTeldiits,  Joaeh.,  Kan> 

tor  in  Dresden,  bewirbt 
sich  noch  Freibcrs  492. 

Crocus,  GomeliuB,  Schul- 
dramen 322,  325  f.,  330. 

Crusius,  Balthas. ,  Schul- 
draraen  340,  343. 

Culmann,  T.conhart,  Schul» 
dramen  324,  328. 

Dachstein,  An  "Watsar- 
flüsscn  Babvlou"  l23. 

Dansi,  Textdichter  240. 

Dasypodius,  Petr.,  Schul- 
dramen 334,  350.  — 
Notcnbeis^>ieie  376. 

Dcdekind,  l*riedr.,  Schul- 
dramen 334  f.,  330. 

1  )emant ,  Chrtstophoru  s , 
Geburtsort  und  -zt.it, 
Familie  472  ff.,  I't".  Ü  , 
525  ff.  —  Bildun-  174. 

—  in  Leipzig  474  ff.  — 
in  Zittau  4M»  ff.  —  als 
l.iodirilichtcr      1v>  ff., 

1  'i'il  t\.  -  in  Preibcrg  i.S. 
V,ri  Ii.  —  Tod  524  f.  — 
Werke  475  ff.,  4M>  ff.. 
401  f.,  404  f..  408— .50:«. 
505—512,  510— 51 'J,  .521 
—521.  —  Tonarten  47s  f.. 
.\\\\) — 5ul ,  .".Ii;;  .*,iiT 

—  GcneralbaOauwcisuo- 
gen  513  ff. 

Demant,  Christian,  Sohn 
des  Christophuru.i  D-, 
Kantor  in  Fcauenstein 
525  f. 
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Heninnt,  Christoph,  Sohn 
des  Christophorus  D. 
525  ff. 

Deutsch,  Musikdirektor  in 
Breslau  2ü7,  20»,  217. 

Bevienne,  Werke  in  Bres- 
lau aufgf führt  217. 

Didymu»,  Theilung  der 
Uuarte  36. 

Dicstheiuius,  Putr.,  Schul- 
dramen  326. 

Diosther,  Andreaa,  Sehul- 
dramtni  'VM). 

}  )iscantua,  ultestcü  Beispiel 
desselben  425  (f. 

Distel,  Sängerin  213. 

Distelmover,  Schuldramen 
331. 

Dittersdorf,  AVi  rk  -  in  Bres- 
lau    auigctuhrt  205. 

—  veranstaltet  dort  Auf- 
führungen 200. 

Dittersdorf,  Suhn  des  Kom- 
ponisten, Tenorist  212. 

Dittmurseli.  Sannirin  22'^. 

Duuat,  \'alent.,  .Spichuunn 
in  "NVcrnigerodc  100. 

Doni,  (iiü.  IJatt.,  Versuch 
reiner  ISlimmung  81  ff. 

Dorn,  Kompositionen  223. 

Dötzcr,  Gast  des  Breslnuer 
Quartettvereins  217. 

Drüsikc.  Leiter  der  Ham- 
burger Oper  173  f. 

Dulon,  Virtuos  213. 

Dttvant,  Qeiger  213. 

EhcU,  Gründer  des  philo- 
muaischen  Vereins  in 
Brctiau  215  ff. 

Eccard,  Joh.,  Werke  in 
Breelau  aufgeführt  233. 

—  Chorftle  '1597)  und 
Oden   1 '.'<(,  Sil. 

Ehlers,  Sänger  231. 
Kntomius,  Joach.,  Schul- 

drana-n  ;;;{0,  342. 

Er,  Kompositionen  222. 
»Ee  wohnet  liebe  bei  Hebe" , 

Melodie  58».  ff. 
Etsler«  Proi,  Kumpusitio- 

nen  222,  2,30. 
Evangelistes ,  l'hicentius, 

Schuldrnmon  320. 

J-'alsubordom,  ihr  EinHuU 
«uf  die  hAnDonieehe 
Sataweiae  310. 


Vcvtz.  Joh.  Heinr.,  Bassist 
der  LeipEiger  Oper  IIb 
Anm.  1. 

P'eind,  Herthold,  Textdich- 
ter 174  Anm.  1,  176  f., 
196. 

Fesca,  F  1'.,  AVcrkeln  Ikes- 
lau  autgetührt  lüii. 

Fink .  Kompositionen  in 
Breslau  aufgeführt  219, 
222. 

Fischer,  Sänger  und  Kom- 
^  ponist  213,  222. 
Flemming.  Kompositionen 
222. 

Förster.  Musikdirektor  in 
Brnilau  215. 

Fogliaao,  Lodovigo,  Tem- 
peraturverstich  1'>  f..  64. 

FrancOfliekonstru  ktiun  der 
Noträbeiepiele  in  derars 
cantus  mensurabili«  cap.  j 
11  und  Verhältnis  di  r 
Handschr.  242  ff. 

Franü.AguetiTeztdiohterin 

23S. 

Freiberg  i.  S.,  Verhältnisse 
von  Schule  \jnd  Kirche 
daselbst  iVCi  f. 

FVeudenbcrg ,  Schüler  F. 
W.  Brnur'.s  22'». 

Freund,  i'cxldichter  23S. 

Freyßlcben ,  T^eonhard, 
Schuldramen  331. 

Frovßleben ,  Christoph, 
Schuldramen  324.  343. 

Friedrieh  II.  d.  Gr.,  Werke 
in  Breslau  aufgeführt  2011. 

Frischlin,  Nicodemus, 
Schuldramen  ^W4 — 33(>. 

Frischlin,  Jak.,  Schuldra- 
men 338. 

Frischo,  Joh.,  Dekan  in 
Budweis ,  Pfleger  des 
Chorgesangs  472. 

Ftühlich,  Christoph,  Kan- 
tor in  Frciberg,  Nach- 
folger Demants  ■"•'i">. 

Füllcboro,  Kunstkritiker 
in  Breslau  215,  237. 

Funcketin,  Jnk.,  Schuldra" 
men  331,  347  f. 

(«a1)ri(  l  Wilh.  .  ArrauKC- 
munt  für  Uuitarre  23S. 

Oabrielt,  Oio.,  Werke  in 
Breslau  aufgefdhrt  233. 


Gadenstedt,     Barth  old, 
Schuldramen  340,  34U. 

Gftrtner,  Tenoriet  in  Bres- 
lau 212. 

Galilei ,  Vinc. ,  Streit  mit 
ZarUno  75  f. 

GuUiculus,  Joh.,  Passion 
470,  520. 

Gallas,    Jak.,    Werke  in 
Breslau  aufgeführt  233. 
—  aEcce  quomodon  518. 
Faaaion  521. 

(Jallynt,  Celeste,  Klavier- 
und  Harfenspielerin  282, 
284 f.,  287. 

(Jarkhe,  Vitus,  Sehuldra- 
meu  335. 

Gart,  Thiebult,  Schuldra> 
men  325  f.,  343. 

Gassarus,  Joh.,  Schuldra- 
men 340. 

(ravignes,  Violinist,  Lehrer 
Bouchers  2'>2.- 

(iazzaiii^a,  Werke  in  Bres- 
lau aufgeführt  205. 

Geliiruü,  Musiker  in  Bres- 
lau 212. 

Gt'ishcim,  Musiker  und 
Liederdichter  in  Breslau 
2 IS,  22(>f.,  225,  237, 
23'.»,  241. 

Gemeindegesang,  lUj^hi- 
tung  desselben  300  f. 

Gcnnep,  Jasper  v.,  timul- 
dran)en  326. 

Gensreff,  Abrah.,  Superin- 
tendent in  F'reiberg, 
»Psalm  116«  519. 

Gerhard,  Textdichter  240. 

Ger8tcnberg,Heiur.WÜh.v., 
Musikptiegc  in  seinem 
Hause  HO  f. 

Gese,  Barthol.,  akkordische 
Satzweise  310.  —  Pas- 
sion 521. 

Giacobbi,  Kapellmeister  iu 
Bologna  423. 

Giacomelli,  Arien  5??y. 

Gigas,  »Ach,  lieben  Chri- 
sten,  seid  getrost«  51 

Giordani,  l'aniilie  (i.  kon- 
sertirt  iu  Breslau  213. 

Oisek,  Johannes,  bewirbt 
sich  unt  das  Freibe^er 
Kanturat.4U2. 

GUrean,  Loritus,  fiberdte 
OdeDkompoution  311.  — 
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ühpT  rlie  Tonaftenanord- 

nung  476. 

Gltiek,    Beziehungen  zu 
Klopstock  145,  147.  — 
Upcruaufführungabe- 
richte  424.  —  Biogra- 
phisches 584. 

OnaphaeuH,  Schuldxanicn 
319,  32f),  328,  342. 

Görner,  David,  Succentor, 
Ikwerber  um  das  Frei- 
berger  Kantorat  402. 

Qpttwald,  Pa\il,  Or^nnist 
und  Textdichtor  in  llrcs- 
lau  2V2,  -IAH.  \ 

Goudimel,  CUaudoj  Psalmen 
(15r)5;  310. 

Gräffner,  Israel,  llofkantor 
in  Wcinenfels  1 78  Anm.  1 . 

Grnun,  \V'erke  in  Breslau 
au%pfflhrt  205,  227. 

Graunner,  Christoph,  Ka- 
pellmeister in  Dnrmstadt 
162.  173  f. 

Gravius,  Mart»  Sohuldia- 
men  341. 

Gra>vint;ellinu8,Juh.Ueitth., 
Schuidramen  333. 

Orcff,  Joach.,  .Schuldramen 
127  ff.,  320,  :r22,  32G, 
»28  f.,  342,  341  f.  — 
Notenbf^imtele  3li7. 

Grenitz,  JA\.  ChriHtoiih. 
Tenorist  in  Leipzig  178 
Anm.  1. 

(«retrv,  Biographisches  584. 

GrieotieDi  Musikübungund 
-System  dcrtelben  190  f. 

otliisch-pädagogische 
Bedeutung  der  Musik 
hei  ihnen  388  ff. 

Griesbach,  Mich.,  Bcwt-r- 
bcr  um  das  Frcibergcr 
Kantorat  5S5. 

Griinin,  Tfcinr..  Beziehmi- 
gen  r.u  Baryphonus  1 14, 
118. 

Grotius,  Ilugu,  8chuldia- 

men  Mi),  343. 
Grübel ,  Kompositionen 

'22'?. 

Orünig,  Textdichter  238. 
Grunewald,  Ciottfr.,  Sfinger 

und  Klavier>-irtuo8  liiif*» 

178  Anm.  1. 
Gualterus ,  Rodolphus, 

Schuldramen  339. 


Guido  V.  ArcÄao,  seinTon- 
svstcm  31»  f.,  303. 

Guido  de  Caroliloco,  sein 
Tonsystem  304,  306. 

Guinea,  Neu-G. ,  Musik 
der  F.ingeborcnen  da- 
selbst 2ri*-  ff.  —  Inter- 
valiongroße  268  f.  — 
Melodien  2ti!)  H.  —  In- 
strumentc  271  fl*. 

Guitarrc,  Abhandlung  über 
die  G.  von  1556,  581. 

Ilündel,  in  Hamburg  175  f. 

—  »Parthaiope",  Keci- 
tntive  von  K.  Keiser 
1U3.  —  Oratorien  in 
Breslau  aufg«ffthrt20&f., 
231—233. 

Hänsel,  Jak.,  Kantor  in 
Zittau,  Nachfolger  De- 
mant'« 4}»3. 

Ifagius,  Johannes,  Suuer- 
intendent  zu  Kger»  Mu- 
sikfreund 471  f. 

Hahn,  Tenorist  in  Breslau 
212. 

Halberstadt,  Verbältnisse 
an    der  Martlnikirehc 

Anf  des  lO.Jahrh.  100 ff. 

Ualcvy,  Artikel  über  die 
Musik  584. 

Hamburg,  Oper  undOju  rn- 
aufführuugen  daselbst 
ie4-]70.172,174Anm.l. 
IT-,  f.,  179,  185,  189— 
IUI,  1 93.  —  Winterkon- 
«ert«  171. 

Hammerschmied,  Andr..  3 
Odenmelodieen  4U».  — 
Besiehungen  z.Christoph 
Demant  jun.  528. 

Uandl,  Jak.,  s.  Gallus. 

Hannover ,  OpernauffÖh- 
rung  daselbst  IHT. 

Hans  V.  Uuedliuburg,  Or- 
gelspieler 100. 

Harmuuius,  Joannes,  Schul- 
dramen 317. 

Harnisch.  Textdichter  240. 

Hasse,  Arien  103,  196,  589. 

—  Aullührung  seiner 
AVerke  2fir..  124. 

Uassler,  H.  L.,  Werke  in 
Breslau  aufgeführt  233. 

—  akkordische  Sals- 
weise  310.  ~  »fuga  oon- 


traria  .  J9f ,  523.  .—  Ein- 
fluß auf  Demant  501. 

Hauk,  Klaviervirtuos  und 
Bariton<!finper  in  Brealan 
212  f.,  225. 

Hauptmann,  s.  Milder-H. 

Hausmann ,  Valent. ,  als 
Liederdichter  487  t 

Haydn,  Jos.,  AuffOhninsen 
seiner  AVcrkc  in  Breslau 
205,208—210,  2l5,217f., 
227.  — »la  TCfa  eostanaa« 
585. 

Havnccciu.«i,  Mart.,  Schul- 
dramen 335  f..  342.  344, 
350.  —  Motenbeispide 
384  ff. 

Hegendorf,  Christoph, 

Sehuldrameti  318,  ^9. 

—  Notenbeispiele  362. 
Heidelberg .  Aufführung 

vonSchttldramendaaelbst 

314. 

Heinrich  Juliu:*.  Herzog  v. 
Brauoscbweig,  Dramen 
345. 

irelmlioltz.  V.,  seine  Theo 
rie  der  Lntcrtdne  437  ff. 
Hcntschel,  A.,  Textdiehter 

23^. 

Hermann ,  Mattlüas  H. 
Verreoorensis,  >8eh]aehl 

V.  l'avla'  4<«:t. 

Hermann,  Nicolaus,  Kan- 
tor su  Joaehimsthal  469f . 

Hermann,  Wolfig.,  Schul« 

dramea  333. 
Hermannns  Contractus, 

Kontroverse  über  einig« 

Stellen  294,  297  f. 
Hermes,  Pastor,  um  Schle* 

sicni  Klavierfabrikation 

verdient  213  Anm.  2. 
Herrostädt,Klariuetiist213. 
Heros,  Juh.,  Schuldnunen 

333,  349. 
Herpol,  Homenis^Tottarte»* 

aiiorduunij  1"S. 
Herrmanu,    Bassi.«;t  und 

Konzertlciter  in  Breslau 

200,  212.  217.  2.!l,  'IXy 
1  lerzliebster    Jesu,  waut 

hast  du  verbrochen«  31  ;i. 
Hesse.  A'i  .  Schüler  F.  \\\ 

Berner  s  212,  229. 
Hildesheim ,  Frandseus, 

Schuldramen  311. 
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Killer,  Joh.  Ad.,  Auffüh- 
rungen in  Breslau  205  f., 

2S8.  231. 
Hiltprandus,  Mieh.,  Schul- 

dramcn  '{34. 
H  in]incl,KlavierTirtuoi21 3. 
lliiiHch,  Textdichter  166, 

172,  199. 
Ilippailimander    (?),  ein 

?i  stiiiuni<^t  r  Kanon  Ifif!. 
Hirtzwigius.  Hcinr.,  Schul- 

dnimcn  M4I  f. 
IJui,  Matthias,  Schuld!»' 

iiieii  <ilU. 
Huc,  Textdichter  180,  199. 
IfAfleiii,  Kammemiusiker 

in  StiittL'art  ISI»  f. 
Höj)fmr,  Joh.,  Kantor  in 

7-/isli  ht'ii  I  I  2  Aiini 
llotruiaiin,   C  liurregfiit  in 

I.eobfichütz,  Vater  von 

Ad.  H.,  223. 
Hotfmann,  Ad.,  stud.  phil., 

OrQnder  dcc  akad.  Mu- 

»ik  vereine   in  lireslaii 

22.*  f. 

Hoffmann,  Joh.  Georg.  Or- 
ftanist in  Breslau  212, 
223.  —  sein  Urtheil  ül)er 
R.  Reiser  1S2. 

Hoffmann,  Joh.  Heinrich, 
Kantor  und  Organist  in 
Ki'strltz  I.'i9. 

liofhaimer,  Faul,  Oden  311. 

Hofmeister,  Werke  in  Brcs- 
lau  aufgi'filhrt  21  T. 

Uofstaedter»  KauoUmcister 
in  Breslau  210. 

Holonhis.  Qreg.,  Sdiiildra- 
meu  332. 

Holtei.  Dichter  236. 

Homer,  ^.cine  Würdigung 
der  Mu!)ik  40-1. 

lioppenrodt,  Andr.,  Schul- 
dranir  -1  .-i:»,'!, 

Hugut,  Werke  in  Breslau 
aufgeführt  217. 

Hummel,  Klaviervirtuos 
213. 

HunniuB,  AegidiuSf  Schul« 

dramen  33",  340. 
U  u  nuld-M  enautus ,    Tex  t- 
dichtcrn5,182,l9e,5S9. 


Jacomotus,  Joannes,  Schul- 
dramen  339  f.  [ 


Jacger,   jun.,   CelÜBt  in 

Breslau  212. 
Jahn,  Joh.,  Hofkantor  in 

Weißenfils  lT*i  Anm.  1. 

Janitsek,  Geiger  und  Ka- 
pellmeister in  Breslau 
20(j,  20^,  212.  227,  TM. 

Jannequin,  »BattagUa«  4*1^3. 

Januscn,  Virtuos  213. 

Jcrif,  Sängerin  213. 

Ingolstadt,  Aufführung  von 
Schuldrim.  daselbst  324. 

Instrumente  der  Baucrn- 
musik  im  15.— 19.  Juitrh. 
416. 

Jomelli,  Nicolo,  Auffüh- 
rungen Keiner  Opern 
205,  424. 

Tselix  riuM.  Christian, Schul* 
dramen  32Ü. 


Kahla  i.  Thür.,  Aufführung 
vunSchuldramendaselbst 
321. 

Kuhlert,  August,  Lieder- 
dichter 221. 
Ka  ibel ,  BehauspicLdiobter 

237. 

Kaifter,  Joh.,  Musikdirek- 
tor in  Hamburg  189. 

Kannegießer,  Direktor  und 
Uedcrdichtcr  216,220  f., 
239. 

Kastor,  Textdichter  238. 
Kaulig,  Konaertlciter  in 

Breslau  207. 
Keiner,  Gottfr.,  Vater  R. 

K. ".>;.,  Oru'aulst  l->2fr. 
Kciser,  licinbard,  Geburts- 
ort und  -seit  151  f.  — 
Elten»  l'.l'ff.  —  Krste 
Ersiebung  lüüf.  —  Tho- 
massehfiler  161  ff.  —  in 
Wolfonbüttel  104.  —  in 
Hambure  105  ff.,  Ib9tf., 

—  in  Stuttgart  186  ff. 

—  in  Koj)enhagen  190, 
ösy.  —  Vcrheirathung 
und  Familie  184  f..  193. 

—  Tod  19.»  f.  —  Werke 
103—100,  lOK— 170,1 79f. 
192— 1S4.  ISO,  18S— 193, 
5v^f.  Vcrzeichniß  sei- 
ner Werke  190  ff.  — 
AuffOhrungctt  in  Breslau 
233. 


Kiel,  Tobias,  Sebuldnutten 

342. 

Kindler,  Tob.,  Kantor  in 
Zittau,  Vorgänger  De- 
mant'« 4H0. 

KirchgäHsner,  Virtuosin  auf 

der  Gla.shariiKinika  21!?. 

Kirciuuuir,  a.  Naogeorgus. 

Klein,  Kom])ositio»en  223. 

Klingohr,  llezichungen  su 
F.  W.  Berner  211  f. 

Klopstuek.  seine  musika- 
lische Begabung  14.')  f. 
—  als  MusikustUctikur 
147  ff. 

Knau  st,  Hcinr.,  s.  Chnu* 

ütinuR. 

Kober,  Tob.,  .s.  Coherus. 
Koch,  »der  kleino«,  Geiger 
100. 

Koch,   Virtuos  auf  der 

Mundharmonika  213. 
Köhler,  lOrust,  Schüler  F. 

W.  Berner's  212,  222, 

229,  240. 
Köhler,   IL,  Textdichter 
^  23S. 

König ,  Joh.  Ulr. ,  Text- 
dichter 180,  182, 184,  199. 

König,  Theod.,  Succentor 
in  Budstadt,  »Schwager 
von  Clirist.  Demant  jun. 
527. 

Künigsmark.  Gr&fin  Maria 

Aurora  v.  K.,  Textdtch- 

terin  200. 
Kolroa,  Job.,  Schuldramen 

319,  342.  344,  350. 
Kunradi,  Opernkomponist 

190. 

Kopenhagen ,  Opemauf- 
fflliruiifii'U  dasrltj.st  190. 

Krause ,  Klariuettint  in 
Breslau  212. 

Kreutz  LT.  Werke  in  BreS« 
lau  aufgefüiurt  217. 

Kreuzberg,  Paul,  Musiker 
aus  Fisleben  10(i. 

Krieger,  Job.  Phil.,  Kapell- 
meister in  Weißenfclfl 
174  Anm.  3,  178  Anm.  1. 

Krieger,  Joh.  Gntthilf, 
Kapellmeistr.  in  W'eißen- 
fels,  Sohn  Joh.  PhilK.'s 
178  Anm.  I. 

Kröber,  Karuline,  Tczt- 
dichtcrin  237. 


Digrtized  by  Google 


614 


Nameu-  und  Sachregister. 


Krommer,  Werke  In  BrcR- 

lau  aufgeführt  217. 
Krflger,  Bartholom.,  Sehul- 

(Iramen  335,  311. 
Kruger,  Ich.,  Kantor  in 

WemiEcrode  113. 
Krüger,  KaHp.,  Oreanlst  in 

Uuedlinburg,  Sonn  Joh. 

K.'s,   Beiiehungen  zu 

Bnn'phomis  11-5  f. 
Krüginger,  Joh. ,  Schul- 

dramen  328  f. 
Kiidrass.  Textdichter  338  f. 
Küffuer,  Konr.,  Bewerber 

um  des  Freiberger  Kau- 

tarnt  ^2^. 
Kuhnati,  Joli.,  Organist  in 

Leipzig  103,  174  Anm.  1. 
Kusser,  Joh.  Sigism.,  Ka- 

])clbnei3ter    in  Braun- 

schiireig,  Beziehungen  su 

K,  Keuer  m  ff. 

LainpudiuR,  Autor,  Name 
'.)]  f  Bildung  92  f . — 
in  J^iineburg  U3  ff.,  07. 

—  in  Wernigerode  97  H. 

—  in  Halbcr-stadt  101  tt. 

—  in  Leipzig  103.  — 
T(.d  111.  —  Schriften 
»Mff..  103  tf.,  107. 

T.nndi,  Stefano,  »S.  Alessio« 
423. 

J.atuliiio,  Francesco,  Stim- 
mung üciiicr  Orgel  00. 

I^ngc,  Andr.,  Oeiger  aus 
Cinslar  100. 

l..unge ,  Wunderkinci 
Geiger  213, 

Lange,  Grt  cor,  Komponist 
in  BreHluu,  Bcxiehungcn 
au  Christopher  Demant 
479.  r>07f. 

Langer,  Klarinctti.st  in 
Brcshui  212. 

IjUSSo,  Orlando,  Kinfiuß 
auf  Ch.  Demant  4Sii, 
401,  522. 

Laute,  Abhandlung  über 
diese  von  1550,  581. 

Lcebner.  sein  Kinfluß  auf 
(Jh.I)emant4^o,40r,,r)OS. 

Leichenberg,  Karl,  (icigcr 
aus  StolbiTg  100, 

Leipxig,  üpcrnaufftthrun- 

Sen  dambat  104,  174 
lom.  4,  178  Anm.  I. 


Lcmnius,  Simons  Sehnl- 

dramen  326. 
Leo,  Leomirdo,  AuIfQhrun* 

gen  scnner  Opern  233, 

424. 

Leunimia.  Alb.,  Sehuldra- 

mcn  ;nS. 
Liedmusik,  im  1 6.  Jh.  309  ff. 
—  Klopstoeks  Efnflufi 

rtnf  sie  1  15. 
Linck,  Hieron.,  SchuUra- 

men  333.  345. 
Lindcner,  M.irt.,  Ecxrcrber 

um  äoH  Freibcrger  Kan- 

torat  492. 
Lindtnor,  Damian,  Seliul- 

dramen  -(40. 
Linke,  CelUat  in  Breslau 

212. 

Linz ,  Aufführungen  von 
Schuldrameii  daseibat 

:nv,. 

Lipiuski,  Geiger  213. 

Liflt,  Samuel,  Bew  erber  um 
da«Freiberger  Kantorat, 
.Schüler  von  Ii.  Schütz 
525. 

T.obwasser ,  Ambros. ,  die 
zu  lierborn  erschienenen 
Ausgaben  seines  Psalters 

467. 

Lochiensis,  Bartol.,  Schul- 
dramen 326. 

I  liühniR,  Gast  des  Breslauer 

I     Quartettvereins  217. 

I  Lohrber,  AngcUus,  Sdiul- 

'     dramen  311. 

,  Luueuianu,  Joach.,  Scliul- 
dramen  3:^8. 
Loose,  Cellist  in  Breslau 
212. 

Loricbius,  Job  ,  Schuldra- 

mcn  328,  330. 
'Lucas,  Andr.,  Sehiildra- 
I     men  332. 
Lucas,  Geiger  in  Breslau 

207,  209. 
LüHtner,  Geiger  in  Breslau 
212. 

Luge,  Geiger  in  Breslau 

212.  217  f..  231. 
Lull}',  Einlagen  von  ihm  in 

K.  Keiser«  Opern  190  f. 
BiDL-^rnphiscbes  .5Sl. 
I«uther,  i>r.  Mart.,  »-Non 

mofiar«  im  »Confitemini« 

123  ff.,  308,  329. 


Liiython.  Karl,  <Join  CI  ixl- 
cymbcl  mit  »duplirtcn 
Semitonien«  10.  —  »opus 
muneum«  (I603j,  4!fö. 


M:icbold.  Passion  521. 

Macropcdius,  Georg,  Schul- 
dramen 318—322,  324— 
:ri<.  :?:!2,rt42  f..35o^:!52. 
—  Notenbeispiele  362  f., 
368 ff.,  374  f. 

Maestriao,  Viottis  Bivale 
283. 

Magdeburg ,  Auff&lirung 
von   Schuldramen  da- 

selbst  320. 
Mai,  Lucas,  Schuldramen 

333,  335,  340. 

Maio ,  Gianfrancesco, 
Werke  in  Breda«  auf- 
geführt 205. 

Major, Geurg,  Schuldramen 
320. 

Maisan'sches  Konsert  in 
Breslau  209. 

Manfredini,  Werke  in 
Breslau  aufgeführt  205. 

Manuel ,  Hans  Rodolf, 
Schuldramen  331.  347. 

M  a  nii  cl.  N  i  kol,  ,Fastnachts- 
spiel  ;il^,  347. 

Marenzio.  I.nca,  chromii- 
tiselie  Madri<rale  70  ff. 

M-uriu,  Vicomte  de,  Musik- 
dilettont  in  Puis,  Be- 
ziehungen in  Boueber 
283. 

Marschall,  Sam. .  akkor- 
dische Satzweise  310. 

Marschner  in  Breslau  219. 

Marseillaise,  Forschungen 
über  ihren  Ursprung  äM. 

Maschensis ,  (luirinua. 
])tlcgt  den  Chorgesang  in 
Budweis  472. 

Matthiii,  Geiger  2t3. 

Matthf-son,  Vrtlieil  über 
IL  Reiser  194  fl. 

Mauritius.  Georg,  Rcbul- 
dramcn  31(». 

Mazus.  Gei{(er  213. 

Mcgel,  Daniel,  komponirt 
Ch(>re  für  Sehttldramen 
3li>  f. 

Mebrstimmigkeit  in  Mit- 
telalter 30$  f. 
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M^hul,  Werke  in  Breslau 

aafgefahct  2ü<J.  224. 
M«hwald.  Textdichter  23S. 
Meilnnd.Jak.,  Pas.sion  52lf. 
Menantes,  8.  llunold. 

Mendelssohn,  Felix,  über 
P.  W.  Berncr  als  Qrg«l- 
Rpieler  229. 

McniuH,  Justus,  Schuldra- 
men ;t25. 

Ment,  Joh.|  Sehuldnunen 
337. 

Menenne,  Versuch  rdner 
Stimmung  78  ff. 

Metalcr,  Klarinettist  in 
Breslau  212. 

Meyenbrunn,  Andr.,  Schul- 
dramen :m,  U9. 

Miehael,  Hojiner»  win  Ein- 
fluß auf  Drmnnt  510  f. 
—  »Psalm  llti«,  519.  — 
Passionen  520. 

Micyllug,  Jak.,  Sehuldta» 
meu  :iU. 

Milder-Hauptmanii,8iiige- 

rtn  ■2\->..  225. 
Miller,  Kompositionen  222. 

Mittelalti^rliehe  Musik,  äl- 
testes Beispiel  des  dis- 
canluB  425  Ii.  —  ihre 
Mehrstimmigkeit  305. — 
Notationen  140  f. 

Möser,  Geiger  21. "t. 

MonMigny,  Biographische«) 
584. 

Montanus,  Marl.,  Schul- 
dramen  33],  345. 

Murales,  Christoph,  »Mag- 
nificat«  (1602),  491. 

Mowritts,  Stüter  des  Bres- 
lauer Quartettverein» 
217  IT.,  322,  225  f.,  2:il 
—238. 

Mozart.  W.  A.,  Werke  in 
Breslau  aufgeführt  20.'), 
209,  211  f.,  217  f..  224  f.. 
231,  235  f.  —  Viülinso- 
naten  on.  1.,  .')S4  f, 

Müchler,  Textdichter  2;{7. 

Müller .  KompuniKt  und 
Textdichter  in  Breslau 
217,  239. 

Müller,  geb.  Reuner,  Sän- 
gerin in  Breslau  212. 

Mflnulgsfeind,  .Pauiphilux, 
Sehiudiamen  341. 


Murer,  Jos  ins,  Sehuldia- 

mon  333.  347  f. 
Muris,  Johannes  de,  sein 

Tonsystem  307. 
Musculus ,  Balth. ,  »Wir 

leben  vte  ein  Wanderst 

nianii" 

Muaica  «uchiriadiSf  Be- 
merkungen darOber  Ton 
Korniii  11  r  und  Ph. 
Spitta  2U3  ff. 

Musik,  ihre  ethlsch-päda- 
gojjlschf  Ik'dcutung  bei 
den  Griechen  3t)t)  ff.  — 
bei  den  deutidicn  Bau- 
em  im  16^—19.  Jh.  416. 

Naogeorgus  fKirdimair), 

Thom.,Schultlramcn  :i23, 

325—330 ,    332,    339  f., 

342—345. 
Narhanii  r.  Job.,  Schuldia- 

men  329,  343  f. 
Naas^Oeiger  in  Breatan  313. 
Naumann,  Komposittonen 

in    Breslau  au&efüiirt 

205. 

Navoigille ,  Guillaume, 

Lehrer   am   lycee  des 

arts  in  Paris  2S2 
Nendorffnis,  Joh.,  Sohul- 

drameii  341, 
Neugebauer,  Organist  in 

Bresku  212. 
Xewkirch,  Melch.,  Schul- 
dramen 339. 
Niege,  -O.,  eine  Liedmelo- 

die  416. 
Nigetti,  Franeeseo,  Versuch 

reiner  Stimmung  75. 
Nigidius,  Heinr.,  Kantor 

it)  Lüneburg  94. 
Noelli,  englischer  Klavier 

virtuos  213. 
Nothnagel,  Textdichter 

169. 

Notker ,  sein  Tonsystem 
301. 

Novalis.  Dichter  239. 
Nürnberg,  Aufführung  von 

Schuldramen  daselhst 

324. 

01  >r(  cht,  Jak.,  Passion  470  I 

520  S.  I 
Odo,  sein  Tunsystem  303, 
3U5. 


Odington,  Walter,  idn 
Tona^tem  30H  f. 

Oesterreich,  Georg,  sohles- 
•wis  -  holstciniscaer  Ka- 
pulmeister  iÜ2. 

Oettinpen,  v,,  sein  pho- 
nisches  und  fonlsL'he« 
System.  Theorie  der  L'n- 
tertdne  439  ff. 

Okeiihcim,  «Missa  ad  om- 
nem  tonum«,  Ulf. 

Oldenburg ,  Hambarger 
Ilathsniiisikant  18  J. 

Olthof,  Statins,  Psalmen- 
kompoaitionen  312.  — 
textkriti^jcbe  Ik'riuMkun- 
gen  zu  den  verschiedcuun 
Ausgaben  466  ff. 

Orchester ,  Beschreibung 
dcrselt>en  zur  Zeit  Lud- 
wigs XIV.  584. 

Orgel  als  Begleiterin  des 
Oemcindegesangeü  309  f. 

Orgovinii«,   H. ,  »mariea 

nnv:i«  192. 

Oslander,  Lucas,  Kirchen- 
lieder (1586)  310. 

Osteruiiiichiii^,  Sotuüdnio 
men  330  346. 

Ott .   Liederbuch  ,'1544), 

ToTiartenanor'luüni;  178. 
Otto,  Stephau,  Uewerber 
um  das  Freiberger  Kan« 
torat  525. 


Palestrina,  das  »holie  Med 
Salomonis» ,  Tuuarlen- 
anurdnung  478.  —  sein 
Einfluß  auf  Demant,  501 . 

Pane,  Ambrosius  Schul- 
dramen 334,  337,  340 f., 
349. 

Papeus,  Petrus,  Suhultlni- 

men  .■»25  f. 
Paris,  die  Ope  r  daselbxt, 

581.   —  Auftreten  von 
Ikanellen  bei  der 

WelUiusstellung  im*J) 

276  ff. 

PaHsionen  470  f.,  520  ff. 
Paumann.Konr.,  Stimmung 

seiner  Orgel,  61  f. 
Pt'uzel,  Aufführung  seiner 

Werke  in  Breslau  233. 
Perckhuimer,  Wolfg.,  »aa- 

eri  hynini*  (1591)  495. 


Digitized  by  Google 


Nkmeii»  und  Sachregister. 


Perinnus,  ein  Thema  des- 
selben Ton  Demant  be- 
nutzt 5  IG. 

Perlein,  Andres,  Musiker 
100. 

IVscliL-l,  FagottiRt  213. 
rfciUchmidt,  Andr.,  Schul- 

dramen  332,  348. 
PfifTcr,  Pianist  in  Breslau 

212. 

Pfuhl.Minna,  8«nprenn  212. 

Pfund,  Ctoorjc,  «.  Pondo. 
PhilicinuK,  Pctr.,  Schul- 

dramcn  3.13. 
PI  I  il  idor ,  Biographisches 

Philipp ,  KomposiUonen 

nx 

i'iiu'llus,  "Mftgnificat" 
I  5S3)  491. 

l'ixi«,  sen.,  Gelder  21 M. 
Pixis,  jun.,  Kluvicrvirtuos 
213. 

Pinto,  Reine  ethrsch-piula- 
^u|j;i!)chc  Würdipfung  der 
Musik  3!H  ff.  —  Charak- 
teri.sirung  der  Tonarten 
3%.  —  VerM-endung  von 
Instruimiittn  398.  — 
()rchc8tik  'M^  ff. 

Plessner ,  Guitarrcvirtuus 
213. 

Pleycl,  Werke  in  Breslau 

aufgeführt  217. 
Plutarch ,  Erklärung  der 

XQovutatxh  ätaXextog 

140. 

Poicus,  Zaohar.,  Scholdra- 

men  34  (K 
Potledro,  Geiger  213. 
pondo,  Georg,  8ehiil4ift- 

men  33'.». 
Poscr,  Sängerin  inBreslaw 

PosDcr,  Kantor  in  Breslau 

230.  234.  240  Anm.  2. 
Postel,  Christian  Hcinr., 

Textdichter     lüS— HO, 

172,  199. 
Priitorius,  Peter,  Schul- 

dramcn  333. 
Prfitoriufl,  Tobias,  Kantor 

in  Frcibcrg,  Vo^nger 

Demanta  4*^2. 
Fr&torius,  Mich. ,  Bcräe- 
'  bungcn  jsu  BnrvphoTius 

144,  —  »Paahn  l  lö«,  511».  j 


Pifttorius  (?),•  Textdichter 

191,  199. 
Pulvermaeher,  T»tdiehter 

239. 

Ptolemlua ,  Theilung  der 
Quarte  36. 

(Quedlinburg,  Beziehungen 
Qu/a  SU  Wernigerode 
IHf. 

Kafael,  Kontrabassist  und 
Komponist  in  Breslau 
218,  222 

Unmcau ,  Biograuhisdica 
5S4. 

Unmis ,    I?artolomeo  de 
Temperaturversuch  44. 

Kasser,  Joh.,  Schuldnunen 
331,  :M7f 

Knumer,  v.,  Mitbegründer 
des  BreslauLT  Vereins  für 
Kirchenmusik  231. 

Kebhun,  Paul,  Schuldra- 
men 321,  .323,  337,  342, 
344.  —  Notenbeispielc 
3t;4  ff. 

Redlich,  Pianistin  Breslau 

212. 

Kegnart,  sein  Einfluß  auf 
Demant  478,  608.  — 
Passion  521. 

Ueichardt ,  Joh.  Friedr, 
sein  l'rtheil  über  R. 
Keiser  isof.  —  Werke 
in  Breslau  aufgeführt 
205,  219,  222. 

Keinvald,  Kberhardt,  Vio- 
BnTirtuos  171. 

Resinarius,  I^ultas.,  lll^chof 
lu  Böhmisch  -  Leippa, 
Sehfller  H.  Isaaks  470  f., 
■■>2ri. 

Kessel,  Schüler  F.  W.  Ber- 
ners  229. 

Reuchlin ,  Schuldranicn 
314f.,  31U,  331,342.  345. 
»  Notenbeispiele  353  ff. 

Rex,  Kompositionen  223. 
Revpchius,  Oeorg.  Schul- 
dramen 333,  34<). 

lUiinv,  '  s'vmphoniae  ju- 
cuTidar",  'l'oiiartenanord- 
nuus: 

lUiodius,  Theod.,  Schul- 
drameu  341,  344. 


Bieci,  Singer  in  Stuttgart 
188. 

Riceius,  Th.,  »Sacra«  ean- 

tiones«,  495. 
lUcher,  Mich.,  Textdlebtet 

18:i!  J'!'>. 
Bichtcr,  Prof.,  Gründer  des 

ersten  Bicalaaer  Abonne- 

mentskonserta  204,206ff., 

209,  212,  223. 
Rien»mi,    Hugo,  teine 

Theorie  der  Unteitfioe 

437  C 

RiemscIuieider,Joh.Gottfr., 
Domkaator  in  Hambufg 

1!»2. 

Righini,  Werke  in  BrvMlau 

aufKL'fülirt  20 r.. 

liighini.  Sängerin,  213. 

Ringwaldt,  Bartliol.,Sehul- 
dramcn  338. 

Ri^L'hmüller ,  Sängerin  in 
Haniburg  171. 

Rochlitz ,  Kompoaitionen 
21«),  222. 

Rode,  Geiger  und  Kompo- 
nist 213,  217.  llcsie- 
hungen«ul)üuchcr  2S3f.. 
26!i. 

Römhiid,  Joh.TTieod.,  Ka- 
pellmeister und  Organi!<t 
in  Merseburg  1B2. 

Römolt,  Joh.,  Schuldramea 
334.  34 C. 

Röhrig,  8.  Calaminus. 

BoUenhagen ,  Gabriel, 
Sehuldnaen  341.  —  Be- 
ziehungen stt  Demant 
503. 

RoUenhagen,  Georg,  Schul- 
dramen  333  f..  344,  S.'.Of 
—  Notenbeispiele  377  ff. 

Romberg,  A.,  Werke  in 
Breslau  aufgeführt  209, 
224. 

Romberg,  B.,  Werke  in 
Breslau  aufgeführt  209, 
213,  217.  219. 

Rosetti,  Werke  in  Breslau 

aufgeführt  233. 
Rossini  .  Hioiir.iphische'S 
5M, 

Roth,  Mich  ,  Zeitlang  Or- 
ganist in  Freiberg  510. 

Rothkirck,  Schwo8t*T 
des  Koiii|i(m  Righini. 
Sängerin  m  Ikeslau  212. 
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Kovetta  ,    Salve  TOgina« 

230  Anm.  2. 
Rate,  Uans  V..  Sdiuldra- 

mon  332,  347  f. 
litilichius,  Jak.,  .ScUuldra- 

men  33"J,  343. 
Hun^^cnhugcn,  Kompo«itio- 

nen  223. 
Kuoti,  Jak.,  Schttldftmen 

323,  329,  331,  347. 

Sabbatini,  Oaleazzo,  Vcr- 
sueh  reines  Stimmung 
73  f. 

Sacchini,  Werke  in  Breu- 

lau  aufgeführt  205. 
Sachs,  Hnns,  Schuldramen 

äacosioi,  Werke  in  Bres- 
lau aufgefühlt  205. 

Sämann ,  Komponttonen 
223. 

Salat,  Hans,  Sehuldramen 

322. 

SalinaStTeinperaturversuch 
64. 

Sanders,  Joh.,  Sehuldra- 
men 337,  349. 

Sapidus,  Joaolt,  Sehuldra- 
men 325.  320. 

Sarti,  Werke  in  Breslau 
aufgefOhrt  205.  233. 

Sauer,  Kompositionen  22.<. 

Sauerbrey ,  Pächter  der 
Hamburger  Oper  1 70, 
195,  5S9. 

Saurius,  Andr.,  Sehuldra- 
men 340  f.,  343. 

Scaiidelll.  T.ieder  und  Fh»- 
sion  47h,  520  f. 

Schall,  Kcdaktcur,  licder- 
dichter  215  f.,  ^16—221, 
238  f. 

Sefaalxmiter,  *Aufer  immen- 
sam,  deuB,  aufer  irams 
312. 

Scharfenccker,Andr.,8ehiil- 

drfinicn  341. 
.Seheibler,  Kompositioiie»! 

22.3. 

Scheidemnnn,  Hcmr.,  ;ik- 
kordiHche  Satzweise  3lo. 

.Schein,  Joh.  Heim.,  »Psalm 
116«  51». 

Schcinlein,  Muttb.  Friedr., 
Lautcnmacber,  sein  To- 
desjahr 420. 

1690. 


Schelle,  Joh.,  Thomaskan- 
tor 102,  1G4. 

Scheller,  Geiger  213. 

Schieferdecker.  Christian, 
Organist    in    Touclicrn  ! 
160.  178.  l 

Schieferdecker,  Joh.  Chri-  \ 
stian.Sohn  des  Christian  i 
S.,  Organist  in  Lübeck  | 
160  Anm.  1,  174  Anm. 
1,  178. 

Schimpff,  Komnonist  eines 
Fastnachtsspieles  31 S. 

Schlettstadt .  Aufführung 
von  Sehuldramen  da- 
selbst 325. 

Schlick,  Arn.,  seine  Tem- 
peraturversuche 62  ff. 

Scnlick,  Sängerin  213. 

Schmeltzl,  Wolfg.,  Sehul- 
dramen Xil. 

Schmid,  Thomas.  Schul- 
dramen 335,  349. 

Schniidder,  Mart.,  Sehul- 
dramen 337,  345.  —  No- 
trabeispiele  386^  ^ 

Schmidt ,  Kompositionen 
223. 

Schnabel,  Jos.  Ign.,  Orga- 
ni.st,  Geiger  und  Dirigent 
in  Breslau  2ü4,  200, 
SOS— 21 1,  215,  221  f., 
224,227  f  .  231— 2rt  }.21(). 

Schnabel,  Bruder  des  Jos. 
Ign.  S.,  Klarinettist  in 
Breslau  212. 

Schnabel,  Sohn  von  Jos.  i 
Ign.  8.,  Otüftet  in  Bres-  I 
lau  212. 

Schneider,  Kompositionen 
in   Breshiu  aufgeffihrt 
217,222,225. 
i  Schneiderreit,  Gust.,  Text- 
dichter 238. 

Sehnyder,    Xaver    S.  vi 
Wärtensee,  Kompositio- 
I     nen  222. 

Schober,  Sängerin  in  Ham- 
burg 171. 

SehOpper,  Jak.,  Sehuldra- 
men 330,  332,  334,  342, 
34». 

Sohonfius,  Comeli  us,  Sehul- 
dramen 335  f.,  340. 

Schott,  Gcrh.,  Leiter  tler 
Hamburger  Oper  107 — 
109,  172. 


Schreiber,  Textdichter  23". 
Schröter,   Leonh.,  ukkor- 

dische  Satzweise  310. 
Schubert ,  Kompositionen 

222. 

SehQtt,  Helnr.,  Beziehun- 
gen 7A\  ]ktr)'phonu8  114. 

—  "pKiilm  116«,  520.  — 
Auferstehung  522. — sein 
Schüler  T,i<?t  525. 

Schuldramen  'JU.  —  ihre 
Ghorxesänge  300—387. 

—  Ursprung  derselben 
315. 

Schuls  (?),  Kompotilloiieii 

222  . 

Schuppanzigh,  Geiger  213. 

Schuster,  Werke  in  Bres- 
lau aufgeführt  205. 

Schwcher  ,  Christophorus, 
pflegt  den  Chorgesaug 
m  Budweis  472. 

Seidler^Wranitxkv,  Sänge- 
rin 213,  225. 

Send,  Ludw.,  Oden,  311, 
328.  —  >Non  morianr, 
123  ff.  —  »In  pace  simul 
dormiam«  329. —  »Vitam 
quae  feehmt«  373. 

Siehif;k.  l'rof.,  Kunstkri- 
tiker in  Breslau  213. 

Siegert,  Kantor  in  Breslau 
227,  230  f..  233  f. 

Smith, Kob.,  Versuch  reiner 
Stimmung  72  f. 

Sonntag,  Sängerin  213  f. 

Spangenberg ,  Cyriacu.s, 
Sehuldramen  312,  338 
343. 

Speier ,  Aufführung  von 
S^uldramen  daselbst 

349. 

Spiecher,  Kompositionen 
222. 

S]>Ilner,  Heinr.,  Bewerber 
um  das  Freiberger  Kan- 
torat  492. 

Spohr,  in  Breslau  209,  213, 
219,  222,  224. 

Spohr,  Ilarfenvirtuosin  213. 

Steffani.  Agostino,  Opern- 
komponist 167  f.,  1<2. 

Steiner.  Joach.,  sein  rein* 
gestimmtes  Uarmoniiim 
IS  S. 

Stephani,  Clemens,  Her- 
ausgeber Ton  Sammel- 

41 
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Namen-  und  Saehrcgislur. 


werken  in  Eger  471  f., 

520, 

Stimmung  .  reine  ,  beim 
mehrstimmigen  Gesänge, 
47 ff.  —  ältere  Veraucne 
derselben  5!1  ff.  -  im 
Qegenwts  zur  Tempera- 
tur 456  ff. 

Stockei,  Leonh.,  Sehul- 
dramen  333. 

Stfiokel,  Textdidtter  336. 

Stricerius,  Job.»  SdiuMfA- 
meu  338. 

Strungk,  Nik.  Ad.,  grün- 
det die  Leipsiger  Oper 
164  Anm.  1. 

Sturm»  Sun.,  Kantor  in 
Breslau  2*2". 

Stuttgart ,  AuüfüimuQgeu 
damlbat  186,  188. 

Stymmelius ,  Christopher, 
'Schuldramen  331,  335, 
342. 


Tanaka,  Shohe,  sein  rein- 
gestimmtes I!  u  monium 
18  ff.  —  Forni  der  Kla- 
viatur, Bestimmung  der 
Tasten  23  ff.  -  Noten- 
schrift dafür  28  f.  —  Vor- 
richtung zum  Transpo- 
nircn  29 f.  —  Vortrag  auf 
demselben  30  ff.  —  Vor- 
züge 33  f. 

•Tanaernaken»,  liei  Chr. 
Demant  483. 

Taaohenberg ,  Oellitt  in 
Breslau  21 S. 

Telemann,  bewirbt  sich  ums 
Thomaskantorat  174 
Anm.  1  —  Opern- Arien 
176,  19(1  —  Urtheil  über 
Keiser  UM  f. 

Teloniufl,  Mich.,  Organist 
io  Eisonberg  152  Anm. 
1,  158. 

Temperatur,  der  Tastin- 
strumente 580  f.  —  im 
Oegensatx  «ur  jeincn 
Stimmung  456  ff. 

Ter«i,  Familie  T.  kuuzii- 
tiert  in  Breslau  213. 

Th^M^erus,  seinTonsyttem 

ThvU-siiis,  Tliomas,  Scbnl- 
aramoa  330,  343. 


Tirolf.  lians,  äehuldramen 

325. 

ToiialiUit  .  harmonische 
i  onart  554  ff.  ^  Leiter- 
eigene Akkorde  and  Ak- 
kord.ycrbin düngen  559 ff 
—  Übergreifenda  Töne 
568  ff.  —  Modulation 
575  ff.  —  Enharmonik 
579  ff. 

Tonarten,  ihre  Anordnung 
in  Werken  des  16.  Jh. 

478. 

Tonsor,  Mich.,  »saerae  ean- 

tionesn  495. 
Tonsyatem,  über  das  rciue 

T.,  2« 
Traetta,  "Werke  in  l^ilau 

aufgefOhrt  205. 
Tritomna,  Oden  311  f.,  317. 

328. 

Uber,  Gebrüder  ü.,  Ifit- 

SHcder    des  Brcalauer 
tuartettvereina  217. 
Untertöne,  Theorie  dersel- 
ben 437  ff. 
Uttendal ,  Alex. ,  »Saerae 

cantiones«  495. 
üa,  Textdiehter  240. 

Talle,  Pietro  delU  V.,  Ver- 
such reiner  Stinimung85. 

»Van  liefdcn  comt  groot 
liden«,  Melodie  5S(;  ff. 

Vekenstedt ,  Kantor  in 
Wernigerode  1 1 3  Anm.  2. 

Velde,  van  der  V.,  Text- 
dichter 237,  239. 

Verdeloth,  Phil.,  Motette 
»si  bona  suscepimus«  329. 

Vcrnulutt!?,  NikoL,  Schul- 
drameu  .141. 

Vicentino,  Nicolo,  Tempe- 
raturver?tich  6Ü  f. 

Vinci,  Leonardo,  Arien  193, 
196,  581». 

Viotti ,  Beiiehungcn  tu 
Boucher  283,  286  f.,  290. 

Vogel,  Job.  Christoph, 
Komponist,  Beziehungen 
7.U  Boucher  280. 

Vogler,  Abt,  seine  Harmo- 
nielehre 216.  —  Kompo- 
sitionen 236. 

Voigt,  Valentin,  Bohuldra- 
men  323. 


Voigtländor,  Gebr.,  20den- 

melodicn  416. 
Vulpius ,    Melch.,  akkor- 

diache  Satiweiae  310. 

Wagner,    GregOV»  Sdlul> 

dramen  331. 
Wagner,    Rieb.,  Biogra- 

phische'*      1  f. 
W  alla.  Gast  dea  Bre^uer 

Quartettrernn«  217. 
\^'alliser,   eine  »fuga*  von 

ihm    in   Oh.  Demants 

»isagoge«  491,  523. 
Walther,  Joh..    >Xon  nio- 

riax"  12T  L  —  «Ego  sum 

reanrreeCio  et  -nta«  329. 

—  Passion  471.  f. 
Weber,  Hans,  Lied  auf  die 

Wiedereroberung  der 

l'r  ^tung  Raab  4SI  Anilt.2. 

Weber.  C.  M.  v.,  Werke  in 
Brana.«  aufgeführt  2«>9, 
219,  222,  •)24.  —  Beaie- 
hungen  »u  F.  W.  Bemer, 
211,  214,  235,  238. 

Weber.  A.,  BreslanerMn* 
siker  209,  212  f. 

Weber,  Gottfr.,  Oigaoilt 
in  Teucliern  161. 

Weighardt,  ühristophor.» 
Bewerber  um  d«e  Fret- 
berger  Ksntorat  492 

"Wcnd'  ab  deinen  Zorn, 
lieber  Gott"  312. 

Wendt,KomposiUonen  222. 

Wernigerode ,  religiöse« 
Leben  dort  an  Anfang  de« 
16.  Jh.  9«  —  BcEichim- 

?cn  W ."  8  zu  Q  u  od  1  i  n  bürg, 
14*f. 

Wort,  Jaclies,  »Musici  auS" 
vis-sirai"  (1583)  495. 

Wichgrevius ,  AlbeiL, 
Sfhiildramen  340. 

"Wickram,  Jorg,  Schuldra- 
men 332,  335. 

^\'int»  r,  Werke  in  Breslau 
auigeführt 

Winterfeld,  v.,  pflegt  die 
Kirchenmusik  in  Brea- 
lau  221,  231. 

•Wir  lobein  wie  ein  WtO- 
dersmann«  312. 

Wölfl,  Klariervirtuoa,  Be- 
siehungen au  F.W.  Ber> 
ner  211,  213. 
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Wohlfarth ,  Muxiker  in 
Breslau  212,  222. 

Wolf,  Kompositionen  223. 

Wolfenbütti'l  ,  Opernauf- 
fabrungen  dort  164. 

Wolfiram.  FlötUt  213, 

Wollauth,  Komponttonen 
222. 

Wraoitiky,  a.  Seidln^W. 


Kfthn,  Zaohar.,  Sohiddm- 
mvn  338. 


Zohn'schcr  Verein  in  Bres-  i 
lau  211,  217.  2-M}.  j 

Zanotti,  Madrigale  4\i'f. 

Zarlino,  Gioseffo,  Tempc- 
raturversucli  45  ff.,  6äff., 
68  ff.  —  Streit  mit  Vi- 
centio  Galilei  75  ff. 

Zcdlit«,  Textdichter  2:»8. 
Zelter,  in  Br«sku  221,  222, 
227. 

Zaniii  DMttor  237. 
ZieKler«  Hievoit.»  Sehul- 


I     (Iramen  328,  330—333, 
j     342,  346. 
Zipfel,  Flötist  in  Breslau 

212. 

Zitsmann,  Textdichter  23b. 
Zöllner,    Soliüler  F.  W. 

Bemtr.';  220. 
ZoTitias,  Jak.,  Schuldra- 
men 320,  325  f..  330. 
Zschille,  Tobias,  Organist 

in  Eisenberg  152  f. 
Ztnekau,  Aunuirung  von 
Sehtildfani.  dMeUMt322 
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